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I.    Ueber  die  Destülgtionsproduete  der  Trauben- 
saure;  von  J.  J.  Berzelius. 

(Aus  den  Kongl.  Svensk.  Vetcnsk.  Acad.  JfandlJ) 


Uie  Producie,  welche  durch  tfockne  Destillation  orga- 
nischer Substanzen  entstehen,  haben  in  neuerer  Zeit  an- 
gefangen, der  Gegenstand  recht  genauer  Untersuchungen 
zu  werden;  dergleichen  sind  die  von  Faraday  fiber  die 
verschiedenen  Kohlenwasserstoffarten,  welche  in  den  Gas- 
licht-Anstalten gewonnen  werden,  die  von  Bussy  und 
Lecanu  fiber  die  Destillationsproducte  der  fetten  Oeley 
Reichenbach's  entdeckungsreiche  Untersuchungen  der 
Destillationsproducte  des  Buchenholzes,  und  die  von  Fe- 
lo uze  über'  die  Destillationsproducte  der  Gallussäure, 
des  Gerbstoffe  und  der  AepfelsSure.  Defsungeachtet  ist 
dieser  Theil  der  Chemie,  trotz  der  wichtigen  Entdeckun- 
gen, welche  in  diesen  Arbeiten  enthalten  sind,  noch  in 
seiner  ersten  Entwicklung.  Es  ist  der  Anfang  zu  einem 
besonderen  Zweige  der  Chemie,  welcher  in  seinem  Fort- 
gang eben  sp  weitläufig  werden  kann,  als  die  organische 
Chemie  überhaupt,  zumal  jeder  einzelne  organische  Körper 
eine  oder  mehre  ihm  eigene  neue  Verbindungen  hervor- 
bringen kann,  «wenn  er,  bei  Ausschluss  der  Luft,  der  Ein- 
wirkung einer  höheren  Temperatur  ausgesetzt  wird.1 

Allein  nicht  genug,  dafe  eigentümliche  Körper  er- 
zeugt werden  aus  jeder  besonderen  organischen  Substanz 
und  dafs  Gemenge  mehrer  solcher  Substanzen  Körper  her- 
vorbringen, die  sie  einzeln  für  sich  nicht  zu  liefern  im 
Stande  sind,  können  auch  die  nämlichen  Substanzen  unter 
verschiedenen  Umständen  verschiedene  Destillationspro- 
ducte geben,  je  nach  der  verschiedenen  Temperatur  und 
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nach  der  verschiedenen  Beimengung  unorganischer  Kör- 
per, besonders  aus  der  Klasse  der  Oxyde. 

Was  zunächst  die  Temperatur  betrifft,  so  erzeugt 

,  sie  in  vielen  organischen  Verbindungen  neue  Körper,  ehe 
sich  noch  etwas  anderes  Flüchtiges  als  Kohlensäure  und 
Wasser  zu  bilden  anfängt,  und  diese  Körper  werden 
während  der  Destillation  wieder  zerstört.  Citronensäure 
z.  B.  bildet  eine  nicht  flüchtige  Säure  und  einen  bittern 
extractähnlichen  Stoff,  welche  beide  gemeinschaftlich  zer- 
stört werden,,  wenn  die  brenzliche  Citronensäure  über- 

'  destillirt  Die  der  Destillation  unterworfenen  Körper  zer- 
fallen bei  einer  gewissen  Temperatur  in  flüchtige,  wel- 
che übergehen,  und  in  nichtflüchtige,  welche  bei  dieser 
Temperatur  unverändert  bleiben.  *  Bei  einer  anderen  Tem- 
peratur zerfallen  auch  diese  in  andere  flüchtige  und  feuer- 
feste Verbindungen,  bis  endlich  bei  vollem  Glühen  nur 
unzerstörbare  Stoffe  in  der  Betörte  zurückbleiben,. und 
die  Vorlage  ein  Gemenge  aller  Producte  von  den  ver- 
schiedenen Temperaturen  enthält,  die  im  Laufe  der  Ope- 
ration auf  den  zur  Destillation  angewandten  Körper  ein- 
wirkten. Diese  Zusammenmengung  von  vielen  oft  ganz 
unbekannten  Stoffen  erschwert  die  Untersuchung  dersel- 
ben, da  es  schwierig  ist,  jeden*  Stoff  für  sich  darzustellen. 
Was  ferner  die  Beimengung  verschiedener  unorga- 
nischer Stoffe  betrifft,  so  führt  sie;  eine  neue  Mannigfal- 
tigkeit in  den  Destiliationsproducten  herbei.  Bisher  bat 
man  nur  die  Einwirkung  vpn  Oxyden  untersucht.  Der 
Einflufs  dieser  variirt  erstlich  nach  dem  Vermögen  der 
Oxyde j  einen  gröfseren  oder  geringeren  Theil  der  neu- 
gebildeten  Kohlensäure  zu  behalten.  Mitscherlich's 
und  Peligot  s  Versuche  über  die  Destillation  der  was- 
serhaltigen Benzoesäure  mit  Kalkerde,  wobei  ungleiche 
Destillationsproducte  erzeugt  werden,  je  nachdem  die 
Kalkerde  sämmthche  Kohlensäure  zurückhalten  kann,  oder 
blofs  die  Hälfte  derselben,  zeigen,  wie  sich  die  Producte 
verändern  bei  Anwendung  einer  und  derselben  Basis,  in 
ungleicher  Menge.     Fügen  wir  noch  hinzu,  dafs  die  An- 


3 

wendung  wasserfreier  benzoesaurer  Sake  mit.  ungleichem 
Zusatz  von  Kalk  oder  einer  andern  starken  wasserfreien 
Basis  wahrscheinlich  andere  Preducte  erzeugt  ah  von 
Hitscberlich  qnd,  Peligot  beschrieben  worden,  so 
zeigt  sich  eine  neue  Mannigfaltigkeit  je  nachdem  Wasser 
zugegen  ist  oder  nicht  Oxyde,  welche  weder  redbcirt 
werden,  noch  die  Kohlensäure  zurückhalten»  sollten  un- 
wirksam seyn;  allein  sie  bedingen  die  Bildung  von  Pro- 
dukten, welche,  in  Verbindung  mit  ihnen,  in  einer 'ge- 
wissen Temperatur  feuerfest  sind,  in  einer  höheren  aber 
zersetzt  werden;  vermuthHoh  veranlassen  metyre  derselben 
nicht  die  Bildung  von  genau  denselben  Producteo.  Die 
Oxyde,  welche  ihren  Sauerstpff  fahren  lassen,  geben  Anlafe 
zu  verschiedenen  Producta,  je  nachdem  sie  denselben 
in  einer,  mehr  oder  weniger  hohen 'Temperatur  und 'mehr 
oder  weniger  vollständig  abgeben,  und  je  nach  der  grö- 
ßeren oder  geringeren  Neigung  des  ^reducirten  Metalls, 
sich  mit  Kohle  oder  Cyan  zu  verbinden. 

Die  neuen  Verbindungen,  welche  entstehen,  wenn 
Schwefel  mehr  oder  weniger  vollkommen  die  Stelle  des 
Sauerstoffs  ersetzt,  sind  noch  gar  nicht  der  Gegenstand 
voi|  Untersuchungen  gewesen.  Diese  werden  erhalten, 
wenn  Schwefel,  Schwefelbasen  oder  Schwefel- Säuren  *) 
mit  dem  zur  Destillation  bestimmten  organischen  Körper 
gemengt  werden,  und  es  ist  vorauszusehen,  dafs  die  ver- 
schiedene Menge,  .der  verschieden?  Schwefelgehalt  und 
die  Verwandtschaftsgrade  der  angewandten  Schwefelbasen 
eine  analoge  Verschiedenartigkeit  in  den  Resultaten  her- 
vorbringen werden  als.  die  Anwendung  Von  Oxyclen.  .Er- 
wägt man  noch  den  Einflufo,  welchen  Selen,  Tellur,  Phos- 
phor, Arsenik  u.  s.  w.,  oder  solche  Metalle,  die  sich  wäh- 
rend der  Destillation  mit  Sauerstpff  öder  Kohle  verbin- 
den können,  auszuüben  fähig  sind,  so  zeigen  sich  neue 
Veranlassungen  zu  veränderten  Produoten.     Kurz  dieses 

1 )  D.  h.  den  Sauerjtoffsäuren  entsprechende  SchwefelTerbindiragefc. 

P. 
1* 
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Feld  kann  als  unerschöpflich  an  Gegenständen  zn  neuen 
Untersuchungen  angesehen  werden. 

Inzwischen  müssen  wir  uns  noch  an  die  Bildung  der 
einfachsten  und  wenigst  gemengten  Destillationsproducte 
halten,  denn  je  mehr  wir  diese  kennen,  desto  besser  wird 
auch  das  Studium  der  zusammengesetzteren  gelingen. 

Die  vortrefflichen  Untersuchungen,  die  wir  über  die 
trockne  Destillation  einiger  vegetabilischen  Säuren  Pe- 
h>u ze  zu  danken  haben,  veranlafsten  mich,  eine  abge- 
brochene Untersuchung  über  die  Destillationsproducte  der 
Trauhensäure  wieder  aufzunehmen,  und  wiewohl  mir  im 
Laufe  derselben  dieser  ausgezeichnete  Chemiker  zuvorge- 
kommen ist,  so  -hoffe  ich  doch,  dafs  die  Aehren,  weiche 
ich  auf  dem  von! ihm  verlassenen  Felde  aufgelesen  habe, 

nicht  ohnp  allen  Werth  seyn  werden. 

i 

1)  Ueber  die  brenzliche  Traubensaure,  eine*  neue  eigen- 
thumliche  Säure,  gebildet  durch  Destillation  der 
"Weinsäure  und  Traubensäure. 

Bei  der  Untersuchung  über  die  Zusammensetzung  der 
'  Weinsäure  und  Traubensäure,  welche  ich  die  Ehre  hatte 
der  K.  Academie  im  Laufe  des  Jahres  1830  vorzulegen  '), 
begann  ich  auch  die  Veränderutig  der  Traubensäure  durch 
die  trockne  Destillation  zu  untersuchen,  und  glaubte  zu 
finden,  dafs  dabei  eine #  bis  dahin  unbekannte  flüchtige 
Säure  erzeugt  werde  2),  die  bestimmt  verschieden  sey 
von  der  sogenannten  brenzlichen  Weinsäure.  Allein  we- 
gen anderer  Geschäfte  wurde  diese  Untersuchung  abgebro- 
chen, bis,  wie  ich  eben  angeführt,  durch  Pelouze's  Un- 
tersuchungen der  Destillationsproducte  der  Galläpfelsäure 
die  Wiederaufnahme  derselben  ein  neues  Interesse  für 
mich  bekam.      Während  dieser  Zeit  ist  die  zuvor  be- 

1)  Annalen,  Bd.  XIX  S.  305.  P. 

2)  TraiU  de  chimie  par  J.   J.   Berte  Hu*.     Paris  1831.     T.  V 
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kannte  brenzliche  Weinsäure  von  Grüner  untersucht  *X 
und  dadurch  ein  bestimmter  Vergleich  mit  dieser  letz- 
teren  erleichtert  worden,  und  endlich  hat  auch  Pe- 
louze  2),  einen  Vergleich  zwischen  den  Destillations- 
producteu  der  Weinsäure  und  Traubensäure  angestellt, 
und  dabei  gefunden,  dafs  die  letzteren  den  ereterengara 
gleich  seyen,  und  hauptsächlich  besteben  aus  brenzticher 
Weinsäure  und  Essigsäure ,  so  Concentrin,  dafs  sie  fast 
krystallisire. 

Wiewohl  ich  einerseits  Pelouze's  Angabe»  dafs 
Wein*  und  Traubensäure  dieselben  Producte  bei  der 
trocknen  Destillation  geben,  richtig  befunden,  so  habe 
ich  doch  andererseits  nicht  gleiches  Resultat  ^wie  er  er- 
halten in  Betreff  des  an  Menge  reichlichsten  Bestand-, 
theils,  welchen  er  wegen  des  Geruchs  für  concentrate 
Essigsäure  hielt  Gewifs  enthält  er  Essigsäure,  aber,  der 
hauptsächlichste  Theil  desselben  ist  eine  neue,  zuvor  uih 
bekannte,  flüchtige  Säure,  welche  ich  brcnzjiche  Trau- 
bensäure,  Acidum  pyruricum,  nennen  will,  andeutend  mit 
dem  lateinischen  Namen  den  Ursprung  der  Mutters$we, 
die  Weintraube,  Uva  8). 

Die  verwitterte  Traubensäure  wurde  destiUirt  in  ei? 
ner  tubulirten  Glasretorte,  auf  einer  Sandkapelle,  denen 
»Hitze  durch  Reguhrung  des  Zugs  auf  einem  fast  unver- 
änderlichen Punkt  erhalten  werden  konnte.  Die  Masse 
begann  ein  wasserklares  Destillat  zu  geben,  von  scharf 
saurem  Geschmack  und  einem  Geruch  nach  Essigsäure; 
allmälig  kam  sie  zum  Schmelzen»  ward  grau  und  .begann 
aufzuschwellen,  so  dafs  sie  nahe  daran  war,  in  den  Re- 
tortenhals zu  steigen.      Nun  wurde  der  Stöpsel  der  Tu? 

1)  Tromrosdorff,  Neues  Journal,  Bd.  XJtfV.  St.  2  S.  55. 

2)  Annales  de  chim.  et  de  phys.  Juiliet  1834,  p.  297.  (Siehe  Auf- 
satt IV  dieses  Hefts.) 

3)  Einige  haben  die  Traubensaare  Acidum  racemicum  genannt,  von 
racemus,  Traube,  was  mir  indefs  scheint  wenig  gut  hergeleitet 
su  seyn.  , 


Digitized  by  VjOOQ 


*  6 

bulatur  herausgezogen  und  die  Masse,  mit  einem  Platin- 
stift umgerührt,  wodurch  sie  leicht  zum  Zusammensinken 
gebracht  wurde«  Diese  Operation  wurde  von  Zeit  zu 
Zeit  wiederholt  Ohne  diese  Vorsichtsmafsregel  geht  die 
Destillation  äufserst  langsam,,  und  die  aufgeschwollene 
Mas§e  eefet  sich  ganz  und  gar  in 'den  oberen  Theä  der 
Retorte,  während  der  untere  ganz  trocken  wird.  So  länge 
die  Destillation  dauert,  entwickelt  sich  auch  beständig 
ein  Strom  Kohlensäuregas  in  Begleitung  von  Dämpfen, 
die  nach  Essigsäure  riechen,  und  sich  in  Wassar  auffan- 
gen lassen,  wenn  man  das  Gas  in  dasselbe  leitet r^das 
Wasser  wird  dabei  ganz  sauer  und  enthält  sowohl  Essig- 
säure als  brenzliche  Weinsäure,  "  Das  übergehende  De- 
stillat wird  allmälig  immer  concentrirter  und  erhält  einen 
Stich  mV  Gelbe,  welcher  indefs  auch  bei  den  letzten 
Tropfen  nur  schwach  ist,  sobald  nämlich  die  Masse  in 
der  Retorte  picht  fiber  220°  C.  erhitzt  wird.  Dör  Rück- 
stand in  dtr  Betorte  wird  allmälig  immer  schwärzer,  hört 
endlich  auf '  zähe  zu  ssyn  und  kocht  ohne  Anfeehwek 
len;  wenn  endlich,  bei  220°  C,  nichts  mehr  fibergeht  und 
der  schwarze  Rückstand  in  der  Retorte»  .eine  halbflüssige 
Beschaffenheit  hat»  ist  die  Operation  für  diese  Tempe- 
ratur beendet.  Man  hat  alsdann  in  der  Retorte  eine 
Masse,  welche  nach  dem  Erkalten  hart  ist,  und  wie  Kohle* 
aussieht;  ich  werde  späterhin  auf  •  sie  zurückkommen. 
Wenn  man  nun  die  Hitze  so  weit  verstärkt,  dafs  auch 
diese  Masse  anfängt  zersetzt  zu  werden,  so  entstehen 
Producte  einer  andern  Art,  z.  B.  brenzliche  Oele,  brenn- 
bare Gase,  eine  dunkelbraune  Flüssigkeit  u.  s.  w«,  wel- 
che, wenn  sie  dem  zuvor  Uebergegangenen  beigemengt 
wären,  die  Abscheidung  der  verschiedenen  Körper  be- 
deutend erschweren  würden. 

Das  erhaltene  Destillat  enthält  sichtbar  kein  brenz- 
liches  Oel,  aber  das  zuletzt  Uebergehende  wird  bei  Ver- 
dünnung mit  Wasser  getrübt  Es  hat  einen  der  Essig- 
säure ähnlichen  etwas  brepzlichen  Geruch,  einen  bren- 
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bend  sauren,  ungefähr  mit  dem  der  Schwefelsaure  fiber- 
entkommenden  Geschmack  und  eine  blafsgelbe  Farbe. 
Es  kann  im  Wasserbade  umdestittirt  werden,  aber  diets 
gehl  tafseist  langsam«  •  Endlich  bleib!  ein  dicker  branner 
Syrup  zurück ,  der  nicht  mehr  fliefet  und  zuweilen  mit 
Kiystallen  von  breazlicher  Weinsäure  durchzogen  ist,  ge- 
wöhnlich aber  nicht  Diese  Verschiedenheit  hängt  von 
der  Temperatur  während  cter  Destillation  ab.  Je  lang- 
samer sie  geht,  desto  mehr- wird  von  dieser  Säure  erhal- 
ten. Auch  auf  die  Beschaffenheit  dieses  Rückstandes 
werden  wir  noch  wieder  zurückkommen* 

Der  zuletzt  übergehende  Theil  der  Säure  fliefst  träge; 
ich  habe  Hm  von  einem  specifischen  Gewicht  bis  zn 
1,2792  erhalten,  und  er  riecht  weit  schwächer  als  der 
zuerst  übergegangene  dünnlere  Theil.  Dieser  enthalt  be- 
deutend mehr  Essigsäure  ;  als  der  folgende,  wiewohl*  die 
brenzliche  .Traubensäure  die  entere  an  Menge  übertrifft. 
Wird  sie  mit  Alkali  gesättigt  and  im  Wasserbade  destit 
lirt,  so  erhält  man  eine  Flüssigkeit  .von  geringerem  spe- 
cifischen Gewicht  als  das  Wasser;  allein  die  Menge  des 
Stoffe,  welcher  diefs  geringere  specifische  Gewicht  ver- 
ursacht, ist  so  unbedeutend,  dais  wenn  ich  das  Destillat 
auf  die  geringste  Quantität  beschränkte,  welche  ich  zur 
Bestimmung  des  specifischen  Gewichts  benutzen  konnte, 
dieses  doch  nicht  weiter  ak  bis  0,99  herabkam.  Ich  führe 
diefs  als  Beweis  an,  daCs  sich  entweder  Holzgeist  oder 
ein  anderer  ihm  analoger  Körper  bildete,  den  ich  indefs 
nicht  weiter  untersucht  habe, 

i  Das  Destillat  ist  weniger  schwächer  gefärbt  als  die 
angewandte  Säure.  Auf  gleiche  Weise  mndestillirt,  giebt 
sie  die  Säure  doch  nicht  farblos, -selbst  wenn  die  Destil- 
lation im  luftleeren  Raum  vorgenommen  wird.  Diese 
Operation  ist  von  einer  Zersetzung  begleitet,  bei  welcher 
Kohlensäure  sich  entwickelt  und.  ein  brauner  extractähn- 
licher  Stoff  zurückbleibt  Die  Entwicklung  der  Kohlen- 
säure ist  gering;  man  sieht  nicht,  daEs  sie  in  der  Flüssig- 
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keit  Blasen  bildet,  und  sie  konnte  eingeschlossen  wer- 
den in  einen  ziemlich  zerbrechlichen,  vor  der  Lampe  aus- 
geblasenen Apparat,  der  vor  der  Destillation  luftleer  ge- 
macht und  zugeschmolzen  worden  war,  und  dessen  luft- 
leerer Raum  wenig  mehr  betrug  als  das  Volum  der  Säure; 
als  indefe  die  Retortenkugel  des  Apparats  mit  einer  Feile 
geritzt  wurde ,  entstand  eine  schwache  Explosion«!  Die 
Menge  des  .Extracts  zeigte,  dafs  die  Zersetzung  der  Säure 
bei  der  Destillation  beträchtlich  war.  Auch  dieser  Rück- 
stand soll  der  Gegenstand  unserer  Untersuchung  werden, 
nachdem  wir  die  Traubensäure  abgehandelt  haben. 

Die  destillirte  Säure  besteht  aus  brenzlicher  Trau- 
bensäure und  Essigsäure*  Wasser  und  einer  geringen 
Menge  des  geistigen  Stoffs,  gefärbt  durch  eine  sehr  ge- 
ringe Menge  von  den  Zersetzungsprdducten  der  Säure, 
welche  sich  immer  bilden,  wenn  die  etwas  concentrate 
Säure  auch  nur  gelinde  erwärmt  wird.  Man  könnte  auch 
Ameisensäure  darin  vermuthen,  allein  wenn  dieselbe 
auch  wirklich  darin  vorhanden  seyn  sollte,  so  ist  doch 
die  Menge  derselben  so  gering,  dais  keine  merkliche  Re- 
duction entsteht,  wenn  die  Säure  mit  einer  Lösung  von 
Platinchlorfir  gemengt  und  gekocht  wird. 

Aus  dem  Angeführten  ist  schon  vorweg  einzusehen, 
dafs  die  brenzliche  Weinsäure  sich  durch  Destillation 
ihrer  Salze  mit  Schwefelsäure  gar  nicht  rein  erhalten 
läfct. 

Um  sie  in  einem  einigermaßen  concentrirten  Zustand 
kennen  zu  lernen  habe  ich  zwei  Wege  eingeschlagen. 
Der  einfachste  ist  der,  die  umdestillirte  Säure  im  luflee- 
ren  Raum  über  concentrator  Schwefelsäure  abzudunsten, 
bis  zur  Consistenz  eines  Syrups,  der  nicht  mehr  fliefst 
und  sich  zu  Fäden  ausziehen  läfct,  worauf  er  nicht  wei- 
ter concentrirt  werden  kann.  Die  Schwefelsäure  absor- 
birt  das  Wasser  und  die  Essigsäure,  und  läfct  die  brenz- 
liche Traubensäure  zurück,  welche  in  dieser  Temperatur 
nicht  flüchtig  ist    Auch  ah  offner  Luft  kann  diese  Con- 
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ceQtrining  bewerkstelligt  werden,  doch  nicht  bis  zu  dem- 
selben Grad,  und  auf  keine  Weise  läfst  sich  die  Essig- 
säure vollständig  fortschaffen. 

Der  andere  Weg  zur  Reinigung  der  Säure  besteht  < 
darin,  dafs  man  sie  mit  frisch  gefälltem  und  gewasche- 
nem kohlensauren  Bleioxyd  sättigt; 'dabei  teilt  das  brenz- 
lich  traubensaure  Salz  in  Gestalt  eines  körnigen  Pulvers 
nieder,  welches  sich  auswaschen  läfst;  diefs  wird  mit 
möglichst  wenigem  Wasser  angerührt  und  durch  Schwe- 
felwasserstoff zersetzt  Auch  die  Mutterlauge,  welche  sich 
in  der  Kälte  niemals  vollständig  sättigen  labt,  kann  nach 
freiwilliger  Abdunstung,  wobei  Essigsäure  fortgeht  und 
die  brenzliche  Weinsäure  als  eine  gummiähnliche  zerbor-  * 
stene  Masse  zurückbleibt,  auf  gleiche  Weise  behandelt 
werden,  wenn  sie  nicht  während  des  Abdunst  ens  gelb 
wird,  was  leicht  der  Fall  ist. 

Die  so  erhaltene  Säure  ist  farblos,  wird  aber  beim 
Abdunsten  unter  der  Luftpumpe  schwach  gelb. 

In  diesem  Zustand  ist  die  Säure  ein  4äber  Syrup, 
welcher  auch  nach  einem  wochenlangen  Stehen  über 
Schwefelsäure  im  luftleeren  Raum  kein  Zeichen  von  Kry- 
stallisation  oder  weiterer  Concentration  liefert.  Sie  hat 
in  der  Kälte  keinen  Geruch,  erwärmt  aber  einen  ste- 
chend sauren,  einigermafcen  dem  der  Salzsäure  ähnlich; 
ihr  Geschmack  ist  scharf  sauer,  hinterher  erregt,  sie  aber 
im  Schlünde  einen  bittern.  Mit  Wasser,  wasserfreiem 
Alkohol  und  Aether  läfst  sie  sich  in  allen  Verhälnissea 
nkiscben. 

Die  Zusammensetzung  und  das  Sättigungsvermögen 
dieser  Säure  wurden  hauptsächlich  durch  die  Analyse  ihrer 
krystallisirten  Salze  mit  Natron  und  Silberoxyd  zur  Ba- 
sis ausgemfetelt. 

1,636  Grm.  des  in  gewöhnlicher  Lufttemperatur  über 
Schwefelsäure  unter  einer  Glasglocke  getrockneten  Sil- 
bersalzes verloren  bei  100°  C.  in  einem  Strom  wasser- 
freier Luft  uichts  an  Gewicht;  das  Salz  way  also  wasser- 
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frei.  Es  Wurde  in  einem  Porcellantiegel  erhitzt,  upd 
zwar  so,  dafs  die  Hitze  das  Salz  blofs  in  einem  Punkt 
am  Rande  traf.  Das  Salz  fing  bald  Feuer  an  diesem 
Punkt,  und  fuhr  dann  fort  aus  sich  selbst,  zu  glühen. 
Das  zurückgebliebene  scbneeweifee  Silber,  welches  die 
Form  der  Krystallschuppen  behalten  hatte,  wqrde  durch- 
geglüht und  nach  dem  Erkalten  gewägt.  Es  wog  0,904 
Grm.  Das  Atomgewicht,  hienach  berechnet,  ist  994,44. 
Mehre  Analysen  des  Silbersalzes  gaben  dasselbe  Resultat 

1,041  Grm.  Krystalle  des  Natronsalzes,  ohne  beiher- 
kenswerthen  Verlust  in  wasserfreier  Luft  von  100°  C. 
getrocknet,  wurden  in  schwefelsaures  Natron  verwandelt 
Diefs  wog  0,671  Grm«,  was  für  das  Atomgewicht  der 
Säure  »993,047  giebt. 

0,776  .Grm.  des  nämlichen  Silbersalzes,  welches  zu 
der  ersten  Analyse  angewandt  forden,  und  nach  dieser 
0,31548  Grm.  brenzlicher  Traubensäure  enthielt,  wurden 
mit  Kupferoxyd  verbrannt.  Es  gab  0,5225  Grm«  Koh- 
lensäure und  0,1045  Grm.  Wasser. ,  Mit  gleichem  Resul- 
tat worden  noch  zwei  Analysen  angestellt.  Diefs  giebt 
die  Zusammensetzung  der  Säure.  ' 


Gefunden. 

Berechnet. 

Atome. 

Kohle 

45,80 

46,042 

458,628=6 

Wasserstoff 

3,68 

3,763 

37,488=6 

Sauerstoff 

50,52 

50,195 

500,000=5 

100,000  996,116. 

Die  empirische  Formel  für  ihre  Zusammensetzimg 
ist  also  =C6H6Os  und  ihr  Sättigunlgsvermögen  10,2. 

Vergleicht  man  diese  Zusammensetzung  mit  der  der 
Säuren,  aus  welchen  sie  durch  Destillation  entsteht,  näm- 
lich mit  C4H4Os,  so  findet  mad,  dafs  sie  auf  eine  glei- 
che Anzahl  Sauerstoffatome  anderthalbmal  so  viel  Radi- 
Kai  enthält  als  die  Weinsäure  und  Traubensäure. 

Wir  kennen  nun  eine  ganze  Reihe  von  Säuren,  wel- 
che Kohle  und  Wasserstoff  in  gleicher  Atomenzahl  ent- 
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halten,  und  welche  man  folglich  ab  verschiedene  Oxy- 
dationsgrade eines  und  desselben  Radikals  betrachten 
kann.    Z.  B.: 

Ameisensäure  c=   €H-f-30 

CitronensSure  =2€8+40 

Weinsäure  =2€H+50 

Brenzliche  Traubensäure  =3€H-f-50 
Brenzllche  Gallussäure  =3€»~h30  \ 
Indefs  läfst  sich  auch  mit  ziemlicher  Wahrscheinlich- 
keit annehmen,  dafs  jede  dieser  Säuren  ein  eignes  Ra- 
dikal habe,  aber  eine  isomerische  Modification  von  der- 
selben Verbindung.  So  z.  B.  ist  es  aus  dem  Vergleich 
mit  den  unorganischen  Säuren,  welche  5  Atome  Sauer- 
stoff enthalten,  ganz  Wahrscheinlich,  dafs  sowohl  die 
Weinsäure  und  Traubendäure,  als  auch  die  brenzliche 
Traubensäure  zwei  Atome  Radikal  enthalten,  und  dafs 
die  rationelle  Zusammensetzungsformel  der  enteren  durch 
2C2H*-t-50  und  die  der  letzteren  durch  2C*H*+50 
ausgedrückt  werden  kann. 

Will  man  sich  übrigens  zu  einer  andern  Ansicht 
▼on  der  Zusammensetzung  dieser  Säuren  bekennen,  wel- 
che in  neuerer  Zeit  ausgezeichnete  Anhänger  gefunden 
bat,  so  kann  man  sagen,  sie  bestehe  aus  1  Atom  Essig- 
säure und  2  Atomen  Kohlenoxyd,  aus  1  Atom  Ameisen- 
säure und  einem  Körper,  zusammengesetzt  aus  C4H40*; 
aus  1  Atom  brenzlicher  Weinsäure  und  1  Atom  Kohlen- 
säure (wobei  Pelo uze's  Analyse  der  brenzlichen  Wein- 
säure, C*H608,  zum  Grunde  gelegt  ist),  aus  einem 
Atom  Alkohol  (C4H*0)  lind  2  Atomen  Kohlensäure. 
Ohne  Zweifel  kann  man,  wenn  man  auf  diese  Weise 
seiner  Speculation  freien  Lauf  läfst,  noch  viele  andere 
Vorstellungsweisen  über  ihre  Zusammensetzung  erhalten; 
allein  sie  ermangeln  allen  Interesse*,  so  lange  sie  nicht 
durch  Substitutionen  oder  Ausscheidungen  eines  der  ver- 
mutbeten  Bestandteile  unterstützt  werden. 

Die  brenzliche  Traubensäure  verbindet  sich  mit  Ba- 
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seo  zu  Salzet,  von  welchen  verschiedene  recht  gut  kry- 
stallisirt  erhalten  werden;  allein  sie  zersetzt  sich  durch 
Wärme  leicht,  selbst  in  ihren  Verbindungen  mit  den  stär- 
keren Basen,  so  dafs  man  die  Säure  beim  Sättigen  nicht 
sehr  concentrirt  anwenden  mufs,  weil  sie  dabei  sogleich 
gelb  oder  braun  wird.  Ueberdiefs  haben  diese  Salze  die 
Eigenschaft,  in  zwei  Modificationen  existiren  zu  können, 
von  denen. ich  die  eine  die  krystailinische  und  die  an- 
dere die  gummiähnliche  nennen  will.  Die  ersere  entsteht, 
wenn  die  Mitwirkung  der  Wärme  ausgeschlossen  wird, 
und  desto  sicherer  je  kälter  die  Bereitung  des.  Salzes  ge- 
schehen kann.  Die  letztere  dagegen  entsteht,  wenn  eine 
verdünnte  Lösung  des  Salzes  gemocht  und  §odann  abge- 
dunstet wird.  Am  sichersten  glückt  ihre  Bereitung,  wenn 
die  Verdunstung  in  der  Wärme  geschieht;  aber  sie  tritt 
auch  bei  freiwilliger  Verdunstung  ein,  wenn  die  Ver- 
wandlung beim  Kochen  richtig  vor  sich  gegangen  ist. 
Bei  einigen,  z.B.  bei  den. Salzen  der , alkalischen  Erden, 
entsteht  sie  durch  eine  ganz  gelinde  Erwärmung,  und  es 
ist  mir  nicht  bekannt,  dafs  das  Salz  dann  aus  der  gum- 
miähnlichen Modification  wieder  in  die  krystailinische  zu- 
rückgeführt w/erden  kann.  Eine  im  Kochen  gesättigte 
Lösung  eines  Salzes  in  seiner  kristallinischen  Modifica- 
tion schiefst  in  den  meisten  Fällen  beim  Erkalten  wieder 
an,  so  dafs  zur  vollständigen  Umwandlung  bestimmt  er- 
fordert wird,  dafs  die  Lösung,  welche  erwärmt  wird,  eine 
etwas  verdünnte  sey.  Die  xtrocknen  Salze  beider  Modi- 
ficationen ertragen  keine  höhere  Temperatur,  ohne  gelb 
zu  werden.  Viele  gelben  sich  bei  +  100°  C,  mehre  ertra- 
gen diese  Temperatur;  aber  bei  120°  C.  werden  sie  alle 
gelb.  Sie  erhalten  dabei  eine  citronengelbe  Farbe;  wel- 
che in  höherer  Temperatur  schön  orangegelb  wird.  Diese 
Veränderung  ist  von  gleicher  Art  wie  die,  welche  die 
wasserhaltige  Säure  von  der  Wärme  erleidet,  nur  mit 
dem  Unterschied,  dafs  sie  mit  einer  so  schwachen  Basis 
wie  Wasser  weit  vollständiger  wird.    Von  CjQncentrirter 
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Schwefelsäure  werden  die  trocknen  Salze  dieser  Säuren 
trag  zersetzt.  Das  Gemenge  erwärmt  sieb  wenig  oder 
gar  nicht  Wird  es  gelinde  erwärmt,  so  bekommt  es  ei- 
nen stechend  sauren  Geruch,  welcher  dem  von  sehr 
verdünntem  Salzsäuregas  ähnelt.  Wird  es  im  Wasser- 
bade destillirt,  so  geht  etwas  unveränderte  brenzliche 
Traubensäure  über,  aber  lange  bevor  die  Masse  den  Sied- 
punkt erreicht  hat,  wird  sie  schwarzbraun,  und  die  Säure 
zum  gröfsten  Theil  zerstört.  Geschieht  die  Destilla- 
tion auf  dem  Sandbad,  so  lange  noch  etwas  übergeht, 
so  erhält  man  ein  Gemenge  von  Essigsäure  und  brenzli- 
cher  Traubensäure,  und  der  salzartige  Rückstand  hinter- 
läßt bei  der  Auflösung  eine  schwarze  Masse,  welche  von 
gleicher  Natur  ist  mit  dein  welcher  bei  trockner  Destil- 
lation der  Traubensäure  zurückbleibt.  Der  gröfste  Theil 
der  Salze  dieser.  Säure  mit  Metalloxyden  oder  eigentli- 
chen Erdarten  sind  löslich  sowohl  im  kaustischen  als  koh- 
lensauren Alkali. 

Die  brenzlich  traubensauren  Salze  sind  im  Allge- 
meinen wenig  löslich*  in  Alkohol,  desto  weniger,  je  con- 
centrirter  er  ist;  allein  mehre  von  ihnen  sind  doch  auch 
zu  einem  geringeren  Grade  selbst  in  wasserfreiem  Alko- 
hol löslich,  Dagegen  sind  sie  unlöslich  in  Aether.  Eins 
ihrer  Kennzeichen  in  aufgelöster  Form  ist,  dafs  sie  durch 
Eintröpflung  einer  Lösung  eines  Eisenoxydulsalzes  oder 
durch  ein  hineingelegtes  Krystallbröckthen  von  schwefel- 
saurem Eisenoxydul  tief  roth  werden.  Mit  hineingeleg- 
tem schwefelsauren  Kupferoxyd  entsteht,  wenn  die  Lö- 
gfing nicht  sehr  verdünnt  ist,  ein  fast  weifser  Nieder- 
schlag, welcher  sich  aber  erst  in  einigen  Stunden  zei^t 

Die  brenzliche  Traubensäure  ist  eine  stärkere  Säure 
als  die  Essigsäure;  sie  treibt  die  letztere  beim  Abdun- 
sten aus,  und  aus  deren  löslichen  Salzen  fällt  sie  die  Ba- 
sen, mit  denen  sie  schwerlösliche  Verbindungen  eingeht. 
•  Mit  den  meisten  Basen  giebt  sie  Salze«  Diese  sind, 
trocken,  eine  durchscheinende  gummiähnliche  farblose  Sub- 
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stanz,  welche  Lackmaspapier  röthet,  aber  nicht  sehr  aauer 
schmeckt  Viele  darunter,  besonders  von  den  im  Deutraten 
Zustand  unlöslichen,  werden  vom  Wasser  zersetzt,  andere 
zwar  nicht  vom  Wasser,  aber  vom  Alkohol,  qnd  noch  an- 
dere, z.  B.  die  Alkalisalze,  nicht  einmal  vom  Alkohol,  der 
blofe  die  tioverbuQdeDQ  Säure  aufnimmt. 

Das  Kalisalz  ist  zerfliefslich.  Ueber  Schwefelsäure 
abgedunstet  füllt  es  sich  mit  kleinen  Krystallschuppeo, 
welche,  an  der  Luft  wieder  verschwinden.  Erhitzt  man 
eine  etwas  verdünnte  Lösung  zu  gelindem  Kochen  und 
dunstet  sie  dann  über  Schwefelsäure  ab,  so  trocknet  sie 
zu  einer  farblosen,  klaren,  geborstenen,  gummiähnlichen 
blasse  ein,  welche  an  der  Luft  wieder  fencht  wird. 

Das  Natronsalz  krystallisirt  beim  freiwilligen  Abdun- 
sten. Aus  einer  Mutterlauge,  welche  essigsaures  Natron 
enthält,  wird  es  in  grofsen  platten  Prismen  erhalten,  wel- 
che an  den  Enden. rechtwinklich'  abgeschnitten  sind  und 
einander  oft  rechtwinklich  kreuzen.  Aus  einer  Lösung, 
worin  die  fremde  Mutterlauge  fehlt,  werden  die  Kry- 
stalle  nicht  so  grofe.  Sie  krystallisireti  dann  theils  in  recbt- 
winklichen  Tafeln,  theils  in  langen  prismatischen  Blattern, 
die  an  den  Enden  schief  abgeschnitten  sind.  Diese  un- 
gleiche abstumpfungpweise  der  Krystalle  beruht  darauf, 
was  die  eine  Seite  des  Prismas  beim  Anschienen  die  brei- 
tere wird.  Die  Krystalle  sind  etwas  biegsam,  und,  zwi- 
schen den  Fingern  zerrieben,  fühlt  sich  ihr  Pulver  sanft 
an,  wie  das  vom  Talk.  Sie  enthalten  kein  chemisch  ge- 
bundenes Wasser  und  werden  bei  100°  Cj  nicht  gelb. 
Das  Salz  ist  löslich  in  Wasser.  Wird  diese  Lösung  im 
Kochen  gesättigt,  so  gesteht  sie  beim  Erkalten  zu  einer 
Hasse  vop  Krystallen,  aus  deren  Zwischenräumen  die 
Mutterlauge  abrinpt.  Es  löst  sich  in  höchst  geringer 
Menge  in  siedendem  wasserfreien  Alkohol,  welcher  beim 
Erkalten  nichts  absetzt.  Je  wasserhaltiger  der  Alkohol 
ist,  desto  mehr  löst  er,  doch  kann  eine  kalt  gesättigte 
Auflösung  durch  Alkohol  von  Q£33  gefällt  werden,  so 
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dafe  der  gröfste  Theil  des  Salzes  sich  abscheidet  Auf 
diese  Weise  kann  es  von  eingemengtem  essigsauren  Na- 
tron gereinigt  werden. 

*  Seine  gnmmiähnlicbe  Modification  erhält  man,  wenn 
man  eine  *ehr  verdünnte  Auflösung  des  Salzes  bis  zum 
Kochen  erhitzt'  und  sodann  fiber  Schwefelsäure  abdun- 
stet. Es  wird-  dann  in  Gestalt  einer  gesprungenen  was- 
serklaren  farblosen  Masse  erhalten.  Dunstet  »man  es  in 
der  Wärme  ab,  so  wird  es  immer  gelb;  allein- in  beiden 
Fällen  zeigen  sich/  wenn  es  auf  einige  Zeit  der  Luft  aus- 
gesetzt wird,  neugebildete  Krystalle,  ob  vermöge  einer 
Rückkehr  zur  kristallinischen  Modification,  oder  wegen 
unvollkommene^  Uebergangs  zur  gummiähnlichen,  wobei 
der  krystallinische  Theil  anfangs  am  Anschiefsen  gehin- 
dert wurde,  später  aber,  als  das  Gummi  an  der  Luft 
weich  geworden,  alhqälig  afischofs  t—  weifs  ich  nicht  mit 
Sicherheit,  doch  ist  Letzteres  mir  wahrscheinlicher,  des- 
halb, weil  ich  Gelten  darch  Kochen  einen  so  vollständi- 
gen Uebergang  erhalten  habe,  dafe  nicht  z.  B.  schwefel- 
saures Kupferoxyd  aus  einer  in  der  Wärme  concentrir- 
ten  Lösung  eine  Ptfrtion  Kupferoxydsalz  von  der  kry- 
stallinischen  Modification- abgeschieden  hätte. 

Wenn,  das  neutrale  Natronsalz  lüit  etwas  concentrir- 
ter  brenzlicher  Traubensäure  gerieben  wird,  so  verbin- 
det es  sitih  damit  zu  einem-  sauren  Salzy  welches  sich 
bald  zu  eindr  dutchscheinenden-  Gallerte  verdickt,  und 
zu  einer  geborstenen  Masse  eintrocknet,  die  vom  Glase 
abläfct.  Alkohol  zieht  aus  dem  trocknen  Salze  das,  was 
ab  Saure  zu  viel  hinzugesetzt  wferd,  und  läfst  ein*  leich- 
tes aufgeschwollenes  weifses  Pulver  zurück,  welches  bit- 
ter und  sehr  schwach  säuerlich  schmeckt,  aber  Lackmus- 
papier  stark  röthet.  Abermals  aufgelöst,  bleibt  dann  nach 
dem  Eintrocknen  eine  weifse  gesprungene  Masse  zurück. ' 
Das  Lithiomalz  ist  ziemlich  schwerlöslich,  schiefst 
in  einer  Rinde  von  Krystallkörnern  an,  und  läfet  sieb^ 
wenn  die  Lösung  fast  gesättigt  ist,  in  der  Wärme  ab- 
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dunsten,  ohne  gelb  oder  gummiähnlich  zu  werden;  wenn 
,  aber  eine  sehr  verdünnte  Lösung  im  Wasserbade  zur 
Trockne  abgedunstet  wird,  so  erhält  man  ein  farbloses, 
hartes,  indefs  nicht  zerborstenes  gummiäbnliches  Salz,  wel- 
ches sich  im  Wasser  leichter  löst  als  das  krystallisirte. 

Das  Ammoniaksalz  kann  schwerlich  in  fester  Ge- 
stalt erhalten  werden;  und  es  hinterläfst  nach  freiwilligem 
Abdunsten  eine  zerfliefeliche  gelbe  Masse  von  einem  äu- 
fserst  hitteren  Geschmack,  nicht  von  einem  scharfen  oder 
stechenden,  wie  von  einem  Ammoniaksalz,  sondern  ähn- 
lich dem  des  bitteren  Körpers,  in  den  die  Säure  bei  der 
Destillation  im  Wasserbade  verwandelt  wird.  Diese 
Maßse  ist  unlöslich  in  Aether  und  auch  nahe  so  im  was- 
serfreien Alkohol;  aber  ätzendes  Kali  entwickelt  viel  Am- 
moniak aus  ihr. 

Das  Barytsalz  *)  schietist  in  grofsen,  breiteq,  glän- 
zenden Schuppen  an,  welche  sich  an  der  Luft  unverän- 
dert halten.  Es  ist  ziemlich  leicht  löslich  in  Wasser,  und 
enthält  5,45  Procent  oder  1  Atom  Kfystallwassei;  diefe 
geht  bei  100°  C.  fort,  und  das  Salz  bekommt  dann  ein 
milchweifses  mattes  Aussehen.  Wird  die  Lösung  des 
Salzes  erwärmt,  selbst  nur  ganz  gelinde,  so  hat  es  sein 
Krystallisationsvermögen  verloren  und  trocknet  zu  einer 
gummiähnlichen  Masse  ein,  welche,« an  der  Luft  getrock- 
net, 10,33  Procent  oder  2  Atome  Wasser  enthält,  und 
selbst  in  siedendem  Wasser  sehr  träglöslich  ist. 

Das  Strontiansalz  x  ist  weniger  leichtlöslich ,  als  das 
vorhergehende,  und  schiefst  bei  freiwilliger  Abdunstung 
zu  einer  krystallinischen  zusammengewebten  Masse  an. 
rührt  man  dieses  trockne  Salz  mit  Wasser  an,'  so  wird 
diefs  dadurch  flimmernd,  oder,  wie  man  es  nennt,  cha- 
toyqnte,    Aus  seiner  im  Kochen  gesättigten  Lösung  schief&t 

es 

l)  Die  Salze  der  alkalischen  Erden  wurden  durch  kalte  Auflösung 
der  kohlensauren  Erden  in  der  etwas  verdünnten  Saure  und  durch 
nachherige  freiwillige  Abdunstung  bereitet. 
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-es  beim  Erkalten  in  denselben  flimmernden  Schüppchen  an. 
Es  enthält  12  Procent  oder  2  Atome  Kiystallwasscr.  Die 
gammiähohcbe  Modification  bildet  ein  farbloses  durch- 
scheinendes Salz,  welches  in  gelinder  Wonne  Sprünge 
bekommt  und  milchweils  wird.  Dann  enthalt  es  kein 
chemisch  gebundenes  Wasser  mehr. 

Das  Kalisalz  schiedst  in  einer  Rinde  von  krystalli- 
uischen  Körnern  auf  der  Oberfläche  der  Flüssigkeit  an» 
Durch  Auflösung  im  kalten  Wässer  und  freier  Abdun~~ 
stnng  bei  niederer  Temperatur  erhalt  man  es  wieder  an* 
geschossen;  allein  die  geringste  Erwftrmung,  Hob  bis  zur 
Wärme  der  Hand,  versetzt  es  in  die  gummi&hnliche  Mo- 
dification. Es  giebt  kein  saures  Salz,  weil  Aether  allen 
Ueberschafs  an  freier  Stare  auszieht 

Das  Talkerdesalz  kann  schwerlich  anders  als  in  der 
gnmmiähnlichen  Modification  erhalten  werden.  Doch  giebt 
es  auf  der  Oberfläche  einige  Zeichen  von  körnigen  Kry~ 
stalten.  '  Es  wird  in  gelinder  Wärme  leicht  gelb.  Die 
Salze  der  alkalischen  Erden  .werden  vom  kohlensauren 
Alkali  gefällt,  ohne  dafs  der  Niederschlag  sich  wiederum 
löst. 

Das  Thanerdesalz  l )  trocknet  zu  einem  Syrup  ein, 
der  weich  Meibt.  Das  in  Ueberschafs  angewandte  Hy- 
drat der  Erde  schwillt  zu  einem  gelatinöseil  basischen 
Salze  auf.  Die  Lösung  des  Salzes  wird  weder  von  ätzen* 
den,  noch  von  kohlensauren  Alkalien  gefällt 

Das  Beryllerdesalz  trocknet  zu  einer  durchsichtigen, 
gesprungenen,  sfib  schmeckenden  Masse  ein.  Der  lieber» 
schub  der  Beryllerde  verwandelt  sich  in  ein  basisches 
Salz.  Die  Auflösung  des  Salzes  wird  nicht  von  ätzen- 
dem oder  kohlensaurem  Alkali  gefldlt 

/  Das  Yttererdesalz'  trocknet  zu  einer  klaren,  harten, 
dicht  gesprungenen,  zuckersöfeen  Masse  ein.  Bei  Wie- 
derauflösung  in  Wasser  setzt  sich  ein  Theil  des  Salzes 

1)  Die  Salze  -vder  eigentlichen  Erden  wurden  durch  Sättigung  der 
Sauren  mit  dem  noch  feuchten  Hydrat  der  Erden  bereitet. 
PoggendorfFc  AnnaL  Bd.  XZXVL  2 
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in  weifsen  Flocken  ab,  und  das  Aufgelöste,  abexmaU 
eingetrocknet v. erzeugt  eine  gummiähnUcbe  Masse  wie.  zu-> 
Tör.  Am  «bebten  erhält  man  das  neutrale  Yttererdesalz, 
wenn  man  zu  'einer,  concentrirteA  iLösung  von  hrenzlich 
tcaubensaurem  Natron  eine  Lösuflg«  von  Chloryttrium  hin- 
zusetzt; dann  schiefst  das.  Salz  nach  einigen  Stunden  in. 
Fönn  einer  Binde  von  weifsen  Körnern  an.  .  Es  ifct  et- 
was träfclöslifch  in  Wataer.  •  Die  Lösung  wird  sowohl  von. 
ätzendem  als  kohlensaurem  Alkali  gefällt,  aber  von  ei- 
nem  Ueb^rschufs  »desselben. wieder»  gelöst.         .  . 

Das  Zirkonerdesalz  ist  löslich  in  Wasser,  und  wird 
nicht  von  ätzendem  Ammoniak  gefällt.  . 
i       Das:  Thoterdesalz  verhält  sich,  ähnlich. 

Das  Manganoxydulsalz  gtebt  bei  freiwilliger  Abdun- 
8tung  eine  milchweifse  unregelmäfsig  angeschossene  Masse, 
bestehend  aus- kleinen  Krjstallschüppchen;ganz  dem  Stron- 
tiansalze  ähnlich.  .  Ein  Mal  abgesetzt,  ist  das  Salz  sehr 
träglöslioh  in  Wasser,  udd  die  Krystallschüppchen  glben  . 
der  Flüssigkeit«  beim  Umrühren  ein  glimmerndes  Anse- 
hen« ..Das  Salz  löst  sich  leichter  in :  warmen  Wasser,  und 
geht  beim  Abdunsten  in  der  Wärme  in  die  gummiähnli- 
che Modification  über.  Es  wird  leicht  braun,  aber  der 
gröfste  Thetl*  des  Gefärbten  bleibt  bei  abermaliger  Be- 
handlung des  Salzes  mit  Wasser  ungelöst.  Das  gummi- 
ähnliche  Salz  ist  leicht  löslich  in  Wasser. 

.Das  Eisenöxydidsalz  erhält: man  in  seiner  krystalbS 
nischen  Modification,  wenn  man  in  eine  kalte,  fast  ge- 
sättigte Auflösung  des  Natronsalzes  einen  KrystalJ  von 
schwefelsaurem- Eisenoxydul  legt  und  die  Oberfläche  der 
Flüssigkeit  mit.Oel.  übergiefst,  um  die  Bildung  eines  ba- 
sischen Oxydsalzes,  zu  verhüten.  Die  Flüssigkeit  wird 
sogleich  dunkelroth,  und  nach  24  Stunden  ist  sie  erfüllt 
mit  hxystallinischen  Körnern  von  einer  heller  rothen*  Farbe 
als  die  Flüssigkeit  .  Diese  Krystallkörner  können  durch 
kaltes  Wasser,  in,  welchem  sie  sich  träge  lösen,  befreit 
werden  von  der-  rothen  Mutterlauge,  .welche  eine  Por- 
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tion  von  Oxydulsalz  aufgelöst  enthält,  möglicherweise 
in  Form*  eines  Doppelsalles.  Da»  ausgewaschene  Sate, 
durch  Auspressen  vom  VPasser  befreit  und  fiber  Schwefel»- 
säure  getrocknet ,  hat  eine  schön  fleischrothe  Farbe,  fast 
wie  ein  Kobaltsah,  und  verändert  sich  in  trockner  Form 
an  der  Luft  nicht.  Es  löst  sich  sehr  wenig  in  Wasser; 
die  Lösung  zieht  sich  in's  Gelbe,  schmeckt  wie  Eisen- 
oxydulsalze, und  wird  von  Ammoniak  grau  oder  grau- 
blau gefällt. 

In  seiner  gummiähnlicben  Modification  wird  diefs 
Salz  erhalten,  wenn  man  Eisen  mit  Hülfe  von  Wärme 
in  der  etwas  verdünnten  Säure  unter  einer  Decke  von 
Oel  auflöst.  Die  Auflösung  geht  langsam,  und  wird  nach 
und  nach  so  dunkelrotb,  dafs  sie  ganz  undurchsichtig 
erscheint.  Wenn  alle  Wasserstoffentwicklung  aufgehört, 
hat  man  eine  dicke  Flüssigkeit  von  einem  süfslichen  zu- 
sammenziehenden Geschmack.  In  der  Wärme  trocknet 
sie  zu  einer  weichen  Masse  ein,  welche  in  der  Kälte 
erhärtet.  Die  Farbe  derselben  ist  fast  schwarz.  Sie  löst 
sieh  wieder  sowohl  in  Alkohol  als  in  Wasser  mit  dun** 
kelrother  Farbe,  und,  wenn  die  etwas  verdünnte  Lösung 
in  der  Wärme  abgedunstet  wird,  fällt  ein  basisches  Oxyd- 
salz nieder,  während  sich  in  der  Lösung  ein  neutrales 
Oxydsahft' bildet,  und  die  Farbe  bedeutend  heller  wird. 

•Das  EisenoxydsaU.,'  bereitet  durch  Auflösung'  von 
noch  feuchtem  Eisenoxydhydrat  bis  zur  Sättigung  der 
Saure,  hat  die  gewöhnliche  Farbe  der  Eisenoxydsalze. 
Es  trocknet  zu  einer  rothen,  in  Wasser  und  Alkohol 
wieder  löslichen  Masse  ein.  Seine  Lösung  wird  nicht 
von  ätzendem  Ammoniak  gefällt;  'Das  Gemenge;  der  frei- 
willigen Abdunstung  überlassen,  gi&t  *  einen,  zähen  Sy- 
rup, welcher  sich  wieder  klar  in  Wasser  löst  und  mit 
feuerfestem  Alkali  kefn  Ammoniak  entwickelt. "  Das  Ei- 
senoxydsalz wird  von  ätzendem  oder  kohlensaurem  Kali 
oder  Natron  nicht 'gefällt.  •  Das  Eiäenöxydsalz*  dagegen, 
welches  sich  durch»  Oxydation  an  der  Luft  beim  Abdun- 

2* 
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gtenaus  dem.  gummiähnlichen  Oxydulsalz  bildet,  giebt 
einen  braunen  Niederschlag  und  löst  sich  ganz  wenig  in 
einem  Ueberschufs  des  zugesetzten  Fällmittels.  Das  ba- 
sische Oxydsalz,  welches  niederfällt,  wenn  das  Oxydul- 
salz  sich  an  der  Luft  oxydirt,  gleicht  im  Ansehen  gefäll- 
tem Eisenoxyd  Es  löst  sich  mit  dunkelrother  Farbe  in 
ätzendem  Ammoniak. 

Kobaltsalz.  Wenn  man  die  reine  Säure  mit  .hinein- 
gelegten Stücken  von  kohlensaurem  Kobaltoxyd  sättigt, 
so  löst  sich  diefs  unter  Aufbrausen  zu  einer  rothen  Flüs- 
sigkeit, aus  der,  in  dem  Maafse  als  sie  sich  sättigt,  ein  ro- 
senrothes  körniges  Pulver  niederfällt.  Diefs  Salz  ist,  nach- 
dem es  sich  einmal  gefällt  hat,  sehr  träglöslich  in  kaltem 
Wasser  und  in  einem  Zusatz  von  brenzlicher  Trauben- 
saure.  Durch  Erwärmung  im  Wasser  erhält  maij  damit 
eine  blafsrothe  Lösung,  welche  nach  Abdunstung  ein  ro- 
thes,  gummiähnliches,  gesprungenes  Salz  zurückläfst,  das 
in  Wasser  leichtlöslich  ist  Dasselbe  Salz  wird  erhalten, 
wenn  man  kohlensaures  Kobaltoxyd  in  verdünnter  ko- 
chender Säure  löst,  und  auf  diese  Weise  wird  es  am 
leichtesten  in  einiger  Menge  erhalten.  Das  Kobaltsalz 
ist  unlöslich  sowohl  in  ätzendem  als  kohlensaurem  feuer- 
festen Alkali. 

Das  Nickeloxydsalt  verhält  sich  in  beiden  Modifi- 
cations ganz  wie  das  Kobaltoxydsalz,  nur  mit  dem  Un- 
terschied, dafs  es  apfelgrün  ist,  und  noch  träglöslicher 
in  Wasser  als  dieses.  / 

Das  Zinkoxydsalz.  Wenn  kohlensaures  Zinkoxyd 
in,  Stücken  in  der  reinen  Säure  aufgelöst  wird,  so  er- 
wärmt sich  das  Gemenge;  ist  die  Säure  concenlrirt,  so 
wird  sie  gewöhnlich  gelb,  weshalb  man  sie  mit  wenig- 
stens einem  gleichen  Volume  Wasser  vermischen  mufs. 
Das  Zinkoxyd  löst,  sich  querst  zu  einer  klaren  Flüssig- 
keit, welche,  in  dem  Maafse  als  sie  sich  sättigt,  ein 
scbneeymfses  körniges  Pulver  absetzt.  Die  Mutterlauge 
trocknet  zu  einem  farblosen,  gesprungenen  gummiähnli- 
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eben,  sauren  Salze  ein,  welches  vom  Wasser  zersetzt 
wird,  mit  Hinterlassung  von  vielem  neutralen  Salz.  IDafi 
neutrale  Salz  ist  in  Wasser  sehr  wenig  löslich.  Bei 
100°  C.  verändert  es  sich  nicht,  weder  im  Gewicht  nöjch 
im  Ansehen;  allein  bei  einer  noch  höheren  Temperatur 
wird  es  erst  gelb,  dann  brandgelb*  und  nun  verliert  es 
sein  chemisch  gebundenes  Wasser.  Diefs  betrügt  18,37 
Procent  oder  3*  Atome r  von  welchen  es,  selbst  in  was- 
serfreier Luft,  bei  100°  C  niöhts  abgiebt  Der  Was- 
sergehalt des  Salzes  wurde  auf  die  Weise  ausgemittelt, 
dab  man  9,98  Gim  davon  mit  destillirter  Schwefelsäure 
im  Ueberschufo  versetzte,  die  Säure  fiber  der  Weingeist- 
lampe  abrauchte  und  das  Salz  gelinde  glühte,  bis  es  farb- 
los wurde.  Es  wog  dann  0,532  und  löste- sich  ohne 
Rückstand  in  wenig  kaltem  Wasser.  Berechnet  man  dar* 
nach  das  Atomgewicht  des  zerstörten  Salzes,  so  findet 
man,  dafs  es,  auf  1  At  Zinkoxyd  und  1  At  Säure,  3 
kl  Wasser  enthält  Das  gefundene  Atomgewicht  ist 
nämlich  1850,21  und  das  berechnete  wird  1836,78. 

Die  gummiähnliche  Modification  wird  'am  besten  er» 
halten,  wenn  man  Zink  mit  Hülfe  einer  starken  Dige- 
stiouswärme  in  der  zuvor  mit  etwa*  Wasser  verdünnten 
Säure  löst,  so  lange  sich  Wasserstoffgas  entwickelt,  und 
sodann  die  Lösung  im  Wasserbade  abdunstet.  Man  er- 
hält eine  durchsichtige  gelbliche  Masse,  welche  sich  wie- 
der leicht  in  Wasser  löst  .  Wenn  Zink  in  der  kalten 
Säure  aufgelöst  wird,  erhält  man  eine  dicke  Masse*  ge- 
mengt aus  dem  gummiähnlichen  aufgelösten  und  dem  ge- 
fällten krystalhnischen  Salze,  aber  wenn  diese  im  Was- 
serbade zur  Trockne  abgedunstet  wird,  so  gebt  sie  gänz- 
lich in  die  gummiähnlicbe  Modification  über. 

Bleioxydsalz.  Setzt  man  zur  brenzlichen  Trauben- 
säure kohlensaures  Bleioxyd,  am  besten  noch  feucht,  so 
löst  es  sich  sogleich;  allein  nach  einer  Weile,  wenn  die 
Masse  anfängt  gesättigt  zu  werden,  fällt  es  in  Gestalt  ei- 
nes schweren  körnigen  Pulvers  nieder.    Um  es  von  über- 
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schüssigem  Blrioxyd  ganz  zu  trennen,  läf st i man  es  un- 
ter . bisweiUgera  Umrühren. 24  Stundenlang  gemengt  mit 
de#  nicht  gesättigten  Mutterlauge  stehen,  welche  unter« 
defs  bedeutend  mehr  von  dem  körnigen  Salze  abgesetzt 
hat-  »  ^ueh  erhält  wart  das  neutrale.  Salz,  wenn  man  die 
Säure  i»  eine  concentrirte  Lösung  von  «essigsaurem  Blei« 
ötyd!  dnsdrfittet;  es  entsteht  dabei  sogleich  •  kein  Nieder- 
schlag,.  äbdr  nach  Verlauf  von  einigen -Stünden  verdickt 
sich- die  Masse  zu  einer  Grützö  von* dem  neutralen.  Salz, 
wfelcbes  sich  in  Gestalt  '*  eines  körnigen  Pulvers  absetzt« 
"Wie  ldngsdm  auch  .die  Absetzung  des*  Salzes»  geschieht, 
so  wird  es  doch  auf  keine  Weise  ktystalüsirt.  Es  lädst 
sich  :  durch'  Wäschen  von  der  anhängenden  Mutterlauge 
befreien,  und  mufs  ohne  alle  Hülfe  von  Wärme  getrock- 
net werden,  wobei' es  ein  feines  Mehl  bildet,  welches  nicht 
zusammenhattet  Diefs  Salz  löst  sich  etwas  beim  Wa* 
sehen.  •;  Die  durchgehende  Lösung  setzt  nach  einer  WeHe^ 
selbst  in  der  Wärme,  einten  Theil.  des  Aufgelösten  .iü 
Gestalt  einer  weifsen  Binde  ab,  welche  sich  so  fest  an 
das  Glas  setzt,  dafs  •  sie  nur  durch  Auflösen  fortgenom- 
men werden  kann.  Bei  freiwilliger  Abdonstung  der  Flu* 
sigkeit  scheidet  sich  das  Salz  an  der  Oberfläche  in  Form 
einer  Haut  ab^  welche  allmälig  reibt,  und  sich  zuletzt  in 
eine-  Sammlung  von  aufgebogenen  Schüppchen  verwan- 
delt, ohne  dafs  dabei  etwas  Krystallinisches  gebildet  wird. 
Geschieht  dje  Abdunstung  in  der  Wärme,  z.  B.  bei  50? 
bis  60°  C,  so  bleibt  das  Verhalten  dasselbe,  aber  so- 
wohl die  Rinde  als  die  abgesetzten  Krystallscbuppen  wer- 
den dann  citronengelb.  Selbst  das  trockne  Bletdxydsalz 
wird  bei  100°  C.  gelb,  ohne  aber  bemerkenswert!!  an 
Gewicht  zu  verlieren*  Bei.  110°  C.  wird  es« citronengelb 
und" Verliert  partiell  sein  chemisch  gebundenes  Wasser, 
welches  bei  120°  vollständig  fortgebt;  aber  dann  ist  das 
Salz  »brandgelb.  2,0298  Grm.  des  bei  100°  C.  in  was- 
serfreier Luft  getrockneten  Salzes  verbrannt,  hinter liefseo,  , 
nach  Zusatz  des  Sauerstoffs  von  dem  reducirten  Blei,  auf 


Digitized  by  VjOOQIC 


23     • 

gewöhnliche  Weifte,  1,13236  Griu.  IMeioxyd,  Daraus 
folgt,  dafe  1  At.  Bleioxyd  vereinigt  war  mit  1105,2  Säure 
and  «Wasser,  Alfem  die  Verbindung  too  1  At  S$ure 
und  1  At.  Wasser  wiegt  1108,36,  mitbin  enthält*  das  Sah 
1  At.  Kry  stall wasser,  welches-  4,48  Prozent  von  dessen 
Gewicht  ausmacht.  '■  •  < •  ' 

Das  citronmgelbo  Salz  mit  kohlensaurem  Natron  zerv 
setzt;  gab-  sowohl  ein  citiionengelbes  kohlensaures:  Blei- 
oxyd, als  auch  eine  citronengelbe  Auflösung  von  dem  Na- 
trohsalz,  wovon  der  gröfste  Theil  sich  in  der  gqmmiähn- 
lichen  Modification'  befand.  Die  saure  Flüssigkeit,  wel* 
ehre  so  nahe  wie  möglich  mit  kohlensaurem  Bleioxyd  ge- 
sättigt,  und  darauf  der  freiwilligen  ftbdunstung.  Überlas- 
sen worden,' trocknete' zu  einem  gesprungenen  gummiähn* 
liehen  Salzfe  ein,  weiches  sauer  war  und  von  Wasser  zer* 
setzt  ward,  mit  Zurücklassung  von  unlöslichem  neutralen 
Salz.  •'  /    .  .. . 

Die  gummiäbnliche  Modification  des  Bleisalzes  er- 
hält raan  nur  durch  DoppekersetzUflg  mit  einem  guuiini- 
ahnllchen  $alze,  z.  B.  mit  dem  Kalk*  oder  Barytsalze, 
welches  »an  in  -Wasser  auflöst  und  durch /essigsaures 
Bleioxyd  zersetzt.  Es  entsteht  sogleich  ein  Niederschlag 
welcher  leicht  und  flockig  ist,  pbne  zusammenzusintern« 

Das  basische  Bleioxydsalz  wird  erhallen,  .wenn  man 
das  neutrale  mit  atzendem,  durch  Wasser  verdünntem 
Ammoniak  behandelt.  Es  bleibt  dann  ungelöst,  löst  sieb 
aber  in  geringem  »Grade  beim  Waschen.  Die  ammonia- 
kaiische  Flüssigkeit,  welche  zuerst  durchgeht,  ist  bleifrei, 
aber  das  Waschwasser  trübt  sieb  durch  die  Kohlensäure 
der  Luft.  Doch  ist  des  Aufgelösten  sehr  wenig.  Das 
erhaltene  Safz  mrifs :  fiber  Schwefelsäure  getrocknet  wer 
den,  damit  es  sich  nicht  kohlensäuert.  Das  Salz  wurde 
durch  Verbrennung  analysirt,  wobei  das  Fortgehende 'ei- 
nen starken  Geruch  nach  Mäuseharn  besafs,  der  lange 
im  Zimmer  verweilte.  Die  Zusammensetzung  des  Salzes 
ergab  sich  als  Pb8pU+H. 
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Wisrmdhsalz.  Geglühtes  und  geschlemmt«  Wis* 
mnthoxyd  löst  sich  langsam  in  brenzlicher  Traubensänre 
auf.  \  Abet  man  erhöh  eine  Verbindung,  welche  einge- 
trocknet ein  zäher  Syrap  wird  und  wie  Wismuthsalze 
schmeckt.  Es  trübt  sich  nicht  bei  Auflösung  in  Wasser, 
und1  wird  weder  von  ätzenden,  noch  von  kohlensauren 
Salzen  gefällt,  wohl  aber  von  Schwefelwasserstoff. 

Das  Uranoxydsalz  ist«  löslich  in  Wasser  und  sehr 
schön  gelb. 

Kupferoxydsalz.  Wenn  kohlensaures  KupferQjyd 
mit  der  Säure  gemengt  wird,  so  löst  jes  sich  unter  star- 
kem Aufbrausen  zu  einer  grünen  Flüssigkeit,,  welche, 
wenn  davon  hernach  noch  mehr  aufgenommen  wird,  das 
neutrale  Salz  als  einen  seladongrünen  pulverförmigen  Nie- 
derschlag absetzt.  Die  Mutterlange  trocknet  zu  einem 
klaren  grünen  Gummi  ein,  welches  ein  saures  Salz  ist, 
und  welches  bei  Wiederauflösung  in  Wasser  zersetzt 
wird.  •  .     ' 

*  Das  neutrale  Salz  erhält  man  auchr  wenn  man  ei- 
nen gröfseren  Krystall  von  schwefelsaurem  Kupferoxyd  in 
eine  Lösung  des  Natronsalzes  stellt;  die  Masse  wird  dann 
nach  und  nach  dick  von  einem  entstandenen,  fast  weifsen 
Niederschlag.  Diefs  Salz  ist  ganz  träglöslich  in  Wasser, 
und  kann  deshalb  ohne  grofsen  Verlust  ausgewaschen 
werden.  Getrocknet,  ohne  Anwendung  von  Wärme  *), 
ist  es  fast  weifs,  aber  nach  dem  Trocknen  über  Schwefel« 
säpre  fängt  es  an  sich  in's  Blatte  zu  ziehen,  und,  nach- 
dem alle  hygroskopische  Feuchtigkeit  entfernt  worden, 
ist  es  hellblau.  In  diesem  Zustand  enthält  es  1  Atom 
Krystallwasser,  2,009  Grm.  des  so  getrockneten  Salzes 
wurde   durch  Verbrennung  und  durch  Behandlung  der 

1)  Die  Ursache  der  Farben  Verschiedenheit,  je  nach  der  verschie- 
denen Bereitangsniethode,  scheint  mir  in  der  Vertheilung  zu  lie- 
gen, auf  gleiche 'Weise  wie  z.B.  das  Pulver  des  blatten  schwe- 
felsauren Kupferoxyds  oder  des  grünen  schwefelsauren  Eifrenoxv- 
dnls  weifs  ist. 
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gebräunten  Hasse  mit  Salpetersäure  in  Kupieroxyd  ver- 
wandelt Letzteres  wog-  0>62  Grm.  Hienaeh  wiegt:  ein 
Atom  des  Salzes  =  1606,2.  Der  Rechnung  nach  wöge 
es,  mit  1  At.  Krystallwasser,  1604,28. . 

Diefs  Sah  giebt  mit  Wasser  eine  Lösung,  die  zwar 
nach  Kupfer  schmeckt,  aber  nur  einen  ganz  geringen 
Stich  in's  Grüne  besitzt  Eingetrocknet  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  der  Luft,  binterläfst  es  das  Salz  weit  und 
polverförmig*  In  siedendem;  Wasser  löst  ffs  ,sich  etwas 
mehr,  und  die  Flüssigkeit  ist  deutlich  grün«  Im  Was« 
serbade  abgedunstet,  giebt*  es  das  Salz  in  pfiner  gummi- 
ähnlichen  Modification,  in  Gestalt  einer  •  durchsichtigen, 
gesprungenen  grünen  Masse,  welche  ziemlich  leicht  lös- 
lich ist  in  Wasser,  und  wieder  zu  einem  durchsichtigen 
Körper  wie  zuvor  eintrocknet  Das  Kupferoxydsalz  löst 
sich  in  ätzendem  und  kohlensaurem  Alkali,  ohne  An- 
zeigen von  Fällung.  Abgedunstet  an  freier  Luft  giebt 
diese  Lösung  eine  durchsichtige,  gesprungene,  dunkel- 
grüne Masse,  welche  leicht  vom  Glase  abläfrt.  Di?  Lö- 
sung in  ätzendem  Kali  ist  dunkelblau  und  trübt  sich 
grün  bei  Verdünnung,  Kocht  man  sie,  so  dafs  das  Ku- 
pferoxyd zersetzt  wird,  so  fällt  das  Kupferoxyd  als  schwarz- 
braunes Pulver  nieder. 

Das  QuecksilberoxydutsaU  fällt  in  Form  eines  wei-» 
feen  Magma  nieder,  wenn  salpetersaures  Qüecksilberoxy- 
dul  mit  einer  Lösung  des  Natronsalzes  gemengt  wird»  Es 
ist  in  kochendem  Wasser  ein  wenig  löslich  und  fällt  ohne 
Anzeigen  von  Krystallisation  nieder.  Indefa  wird  diese 
Auflösung  in  der  Wärme  vm  einer  Zersetzung  begleitet, 
wobei  das  Ungelöste  grau  wird.  Diese  Veränderung  ge- 
schieht nach  einer  Weile. ohne  Mitwirkung  der  Wärme, 
wenn  salpetersaures  Quecksilberoxydul  mit  einer  Lösung 
eines  Salzes  in  seiner  gummiähnlichen  Modification  ver- 
mischt wird« 

D%s    Quecksilberoxydsalz  erhält   man  am   besten, 
wenn  man  Quecksilberoxyd  als  feipes  Pulver  so  lange 
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der  vergönnten  Store  aümengt;  als  noch  etwas  aufgelöst 
wird.  Ist  die "Söure  sehr  Concentrin,  so  setzt  sich  lange 
vor  de*  Sättigung  der  Säure  eine  Portion  Salz  ab.  Nach- 
dem die  Säure,  nach  ibrtr  Sättigung,  ein  Paar  Stunden 
mit  überschüssigem  Oxyd  in  'Berührung  gestanden,  wird 
die  Flüssigkeit  abfiirirt;  Diese  ist  farblos  und  schmeckt 
wie  Qtaecksflbercblorid«  Bei  freiwilliger  Abdunetung  setzt 
'sie  eine  weitse  Kruste  von  neutralem  Salze  ab»  und  die 
«darüberstehende  Flüssigkeit  trocknet  sodann  zu  einer  glas- 
abnfichen,  etwa*  iä*s  Gelbe  fallenden  Masse  ein.  Diese 
ist  ein  saures  Salz,  welches  von)  Wasser  zersetzt  wird, 
indem  sich  ein  noch  saureres  Salz  auflöst  und  ein  basi- 
sches abscheidet  Auch  das  neutrale  Salz  wird  tobt  Was- 
ser zersetzt.  Wenn  in  einer  gesättigten  Auflösung  von 
Quecksilberchlorid  ein  -entsprechendes  Atomgewicht  von 
Natronsalz  aufgelöst  wird,  so  entsteht  kein  Miederschlag» 
aber  wenn  man  das  Gemenge  dem  freiwilligen  Verdun- 
sten überläfet,  setzt  sich  das 'Quecksilberoxydsalz  in  ei- 
ner weifsen  'Kruste  an  das  Glas.  Die  Lösung  des  brenz- 
lich  traubensauten  Quecksilberoxyds  in  Wasser  wird  von 
koblensaüredi  Alkali  niedergeschlagen,  aber  der  Nieder- 
schlag löst-  sich  wieder,  wenn»  man  mehr  hinzusetzt.  Da- 
bei geschiebt  eine  Zersetzung;  es  setzt  sich  ein  graues 
Oxydulsälz  ab, -und  wenn  die  Lösung  dem  freiwilligen 
Verdunsten-  überlassen  wird,  setzt  sie  mehr  und  meto 
von  einer  Weifsen  Oxydulverbindung  ab.  Vom  ät^endcb 
Ammoniak  wird  das  Quecksilberoxydsalz  gefällt,  ohne 
dafs  ein  Ueberschufs  des  Alkalis  den  Niederschlag  wfc 
der  löst.  Das  basische  Quecksilberoxydsalz,  welches 
das  Wasser  bei  Auflösung  des  trocknen  Salzes  abschei- 
det, ist  sebneeweifs,  aufgeschwollen  und  'unlöslich  in  »  sie- 
dendem Wasser. 

Das  Silber salz  erhält  Man  am  besten,  wenn  man 
die  reine  verdünnte  Säure  kalt  mit  noch  feuchtem,  frisch 
gewaschenem  Silberoxyd  sättigt,  und  so  viel  daron  hin- 
zusetzt, dafs  es  in  Ueberschufs  kommt     Das  neugebil- 
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dete  Salz  aetzt  sich  sogteich  iu  einer  krystalitnkehen  blät- 
trigen Masse  ab,  wodurch  zuletfct  altes  eine  dicke  Masse* 
wird.  Nachdeai  die  Säure  gesättigt  zu  seyn  scheint;  fögf 
man  siedend  heifses  Wasser  fraßu,  bis  alles  Salz  aufge- 
löst ist,  filtrirt  siedendheifs*  und' läf st  erkalten,  je  lang- 
samer, desto  besser,  und  zwar  an  einem  dunkeln  -Orte. 
Das  Silbersalz  schiefst  dann  in  grofsen,  glänzenden/  wei- 
fsen  Schuppen  an,  wovon  die  Masse  gewöhnlich  gesteht. 
Das  Salz  kann  auch  auf  tfie  Welse  erhalten  werden, 
dafs  man  eine  gesattigte  Lösung  ton  Natronsalz  -mit  neu- 
tralem satpetersaoren  Silberoxyd  vermischt.  Es  wird 
nicht  sogleich  gefällt;  allein  nach  einer  Wette  ist  die 
Masse  durch  und  durch  krystallisirt.  Die  Mutterlauge 
wird  abgeschieden ;  die  Krystalie'  werden  ausgeprefst,  in 
etwas  siedendheifsem  Wasser  gelöst  und  wieder  anschie- 
fsen  gelassen;  Ich  habe  "zwei  Mal  versucht;  das  Salz  mit 
kohlensaurem  Sitberöyd  tu  bereiten,  aber  beide'  Mal  ge- 
schah es,  dafs  ein  grofser  Theil  des  Silbers  redneirt  ward, 
und  dafs  daä  nlcbf  zersetzte, Salz  in  einer  zusammenhän- 
genden Kruste  graugelb  anschofs  und  nicht  rem  erhalten 
werden  konnte,  welches  dagegen  immer  der  Fall  war* 
wenn  das  koblensäurefreie  Oxyd  angewandt  wurde. 

Das  Silbersalz,  im  Dunkeln  Ober  Schwefelsaure  ge- 
trocknet, bildet  eine  Masse  von  glänzenden  Schuppen, 
nicht  unähnlich,  der  Borsäure,  aber  mehr  milchweifs.  Es 
fühlt  sich  sanft  an  wie  Talkpulver.  Dem  Sonnenlicht 
ausgesetzt,  wird  es  leberbraun.  Es  enthält  kein  chemisch 
gebundenes  Wasser,  und  erträgt  eine  Hitze  von  100°  C, 
ohne  gelb  zu  werden  oder  sich  sonst  zu  verändern.  Das 
Salz  ist  ziemlich  schwerlöslich  119  kalten  Wasser,  so  dafs 
die  bis  0?  abgekühlte  Lösung'  nur  unbedeutend  Salz  ent- 
hält. Beim  Abdunsten  in  der  Wärme  setzt  die  Lösung 
allmälig  ein  braunes  Pulver  ab,  ist  aber  noch  farblos, 
und  giebt  dann  beim  Erkalten  blättrige  Krystalie  von 
dem  reinen  Salze.  Allmälig  wird  die  Flüssigkeit  gelb, 
und  giebt  dann  das  gelbliche  veränderte  Salz.    Wird  sie 
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in  diesem  Zustand  bis  zw  Sieden  erhitze,  so  entsteht  ein 
Aufbrausen  von  sieh  .entwickelnder  Kohlensäure  und  es 
fällt  Silber  in  Form  eines  grauen  Metallpulvers  nieder  *). 
Da  rein«  Sal*  dagegen,  d«  h.  das /.was  nicht  anfing  eine 
Veränderung  zu  erleiden,  kann  in  gesättigter  Lösung  eine 
Weile  gekocht  werden,  ohne  sichtbare  Aenderung  in  sei- 
ner Zusammensetzung.  Das  Silbersalz  wird  vom  kohlen« 
sauren  Alkali  zersetzt  mit  Hinterlassung  von  kohlensau- 
rem Silberoxyd;  .aber  «  wird  von  Ammoniak  gelöst 

In  dem  Zustand,  welcher  «ler  gummiäbnlichen  Mo- 
dification entspricht,  erhält  man  es,  wenn  man  ein  Salz 
von  dieser  .Modification  in  Wasser  auflöst  und  mit  sal- 
petensaurem  Silberoxyd  vermischt  Es  entsteht  sogleich 
ein  Niederschlag,  welcher  sich .  aber  im  Anfang  wieder 
löst,  doch  bald  beständig  wird.  Er  ist  weife,  flockig 
und  leicht,  etwas  löslicher  in  warmem  Wasser  als  in 
kalttim,'  setzt  sich  aber  beim  Erkalten  wieder  ab,  ohne 
alle  Anzeigen  von  Krystallisation.  In  dieser  Modifica- 
tion erträgt  das  Safe  eine  geringere  Erhitzung  als  in  der 
vorhergehenden,  und  färbt  sich  leicht  gelb,  worauf  re- 
duoirtefe  Silber  anfängt  sich  abzusetzen. 

1 )  Diefs  PuWer,  welche«  gabs-  wie  metallische«  Silber  aassiebt  und 
beim  Reiben  mit  einein  harten  Körper  Metallglans  annimmt,  iat 
Kohlenstoffsilber.  Es  wurde  siedend  mit  kohlensaurem  Alkali 
.behandelt,  nm  an  sehen,  ob  «ich  etwa«  davon  auflösen  wurdet 
wa«  aber  nicht  der  Fall  war.  £«  wurde  darauf  ausgewaschen 
und  bei  1009  C.  getrocknet.  1,636  Grm.  hinterliefsen  nach  dem 
Glühen  in  einem  offenen  Tiegel  ein  matt  wetfscs  Silber,  1,464 
Grm.  wiegend.  Es  hatte  also  0,172  Grm.'  Kohle  verloren ,  wel- 
che verbrannt  war.  Diefs  giebt  auf  t  Atomgewicht  Silber  158,79, 
wa«  «o  nahe  mit  2  At.  Kohle  (152,875)  übereinkommt,  daf«  die 
Verbindung  als  AgC9  angesehen  werden  kann.  Wenn  das  Sil- 
bersalz in  einer  kleinen  Bohre  deatillirt  wird,  «ö  erhSlt  man  eine 
stark  nach  Essigsäure  riechende' brensliche  Tranbensäure  von  gelb- 
brauner Farbe,  und  der  in  der  Bohre*  geglühte  Bückstand  ist 
grau  nnd  metallglanaend.     Er  ist  Kohlenstoffsilber,  aber  ein  da- 

,  .mit  angeseilter  Versuch  seigte,  dafs  er  weniger  als  2  At.  Koh- 
lenstoff auf  1  At.  Silber  enthielt,  jedoch  mehr  als  3  At  vom 
enteren  auf  2  At,  des  Unteren. 
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Des  Platins  Chlorür  oder  Chlorid  wird  triebt  von 
brenzlicber  Traubensäure  oder  deren  Salze  zersetzt,  niebt 
einmal  bei  langer  Digestion  oder  beim  Kochen.  Gold- 
chlorüi  dagegen,  und  dessen  Doppelsalze ,  obwohl  sie 
in  gewöhnlicher.  Temperatur  nicht  von  der  brenslichen 
Traubensäure  verändert  werden ,  erleiden  beim  Kochen 
eine .  vollständige  Reduction,  sowohl  von  der  Säure  ais 
von  deren  Salzen«  Die  Flüssigkeit  färbt  sich  gtlb,  ent- 
hält aber  kein  Gold  mehr;  Das  gefällte  Gold  hat  Me- 
tallglanz. 


II.     lieber  den  Gerbstoff  und  die  Gallussäuren; 
pon  J.  Pel oute. 

{Ann.  dt  Mm.  et  dt  phyt.  fr.LtPp.  337.)  ■ 


Vielleicht  ist  keine  organische  Substanz  so  häufig  un- 
tersacht worden  als  der  Gerbstoff,  und  doch  läfst  un- 
sere Kenntnils  von  ihm  noch  heute  viel  zu  wünschen 
übrig.  Es  wäre  zwecklos  aufzuzählen,  welche  Meinun- 
gen man  bisher  fiber  seine  Natur  aufgestellt,  welche  mehr 
oder  weniger  complicirten,  aber  immer  mangelhaften  Ver- 
fahrungsarten  man  zu  seiner  Darstellung  angegeben,  und 
welche  zuweilen  so  widersprechende  Eigenschaften  man 
ihm  in  Folge  seiner  Unreinheit  beigelegt  hat.  Ich  will 
vielmehr  sogleich  zur  Sache  gehen,  und  zunächst  das 
Verfahren  beschreiben,  durch  welches  ich  den  Gerbstoff 
rein  erhalten  habe. 

Ich  bediene  mich  dazu  des  von. den  HH.  Robi- 
quet  und  Boutron  in  ihrer  Abhandlung  fiber  das  flüch- 
tige Bittermandelöl  beschriebenen  Apparats,  bestehend 
aus  einem  langen  und  schmalen  Scheidetrichter;  der  auf 
einer  Flasche  steht  und  oben  durch  einen  Glasstöpsel 
verschließbar  ist  *), 

1)  Aftnal.   BdiXX  5.497;  —  "Wiewohl  dtefe  Andeutung  fur  den 
erfahrenen  Chemiker   hinreichend  ist  tum  Verstandnift  des  eben 
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ZuyortLerst  sfceAt  man  etwaa  Baumwolle  in  die  Spitze 
des  Trichters,  schüttet  nun  fein  gepulverte  Gallapfel  dar- 
auf, drückt  das  Pulver  etwas  zusammen,  und  wenn  das- 
selbe, die  Hälfte.. des;  Raums  vom  Trichter  einnimmt,  füllt 
man  diesen  gänzlich  mit  käuflichem  (wasserhaltigem)  Seh  we* 
feläther,  versehliefst  den  Apparat  locker  und  lädst  ihn 
stehen.-    «'•.■■     -jJ»»  ..» ;    - -i    •     •'•■• 

Am  -  andern  •  Morgen  .findet  man  in  del*  Flasche  zwei 
wohl  gesonderte  Flüssigkeiten,  obenauf  eine  sehr  leichte 
und  dünnflüssige,  und  darunter  eine  syrupsartige,  schwach 
bernsteinfarbene.  Man  hört ,  mit  dem  Ausziehen  der  Gall* 
äpfel  nicht  eher  auf,  als  bis  man  sicher  ist,  dafs  die 
letztere  Flüssigkeit  sich'  nicht  mehrt.'  Dann  giefst  man 
beide  Flüssigkeiten  ■  in  einen  Trichter,  dessen  Spitze  man 
mit  dem  Finger  verschlossen  hält,  wartet  einige  Augen- 
blicke, bis  die  Flüssigkeiten  sich  wieder  gesondert  ha- 

genannten  Apparats,  so(  dorfte.es,  im  Allgemeinen  nicht  über- 
flussig seyn,  diesen  und  einige  andere  zu  gleichem  Zwecke  empfoh- 
lene''Apparate  etwas' naher  kennen  zu' lehren»  "Wir  haben  daher 
d*r  'Taf.l  die/  Abbildungen  Von  sieben  dergleichen  Filtrir-  und 
-  Extrajciioas- Apparaten  wiedergegeben,  wie  «ie  xtu,  J  our n.  de  chink* 
wefiicafci  1835 1  Heft  5,  ;bef}ft^lic|i  (sind, 

Fig.  1   ist  der  Apparat  des  Hrn.  Payen.     Am  ist  eine  Glas- 
röhre, B  eine  Flasche,  C  ein  auf  die  Rohre  festgebundenes  Fil- 

'  ter  von'Zeog,  D'eine  DrWckpütnpe,  JE  ein  Elastfcitätsmesser.  — 
Fig.  2  der-  oben  erwähnte  Apparat  der  HH.  Robiquet  und  Boa- 

^.  •  tron,  ,A  ^er  SchejeVtriohter,;  4er. unten,  dairch  Baumwolle  ver- 
stopft wird,  B  die  Flasche,^  der  Glasstöpsel.  —  Fig.?  Appa- 
rat des  Hrn.  Guibourt  (dem  Doriavan'schen  Apparat  (Annal. 
Bd.  IV  S.  473)  nachgebildet).  —  Fig.  4,  Apparat  des  Hrn.  B out- 
lay, ^Trichter  von  Zinn,  B  Zinnsiebe,  C  Flaschfe,  D  HolzgesteH. 
-~  Fig*  5,  ein  anderer  Apparat  etas  Hrnv  BoWlU'y,  A  Glastrieb- 
ter,  B[  Scheidetricbter*  D ,  Korkstöpsel  [BqucHqu*  en  Ul$€  r— 
soll.  wohl,  heifsen  Stöpsel  von  Leinwand  oder  .Baumwolle).  —, 
Fig.  6,.  Apparat  des  Hrn,  Blral,  A  Druckpumpe,  B  Zinntrich- 
ter, C  Kupfergelafs ,  D  Deckel,  JE  Hahn,  r  Stellschrauben.  — • 
Fig.  7,  anderer  Apparat  desselben,  A  Zinntrichter,  2?"Kupfet- 
geftfs,  C  Sangpumpe,  D  Zinn  decker,  £  Zinntieb,  F  Stell- 
schrauben.    •  .     .  *    .         '.P. 
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ben,  läfst  ami  dkl  schwerere  ia  eine  Schale  fliefsen,  tind 
setzt  die  andere  bei  Seite,  um  den  Aether,  der  dengröfe- 
ten  Theil  derselben  ausmacht,  durch  Destillation  von  ihr 
abzuscheiden.  Die.  dichte  Flüssigkeit  wäscht  man  nun 
mehrmals  mit  reinem  Aether»  und  bringt  sie  darauf  in  ei- 
nen'Trockenofen  oder  unter  die  Glocke  einer  Luftpumpe. 
Es  entwickeln  sich  vieL  A  ether- und- wenig  Wasserdämpfe, 
die  Masse  *nimmt  bedeutend,  an  Volum  zu,  und  binterläfrt 
einen  schwammigen,  gleichsam  krystallinischen,  sehr  glän- 
zenden und  farblosen,  häufiger  aber  gelblichen  Rückstand. 

Diefa  ist  reiner  Gerbstoff  von  aufserordentÜch  zusam- 
menziehendem, aber  durchaus  nicht  hitterm  Geschmack. 

Die  über  dem  syrupsartigen  Gerbstoff  schwimmende 
Flüssigkeit  besteht  nach  wenigen  damit  angestellten  Ver- 
suchen hauptsächlich  aus  Aether,  Wasser,  Gallussäure 
und  etwas  Gerbstoff,  enthält  aber*aufserdem  noch  unbe- 
stimmte Stoffe.  v 

Aus  100  TL  Galläpfeln  gewinnt  man,/  nach  dem 
eben  beschriebenen  Verfahren,  35  bis  40  Tb.  Gerbstoff 
und  zwar  beständig  reinen. 

Bei  den  andern  VerfahrungsarteA  erleidet:  er  dage- 
gen durch  die  zu  seiner  Ausziehung  angewandten  Stoffe 
immer  eine  mehr  oder  weniger  bedeutende  Veränderung; 
überdiefs  wird  er.  in  .den. Pflanzen  von  Farbstoffen  be- 
gleitet, von  denen  er  eich  auf serst  schwer/  ja  vielleicht 
gar  nicht  trennen  läfst',  sobald  er  einmal  zugleich  mit 
ihnen  gelöst  ist  Das  obige  Verfahren  ist  von  diesen 
Mängeln  frei. 

Hier  mufs  ich*  auf  den  Einflufs  aufmerksam  machen, 
*  den  die  Einrichtung  der  Gefäfse  auf  die  Resultate  gewis- 
ser chemischer  Untersuchungen  ausüben  kann,  wenn  übri- 
gens die  nämlichen  Substanzen  in  denselben  Mengen  an- 
gewandt werden.  Niemals  z:  B.  wäre  es  möglich,  in  ge- 
wöhnlichen Gefäfsen  Gerbstoff  mit  bhrfsem.  Aether  aus 
Galläpfelpulver  zu  erhalte»; -denn  die  dichte  Flüssigkeit, 
von  der  oben  die  Hede  war,  würde  sich  ganz  in  das 
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Pulver   einziehen   und  nkht  durch  Abgiefamg  getrennt 
werden  können.  •  ■» 

Nimmt  man  vollkommen  getrocknete  Galläpfel,  und 
Statt  des  wasserhaltigen  Aethers  Wasserfreien,  so  bekommt 
man  niemals  Gerbstoff,  und  wenn  man  andererseits  trock- 
nen Gerbstoff  mit  über  Chlorcalcium  destilliftem  Aether 
schüttelt,  löst  sicli  von  ihm  niir  eine  sehr  'geringe  Menge, 
während  der  ganze  Rest  ab  ein  Pulver  zurückbleibt; 
dagegeü  bekommt  man  mit  wäfsrigem  Aether  in  weni- 
gen Augenblicken  eine  sehr  dichte  Flüssigkeit,  ganz  der 
ähnlich,  die  bei  der  Bereitung  des  Gerbstoffs  den  Boden 
der  Flasche  einnimmt 

Diese  Beobachtungen  scheinen  mir  naturgemäfs  zu 
folgender  Theorie  von  der  Ausziehung  des  reinen  Gerb- 
stoffs zu  führen. 

Von  allen  Bestandteilen  der  Galläpfel  ist  der  Gerb- 
stoff der  löslichste  in  Wasser.  Wenn  man  also  s?br  fein 
gepulverte  Galläpfel  mit  wasserhaltigem  Aether  übergiefat, 
bemächtigt  sich  der  Gerbstoff  des  im  Aether  enthaltenen  ' 
Wassers,  bildet  mit  ihm  und  einer  gewissen  Menge  Aether 
einen  sehr  dicken*  Syrup,  der  durch  die  oberen  Schieb- 
ten des  Aethers,  die  hier  wie  ein  Stempel  wirken,  nach 
und  nach  aus  dem  Trichter  in  die  Flasche  «getrieben  wird. 
Merkwürdig,  aber  eben  so  leicht  zu  erklären,  ist  die  sehr 
geringe  Färbung  der  Flüssigkeiten,  während  der  Gall- 
äpfelrückstand bei  Behandlung  mit  destillirtem  Wasser 
eine  rothbraune  Flüssigkeit  giebt»  die  alle  seine  Färb- 
/  Stoffe  enthält. 

Der  reine  Gerbstoff  (tannin)  ist  färb-  und  geruch- 
los, schmeckt  im .  höchsten  Grade  zusammenziehend  und 
löst  sich  sehr  bedeutend  in  Wasser.  Die  Lösung  röthet 
Lackmus  tinktur,  zerlegt  kohlensaure  Alkalien  unter  Auf- 
brausen; und  bildet  mit  den  meisten  Metalllösungen  Nie- 
derschläge, die  wahrhafte  gerbsaure  Salze  (tannates)  sind. 
Sie  trübt  Eiseböfcydulsalze  nicht,  schlägt  aber  die  Eisen- 
oxydsalze reichlich  und  dunkelblau  nieder. 

AI- 
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Alkohol  und  Aether  lösen  den  Gerbstoff  auch,  aber 
viel  weniger  als  Wasser,  und  desto  weniger,  je  wasser- 
freier sie  sind. 

Vergebens  habe  ich  gesucht  ihn  zur  Kristallisation 
zu  bringen,  wiewohl  ich  viele  Lösemittel  anwandte  und 
mit  möglichster  Sorgfalt  verfuhr.  Unter  dem  Mikroskop 
zeigt  er  sich  immer  als  ein  vollkommen  homogener  Kör- 
per. Auf  Platinblech  verbrannt,  hinterläfst  er  nicht  die 
Spur  von  einem  Rückstand. 

Seine  concentrirte  Lösung  wird  reichlich  und  weifs 
gefällt  von  Chlorwasserstoff-,  Salpeter-,  Phosphor-  und 
Arsensäure,  nicht  aber  von  Klee-,  Wein-,  Milch-,  Essig-, 
Citronen-,  BernstAn-,  s^leniger  und  schwefliger  Säure. 

Salpetersäure  zersetzt  ihn  bei  Erhitzung,  unter  Bil- 
dung vieler  salpetriger  Dämpfe  und -vieler  Kleesäure. 

Cihchonin-,  Chinin-,  Brucin-,  Strychnin-,  Codein-, 
Narcolin-  und  Morphinsalze  bilden  mit  seiner  Lösung 
weifse  Niederschläge,  die  wenig  von  Wasser,  stark  aber 
von  Essigsäure  gelöst  werden. 

Hr.  Wittstock  hat  angegeben,  dafs  die  Morphin- 
salze, wenn  sie  ganz  frei  von  Narcotinsalzen  seyen,  nicht  * 
von  dem  Aufgufs  der  Galläpfel  gefällt  werden;  allein 
ich  habe  mich  mehrmals  vergewissert,  dafs  dieser  Auf- 
gufs, sobald  er  frisch  ist,  wie  die  Lösung  des  Gerbstoffs, 
die  ganz  reinen  Morphinsalze  niederschlägt,  dafs  er  aber 
aufhört  sie  zu  fällen,  sobald  er  schon  einige  Zeit  gestan- 
den hat.  Diefs  röhrt  unzweifelhaft  von  der  in  der  Flüs- 
sigkeit gebildeten  Gallussäure  her,  wenigstens  habe  ich 
beobachtet,  dafs  eine  kalte  Lösung  dieser  Säure  den  durch 
Gerbstoff  oder  Galläpfelaufgufs  in  Morphinsalzen  erzeug- 
ten Niederschlag  leicht  auflöst. 

In  einem  Ueberschufs  von  Gallertlösung  bildet  der 
Gerbstoff  einen  weifcen,  undurchsichtigen  Niederschlag, 
der  in  $er  darüberstehenden  Flüssigkeit,  besonders  wenn 
sie  erwärmt  wird,  löslieh  ist;  'bei  Ueberschufs  von  Gerb« 
stoff  löst  sich  dagegen  der  Niederschlag  nicht,  sondern 

PoggendorfTs  ^nnal.  Bd.'XXXYI.  3 
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'  sammelt  sich  zu  einer  graulichen  und  sehr  elastischen,  haut- 
artigen Substanz.  In  beiden  Fällen  färbt  die  abfiltrirte 
Flüssigkeit  die  Eisenoxydsalze  stark  blau. 

>  Ich  glaubte,  dafs  die  Unlöslicbkeit  der  Verbindung 
von  Gerbstoff  und  Gallerte  ein  Mittel  liefern  würde, 
mich  der  Reinheit  des  Gerbstoffs,  namentlich  seines  Ge- 
halts oder  Nicbtgehalts*  an  Gallussäure,  zu  versichern; 
allein  diese  Unlöslichkeit  ist  nicht  sehr  grofs,  und  daher 
griff  ich  zu  einem  anderen  Mittel ,  welches  vollkommen 
zum  Ziele  führte. 

Diefe  Mittel  besteht  darin,  dais  man  den  zu  prüfen- 
den Gerbstoff  mit  einem  Stück,  durch  Kalk  enthaarter 
Haut,  so  wie  man  sie  mit  Lohe  in  die  <lerbergrube  bringt, 
einige  Zeit  in  Berührung  läfst  Ab  und  zu  rührt  man 
um  und  fillrftt  darauf.  Ist  der  Gerbstoff,  rein ,  so  wird 
er  gänzlich  von  «jler  Haut  absorbirt.  Das  Wasser,  wel- 
ches ihn  gelöst  enthielt,  färbt  die  Eisenoxydsalze  nicht 
im  Geringsten  mehr,  hat  keinen  Geschmack  und  läfst  sich 
ohne  Rückstand  verdampfen.  War  dagegen  der  Gerbstoff, 
mit  Gallussäure  gemengt,  auch  nur  mit  0,004  T>is  0,005, 
so  wird  die  Flüssigkeit  sogleich  merkliah  von  den  Ei- 
senoxydsalzen gebläut.  Diefs  ist  das  beste  und  vielleicht 
das  einzige  Mittel  unter  den  bisher  bekannten,  sich  von 
der  Anwesenheit  dieser  Säure  im  Gerbstoffe  zu  über-  - 
zeugen. 

*  Dieser  Versuch  ist  übrigens  interessant,  indem  er 
zeigt,  welch  grofeer  Unterschied  zwischen  der  Haut  und 
der  Gallerte  hinsichtlich  ihrer  Wirkung  auf  den  Gerb- 
stoff vorhanden  ist»  Hienach  kann  .das  Leder  nicht  als 
eine  Verbindung  von  Gallerte  und  Gerbstoff  angesehen 
werden,  sondern  als  eine  von  Haut  und  Gerbstoff. 

Gallertartige  Thonerde  mit  einer  Lösung  von  Gerb- 
stoff geschüttelt,  absorbirt  denselben  rasch  und  bildet  eine 
sehr  unlösliche  Verbindung  mit  ihm,  denn  die  abfiltrirte 
Flüssigkeit  bläut  Eisenoxydsalze  nicht;  allein  diese  Eigen- 
schaft besitzt  auch  die  Gallussäure,  und  sie  kann  daher 
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nicht  als  Anzeige  der  Reinheit  dieser  „beiden  Substanzen 
benutzt  werden. 

Der  bei  120°  getrocknete  Gerbstoff,  iu  dem  Appa- 
rat des  Hrn.  Lie  big  analysirt,  gab  mir  folgende  Re- 
sultate: 


I.    Gerbstoff 

IL 

III.         -     / 

IV. 

DieEs  giebt  in 

1,255    Kohlensäure  2,350    Wasser  0,450 
0,629               -          1,173           -      0,248 
0,560              •          1,037           ■       0,217 
0,433              -         0,810          ■      0,163 
Hunderteln: 

Kohlenstoff 
Wasserstoff 
Sauerstoff 

I.             II.           III.           IV.     Berechnet 

51,77    51,56    51,20    51,72    51,18    C6 

3,98      4,37.     4,29      4,17»    4,18    H> 

44,25    44,07    44,51    44,11    44,64    04 

Das  Sättigungsvermögen  des  Gerbstoffs  wurde  erhal- 
ten durch  .Verbrennung  des  gerbsauren  Bleioxyds  (Gerb- 
stoff-Bleioxyds). Diets  war  bereitet  durch  Eingiefsung 
von  salpetersaurem  oder  neutralem  essigsauren  Bleioxyd 
in  einen  Ueberschufs  von  Gerbstofflösung,  wobei  sich  ein 
weiter  reichlicher  Niederschlag  bildet.  Gewaschen,  bei 
120°  getrocknet  und  darauf  verbrannt,  gab  er  das  Atom- 
gewicht des  Gerbstoffs  folgendermafseh: 
I-  1,602  gerbs.  Blei,  aus  essigsaur.  Bl.  =0,549  Bleioxyd 
IL  0,808  -,  -  aus  Salpeters.  BL  =0,273 
Atomgewicht  aus  I  =2672,  aus  H  =2732. 

Andererseits  gab  1  Grm.  gerbsauren  Bleioxyds  1,205 
Kohlensäure  und  0,263  Wasser. 

Die  Formel  C18H1801S  giebt  für  das  Atomgewicht 
die  Zahl  =2688,204. 

Vorausgesetzt,  was  sehr  wahrscheinlich  ist,  dafs  das 
zerlegte  Salz  neutral  war,  stellt  diese  Formel  ein  Atom 
Gerbstoff  vor. 

Ueberdiefs  stimmt  sie  vollkommen  mit  der  Analyse 
de^  gerbsauren  Eisenpxyds.  Schon  Berzelius  hat  für 
den  Gerbstoff  dieselbe  Formel  und  dasselbe  Sättigung^ 

3* 
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vermögen  gefunden;  allein  er  hielt  eine  Revision  seiner 
Resultate  für  nöthig,  sowohl  weil  er.  der  Reinheit  seines 
Gerbstoffs  nicht  gewifs  war,  als  auch  weil  seine  Ana- 
lysen so  stark  von  einander  abwichen,  dafs  er  sie  nicht 
ab  strenge  richtig  betrachtete  J ). 

1,073  gerbsauren  Eisenoxyds,  erhalten  durch  Eingie- 
fsung  von,  schwefelsaurem  Eisenoxyd  in  eipe  Gerbstoff- 
lösung, nachherige  Auswaschung  und  Trocknung  bei  120°," 
wurden  mehrmals  mit  Salpetersäure  verbrannt.  Das  rück- 
ständige Eisenoxyd  wog  geglüht  0,129  Grm.  Hieraus  er- 
giebt  sich  die  Zahl  7059  für  die  Menge  des  mit  1  Atom 
Eisenoxyd  verbundenen  Gerbstoffs,  Da  1  Atom  Gerb- 
stoff =26§g,198,  so  sind  drei  Atome  =2688,198x3 
=8064,594,  eine  Zahl,  welche  der  durch  Zersetzung  des 
gerbsauren  Eisenoxyds  gefundenen  7959  sehr  nahe  kommt. 
Die  Formel  dieses  Salzes  ist  also 

Fe208-KC18H18012)3.        • 

Diese  Zusammensetzung  ist  merkwürdig,  weil  sie 
zeigt,  dafs  der  Gerbstoff  sich  wie  die  entschiedensten 
Säuren  verhält  und.  bei  seiner  Verbindung  mit  Oxyden 
denselben  Sättigungsgesetzen  folgt,  wie  diese  *)• 

Das  gerbsaure  Eisenoxyd  bildet  die  Grundlage  der 
Dinte;  denn  nicht  allein  dafs  in  einem  frischen  Aufguß 
von  Galläpfeln  wenig  Gallussäure  vorhanden  ist,  zersetzt 
sich  auch  das  gallussaure  Eisenoxyd  rasch  beim  Sieden 
mit  Wasser. 

Das  gerbsaure  Antimonoxydul  ist  ein  weifser  gelati- 
nöser Niederschlag  von  grofser  Unlöslichkeit.  Es  bildet 
sich  wie  das  gerbsaure  Eisenoxyd  und  entspricht  der  For* 

.  mei:  Sb2Ö3f8. 

>> 

1)  Es  ist  wohl  billig ,dabei  tu  bemerken,  dar«  diese  Analyse  vor 
mehr  als'  20  Jahren  angestellt  wurde,  als  unter  anderm  auch 
das  Wasserstoffatom  noch  nicht  mit  der  erforderlichen  Genauig- 
keit bestimmt  war.  P, 

2)  Daher  brauchen  wir  denn  auch. hier  die  Namen  Gerbstoff  und 
Gerbsäure  als  Synonyme*  jP. 
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Labt  man  eine  wäfsrige,  sehr  verdünnte  Gerbstoff- 
lösung an  der  Luft  stehen,  so  verliert  sie  nach  und  nach 
ihre  Durchsichtigkeit,  und  setzt  eine  kristallinische  schwach 
graue  Substanz  ab,  die  fast  ganz  aus  Gallussäure  besteht 
Um  diese  Säure  vollkommen  Vein  zu  erhalten ,  braucht 
man  sie  nur  in  siedender  Lösung  mit  etwas  Beinschwan 
zu  behandeln. 

Macht  man  den  Versuch  in  einer  graduirten  Glas- 
röhre und  in  Berührung  mit  Sauersloffgas,  so  wird  diefe 
Gas  langsam  absorbirt  und  durch  ein  gleiches  Volum 
Kohlensäure  ersetzt.  Nach  einigen  Wochen  sieht  man 
in  der  Flüssigkeit  viele  farblose  Krjstallnadeln  von  Gal- 
lussäure. 

Schliefst  man  den  Zutritt  von  Sauerstoff  zur  Gerb- 
stofflösung  aus,  so  kann  man  sie  beliebig  lang  ohne  die 
geringste  Veränderung  aufbewahren;  wenigstens  war. eine 
solche  Lösung,  die  in  einer  Eprouvette  über  Quecksil- 
ber hingestellt  worden,  noch  nach  sieben  Monaten  voll- 
kommen farblos  und  frei  von  gebildeter  Gallussäure. 
Eine  ähnliche  Beobachtung  hat  Hr.  Chevreul  am  Gall- 
äpfelaufgufc  gemacht;  nach  dreijähriger  Aufbewahrung  in 
einer  verstöpselten  Flasche  hatte  sie  durchaus  keine  Ver- 
änderung erlitten.  v  ' 

Die  Galläpfel  treten  dem  Wasser  ungefähr  0,5  ihres 
Gewichts  an  lösbchen  Substanzen- ab;  in  diesen  sind  0,4 
Gerbstoff,  und,  nach  Richter,  0,035  Gallussäure  ent- 
halten, und  dennoch  weife  man,  dafs  sie  mit  Leichtigkeit 
ein  Fünftel  ihres  Gewichts  an  letzterer  Säure  liefern,  v^enn 
man  ihren  Aufgufe  der  freiwilligen  Zersetzung  nberläfst 
Der  gröCste  Theil  der  Gallussäure,  die  man  aus  den  Gall- 
äpfeln zieht,  kann  also  nicht  präexistirt  hahen,  und  ge- 
wifs  sind  es  nicht  die  5  bis  6  Procente  Extractivstoff, 
die  zur  Entstehung  so  vieler  Säure  Anlafs  geben.  Diese 
Scblufsfolge,  die  ich  vor  Anstellung  der  Versuche  machte, 
stimmt  vollkommen  mit  allen  bisher  bekannten  Thatsa- 
chen.    Auch  erstaunte  ich  nicht,  den  Gerbstoff  unter  Ein- 
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Wirkung  der  Luft  und  des  Wassers  in  Gallussäure  über- 
gehen zu  sehen.  Wahrscheinlich  rührt  die  kleine  Menge 
Gallussäure,  die  man  mit  starkem  Alkohol  direct  aus  den 
Galläpfeln  ziehen  kann,  von  einer  Veränderung  her,  wel- 
che diese  beim  Trocknen  an  der  Luft  erlitten  haben.  Be- 
kanntlich geben  von  allen  Vorschriften  zur  Bereitung  der 
Gallussäure  diejenigen  die  bedeutendsten  Mengen,  denen 
zufolge  man  die  Gallussäure  lange  schimmeln  läfst.  Diese 
Schimmelbildung  scheint  indefs  nicht  von  dem  Gerbstoff 
selbst  herzurühren,  denn  einerseits  giebt  das  durch  Aether 
vom  Gerbstoff  erschöpfte  Galläpfelpulver  denselben  Schim- 
mel, ohne  dafs  sich  Gallussäure  bildet,  und  andererseits 
liefert  eine  wäfsrige  Auflösung  von  Gerbstqff  beinahe  reine^ 
Gallussäure. 

Gallussäure. 

In  Frankreich  wird  gewöhnlich  die  weifse  krystalti- 
sirbare  Substanz,  die  man  aus  der  freiwilligen  Zersetzung 
eines  Galläpfel  «Aufgusses  an  der  Luft  in  Menge  erhält, 
als  reine  Gallussäure  angesehen.  Hr.  Berzelius  ist  aber 
dieser  Meinung  nicht,  glaubt  vielmehr,  dafs  die  so  bereitete 
Säure  chemisch  verbunden  sey  mit  einer  gewissen  Menge 
Gerbstoff,  von  welcher  man  sie  durch  Destillation  be- 
freien müsse,  um  sie  rein  zu  erhalten. 

Hr.  Bta*connot  hat  dagegen  späterhin  bemerkt,  dafs 
die  sublimirte  Säure  nicht  für  einerlei  mit  der  gewöhnli- 
chen Gallussäure  gehalten  werden  dürfe,  vielmehr  eine 
eigentümliche  Säure  ausmache,  welcher  er  den  Namen  * 
Pyrogallussäure  beigelegt    (Ann.  Bd.  XXVI  S.  325.) 

Die  in  dieser  Abhandlung  beschriebenen  Versuche 
und  Analysen  stimmen  mit  Hrn.  Braconnot's  Ansicht 
überein.  Die  Gallussäure  ändert  bei  der  Destillation  ihre 
Natur  vollständig,  und  erzeugt  eine  von  ihr  in  den  Ei« 
genschaften  und  der  Zusammensetzung  ganz  verschiedene 
brenzliche  Säure.  Der  Name  Pyrogallussäure  (Brenzgal- 
lussäure),  welchen  Hr.  Braconnot  ihr  gegeben  hat,  ge- 
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* 

bohrt  ihr  also  mit  Recht,  denn  ßie  ist  eben  so  von  der 
Gallussäure  verschieden,  wie  z.  B.  die  Brenzcitronensäure 
von  der  Citronensäure. 

Die  reine,  vom* Gerbstoff  wohl  befreite  Gallussäure 
•trübt  Gallcrllösung  nicht;  sie  krystallisirt  in  langen,  sei- 
denartigen Nadeln,  welche  schwach'  säuerlich  und  zusam- 
menziehend schmecken,  und,  nach  Braconnot,  vom 
kalten  Wasser  100  Theile  zur  Lösung  erfordern;  sie  ist 
löslicher  in  Alkohol,  aber  weniger  löslich  in  Aether. 

In  der  Lösung  des  schwefelsauren  Eisenoxyds  bil- 
det sie  einen  dunkelblauen  Niederschlag,  der  weit  lösli- 
cher ist  ah  das  gerbsaure  Eisenoxyd.  Dieser  Nieder- 
schlag löst  sich  in  der  Kälte  langsam  in  der  Flüssigkeit, 
in  der  er  sich  gebildet  hat,  und  diese  entfärbt  sich  nach 
einigen  Tagen  fast  vollständig.  Schwefelsäure  entzieht 
das  Eisenoxyd  gröfstentheils  der  Gallussäure,  und  diese 
letztere  krystallisirt  aus  der  Flüssigkeit,  welche  durch  Zer- 
störung einer  gewissen  Menge  Gallussäure  in  eine  Eisen- 
oxydulsalzlösung verwandelt  worden  ist. 

Dasselbe  geschieht  in  einigen  Minuten,  wenn  man 
die  Flüssigkeit  siedet,  und  hiebfei  entweicht  Kohlensäure. 
Auch  der  Gerbstoff  zeigt  eine  ähnliche  Reaction.  In 
allen  diesen  Fällen  erzeugt  Kaliumeisencyanür  einen  grün- 
lichen Niederschlag,  was  auf  eine  Reduction  des  schwe- 
felsauren Eisenoxyds  deutet 

Die  Gallussäure  trübt  die  Lösung  der  Salze  von 
Pflanzenbasen  nicht 

Mit  Baryt-,  Strontian-  und  Kalkwasser  giebt  sie  weifse 
Niederschläge,  welche  sich  in  einem  Ueberscbufs  der  Säure 
auflösen,  und  in  glänzenden,  prismatischen,  an  der  Luft 
unveränderlichen  Nadeln  anschietsen.  Diese  Salze  neh- 
men, wie  Hr.  Chevreul  bemerkt  hat,  sehr  mannigfal- 
tige Farben  an.,  vom  Grün  bis  zum  Roth,  und  zersetzen 
sich  unter  «fein  gleichzeitigen  Einflnfs  der  Luft  und  eines 
Ueberschuss«s  der  Basis. 

Kali,  Natron  und  Ammoniak  hilden  mit  der  Gallus- 
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säure  sehr  lösliche  Salze,  die,  so  lange  man  sie  vor  Sauer- 
stoff schützt,  vollkommen  farblos  sind,  die  aber  eine  brauqe, 
sehr  dunkle  Farbe  annehmen,  sobald  sie  mit  diesem  Gase 
in  Berührung  kommen,  von  dem  eine  sehr  beträchtliche 
Menge  absorbirt  wird.  f 

Essigsaures  oder  salpetersaures  Bleioxyd  erzeugt  in 
einer  Lösung  der  Gallussäure  einen  weifsen  Niederschlag, 
der  seine  Farbe  an  der  Luft  nicht  ändert.    . 

Gallussäure,  in  Wasser  gelöst,  in  offenen  Gefäfsen 
stehen  gelassen,  zersetzt  sich;  es  bildet  sich  Schimmel 
und  eine  schwarze  Substanz,  die  Hr.  Döbereiner  fur 
Ulmin  ansieht  In  hermetisch  verschlossenen  Gefäfsen 
tritt  diese  Veränderung  nicht  ein. 

Die  Krystalle  der  Gallussäure,  einer  gelinden  .Wärme 
ausgesetzt,  verlieren-Wasser  und  erleiden  eine  Art  Efflo- 
rescenz.  2,0  Grm.,  bis  120°  C.  erhitzt,  verloren  0,189 
Grm.  =9,45  Procent  Wasser. 

Dieselbe  Säure,  getrocknet  und  analysirt,  gab  fol- 
gende Resultate: 

I.  Trockne  Säure  0,644  Kohlensäure  1,170  Wasser  0,218 
IL         -  -     0,362  -  0,658         -      0,116 

HL       -  -     0,426  -  0,772         -      0,140 

Diese  Zahlen  in  Hunderteln  ausgedrückt  geben: 

I.  IL  III.  IV.     Rechnung. 

Kohlenstoff  50,23  50,25  50,10  49,56  49,89  Cr 
Wasserstoff  3,75  3,55  3,64  3,70  3,49  H6 
Sauerstoff        '46,02    46,20    46,26    46,74    46,62    Os 

Das  Resultat  IV  wurde  erhalten  durch  Verbrennung 
von  1,310  gallussaurem  Bleioxyd,  wobei  1,020  Kohlen- 
säure und  0,190  Wasser  entstanden«  Die  gebundene 
Säure  besitzt  demnach  dieselbe  Zusammensetzung,  wie  die 
freie,  bei  120°  getrocknete. 

1,017  gallussaures  Bleioxyd  gaben  0,572  Bleioxyd. 
—  1483  gaben  0,675.    Darnach  ist  das  Atomgewicht  der 
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Gallussäure  1084,8  und  1049  nahe  übereinstimmend  mit 
der  Formel  C7H605,  welche  es  =1072,604  giebt. 

100  Th.  krystallisirter  Gallussäure  verlieren,  beim 
Trocknen  9,45  Wasser,  entsprechend  1  Atom.  Die  KiyT 
stalle  haben  also  die  Formel  C7H6054-H«0. 

Die  Wirkung  der  Wärme  auf  die  Gallussäure  ist 
äufserst  merkwürdig,  nicht  blofs  wegen  der  dabei  ent- 
stehenden Producte,  sondern  auch  wegen  der  grofsen  Ver- 
schiedenheit der  Resultate,  welche  ein  kaum  merkli- 
cher Unterschied  in  der  Wärme  erzeugt  Sie  wirft  das 
hellste  Licht  auf  die  wahre  Natur  der  Gallussäure,  ihre 
Beziehungen  zu  dem  Gerbstoff,  der  Pyrogallussäure  und 
einer  neuen  Säure,  auf  deren  Entdeckung  ich  durch  ein 
langes  Studium  dieser  Reaction  geleitet  worden  bin. 

Bringt  man  trockne  Gallussäure  in  eine  in  ein  Oel- 
bad  getauchte,  und  mit  ihrem  Halse  stark  geneigte  Glas* 
retorte,  so  bemerkt  man,  einige  Zeit  nachdem  das  Ther- 
mometer im  Oclbade  210°  bis  215°  C.  angegeben  hat, 
die  reichliche  Entwicklung  eines  Gases,  ^welches  nichts 
anderes  als  vollkommen  reine  Kohlensäure  ist,  und  zu- 
gleich bekleidet  sich  die  Wölbung  der  Retorte  mit  einer., 
unzählbaren  Menge  von  glänzend  weiten  Kiystallblält- 
chen.  Dabei  entweicht  nicht  die  geringste  Spur  von  Was« 
ser  oder  brenzlichen  Stoffen,  und  auf  dem  Boden  der 
Retorte  bleibt  ein  kaum  wägbarer  Rückstand,  zuweilen 
gar  keiner. 

Wenn  man  die  Temperatur  der  Retorte,  statt  sie 
auf  215°  C.  zu  bringen,  durch  Sieden  des  Oels  möglichst 
rasch  auf  240°  oder  250°  C.  erhebt,  so  bildet  sich  eben- 
falls reine  Kohlensäure;  allein  statt  der  sublimirten  Kry- . 
stalle,  von  denen  nicht  die  geringste  Menge  mehr  ent- 
steht, sieht  man  Wasser  erscheinen,  das  längs  den  Wän- 
den der  Retorte  herabrieselt;  und  auf  dem  Boden  der  Re- 
torte erblickt  man  in  beträchtlicher  Menge  eine  schwarze, 
glänzende,  unlösliche,  geschmacklose  Substanz,  die  man 
auf  den  ersten  Blick  für  Kohle  halten  würde,  die  aber 
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eine  wahrhafte  Säuret  ist,  sich  mit  Basen  verbindet,  sie 
vollständig  sättigt,  und  sich  in  einer  kalten  Lösung  von 
Kali  öder  Natron  vollständig  löst. 

Die  weifse,  bei  215°"  C.  sublimirte  Säure  ist  reine 
Pyrogattussäure  (Brenzgallussäure),  die  schwarze  Sub- 
stanz dagegen  werde  ich  Metagalhissäure  nennen  und 
weiterhin  beschreiben.  v, 

Die  erstere  entspricht  der  Formel  C6H6Os;  die 
letztere  der:  C6H402. 

Die  Gallussäure  verwandelt  sich  also,  wenn  man  sie 
bis  215°  C.  erhitzt,  gänzlich  in  reine  Kohlensäure  und 
reine  Pyrogallussäure,  und  wenn  man  sie  der  Siedhitze 
des  Oels  aussetzt,  in  Wasser,  Kohlensäure  und  Meta- 
gallussäure.  '  l 

Diese  Umwandlungen  .sind  so  scharf  als  die  beiden 
Formeln,  jdurch  welche  sie  ausgedrückt  werdfen: 

1)  bei  215°  C. . .  C7H605==C02  +  C6H608 

2)  bei  250°  C. . .  C7H6.05=C02+H20+C6H4Oa. 

Die  Erscheinungen  bei  der  Gallussäure  sind  also  ge- 
nau von  gleicher  Art,  wie  die,  welche  die  Mekonsäure  dar- 

.bietet,  wenn  man  sie  mäfsig  erwärmt.  .  Hr.  Robiquet 
hat  gezeigt,  dafs  die  letztere,  wenn  .man  sie  entweder 
mit  Wasser  kocht  oder  trocken  für  sich  der  Temperatur 
220°  C.  aussetzt,  sehr  viele  reine  Kohlensäure  giebt,  und 
in  beiden  Fällen  zugleich  eine  neue  eigenthümliche  Säure, 
welche  man,  nach' Hrn.  Liebig,  als  Mekonsäure  weni- 
ger eine  gewisse  Menge  Kohlensäure*  ansehen  kann  *). 
Die  neue  Säure,  noch  stärker  erwärmt,  etwa  bis  250°  C., 
läfst  abermals  Kohlensäure  entweichen,  und  verwandelt 

•  sich  in  eine  dritte  Säure,  welche  Hr.  Robtquet,  ihr  Ent- 
decker, Pjromekonsäure  genannt  hat. 

Ein  wohl  fortgesetztes  Studium  der  Einwirkung  der 
Wärme  auf  den  4  Gerbstoff  wunje  von  nun  an  wichtig. 
Ich  unterwarf  ihn  daher  der  Temperatur  des.  siedenden 
Oels,  und  fand  bestätigt,  dafs  sich  nur  Wasser,  rein« 

1)  Annale«,  Bd  XXVII  S.  678. 

■ 
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Kohlensäure  und,  als  Rückstand,  Metagallussäure,  gleich- 
falls rein  und  in  Menge  bildete. 

Erhitzt  man  den  Gerbstoff  nxa  bis  210°  oder  215° 
C,  so  erhält  man  auch  Kohlensäure ,  Pyrogallussäure 
und  einen  bedeutenden  Bückstand  von  Metagallussäure, 
also  die;  nämlichen  Producte,  wie  bei  Erhitzung  der  Gal- 
lussäure, nur  mit  dem  Unterschiede ,  dafs  man  beim 
Gerbstoff  nicht  die  Erzeugung  einer  sehr  beträchtlichen« 
Menge  Metagallussäure  verhüten  kann,  welche  Sorgfalt 
man  auch  darauf  verwendet,  die  Temperatur  stationär  und 
so  niedrig  ab  es  die  Reaction  verlangt  zu  halten.  Ohne 
Zweifel  rührt  diefs  davon  her,  dafs  die  Bildung  von  Was- 
ser, um  einige  Grade  früher  eintritt,  als  die  der  Pyrogal- 
lussäure,  und  dann  kann  nur  Metagallussäure  entstehen, 
die  nichts  anderes  ist,  als  Pyrogallussäure  weniger  eine  • 
gleiche  Menge  Wasser. 

Wie  dem  auch  sey:  die  einzigen  Producte,  welche 
bei  Anwendung  einer  mäfsigen  Wärme  aus  Gallussäure 
oder  Gerbstoff  entstehen,  sind  Wasser,  Kohlensäure,  Me- 
tagallussäure und  Pyrogallussäure;  und  wenn  man  die 
letztere  Säure  einige  Grade  über  ihren  Siedpunkt  erhitzt, 
gifebt  sie  Wasser  und  Metagallussäure,  ohne  alle  Spur 
von  Kohlensäure.  * 

Ich  habe  mich  nicht  damit  begnügt,  die  Bildung' die? 
ser  Producte  im  Allgemeinen  nachzuweisen,  sondern  habe 
sie  auch  mit  möglichster  Sorgfalt  quantitativ  bestimmt,  und 
mich  dadurch  fiberzeugt,  dafs  die  folgenden  Gleichungen 
genau  den  Ergebnissen  der  Erfahrung  entsprechen. 
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(Gerbstoff)  (Metagalluss.)      (Kohlen».)    (Wasser) 

C,6H3, 0^=033^,0^+03  06+HltO, 

(Pjrogallosi.)  (Metagalluss.)       (Waster) 

C9H6Oa    =    C6H#Oa    +HaO 

(Gallnss.)   t  (Pyrogalluss.) 

C7H6Oa    =   C6H6Oa    +C0, 

(Callus».)  (Metagalluss.)    , 

C7H605    =    C6H4Oa    +00>+H20. 

Erlaube  man  mir  hier  [einige  Bemerkungen  über  die 
Notwendigkeit,  die  Temperatur,  welcher  man  die  orga- 
nischen Substanzen  aussetzt,  sowohl  geAau  zu  messen,  als 
auch  sie  allmälig  zu  steigern.  Die  Einwirkung  des  Feuers 
auf  den  Gerbstoff  und  die  Gallussäure  hatte  man  wohl  seit- 
her studirt,  allein  da  man  diese  Temperatur  nicht  genau 
in  Rechnung  nahm,  da  man  sie  nicht  zwcckmäfsig  leitete 
und  gleichmäfsig  und  stationär  erhielt,  so  hat  man  nicht 
so  scharfe  Resultate  erbalten,  als  die  meinigen,  welche 
alle  Chemiker  sicherlich  mit  der  gcö£sten  Leichtigkeit  be- 
stätigt linden  werden.  Die  beste,  die  einzig  rationelle 
Weise  zur  Untersuchung .  der  Wärmewirkung  auf  eine 
organische  Substanz  besteht  darin,  dafs  man  diese  Sub- 
stanz in  einem  Sandbade  erhält,  dessen  Temperatur  man 
langsam  und  gleichförmig  steigert.  Sogleich  wie  eine  Er- 
scheinung sich  zeigt,  mufs  man  das  Feuer  mäfsigen  und 
es  während  der  ganzen  Dauer  dieser  Erscheinung  auf 
demselben  Grad  erbalten.  Dann  mufs  man  die  Product« 
auffangen,  sie  untersuchen,  und  darauf  die  starren  von 
ihnen  abermals  erhitzen,  bis  man  irgend  eine  neue  Er- 
scheinung zum  Vorschein  kommen  sieht.  Durch  Anwen- 
dung eines  solchen  Verfahrens,  zunächst  auf  den  Gerb- 
stoff, die  Gallus-  und  Pyrogallussäure,  und  späterhin  auf 
einige  andere  Substanzen,  bin  ich  zur  Entdeckung  eines 
allgemeinen  Gesetzes  über  die  Erzeugung  brenzlicher 
Säuren  gelangt,   und  dadurch  zu  neuen  Resultaten  ge~ 
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führt,  die  «inen  bisfcdr  der  dunkelsten  Punkte  der  orga- 
nischen Chemie  auffallend  vereinfachen  *). 

Ellagsaurc. 

Diese  Säure,  von  der  vch  mir  bisher  nur  eine  sehr 
kleine  Menge  habe  verschaffen  können,  bildet  sich,  wie 
Hr.  Chevreul  zuerst  bemerkt  hat,  wenn  man  einen  Gall- 
äpfelaufgufs  an  der  Luft  stehen  läfst,  wo  sie  sich  zu- 
gleich mit  Gallussäure  absetzt.  Wäscht  man  das  Ge- 
menge mit  siedendem  Wasser,  so  löst  sich  die  letztere, 
und  die  Ellagsäure,  nachdem  sie  in  Kaliwasser  gelöst 
und  durch  eine  Säure  wieder  gefällt  worden,  kann  als 
rein  betrachtet  werden. 

Bis  120°,G  erhitzt,  verliert  die  Ellagsäiire  11,7  Pro- 
cent  ihres  Gewichts  an  Wasser. 

I.    0,440  trockn.  Säure  gab.  0,888  Koblens.  u.  0,107  Wasser 

0,095       - 


11.  0,424      - 

0,868 

-o, 

Woraus  in  Hundert: 

I. 

II. 

Kohlenstoff 

55,80 

55,69 

Wasserstoff 

2,66 

2,48 

Sauerstoff 

41,54 

41,83 

entsprechend  der  Formel  C7H404,  und  angenommen, 
daCs  diets  i  Atonrsey,  darnach  die  krystallisirte  Ellag- 
•  säure  <C7H404-r-H20.  Diese  Säure  weicht  also  von 
der  Gallussäure  nur  durch  1  Atom  Wasser  ab.  Der  fol- 
gende Versuch  kann  als  eine  vollständige  Bestätigung  obi- 
ger Analyse  angesehen  werden. 

Nachdem  ich  den  im  Galläpfelaufguffr  entstandenen 
krystallinischen  Niederschlag  mehrmals  mit  heifsem  Was- 
ser gewaschen  hatte,  behandelte  ich  den  Rückstand  mit 
ätzendem  Kali,  filtrirte  und  sättigte  die  Flüssigkeit  durch 

1)  Es  Ist  damit  das  bereits  im  Bd.  XXXI  S.  210  mitgeteilte  GeseU 
gemeint,  über  dessen  Bedeutung  ich  mich  ebendaselbst,  S.  212 
v      hinlänglich  ausgesprochen  au  haben  glaube,  P. 
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CAIoroasse^stoffsäure,  um  das  ellagsaure  Kali  zu  zer- 
setzen und  die  Säure  desselben  zu  fällen;  allein  dtatt 
Ellagsaure  bekam  ich  eine  reichliche  Krystallisation  von 
Gallussäure. 

leb  glaubte  dieselbe  Erscheinung  auch  mit  ^anderer 
Ellagsaure  hervorbringen,  und  derselben  das  zur  Um- 
bildung in  Gallussäure  fehlende  Wasser  mittheilen  zu 
können;  allein  es  gelang  nicht,  immer  entstand  Ellag- 
saure. Ich  zweifle  jedoch  nicht,  dafs  man  das  angege- 
bene Phänomen  hervorbringen  werde,  wenn  man  den  Ver- 
such in  dar  Art  wiederholt,  dafs  man  dabei  die  Concen- 
tration der  Flüssigkeiten,  oder  den  Grad  ihrer  Alkalität 
oder  Acidität  abändert.  Mangel  an  Material  verhinderte 
mich ,  diese  Versuche  fortzusetzen. 

PyrogallussSure. 

Wie  6chon  gesagt,  bildet  sich  diese  Säure,  wenn 
man  Gallussäure  einer  Temperatur  von  210°  bis  220°  C 
aussetzt;  allein  sobald  man  diese  Temperatur  überschrei- 
tet, z.  B.  bis  240°  oder  250°  C.  erhitzt,  erhält  man  keine 
Spur  mehr  von  derselben,  sondern  statt  deren  eine  an- 
dere Säure,  die  ich  Metagaltussäure  genannt  habe.  Die 
Bereitung  der  Pjrogallussäure  erfordert  also  Vorsicht. 
Am  besten  ist  es,  eine  zur  Hälfte  mit  Gallussäure  ge- 
füllte Retorte  .in  ein  Oelbad  zu  setzen,  und  die  Tempe- 
ratur des  letzteren  durch  ein  Thermometer  zu  beobachten. 

Die  so  durch  Sublimation  erhaltene  Pyrogallussäure 
stellt  schneeweifee  Blättchen  oder  Spiefschen  dar,  die  in 
Wasser  ungemein  löslich  sind,  und  sich  auch  im  Alko- 
hol und  Aether  lösen.  Sie  röthet  Lackmuspapier  sehr 
schwach,  kaum  sichtbar,  geräth  bei:  115°  C.  in's  Schmel- 
zen, und  bei  210°  C.  in's  Sieden.  Ihr  Dampf  ist  farb- 
los und  sehr  wenig  stechend.  Bei  250°  C.  schwärzt  sie 
sich  sehr,  läfst  Wasser  entweichen  und  giebt  einen  reich- 
lichen Rückstand  von  Metagallus6äure« 

Mit  Kali,  Natron  und  Ammoniak  bildet  sie  in  Was- 
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ser  sehr  lösliche  Salze,  von  denen  das  Kalisalz  in  sehr 
weifsen  rhomboidalen  Tafeln  krystallisirt.  Von  Baryt- 
und  Strontianw asser  wird  sie  nicht  getrübt,  auch  färbt 
sie  sich  durch  Einwirkung  der  löslichen  Oxyde  nur  bei 
Zutritt  der  Luft. 

Schwefelsaures  Eisenoxyd  kalt  oder  warm  in  eins  Lö- 
sung von  Pyrogallussäure  geschüttet,  wird  augenblicklich 
auf  das  Oxydulsalz  reducirt,  und  die  Flüssigkeit  nimmt  eine 
schön  rothe  Farbe  an,  ohne  dep  geringsten  Niederschlag 
abzusetzen.  Dabei  bildet  sich  keine  Kohlensäure,  wie  es 
beim  Gerbstoff  und  der  Gallussäure  der  Fall  ist.  Nimmt 
man  statt  der  freien  Säuren  ein  Salz  derselben  oder  Ei- 
senoxydhydrat, so  bekommt  man  eine  sehr  intensiv  blaue 
Flüssigkeit  und  einen  eben  so  gefärbteq  Niederschlag. 

Die  Krystalle  der  Pyrogallussäure  verringern  ihr  Ge- 
wicht beim  Schmelzen  nicht.  Die  durch,  eine  gemäfsigte 
Destillation  aus  Gerbstoff  erzeugten  haben  dieselbe  Zu- 
sammensetzung und  dieselben  Eigenschaften,  als  die  durch 
Sublimation  der  Gallussäure  erhaltenen: 
I.  0,583  Pyrogalluss.  gab.  1,205  Kohlens.  a.  0,256  Wass. 
IL    0,880  -  -     1,830       -         -   0,386      - 

HL  1,160  -    "        -     2,425       -         -   0,500      - 

Diefs  giebt  in  Hunderteln: 


I. 

II. 

III. 

Rechnung. 

Kohlenstoff     57,14 

57,49 

'  57,80 

57,61      Cs 

Wasserstoff      4,86 

5,86 

4,78 

4,70      H6 

Sauerstoff        38,00 

37,65 

37,42 

37,69      O, 

Die  beiden  ersten  Analysen  wurden  mit  der  aus  Gallus- 
säure dargestellten,  die  letztere  mit  der  aus  Gerbstoff 
bereiteten  Säure  angestellt. 

Die  Formel  C6H603,  welche  aus  diesen  drei  Ver^ 
suchen  hervorgeht,  ist  die  nämliche,  welche  Hr.  Berzc*-, 
liu8  vor  vielen  Jahren  gegeben  hat;  allein  derselbe  hat  ' 
nur  die  durch  Destillation  der  Gallussäure  dargestellte 
analysirt;   die  aus  dem  Gerbstoff  ist  bisher  noch  nicht 
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zerlegt  worden.    Einige  Chemiker  haben  sogar  geglaubt, 
sie  sey  von  der  Pyrogallussäure  verschieden. 

Das  Sättigungsvermögen  der  Säure,  aus  ihrem  neu- 
tralen Bleisalze  hergeleitet,  lieferte  in  zwei  Versuchen 
die  Zahlen  791  und  795,  welche  der  theoretischen 
C6H603  =796,066  sehr  nahe  kommt.  •" 

s    Metagallnssänre '). 

Man  verschafft  sich'  diese  neue  Säure,  wenn  man 
Gerbstoff  oder  Gallussäure  einer  Temperatur  von  250° 
aussetzt.  Sie  bleibt  dann  in  dem  Destillationsgefäfse  als 
eine  schwarze,  sehr  glänzende  und  geschmacklose  Masse 
zurück,  die  im  Wasser '  ganz  unlöslich  ist.  Von  Kali, 
Matron,  Ammoniak  und  Beryllerde  wird  sie  dagegen  mit 
Leichtigkeit  gelöst,  und  aus  diesen  Lösungen  durch  Säu- 
ren in  schwarzen  Flocken  gefällt,  welche  unverändert 
ihre  früheren  Eigenschaften  besitzen. 

Metagallussaures  Kali,  erhalten  durch  Sieden  einer 
Kalilösung  mit  einem  Ueberschufs  von  Metagallussäure, 
reagirt  neutral  auf  Pflanzenfarben,  und  bildet  schwarze 
Niederschläge  mit  den  Salzen  von  Blei,  Eisen,  Kupfer, 
Magnesia,  Zink,  Silber,  Kalk,  Baryt  und  Strontian. 

Die  Metagallussäure    treibt   die  Kohlensäure  unter* 
Aufbrausen   aus    deren  Kali»-  und  Natronsalz,   ist  aber 
ohne  Wirkung  -auf  kohlensaurem  Baryt.    Auch  trübt  sie 
Barytwasser  nicht,  ohne  Zweifel  wegen  ihrer  grofsen  Un- 
löslichkeit. 

I.  0,285  Metagallussäure»  aus  Gallussäure  dargestellt, 
gaben  0,693  Kohlensäure  und  0,101  Wasser.  —  IL  0,380 
der  Säure* aus  Gerbstoff N dargestellt,  gaben  0,920  Koh- 
lensäure und  0,123  Wasser.  —  HL  0,458  derselben  Säure, 
in  KaK  gelöst,  durch  Chltfr  wasserstoffsäure  gefällt,  ge- 
waschen und  bei  120°  getrocknet,  gaben  1,110  Kohlen- 
säure und  0,158  Wasser. 

1)  Diese  Säure  könnte  auch  wegen  ihrer  schwarzen  Farbe  Mclo- 
gallujjaure  heifsen. 
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Diese  Zahlen  entsprechen  in  Hunderteln: 


I. 

.   II. 

ill. 

Kohlenstoff 

67,25- 

66,94 

67,01 

Wasserstoff 

3,92 

3,85 

3,82 

Sauerstoff 

28,33 

29,21 

29,17. 

..  Die  Formel  C6H402  stimmt  sehr  wohl  mit  diesen 
drei  Analysen,  und  eben  so  auch  mit  den  Erscheinungen 
bei  Einwirkung  der  Wärme  auf  den  Gerbstoff,  die  Gal~ 
lus-  und  Pyrogallussäure. 

0,780  metagallussaures  Silber  gaben  so  viel  Silber 
als  0,420  Oxyd  entspricht  Darnach  ist  das  Atomgewicht 
der  Säure  1243.  — *  1,273  desselben  Silbersalzes  gaben 
1,592  Kohlensäure  und  0,170  Wasser.  Darnach  ist  die 
Zusammensetzung  der  Säure  im  Silbersalze: 

Berechnet 

Kohlenstoff        72,86        78,10        917,256=  Clft 
Wasserstoff  3,18  2,98  37,438 = H6  N 

Sauerstoff  23,96        23,92        300,000= 03 

Das  Atom  der  freien  Metagallussäure'ist  also  =C12H8  04, 
das  der  gebundenen  C13H6Oa.  Entere  verliert  also 
bei  der  Sättigung  Ein  Atom  Wasser. 

Vor  einigen  Jahren  hat  Hr.  Boullay  angegeben, 
das  Ulmin  habe  gleiche  Zusammensetzung  wie  die  Pjro- 
gallussäure und  sey  mit  ihr  isomer.  Da  es  wichtig  ist, 
das  wahre  «Verhältnifs  beider  Körper  zu  kennen,  so  habe 
ich  das  Ulmin  mit  vieler  Sorgfalt  «analysirt;  allein  ich 
habe  eine  ganz  andere  Zusammensetzung  gefunden,  näm- 
lich weit  mehr  Kohlenstoff  und  Wasserstoff  als  Hr.  Boul- 
lay angegeben.  Der  Unterschied  zwischen  meiner  und 
seiner  Analyse  rührt  her  von  der  grofsen  Schwierigkeit 
das  Ulmin  zu  verbrennen.  Die  Schwierigkeit  ist  so  grofs, 
dafs  man  fast  Weifsglühhitze  anwenden*  mufs ,  und  zwar 
eine  sehr  lange  anhaltende. 

Setzt  man  Gerbstoff,  Gallussäure  oder  Pyrogallus- 
säure   dem    gleichzeitigen  Einflüsse  der  Luft  und  eines 

PoggendorfTsAnnalBd.  XXXVI.  4 
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Ueberschusses  yon  Alkali  aus,  so  wird  jede  dieser  Sub- 
stanzen rasch  zersetzt  und  in  eine  rothe  Substanz  umge- 
wandelt, welche  nebst  einer  grofaen  Menge  Kohlensäure, 
die  immer  weit  geringer  ist  als  das  Gewicht  des  absor- 
birten  Sauerstoffs,  in  Lösung  bleibt.  Hr.  Chevreulhat 
die  Chemiker  zuerst  auf  diese  merkwürdige  Thatsache  auf- 
merksam gemacht« 

Der  Farbstoff^  der  sich  in  diesen  drei  Fällen  bildet, 
scheint  immer  derselbe  zu  seyn,  und  er  wird  nicht  durch 
eine  Säure  aus  der  Lösung  gefällt  Isolirt  erhält  man  ihn, 
wenn  man  die  rothe  Flüssigkeit  mit  Chlorwasserstoffsäure 
sättigt,  sie  dann  eintrocknet  und  den  Rückstand  mit  Al- 
kohol auszieht,    Es  löst  sich  dann  blofs  der  Farbstoff. 

In  einer  künftigen  Abhandlung  werde  ich  .die  Eigen- 
schaften desselben  untersuchen,  so  wie  die' des  Ulmins, 
welches  sich  ihm  in  vielen  Beziehungen  zu  nähern  scheint 
Eben  so  habe,  ich  mir  vorgenommen,  die  verschiedenen 
Arten  von  Gerbstoff  zu  untersuchen,  und  zu  sehen,  ob 
die  Substanzen,  die  man  unter  diesen  Namen  aufgeführt 
hat,  wirklich  existiren,  oder  ob  sie  Verbindungen  sind 
von  einem  und  demselben  Gerbstoff  mit  verschiedenen 
organischen  Substanzen,  welcm?  die  Stelle  der  Basen  ver- 
treten. 


Kurz  wiederholt  sind  die  Hauptthatsachen  in  dieser 
Abhandlung  folgende:  # 

Der  Gerbstoff  kann  durch  das  angegebene  Verfahren 
leicht,  in  Menge  und  vollkommen  rein  erhalten  werden. 

Er  ist  eine  Säure  von  sehr  einfacher  Zusammen- 
setzung, verbindet  sich  als  Ganzes  mit  verschiedenen  Ba- 
sen, sättigt  sie  und  bildet  mit  ihnen  vollkommen  be- 
stimmte Salze.  Es.  ist  daher  zweckmäßig  ihn  Gerbsäure 
zu  nennen. 

Zwischen  ihm  und  der  Gallussäure  ist,  hinsichtlich 
der  Einwirkung  der  Wärme  und  der,  welche  Basen  un- 
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ter  Luftzutritt  ausüben,  eine  grofse  Analogie  vorbanden. 
Vielleicht  haben  sie  ein  gemeinschaftliches  Radical;  doch 
ohne  Hypothesen  zu  machen:  für  den  gegenwärtigen  Zu- 
stand der  Wissenschaft  sind  sie  zwei  verschiedene  Säuren. 

Der  Gerbstoff  kaim  ein  köstliches  Arzneimittel  wer- 
den, denn  es  verhält  sich  zu  den  adstringirenden  Pflan- 
zentheilen  wie  das  Chinin  zur  Chinarinde. 

Der  Leichtigkeit  wegen,  mit  welcher  man  ihn  erhal- 
ten kann,  wird  er  ohne  Zweifel  als  Reagenz  den  Gall- 
äpfelaufgufis  verdrängen,  dessen  braune  Farbe  und  zu- 
sammengesetzte Natur  die  Schärfe  der  Resultate  in  ge- 
wissen Fällen  stören  können. 

Die  Gallussäure  präexistirt  nicht  in  den  Galläpfeln; 
sie  ist  das  Erzeugnifs  der  Einwirkung  der  Luft  auf  den 
Gerbstoff. 

Bei  einer  Temperatur  von  215°  C.  verwandelt  sich 
die  Gallussäure  in  Kohlensäure  und  Pjrogallussäure,  so 
dafs  1  At.  dieser  letzteren,  plus  1  At.  Kohlensäure,  genau 
1  Atom  Gallusäure  vorstellt 

Die  Ellagsäure  ist  nur  durch  ein  Atom  Wasser  von 
der  Gallussäure  verschieden,  und,  wenn  sie  dieses  auf- 
nimmt verwandelt  sie  sich  in  die  letztere  Säure. 

Andererseits  verwandelt  sich  die  Pjrogallussäure  bei 
Einwirkung  der  Wärme  in  Wasser  und  Metagallussäure. 


Zusatz.  Bei  Wiederholung  der-  in  dieser  Abhand- 
lung beschriebenen  Versuche)  hat  Hr.  Prof.  Lieb  ig  ge- 
fanden (Annal.  der  Pharm.  Bd.  X  S.  172),  dafs  die  Zu- 
sammensetzung der  Gerbsäure  (des  Gerbstoffs),  welche 
Hr.  Pelouze  =C18Hl8C^2  angegeben  hat,  sich  ge- 
nauer der  Formel  C18Hi6Oia  aqschliefst,  und  mit 
dieser  stimmen  selbst  die  Resultate  des  französischen 
Chemikers  in  genügender  Weise  überein.  Die  Richtigkeit 
dieser  Formel,  die  auch  späterhin  von  Hrn.  Pelouze 
anerkannt  worden  ist  (Annal.  der  Pharm.  Bd.  X  S.  210) 
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wird  hauptsächlich  durch  die  Erfahrung  unterstützt,  dafs 
die  Gerbsäure,  durch  Aufnahme  von  Sauerstoff-und  Ans- 
stofsung  eioes  eben  so  groben  Volums  Kohlensäure,  in 
Gallussäure  Übergebt,  ohne  dab  sich  Wasserstoff  eritwik- 
kelt,  wie  es  nach  der  Formel  C4l§H1§OiS  der  Fall 
seyn  würde.  , 

Ujn  die  hier  vorkommenden  Relationen  mit  einem 
Blick  zu  übersehen,  sey: 

Gerbsäure  =CA  *  H,  6  Oa  t  =a 

Gallussäure, 

trocken  =C7   H6   Os  =ß 

krystail.  =C7   H8   Oe  =0' 

.     Ellagsäure  ==C7   H4  04  =y 

Pyrogallussäure     =C6   H6   Os  =d 
Metagallus8.  =C12HS   04  =« 

Kohlensäure  =C     Os  =x 

Wasser  =        H2  O     =« 

Dann  hat  man:  / 

a+80— 4x  =2ß' 
3a  — 6x— 8<ö=4s 
ß—  «=s    y 
0—   *  =    5 

$ —    X —    W=^£ 

und  daraus: 

y— *=£«  ;  #£— 2x=3a. 


III.     Efcfer  e?ze  Destülationsproducte  der  Aepfel- 
säure;  fort  Hrn.  J.  Pelouze1). 

{Ann.  de  chim.  et  de  phys.   T.  LVl  p.  72.) 


JLIer  -erste  Chemiker,  welcher  die  Aepfelsäure  einer  De- 
stillation unterwarf,  ist  Vauquelin«      Er  erhielt  dabei, 
aufser  den  gewöhnlichen  Destillationsproducten  vegetabi- 
1)  Vorläufig  schon  im  Bd.  XXXLl  S.  218  mitgetheilt.  P. 
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lischer  Substanzen,  ein  weifses  kristallinisches  Sobliraat 
welches  ihm  einige  andere  Eigenschaften  als  die  Aepfel- 
säure zu  haben  schien.  Späterhin  beschäftigte  sich  Hr. 
Braconnot  mit  demselben  Gegenstand,  und  versicherte 
sich,  dafe,  aufoer  der  von  Hrn.  Vauquelin  beobachte- 
ten Säure,  noch  eine  andere  gleichfalls  krystallisirte,  aber 
viel  weniger  flüchtige  Substanz  erzeugt  werde.  Hr.  Las- 
sai-gne  wiederholte  und  erweiterte  diese  Versuche..  Er 
fand  an  der  von  Herrn  Braconnot  entdeckten  Sub- 
stanz die  Eigenschaften  einer  Säure  auf  und  studirte 
einige  ihrer  Salze.  Allein  die  Zusammensetzung,  die  Bil- 
dung und  die  Haupteigenschaften  dieser  beiden  Säuren 
blieben  noch  vollständig  unbekannt  und  erforderten  ein 
neues  Studium. 

Ganz  neuerlich  hat  Hr.  Liebig  die  Verbindungen 
der  Aepfelsäure  mit  den  Oxyden  untersucht.  Er  fand 
für  sie  dieselbe  Zusammensetzung  wie  für  die  citronen- 
sauren  Salze,  und  bestätigte  somit  die  Isomeric  der  bei- 
den Säuren,  der  Citronen-  und  der  Aepfelsäure.  Beide 
sind  aus  jeiner  gleichen  Anzahl  Atome  von  Kohlenstoff, 
Wasserstoff  und  Sauerstoff  zusammengesetzt.  .  . 

Ich  meinerseits  habe  die  Zusammensetzung  und  das 
Sättigungsvermögen  der  Aepfelsäure  in  ihrem  wohl  krystal- 
lisirten  Bleisah  bestimmt,  um  mich  zu  überzeugen,  dafs 
die  daraus  dargestellte  Säure,  -die  ich  zu  allen  weinen 
Versuchen  angewandt  habe,  vollkommen  rein  sey*  *  ich 
fand  das  Bleisalz  gebildet  aus  einem  Atom  Säure  und 
drei  Atomen  Wasser,  entsprechend  der  Formel 

PbO-+-C4H404+3H2Ö. 
DieCs  stimmt  vollkommen  mit  Hrn.  Liebig's  Analysen 
anderer  äpfelsaurer  Salze.  '  Die  Säure  desselben  habe 
ich  mit  Schwefelwasserstoff  daraus  gezbgen,  und,  nachdem 
ich  an  ihr  alle  Eigenschaften  der  reinen  Säure  erkannt, 
habe  ich  sie  krystallisiren  lassen,  und  gefunden,  dafs  sie 
aus  einem  Atom  Aepfelsäure,  C4H4  04„  und  einem  Atom 
Wasser  besteht.    Ich  habe  auch  bestätigt  gefunden,  dafs 
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ßie  bei  120°  C.  Dichte  am  Gewicht  verliert,  und  dafs  sie 
nur.  bei  Sättigung  ihr  Wasser  abgiebt« 

Nach  diesen  vorläufigen  Versuchen  schritt  jch  zur 
Destillation  in  einem.  Oelbade,  das  Thermqmqter  neben 
der  Rißtorte  eingetaucht.  Gegen  83°  C.  geräth  die  Säure 
in's  Schmelzen;  und  bei  176°  C.  zerfällt  sie  gänzlich  in 
Wasser  und  zwei  brenzKche  Säuren,  ohne  dafs  sich  die 
geringste  Spur  von  Kohle  oder  irgend  einem  Gase  bil- 
det An  den  Wänden  der  Retorte  sieht  man  eine  farb- 
lose Flüssigkeit  herabfliefsen,  die  sich  bald  in  schöne 
prismatische  Kiystalle  verwandelt.  Die  zweite,  weniger 
flüchtige  Säure  folgt  ihr  nur  von  weitem,  und  bleibt  gröfc- 
tentheils  und  in  Menge  auf  dem  Boden  der  Betörte  und 
in  Gestalt  einer  kristallinischen  Masse  zurück.  Arbei- 
tet man  mit  etwa  zehn. Grammen,  so  ist  die  Umwand- 
lung in  zwei  Stunden  vollendet 

Um  Wiederholungen  und  Umschreibungen  zu  ver- 
meiden, werde  ich  diesen  beiden  Säuren  sogleich  Namen 
geben.  Hr.  Ampere,  dem  ich  die  Hauptresultate  dieser 
Arbeit  mittheilte,  hat  mir  Vorgeschlagen,  die  entere  Säure, 
d.  h.  die  flüchtigere,  aeide  maJealique  oder  parä-maleique, 
und  die  zweite  aeide  para-malealique  oder  para-male'i- 
que  zu  nennen.  * 

[Da  diese  Namen  sich,  der  einmal  bei  uns  einge- 
führten Nomenclatur  gemäfs,  nicht  füglich  in 's  Deutsche 
übertragen  lassen1,  so  folgen  wir  dem  von  Berzelius 
in  seinem  neusten  (löten)  Jahresberichte  gemachten  Vor- 
schlag, nennen  nämlich  die  aeide  maleique  nach  wie  vor 
brenzliche  Aepfelsäure  oder  Brenzäpfelsäure,  die  aeide 
para-maUiquc  aber  Fumarsäure,  weil  es  sich  späterhin 
gefunden,  dafs  diese  Säure  in  der  Fumaria  officinalis 
von  der  Natur  gebildet  vorkommt  *)}. 


1)  Die  interessante  Entdeckung,  dafs  die  Aeide  para-maUiqut 
identisch  sey  mit  der  Saure  in  der  Fumaria  officinalis,  verdan- 
ken wir  Hrn.  Ho  face  Demarcay,  der  die  letstere  Sänre  in 
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Ich  kehre  nun  zur  Destillation  der  AepfekSure  zu- 
rück. Wenn  man  sie,  statt  bis  176°  C.  zu  erhitzen, 
möglichst  rasch  in  die  Temperatur  200°  C  versetzt  und 

in  derselben  erhält,   so  entstehen  ebenfalls  die  bereits 

> 

dem  Laboratorium  de«  Hrn.  Prof.  Lieb  ig  einer  Analyse  unter- 
worfen bat.   (Annal.  d.  Pharm.  Bd.  XII  S.  16.) 

I.  1,020  ibret  Silbersalzes  gaben  0,544  Kohlensäure  nnd  0,002 
Waaser.  —  II.  0,9154  desselben  Salses  gaben  0,4815  Kohlen- 
saure und  0,0505  Wasser. 

Hienach  bat  man  in  100: 


L 

IL 

Rechnung. 

Kohlenstoff 

14,745 

14,529 

14,771 

Wasserstoff 

0,696 

0,684 

0,609 

Sauerstoff 

15,464 

15,692 

14,978 

.Silberoxyd 

69,095 

69,095 

70,132. 

Die  Rechnung  ist  nach  der  Formel  C4Hs08  +  A^O  geführt, 
die  genau  die  Zusammensetzung  des  paramaleinsauren  Silberoxyds 
ausdruckt fc  wie  man  weiterhin  ersehen  kann* 

Auch  die  Analyse  der  isolirten  Fumarsäure  stimmte  vollkom- 
men mit  der  der,  isolirten  Paramaleinsäure. 

•  Dafs  die  Fumarsäure  identisch  sey  mit  der  ParamaleinsSure 
und  nicht  mit  der  Maleinsäure  (die  dieselbe  Zusammensetsung 
bat)  ging  aus  der  grofsen  Schwerlöslichkeit  ihres  SilbersaUes  her- 
vor, an  dem  übrigens  Hr.  D.  die  Eigenschaft  beobachtete,  dafs 
es  bei  Erhitzung  für  sich,  unter  einer  schwachen  Verpuffung, 
eine  plötzliche  Zersetzung  erleidet.  Er  bemerkte  auch,  dafs  sieb 
die  Fumarsäure,  wie  die  Paramaleinsäure ,  ohne  Zersetzung  in. 
Salpetersäure  löst 

Die  zerlegte  Fumarsäure  stammte  von  ihrem  Entdecker  her, 
dem  Dr.  Win  ekler  (der  sie  in  Buchner 's  Repertorium. 
Bd.  39  S.  48  und  368,  beschrieben  hat)  und  war  folgenderma- 
fsen  erhalten:  das  frische  Kraut  ausgepreist,  der  Saft  durch  Auf- 
kochen und  nachheriges  Filtriren  vom  vegetabilischen  Eiweifs 
und  grünem  Satzmehl  getrennt,  mit  kleesaurem  Kali  gefällt,  um 
den  Kalk  abzuscheiden ,  dann  mit  Bleieucker  niedergeschlagen, 
das  Bleisalz  durch  Schwefelwasserstoff  zersetzt,  die  abgeschie- 
dene Säure  auf  die  Hälfte  eingedunstet,  krystallisirt,  wieder  auf- 
gelöst und  mit  Thierkohle  gereinigt,  wo  sie  dann  in  farblosen 
Krystallen  anschofs.  —  Vorteilhafter  ist  es,  wie  Hr.  D.  bemerkt, 
den  Saft  geradezu  mit  Thierkohle  aufsukochen,  mit  Bleisucker 
zu  fallen  und  dann  wie  vorhin  zu  verfahren. 


Digitized  by  VjOOQLC 


56 

angezeigten  Produkte,  allein  das  flüchtigste,  d.  b.  die 
Brenzäpfelsäure,  bildet  sich  dann  in  weit  beträchtlicher 
Menge  als  die  andere  Säure.  \ 

Wenn  man  dagegen  mit  der  Erhitzung  nicht  über 
150°  C.  hinausgeht,  so  erhält  man  gewissermafseu  nur 
Wasser  und  Fumarsäure;  allein  die  Reaction  ist  dann 
ungemein  langsam. 

Diese  anscheinend  so  sonderbare  Thatsachen  wer- 
den natürlich  ihre  Erklärung  in  den  folgenden  Versuchen 
finden,  deren  Resultate  sehr  merkwürdig  sind. 

Die  wasserhaltigen  Krystalle  der  Brenzäpfelsiure 
schmelzen  bei  etwa  130°  C.  und  gerathen  gegen  160° 
in's  Sieden.  Sie  zerfallen  dann  in  Wasser  und  wasser- 
freie Brenzäpfelsäure,  welche  gleiche  Zusammensetzung 
wie  in  den  Salzen  hat. 

Geschieht  die  Destillation  rasch  und  in  einer  Re- 
torte, deren  Hals  sehr  geneigt  ist,  so  dafs  die  Producte 
nicht  in  ihr  Inneres  zurückweisen  können,  so  bleibt  fast 
kein  Rückstand,  nur  eine  Spur  farbloser  Krjstalle  von 
Fumarsäure. 

Erhält  man  die  Brenzäpfelsäure,  statt  sie  bis  160°  C. 
zu  erhitzen,  in  einer  etwas  über  ihren  Schmelzpunkt  ge- 

Bei  dieser  Gelegenheit  verdient  die  folgende  Stelle  aus  Be r- 
selius's  Jahresbericht  (No.  15  S.  270  des  Originals)  Beachtung. 

Nach  Anfüjtrung  der  Dem a rcay'*chen  Analyse  sagt  näm- 
lich Berzehius:  Im  Zusammenhang  hieroit  mufs  ich  bemerken, 
dafs  die  krystallisirte  Säure,  welche  sich  bildet,  wenn  Citro- 
nensäure  bei  etwa  200°  C.  geschmolzen  erhalten  wird,  und  wel- 
che, wie  ich  in  meinem  Lehrbuch,  .letzter  deutschen  Ausgabe, 
-  Bd.  II  $.145,  angegeben  habe,  viele  Aehnlichkeit  mit  der  Ako- 
nitsäure  besitzt,  von  Dahlström  analysirt  worden  ist,  eben  so 
wie  die  Akonitsäure,  Dabei  hat  sich  gefunden,  dafs  beide  Säu- 
ren die  Zusammensetzung  C4HaO|  (also  die  der  Malein-  und 
Paramaleinsäure)  besitzen,  ohne  jedoch  Fumarsäure  zu  aeyn. 
In  wiefern  beide  identisch  oder  blofs  isomer  sind,  oder  in 
wie  weit  eine  von  ihnen  mit  der  brenzlicben  Aepfelsaure  über- 
einstimmt, haben  D'ahlströui's  noch  unvollendete  Versuche 
nicht  mit  voller  Zuverlässigkeit  entschieden.  P. 
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heqden  Temperatur,  so  sitSht  man  sie. nach  und  nach  in 
Fumarsäure  fibergeben,  und  da  die  letztere  noch  bei 
200°  C.  starr  ist,  so  kann  man  das  Gefäfs,  welches  die 
neuen  Krjstalle  enthält,  bis  zu  diesem  Punkt,  und  selbst" 
darüber  hinaus  erhitzen,  ohne  dafs  sie  verschwinden« 
Diese  isomere  Veränderung  stellt  sich  ebenfalls  ein,  und 
seljist  rascher,  wenn  man  Brenzäpfelsäure  kocht  in  einer 
sehr  langen  und  sehr  engen  Röhre,  so  dafs  das  entwei- 
chende Wasser  gezwungen  ist,  beständig  auf  die  Säure 
zurückzufliefsen.  In  diesem  Fall  ist  ihre  Vereinigung 
weit  leichter,  und  die  daraus  entstehende  Fumarsäure  ist 
so*  rein,  wie  im  ersten  Fall .  Endlich  habe  ich  mich  ver- 
sichert, dafs  dieselbe  Umwandlung  in  einer  an  beiden 
Enden  verschlossenen  Röhre  stattfindet  und  dafs  nichts 
entweicht  oder  absorbirt  wird. 

Nachdem  diese  Thatsachen  wohl  festgestellt  sind,  wird 
die  Destillation  der  Aepfelsäure  in  ihren  verschiedenen 
Stufen  sehr  leicht  ?u  erklären.  Angenommen ,  was  sehr 
wahrscheinlich  ist,  dafs  bei  Erhitzung  der  Aepfelsäure  bis 
200°  C.  die  Brenzäpfelsäure  das  einzige  nothwendige 
Product  sey,  wird  die  Reaction  sehr  rasch  seyn,  die 
Brenzäpfelsäure  in's  Sieden  gerathen  und  rasch  aus  der 
Retorte  in  die  Vorlage  tibergehen.  Allein,  da  die  Um- 
wandlung nicht  augenblicklich  geschieht,  da  sie  im  Ge- 
gentheil  eine  weit  längere  Zeit  erfordert  als  die  Subli- 
mation, so  wird  sich  eine  sehr  kleine  Menge  Fumarsäure 
bilden  können.  Die  andere  Säure  wird  vorwalten,  und 
diefs  eben  beweist  die  Erfahrung. 

Wenn  man  die  Aepfelsäure,  statt  stark  zu  erhitzen, 
längere  Zeit  in  der  Temperatur  150°  C.  erhält,  und  dar- 
auf destillirt,  um  die  Producte  aufzufangen,  so  wird  ihrer- 
seits die  Fumarsäure  vorherrschen,  weil  einerseits  dieur-. 
sprünglich  gebildete  Brenzäpfelsäure1  zu  einer  Sublimation 
nicht  hinlänglich  erhitzt  ist,  und  doch  andererseits  genug, 
um  die. isomere  Umwandlung  zu  erleiden,  wie  es  eben-  \ 
falls  die  Erfahrung  lehrt. 
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Dafe  endlich  bei  176°  C.  beide  Säuren  in  fast  glei- 
cher Menge  entstehen,  geschieht  darum,  weil  bei  diesem 
Punkt  die  Brenzäpfelsäure  sich  noch  langsam  bildet.  Ein 
Theil  wird  sich  also  in  die  isomere  Säure  umwandeln, 
der  andere  aber  überdestilüren,  weil  «dazu  die  Wärme 
hoch  genug  ist 

Die  wasserhaltige  Brenzäpfelsäure  stellt  Krystalle  dar, 
die  ein  Prisma  mit  rhombischer  Basis  zur  Grundform  zu 
haben  scheinen.  Sie  ist  farblos,  schmeckt  anfangs  sauer, 
bald  hernach  aber  ekelhaft,  sehr  unangenehm.  In  Was- 
ser und  Alkohol  ist  sie  sehr  löslich.  Ihre  wäfsrige  Lö- 
sung röthet  Lackmuspapier  stark.  In  einem  offenen  Ge- 
fälle stehen  gelassen,  zeigt  sie  dieselbe  Erscheinung  wie 
das  Kaliumeisencyanid,  d.  h.  die  Säure,  statt  sich  aus 
der  Mutterlauge  abzusetzen,  kriecht  an  den  Wänden  in 
die  Höhe  und  läfst  Züge  von  krystallisirter  Säure  hinter 
sich. 

Kalkwasser  fällt  nicht  die  Brenzäpfelsäure.  In  Ba- 
rytwasser'.erzeugt  sie  einen  weifsen  Niederschlag,  der  sich 
in  einigen  Augenblicken  in  Krystallblättchen  verwandelt. 
Ein  Ueberschufs  von  dem  Barytwasser  oder  der#  Säure 
löst  den  Niederschlag  wieder  auf,  der  übrigens  zu  sei- 
nem Verschwinden  auch  nicht  viel  Wasser  erfordert. 

Chlorbarium,  Chlorcalcium,  schwefelsaures  Eisenoxyd 
und  salpetersaures  Silberoxyd  sind  ohne  Wirkung  auf 
die  Brenzäpfelsäure. 

Eine  concentrirte  Auflösung  von  Chlorcalcium  trübt 
das  brenzäpfelsäure  Kali  nicht,  wiewohl  der  brenzäpfel- 
säure Kalk  sehr  wenig  löslich  ist;  allein  läfst  man  die 
Flüssigkeit  stehen,  so  setzt  sie  nach  einigen  Tagen  Kry- 
stallnadeln  ab,  die,  einmal  gebildet,  sich  nur  mit  grofser 
Schwierigkeit  und  in  einer  sehr  betrachtlichen  Menge 
Wasser  lösen. 

Essigsaures  Blei  erzeugt  in  einer  sehr  verdünnten 
Lösung  von  Brenzäpfelsäure  einen  weifsen  unlöslichen 
Niederschlag,   welcher  sich  in  feinigen  Minuten  in  sehr 
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schöne  glänzende  gtimmerartig  aussehende  Blättthen  ver- 
wandelt. * 

Sind  beide  Lösungen  concentrirt  and  ist  das  Blei  im 
Ueherschufc,  so  gesteht  die  Flüssigkeit  zu  einer  weifsen, 
zitternden,  kleisterartigen  Masse,  welche  diese  Beschaf- 
fenheit lange  behält,  sich  aber  nach  und  nach,  beson- 
ders auf  Zusatz  von  Wasser,  in  glänzende  Krystalle  wie 
die,  welche  man  mit  sehr  verdünnten  Losungen  erhält, 
verwandelt,  und  zwar  zuletzt  vollständig« 

Die  Verbindungen  der  Brenzäpfelsäure  mit  Kali,  Na- 
tron und  Ammoniak  sind  sehr  löslich  und  leicht  krystal- 
lisirbar.  Ihre  Salze  mit  den  Pflanzenbasen  sind  im  All- 
gemeinen wohl  krystallisirt  und  löslich.  Die  Kupfer- 
und  Eisensalze  sind  weniger  löslich,  -das  Bleisalz  ist  neu- 
tral, und  enthält  3  Atome  Wasser,  die  es  in  der  Wärme 
leicht  verliert  Schwefelwasserstoff  scheidet  daraus  die 
Brenzäpfelsäure  mit  allen  ihren  früheren  Eigenschaften 
wieder  ab. 

Alle  in  dieser  Abhandlung  angeführten  Analysen  wur- 
den mit.  dem  Apparat  des  Hrn.  Lieb  ig  angestellt. 

I.  0,557  trockner  wasserhaltiger  Brenzäpfelsäure  ga- 
ben 0,174  Wasser  und  0,832  Kohlensäure. 

II.  0,500  dito  gab.  0,158  Wasser  und  0,748  Kohlens. 

III.  0,579  dito  gab.  0,188  Wasser  und  0,865  Kohlens. 
Daraus  folgt: 


1. 

II. 

III. 

JEUchnaDf. 

Kohlenstoff 

41,30 

41,32 

41,31 

4134 

C 

Wasserstoff 

3,46 

-    3,44 

3,60 

3,41 

H 

Sauerstoff  " 

55,24 

55,24 

65,09 

54,75 

O 

In  der  aus  Wasser  krystallisirten  Brenzäpfelsäure 
sind  also  Kohlenstoff,  Wasserstoff  und  Sauerstoff  zu  glei- 
chen Atomen  vorhanden. 

Das  Sättigungsvermögen  wurde  bestimmt  durch  Ver- 
brennung des  Bleisalzes,  welches  durch  Einschütten  von 
neutralem  essigsauren  Blei  in  einen  Ueberschufs  von  Brenz- 
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äpfelsäure  erhalten  worden  War.  p,782  dieses  bei  120°  C. 
getrockneten  Salzes  gaben  0,540  Bleioxyd,  woraus  1  At. 
£äure  =624,8. 

L  1,439  desselben  Salzes,  worin  0,445.  Säure,  gaben 
0,092  Wasser  und  6,790  Kohlensäure.  —  II.  1,446  dito 
gaben  0,091  Wasser  und  0,787  Kohlensäure. 

Hieraus  ergiebt  sich  in  Hunderteln:  • 

I.  IT.  Reclmniig. 

Kohlenstoff  49,30   ,    48,90        49,45        C4 

Wasserstoff  2,30  2,26  2,02        H2 

'     Sauerstoff  48,40        48,84        48,53        Os 

.1,000  Krystalle  von  brenzäpfelsaurem  Blei,  bei  140° 
C.  getrocknet,  verloren  0,165  Wasser. 

Nach  allen  diesen  Versuchen  bekommt  die  aus  Was- 
ser krystallisirte  Brenzäpfelsäure  die  Formel 

=C#H208+H,0. 
Bei  der  Sättigung  verliert  sie  1  Atom  Wasser., 

Das  brenzäpfelsäure  Bleioxyd  enthält  3  Atome  Was- 
ser, welche  es  in  der  Wärme  verliert,  wo  es  dann  auf 
die  allgemeine  Formel  für  die  brenzäpfelsauren  Salze 
=RO-+-C4H2Os  zurückgeführt  ist.. 

Die  wasserhaltige.  Brenzäpfelsäure  zerfällt  bei  Er- 
hitzung in  Wasser  und  wasserfreie  Brenzäpfelsäure;  allein 
die  vollständige  Trennung  dieser  beiden  Verbindungen 
ist  sehr  schwierig,  und*  um  sie  zu  bewerkstelligen  mufs 
man  mehre  Destillationen  zu  Hülfe  nehmen,  und  die  letz- 
teren Producte,  die  weniger  wasserhaltig  sind,  auffangen. 
So  lange  Wasser  in  der  Brenzäpfelsäure  vorhanden  ist, 
hinterläfst  sie  einen  weifsen  kristallinischen,  sehr  wenig 
flüchtigen  Bückstand  von  Fumarsäure.  Daher  mufs  man  die 
Destillationen  fortsetzen  bis  die  Säure  ganz  und  gar  über- 
geht. Sie  ist  dann  vollkommen  wasserfrei,  schmilzt  bei 
etwa  57°  C  und  siedet  gegen  176°  C. 

In  diesem  Zustand  ist  sie  weit  zersetzbarer  als  ehe 
sie  ihr  Wasser  verloren  hatte,    denn,  wie  wenig  man 
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auch  ihren  Siedpunkt  Oberschreitet,  so  entwickelt  sie  Gas, 
färbt  sich  und  wird  t  h  eilweise  ^ zerstört.  Dieser  Um* 
stand  hat  mich  abgehalten  die  Dichtigkeit  ihres  Dampfs 
zu  bestimmen. 

I.  0,782  wasserfr.  Säure  =0,153  Wasser  u.  1,377  Kobleris. 
IL  0,4j62  dito  =0,090  Wasser  und  0,815  Kohlensäure. 

Hieraus  folgt  eine  gleiche  Zusammensetzung  wie  die 
der  Brenzäpfelsäure  in  den  Salzen,  d.  h.  C4HaOs. 

Ehe  ich  wufste,  dafs  die  Brenzäpfelsäure  ihr  Was- 
ser durch  Erwärmung  verliert,  was  ich  erst  ganz  spät 
erkannte,  machte'  ich  viele  Analysen,  ohne  ein  constan- 
tes  Resultat  erhalten  zu  können,  weil  ich  mit  einer  Säure 
arbeitete,  die  mehr  oder  weniger  lang  im  Schmelzen  er- 
halten worden  war,  wobei ^sich  dann  Fumarsäure  und 
veränderliche  Gemenge  von  Brenzäpfelsäure  und  Wasser 
bildeten.  Zuletzt  gaben  diese  veränderlichen  Resultate 
Anlaf8,  dafs  ich  zugleich  diese  Umwandlung  und  diese 
Entwässerung  gewahr  wurde. 

Aehnliche  Erscheinungen  werden  sich  ohne  Zweifel 
auch  bei  anderen  Pflanzensäuren  einstellen.  Sie  machen 
in  der  Bestimmung  des  Schmelz-  und  Siedepunktes  or- 
ganischer Substanzen  die  sorgfältigste  Achtsamkeit  ntithig; 
denn  von  allen  Agenden  scheint  die  Wärme  am  meisten 
geeignet,  die  Molecule  zu  den  Anordnungen  zu  veran- 
lassen» aus  denen  die  Isomerie  entspringt.  / 

Fumarflure  (Aride  parat maUique). 

Die  Fundarsäure  unterscheidet  sich  von  der  Brenz- 
äpfelsäur;  durch  viele  Eigenschaften,  von  denen  schon 
Hr.  Lassaigne  die  hauptsächlichsten  angegeben  hat.  Sie 
erfordert  zu  ihrer  Lösung  fast  zweihundert  Theile  Was- 
ser, während  die  andere  (die  Brenzäpfelsäure).  nur  un- 
gefähr ein  dem  ihrigen  gleiches  Gewicht  von  dieser  Flüs- 
sigkeit bedarf.  Sie  schmeckt  frisch  sauer,  und  krystalli- 
8irt  in  grofeen  zarten  Prismen,  deren  Form  schwierig  zu 
bestimmen  ist,  da  sie  gestreift  sind.     Sie  scheinen  bald 
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Rhofnboeder,  bald  Hexaeder  zu  seyn.  Erhitzt,  schmel- 
zen sie  nur  mit  der  ,gröfsten  Schwierigkeit  und  verflüch- 
tigen sich  nur  in  einer  Temperatur  fiber  200°  C.  Da- 
bei entwässert  sich  eine  geringe  Menge  und  giebt  was- 
serfreie .  Brenzäpfelsäure. 

Kalk-,  Baryt-  und  Strontianwasser  fällen  die  Fu- 
marsäure nicht  In  kalter  Lösung  von  essigsaurem  Blei- 
oxyd bildet  sie  einen  Niederschlag ,  der  nicht  krystalli- 
sirt  wie  das  brenzäpfelsäure  Blei.  In. der  Wärme  löst 
sich  der  Niederschlag  in  dem  Maafse  als  er  sich  bildet, 
und  beim  Erkalten  setzt  er  sich  in  Krystallen  von  schwer 
zu  bestimmender  Form  ab. 

Von  allen  Kennzeichen  der  Fumarsäure  ist  aber  das 
beste  dasjenige,  welches  sie  mit  dem  salpetersauren  Sil- 
ber darbietet.  Ein  Theil  dieser  Säure,  in  200000  Thei- 
len  Wasser  gelöst,  bildet  mit  salpetersaurem  Silber  einen 
sehr  sichtbaren  weifeen  Niederschlag,  welcher  sich  in  ei- 
nem Ueberschufs  von  Salpetersäure  wieder  löst.  Diese 
schon  ungeheure  Unlöslichkeit  wird  noch  gröfser,  wenn 
man,  statt  der  freien  Fumarsäure,  die  an  Basen  gebun- 
dene, anwendet  Sie  ist  dann  so  grofs,  dafs  Chlorwas- 
serstoffsäure in  der  abfiltrirten  Flüssigkeit  nicht  mehr  die 
leichteste  Wolke  erzeugt,  wiewohl  doch  das  Chlorsilber 
von  allen  Salzen  vielleicht  das  unlöslichste  ist.  Ich 
zweifle  nicht,  dafs  man  diese  Eigenschaft  mit  Vortheii 
bei  Analysen  wird  gebrauchen  könnep. 

Auch  das  Kupfer-  und  Eisensalz  sind  sehr  wenig  lös- 
lich. Erst  eres  ist  schön  grün,  letzteres  gemsfarben  und 
sieht  wie  bernsteinsaures  Eisenoxyd  aus. 

Das  fumarsaure  Kali  krystallisirt  in  strahligen  pris- 
matischen Blatt chen,  und  ist,  wie  das  Natron-  und  Am- 
moniaksalz, sehr  löslich. 

.Das  fumarsaure  Bleioxyd  hat  genau  die  Zusammen- 
setzung und  den  Kry  stall  Wassergehalt  des  brenzäpfelsau- 
ren  Bleis.  Wie  dieses  verliert  es  sein  Wasser  leicht, 
und  entspricht  der  tförmel  =PbO+(C4H203+3HaO). 
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Schwefelwasserstoff  scheidet  die  Fumarsäure  daraas  ab, 
und  diese,  obwohl  aus  Wasser  krystallisirt,  enthält  da- 
von keine  gröfsere  Menge  als  wenn  sie  durch  Sublima- 
tion erhalten  worden  ißt,  d.  h.  sie  enthält  niemals  mehr 
als  ein  Atom,  welches  sie  bei  der  Sättigung  verliert. 

Die  Analyse  der  Fumarsäure  führte  zu  folgenden 
Resultaten:  x 

I.  0,558  der  aus  Wasser  krystallisirten  und  bei  120° 
C.  getrockneten  Säure,  die  aber  dabei  nichts  verloren 
hatten,  gaben  0,182  Wasser  und  0,846  Kohlensäure. 

II.  0,365  durch  Sublimation  krystallisirter  Säure  ga- 
ben 0,117  Wasser  und  0,532  Kohlensäure. 

Darnach  ist  ihre  Zusammensetzung  in  Hunderteln: 


• 

I. 

IL 

Kohlenstoff 

41,92 

42,64 

Wasserstoff 

3,62 

3,76 

Sauerstoff 

54,46 

53,60. 

also  ganz  dieselbe  wie  die  der  wasserhaltigen  Brenzäpfel- 
säure. 

I.  0,791  fumarsaures  Bleioxyd  bei  140°  C.  getrock- 
net, gaben  0,545  Bleioxyd,  woraus  1  At  Säure  =620,4. 

II.  1,000  Salz  gaben  0,691  Oxyd,  woraus  1  Atom 
Säure  =623! 

1^70  desselben  Salzes  verminderten  sich  bei  140°  C. 
auf  1,147. 

Andererseits  gab  die  Analyse  desselben  Salzqp  trocken : 

a)  1,136  Salz  =0,353  wirklicher  Säure  gaben  0,074 
Wasser  und  0,635  Kohlensäure. 

b)  1,398  Salz  =0,434  Säure  gaben  0,093  Wasser  und 
0,786  Kohlensäure. 

Diefe  giebt  in  Hunderteln: 

tu  b. 

Kohlenstoff  49,73        50,00 

Wasserstoff  2,45  2,37  \ 

Sauerstoff  47,82        47,63. 
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Nach  diesen  Versuchen  wird  dgß  fumarsaure  Blei 
vorgestellt  durch  die  Formel  PbO+(C4H203-+-3H20). 
Beim  Trocknen  verliert  es,"  wie  das  brenzäpfelsaure  Blei, 
drei  Atome  Wasser, 

Ich  füge  hier  einige  Analysen  der  Aepfelsäure  und 
ihres  Bleisalzes  hinzu.     '       ' 

0,515  Aepfelsäure,  bei  130°  C.  getrocknet,  gaben 
0,242  Wasser  und  0,820  Kohlensäure.  In  Hunderteln 
giebt  diefs: 

Versuch.      Heehnuog. 

Kohlenstoff  36,86        36,35 

Wasserstoff  4,36     .     4,21 

Sauerstoff  58,78        59,44. 

Die  Rechnung* geht  aus  der  Formel  €4H4(\+H20 
hervor. 

0,731  äpfelsaures  Bleioxyd,  bei  130°  getrocknet,  gab 
0,478  Oxyd,  woraus  l  Aepfelsäure  =738,0. 

I.  1,470  trocknen  äpfelsauren  Bleis  =0,508  Säure 
gaben  0,172  Wasser  und  0,760  Kohlensäure. 

.    II.  1,258*  Salz  =0,435  Säure  gaben  0,138  Wasser 
und  0,655  Kohlensäure.    Diefs  giebt  in  Hunderteln 


„ 

I. 

II.  . 

Rechnung. 

v  Kohlenstoff 

41,36 

41,63 

41,84 

c« 

Wasserstoff 

3,75 

3,51 

3,41 

H, 

Sauerstoff 

54,89 

54,86 

54,75 

o4 

Beim  Troc^den  verliert  das  Salz  14  Proc.  Wasser. 

Begierig  zu  wissen,  in  welchem  Zustand  das  äpfel- 
saure Bleioxyd  sich  *m  Moment  seiner  Fällung  befinde, 
wenn  es  noch  pulverförmjg  ist,  schüttete  ich  essigsaures 
Blei  in  eine  Auflösung  von 'reiner  Aepfelsäure,  sammelte 
und  wusch  schnell  das  .Salz*  aus.  Ich  fand  es  aber  eben 
so  zusammengesetzt  als  die  Krystalle,  welche  sich  bilden, 
wenn  man  das  Pulver  in  der  Flüssigkeit,  in  der  es  ent- 
standen ist,    liegen   läfst.      Dasselbe  Pulver  verwandelt 

sich 
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sich  Übrigens  von  selbst,  ohne  Dazwischenkunft  von  Was- 
ser, in  schöne  Kiystalle,  und  die  Gegenwart  des  Was- 
sers scheint  auf  die  Schnelligkeit  der  Kristallisation  gar 
nicht  einzuwirken.  Dasselbe  gilt  von  dem  brenzäpfelsau- 
ren  Blei. 

IV.     Ueber  die  D  es  tillat  ions  pro  duct e  der  Weirir 
und  Traubensäure;  von  Hrn.  Pelouze. 

(Auszog  aus,  den  Ann,  de  Mm.  et  de  phys,  T.  LVl p.  297)  '). 


JLlie  Brenzweinsäure  ist  weife,  ohne  Geruch,  aber,  wie 
die  Weinsäure,  von  einem  sehr  sauern  Geschmack  und 
sehr  löslich  in  Wasser  und  Alkohol.  Sie  schmilzt  bei 
100°  C.  und  siedet  bei  etwa  188°  C;  ihr  Siedpunkt 
liegt  aber  dem  Punkt,  bei  welchem  sie  anfängt  sich  zu 
zersetzen,  sehr  nahe,  und  daher  läfst  sie  sich  äusserst 
schwierig  ohne  Rückstand  verflüchtigen. 

Eine  concentrirte  Lösung  von  Brenzweinsäure  trübt 
Kalk-,  Baryt-  und  Strontianwasser  nicht,  auch  nicht  sal- 
petersaures und  neutrales  essigsaures  BleLoxyd,  bewirkt 
dagegen  im  basisch  essigsauren  Blei  einen  reichlichen, 
weifsen  käseartigen  Niederschlag,  der  im  Wasser  unlös- 
lich ist,  sich  aber  in  einem  Ueberschufs  sowohl  von  dem 
Bleisalz  als  von  der  Säure  leicht  löst.  Sie  fällt  ferner 
»nicht  Kalk-,  Baryt-  und  Quecksilbersalze*,  schwefelsau- 
res Eisenoxyd,  Zink-,  Mangan»  und  Kupferoxyd. 

Kali  bildet  mit  ihr  ein  neutrales,  sehr  lösliches,  zer- 
fliefelicbes  und  schwer  krystallisirendes  Salz,  das  mit  ei- 
nem Ueberschufs  der  Säure  kein  saures  Salz  giebt,  wie 
es  doch  bei  der  Weinsäure  der  Fall  ist 
/ 

1)  Die  geringe  Kenntnifs,  welche  wir  bisher  von  der  schon  durch 
Valentin  Rose  entdeckten  Brenzweinsäure  besafsen,  veranlasste 
Hrn.  Pelouze  zu  untersuchen,  in  wiefern  sich  die  'yVeinsaure, 
bei  der  trocknen  Destillation,  der  Gallo«-  und  Aepfelsaure  ana- 
log verhalten  würde.  P. 
PöggendorfTs  Annal.  Bd.  XXXVI.  t                                   5 
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Das  brenzweinsäure  Kali  giebt  mit  Äalpetersaurem 
Quecksilbero^ydul  $inen  reichlichen  weiften  Niederschlag, 
mit  schwefelsaurem  Eisenoxyd  einen*  gemsfarbenen ,  in 
etwa  200  Th.  Wasser  löslichen,  und  mit  schwefelsaurem 
Kupferoxyd  einen  grünen,  der  fast  eben  so  viel  Was- 
ser zur  Lösung  erfordert.  Es  trübt  neutrales  essigsaures 
Bleioxyd  nicht  augenblicklich,  sondern  erst  nach  einigen 
Minuten,  oft  erst  nach  mehren  Stunden,  wo  sich  dann  ein 
weif s es,  flockiges,  brenzweinsaures  Bleioxyd  absetzt.  Mit 
basisch  essigsaurem  Bleioxyd  geschieht  die  Fällung  au- 
genblicklich. 

Die  Destillation  der  Weinsäure  giebt,  wie  andere 
Pflanzensäuren,  sehr  verschiedene  Producte,  und  in  sehr 
veränderlichen  Mengen,  je  nach  der  Temperatur,  bei  wel- 
cher sie  bewerkstelligt  wird. 

Geschieht  sie  über  freiem  Feuer,  so  bekommt  man 
brenzliche  Oele,  Ölbildendes  Gas,  Wasser,  Kohlensäure, 
fast  krystallisirbare  Essigsäure  und  Brenzweinsäure,  aber 
in  so  geringer  Menge  und  so  verunreinigt  mit  einer  Menge 
fremdartiger  Producte,  dafs  ihre  Abscheidung  als  höchst 
langweilig  und  schwierig  betrachtet  werden  kann.  Uebri- 
gens  bleibt  viel  Kohle  in  der  Betorte  zurück. 

Zwischen.  200°  und  300°  C.  erscheinen  auch  noch 
dieselben  Producte,  allein  schpn  in  anderen  Verhältnis- 
sen;  man  erhält  weit  mehr  Kohlensäure  und  Brenzwein- 
säure, und.  dagegen  weniger  Kohle,  Kohlenwasserstoff 
und  brenzliche  Oele. 

Zwischen  175°  und  190°  C.  bemerkt  man  kaum 
Spuren  von  Oelen;  Essigsäure,  Kohlenwasserstoff  und 
Kohle,  obwohl  unmöglich  ganz  zu  vermeiden,  erscheinen 
in  sehr  geringer  Menge,  und  dagegen  Kohlensäure,  Was- 
ser und  Brenzweinsäure  in  sehr  reichlicher. 

Hieraus  ist  klar,  dafs  man  die  Brenzweinsäure  in 
desto  gröfserer  Menge  und  Reinheit  erhalten  wird,  als 
man  die  Destillation  mehr  mäfsigt.  So  z.  B.  braucht 
man,    wenn  man  die  Temperatur  190°   C.  nicht  über- 
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schritten  hat,  das  Destillat  nur  abzudampfen,  um  die  Säure 
sogleich  in  sehr  weifsen 'Krystallen  zu  erhalten,  die  zu 
ihrer  völligen  Reinheit  blofs  einer  Behandlung  mit  etwas 
Kohle  bedürfen ;  allein  die  Destillation  ist  ungemein  lang- 
weilig und  erfordert  aufserordentüche  Sorgfalt,  daher  es 
denn  besser  ist  bei  einer  Temperatur  von  200°  bis  300° 
C.  zu  arbeiten. 

Um  die  Brenzweinsäure  aus  dem  complicirten  Destil- 
lat, das  sie  gelöst  enthält,  abzuscheiden,  bringt  man  diese 
Flüssigkeit  in  eine  Glasretorte  und  destillirt  so  lange  bis 
der  Rückstand  eine  Syrupsconsistenz  erlangt  hat;  dann 
wechselt  man  die  Vorlage  und  destillirt  bis  zur  Trockne. 
Die  zuletzt  übergegangene  Flüssigkeit  setzt  man  xeiner 
starken  Kälte  aus  oder  einer  freiwilligen  Verdampfung 
im  Vacuo.  In  beiden  Fällen  scheiden  sich  unregelmäfsige 
>  .noch  gelbe  und  brenzlich  riechende  Krystalle  ab.  Diese 
drückt  man  zwischen  mehren  Lagen  Fliefspapier  aus,  löst 
sie  wiederum  in  Wasser  und  behandelt  sie  siedend  mit 
etwas  Beinschwarz.  Beim  Erkalten  setzen  sich  dann  farb- 
und  geruchlose  Krystalle  von  reiner  Brenzweinsäure  ab. 
Die  Analyse  dieser  Säure  führte  zu  folgenden  Re- 
sultaten: 

I.   0,512  im  Vacuo  getrockneter  Säure  gaben  0,845  Koh- 
lensäure und  0,278  Walser. 
H.  0,471  dito  gaben  0,785  Koblens.  und5  0,269  Wasser. 
Hieraus  folgt: 


I. 

11. 

Rechnung. 

Kohlenstoff 

45,63 

46,08 

46,00  . 

cs 

"Wasserstoff 

6,02 

6,33 

5,96 

H, 

Sauerstoff 

48,35 

47,59 

48,04 

o4 

Andererseits  gaben  0,792  brenzweinsaures  Bleioxyd 
0,710  schwefelsaures,  wonach  das  Atomgewicht  der  Brenz- 
weinsäure =719. 

1,015  desselben  Salzes  =0,345  wirklicher  Säure  ga- 
ben 0,630  Kohlensäure  und  0,165  Wasser.     Aus  diesen 

5* 
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Zahlen  ergiebt  sich  die  Zusammensetzung  der  Säure  im 
Bleisalze  folgendermafsen: 


Gefunden. 

Berechnet. 

Kohlenstoff 

52,11 

cs 

382,200 

52,80 

Wasserstoff 

5,30 

H6 

37,438 

5,11 

Sauerstoff 

42,59 

o, 

300,000 

42,10 

*^ 

100,00  719,638      100,00 

Die  Brenzweinsäure  bekommt  also  die  Formel 
C5H608  +  H20. 
Sie  enthält  1  Atom  Wasser,  welches  sie  nur  bei  Verei- 
nigung mit  Basen  verliert. 

Weinsäure  und  Traubensäure  stehen  unter  den  wohl 
erwiesenen  Beispielen  von  Isomerie  oben  an;  die  Analy- 
sen von  Gay-Lussac  und  Berzelius  lassen  darüber 
keinen  Zweifel.  Es  war  daher  von  hohem  Interesse  zu 
untersuchen,  wie  die  Wärme  auf  diese  zwei  Säuren  von 
ähnlicher  Zusammensetzung  aber  verschiedenen  Eigenschaf- 
ten einwirken  würde.  Ich  habe  die  Lösung  dieser  Aufgabe 
unternommen,  und  dabei  gefunden,  dafs  sich  die  Wein- 
säure und  Traubensäure  bei  der  Destillation  ganz  gleich 
verhalten,  dafs  ihr  Zersetzungsgrad  der  nämliche  ist,  und 
dafs  sie  beide  eine  in  Jeder  Hinsicht  identische  brenzli- 
che  Säure  geben  ').  Ich  habe  auf  diese  Untersuchung  um 
so  mehr  Sorgfalt  verwandt,  als  die  unter  sich  ebenfalls 
isomeren  Citronen-  und  Aepfelsäure  brenzliche  Säuren 
erzeugen,  die  sowohl  in  der  Zusammensetzung  als  in  den 
Eigenschaften  ganz  verschieden  sind. 

Ich  füge  hier  die  Zusammensetzung  und  das  Sätti- 
gungsvermögen der  durch  Destillation  aus  Traubensäure 
erhaltenen  Brenzweinsäure  hinzu;  sie  weichen  von  den 
oben  gegebenen  Zahlen  nicht  ab. 

I.  0,515  Säure  gaben  0,280  Wasser  und  0,86  Kohlensäure 
11.0,801      -         -      0,433        -         -    1,35      - 

1)  ReJtftigt  durck  Be^zeligs,  Siebe  S.  $  di«*ea  Heß«.  P. 
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Daraus  folgt: 

% 

i. 

li. 

Kohlenstoff 

46,17 

46,58 

Wasserstoff 

6,02 

5,99 

Sauerstoff 

47,81 

47,43. 

Die  Verbrennung  des  Bleisalzes,  erhalten  durch  Ein* 
schüttung  von  neutralem  essigsauren  Blei  in  eine  Lösung 
von  brenztraubensaurem  Kali,  gab  für  das  Atomgewicht 
der  Säure  die  Zahl  720,2. 

1,772  desselben  Salzes,  enthaltend  0,603  Säure,  ga- 
ben 1,143  Kohlensäure  und  0,285  Wasser.  Diefe  giebt 
für  die  Zusammensetzung  der  Brenztraubensäure  folgende 
Zahlen: 

Kohlenstoff  52,41 

Wasserstoff  5,24 

Sauerstoff  42,35. 


V.  lieber  die  Destillation  des  Benzoesäuren  Kalks; 
von  Eugene  PSligot 

(Arm*  de  chim.  et  de  phys.  T.  LV1  />.  59.     Frei  fibersetit.) 


Seitdem  die  HH.  Dumas  und  Liebig  die  wahre  Na- 
tur des  Essiggeistes  (des  Products  der  trocknen  Destilla- 
tion des  essigsauren  Kalks)  kennen  gelehrt  *),  ist  die 
Aufmerksamkeit  der  Chemiker  auf  ähnliche  Umwandlan- 
gen, die  freie  oder  gebundene  organische  Säuren  in  hin~ 
reichend  erhöhter  Temperatur  erleiden,  hingelenkt  wor- 
den. So  hat  neuerlich  Hr.  Bussy  gezeigt,  dafs  die  fet- 
ten Säuren,  bei  Destillation  mit  Kalk,  einerseits  Kohlen- 
säure geben  und  andererseits  neue  Producte,  deren  Ele- 
mentarzusammensetzung von  der  Art  ist,  dafs  sie  die  der 
1)  Anna!.  B4.  XXIV  S.  290  uod  Bd.  XXVI  S.  199. 
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ursprünglich    angewandten  Körper  vorstellt,  wenn    man 
von  dieser  die  Kohlensäure  abzieht,  die  mit   der  ange- 
wandten Base    verbunden    in   der   Retorte  zurückbleibt. 
Späterhin  hat  Hr.  Pelouze  ähnliche  Umwandlungen   bei 
der  Gallus-  und  Pyrogallussäure   beobachtet  und   diese 
Aufgabe    unter    einem  allgemeinen  Gesichtspunkt  aufge- 
fafst;  durch  vergleichende  Erörterung  der  schon  bekann- 
ten und  der  von  ihm  selbst  entdeckten  Thataachen  ist  ex 
zu   dem  Satz   gelangt,   dafs  diese  Zersetzungswei&e   an- 
wendbar sey  auf  alle  organischen  Säuren,  die  bei  Ein- 
wirkung des  Feuers  brenzliche  Körper  geben.      Endlich 
hat  Herr  Mitscherlich  eine  Abhandlung  bekannt  ge- 
macht, in  welcher  er  zeigt,  dafs  man  bei  Destillation  von 
einem  Theil  krystallisirter  Benzoesäure  mit  drei  Theilen 
gelöschten  Kalks   ein   Oel  erhält,    dessen   Bestandteile, 
hinzugefügt  zu  -denen   der  Kohlensäure  des  Kalks,    die 
Zusammensetzung  der  angewandten  Benzoesäure  vorstel- 
len.   Diesem  Oele,  aufser  welchem  er  bei  dieser  Destil- 
lation  kein  Product  erhielt,  hat  er  den  Namen  Benzin 
gegeben  *).     Hr.  Mitscherlich  hat  Gemenge  von  Ben- 
zoesäure und  Kalk  angewandt^    in  denen  der  Kalk  in 
Ueberschufs  vorhanden  war;   ich  dagegen  habe  krystalli- 
sirten  betizoesauren  Kalk  genommen,  und  daraus  erklärt 
sich,   dafs  ich   statt  einer  einzigen  Substanz  mehre  der- 
selben habe  entstehen  gesehen. 

Destillirt  man  neutralen  und  krystallisirten  Benzoesäu- 
ren Kalk,  so  erzeugt  sich  bei  etwa  300°  C,  aufser  koh- 
lensaurem Kalk,  eine  ölige  braune  Substanz  von  gröfse- 
rer  Dichte  als  Wasser.  Dieses  Oel  ist  eil*  Gemenge  meh- 
rer  Substanzen,  die  in  der  Zusammensetzung  und  den  Ei- 
genschaften wohl  unterschieden  sind,  und  sich  leicht  tren- 
nen lassen.  Dazu  braucht  man  nur  das  rohe  Oel  im 
Wasserbade  zu  destilUren. 


1)  Ann.  Bd.  XXIX  S.  231  —  Hr.  Pe  11  got  sucht  biebei  darsutbun, 
dafs   «eine  Arbeit  alter  sey   als* die  des   Hrn.  Prof.  Mitscher- 
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Zunächst  geht  ein  klares  Oel  über,  leichter  als  Was- 
ser, frisch  ähnlich  wie  Bittermandelöl  riechend,  und  bei 
etwa  82°  C.  siedend. 

Bei  fortgesetzter  Destillation  über  freiem  Feuer  er- 
hält man  nun  Wasser  und  dann  ein  zweites  Oel,  wel- 
ches wenigstens  erst  bei  250°  C.  siedet.  Diefs  Oel  hält 
gewöhnlich  eine  weifse,  starre,  krystallinische  Substanz 
gelöst,  welche  sich  v  bei  Erkaltung  abscheidet.  Diese 
dritte  Substanz  ist  Naphthalin.  Setzt  man  diefs  Oel  ei- 
ner Kälte  von  —20°  aus,  so  trübt  es  sich,  nimmt  das 
Ansehen  einer  Emulsion  an,  und  trennt  sich,  bei  länge- 
rem Aufenthalte  in  dem  Kältegemisch,  in  zwei  Schichten. 
Das  oben  schwimmende,  als  rein  zu  betrachtende  Oel, 
bezeichne  ich  mit  dem  Namen  Benzon  in  Analogie  mit 
Aceton  und  Margaron  1). 

Das  Benzon  ist  das  Hauptproduct  der  Destillation 
beBzoesaurer  Salze.  Wahrscheinlich  würde  aufser  ihm 
kein  anderes  Product  entstehen,  wenn  man  jede  Ueber- 
schreituog  der  zu  seiner  Bildung  notwendigen  Tempe- 
ratur zu  verhindern  vermöchte,  und  tiberdiefs  ein  voll- 
kommen wasserfreie^  benzoesaures  Salz  destiliirte*  Wirk- 
lich werde  ich  zeigen,  dafs  die  beiden  andern  von  mir 
dargestellten  Substanzen  als  entstanden  aus  der  Zer- 
setzung dieses  Benzons  betrachtet  werden  können. 

Die  Analyse  dieses  Oels,  nach  den  gewöhnlichen 
Methoden  angestellt,  lieferte: 


lieh,    wovon    indefs  '  sehr  leicht  das  Gcgentheil  dargelhan  wer- 
den kann.  P. 

1)  On  ist  die  von  Hrn.- Dum  as  vorgeschlagene  Endigung  der  Na- 
men derjenigen  Substanzen,  die  durch  Einwirkung  von  Alkalien 
aus  organischen  Sauren  entstehen,  und  sich  betrachten  lassen  als 
diese  Sauren  weniger  Kohlensaure;  so  ist  Aceton ,  nach  ihm,  der 
gewöhnliche  Essiggeist  (Essigsäure  —  Kohlensäure  =C4H603 
—  COa=C3HttO  (siehe  Liebig  in  dies.  Anu.  Bd.  XXIV  S.291), 
Margaron  ein  analoger,  von  Bussy  aus  der  Margarinsäure  dar- 
gestellter Stoff. 
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I.  0,461  Substanz  =  1,452  Kohlensäure  and  0,333  Wasser 


[.0,4l8 

:=  1,325 

- 

-   0,218 

Diefs  giebt: 

v 

l. 

u. 

Rechnung. 

Kohlenstoff' 

.     87,1 

87,6 

86,5        C ,  * 

Wasserstoff 

5,6 

5,7 

5,4        H10 

Sauerstoff 

7,3 

6,7 

8,1        O. 

Wenn  man  von  Cl4H10Os-4-CaO,  welches  die 
Formel  für  den  benzoesauren  Kalk  ist,  C02  +  Ca0, 
d.  h.  den  in  der  Retorte  gebildeten  kohlensauren  Kalk 
abzieht,  so  bleibt  C13H10O,  und  diefs  ist,  wie  man 
sieht,  genau  die  Zusammensetzung  des  von  mir  erhalte* 
nen  Benzons. 

Diese  Reaction  ist  mit  der,  die  der  essigsaure  Kalk 
darbietet,  in  Jeder  Hinsicht  vergleichbar.  Der  Körper, 
der  hier  entsteht,  ist  der  Essiggeist  der  Benzoesäuren 

Das  Benzon  ist  ein  etwas  dickes,  im  Zustande  der 
Reinheit  farbloses,  gewöhnlich  aber  bernsteinfarbenes  Oel; 
hat  einen  nicht  wohl  bestimmbaren,  etwas  brcnzlicben, 
aber  nicht  unangenehmen  Geruch,  und  eine  geringere 
Dichte  als  das  Wasser.  Es  siedet  erst  fiber  250°  C. 
und  destillirt  also  später  als  die  Benzoesäure;  daraus  ent- 
springt die  Nothwendigkeit,  zur  Zersetzung  der  benzoe- 
sauren  Salze  eine  hohe  Temperatur  anzuwenden. 

Von  Salpetersäure  und  Kali  scheint  es  nicht  ange- 
griffen zu  werden;  allein  von  Schwefelsäure  wird  es,  selbst 
in  der  Kälte,  gebräunt  und  vollkommen  zersetzt.  Mit 
Chlorgas  in  Berührung  gesetzt,  giebt  es,  selbst  bei  ge- 
wöhnlichem Tageslicht,  einerseits  Chlorwasserstoffsäure 
und  andererseits  ein  krystallisitfes  Product,  das  später- 
hin untersucht  werden  soll. 

Was  das  aus  dem  Benzon  abgeschiedene  Naphthalin 
betrifft,  so  ist  es,  nachdem  es  zwischen  Fliefspapier  aus- 
gedrückt und  sublimirt  worden,  mit  dem  Naphthalin  aus 
Steinkohlen  identisch.    Es  ist  vollkommen  weifs,  schmilzt 
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bei  78°  G,  siedet  bei  210°  C.  und  krystallisirt  in  rhom- 
boidalen Blättchen.  ^  Auch  zeigte  es  gleiche  Zusammen- 
setzung wie  das  gewöhnliche  Naphthalin,  nämlich  die: 


Gefunden. 

Berechnet. 

Kohlenstoff 

93,75 

93,86 

Cs  =382,6 

"Wasserstoff 

6,24 

6,14 

H«  =  25,0. 

Das  Naphthalin  von  der  Destillation  des  benzoesau- 
ren  Kalks  besitzt  nicht  den.  eigentümlichen  Geruch  des 
aus  dem  Steinkohientheer  dargestellten,  wohl  aber  den 
Geruch  des  Benzons;  diefs  scheint  mir  anzudeuten,  dafs 
das  Naphthalin  an  sich  ein  geruchloser  Körper  ist,  der 
aber  den  Geruch  der  mit  ihm  in  Berührung  gekommenen 
Substanzen  fest  zurückhält,  eben  so  wie  die  Benzoesäure 
den  Geruch  der  Vanille  oder  des  Pferdeharns  hartnäckig 
bewahrt. 

Die  dritte  Substanz,  welche  man  bei  Rectification 
dels  rohen  Products  der  Zersetzung  sammelt,  ist  ein  voll- 
kommen klares  und  farbloses,  sehr  dünnflüssiges  Oel,  das 
leichter  als  Wasser  ist,  einen  frischen  und  aromatischen 
Geruch  besitzt  und  bei  etwa  82°  C.  siedet 

Nach  abermaliger  Rectification  wurde  es  mit  Kupfer- 
oxyd zerlegt,  und  dabei  wegen  seiner  grofsen  Flüchtig- 
keit in  einer  kleinen  Glaskugel  gewogen.  Die  Resultat« 
waren: 

I.     0,264  Substanz  =0,185  Wasser    0,885  Kohlensäure 
IL    0,504        -  0,350        -       '  1,698      - 

HL  0,212        -  0,150        -         0,711      - 

Also: 

I.  II.  III.      Berechnet. 

Kohlenstoff       92,7    93,2    9,27      92,45      C3  =229,56 
Wasserstoff        7,7      7,7      7,8        7,55      H3=  18,73 

C3H3  ist  die  Formel  für  einen  der  Kohlenwasser- 
stoffe, die  Hr.  Faraday  unter  den  Producten  der  Zer- 
setzung des  Oels  durch  Wärme  gefunden  hat;  mit  die- 
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sein  Kohlenwasserstoff  (dem  Bicarburet  von  Faraday) 
komnnft  auch  das  aus  der  Destillation  der  benzoesaureu 
Salze  herstammende  in  seinen  Eigenschaften  überein. 

Diefs  Bicarburet,  bis  auf  einige  Grade  unter  Null 
erkaltet,  gesteht  zu  einer  kristallinischen,  harten,  sprö- 
den, sehr  glänzenden  Masse. 

Schwefelsäure,  Chlorwasserstoffsäure  und  Alkalieu 
scheinen  ohne  Wirkung  auf  dasselbe  zu  sejn;  überhaupt 
widersteht  es  den  gewöhnlichen  zersetzenden  Agenden, 
mit  Ausnahme  der  Salpetersäure  und  des  Chlors. 

Schüttet  man  eine  geringe  Menge  desselben  in  eine 
mit  trocknem  oder  feuchtem  Chlorgase  gefüllte  Flasche, 
so  tritt  im  Dunkeln  keine  bemerk enswcrthe  Erscheinung 
ein,  und  auch  im  gewöhnlichen  Tageslicht  siebt  man  nur 
einige  weifse  Wolken,  als  Anzeigen  einer  bald  unter- 
brochenen Reaction  auftreten;  bringt  man  aber  die  Fla- 
sche in  Sonnenlicht,  so  füllt  sie  sich  bald  mit  dicken 
Dämpfen,  es  wird  viel  Wärme  erregt  und  in  fünf  Minu- 
ten ist  alles  Chlor  verschwunden.  Wenn  das  Chlor  nicht 
in  Ueberschufs  vorhanden  ist,  so  wird  die  Flasche  bald 
mit  durchsichtigen,  zerbrechlichen,  vollkommen  weifsen 
Krjstallen  ausgekleidet,  die  sich  durch  Wasser  leicht  ab 
lösen  lassen.  Ist  dagegen  das  Chlor  in  Ueberschufs,  so 
bilden  sich  zwar  auch  Krystalle,  aber  diese  sind  durchzo- 
gen mit  einer  andern,  balbfesten,  fadenziehenden,  oran- 
genfarbenen Substanz,  die  wahrscheinlich  reicher  an  Chlpr 
ist  als  die  oben  beschriebene.  Aufsehern  bildet  sich  viel 
Chlorwasserstoffsäure.  Man  trennt  übrigens  beide  Sub- 
stanzen durch  heifsen  Alkohol,  der  die  zweite  weit  mehr 
löst  als  die  erstere*  und  beim  Erkalten  blofs  diese  her- 
auskrystallisiren  läfst. 

Es  wurden  zwei  Analysen  von  diesen  Kryställcn 
gemacht,  die  erste  mit  blofs  zwischen  Papier  getrockne- 
ten, die  zweite  mit  zuvor  geschmolzenen. 

I.  0,314  Substanz  =±=0,075  Wasser  +0,292  Kohlensäure. 

II.  0,427        -       =0,077       -  0,396 
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r. 

Kohlenstoff 

25,6 

Wasserstoff 

2,6 

Sauerstoff 

71,8 

75 

Diefs  giebt: 

II.  Berechnet. 

25,50        25,16        C, 

2,06  2,00        H3 

72,44        72,78        CI3 

Diese  Zusammensetzung  entspricht  also  einer  einfa- 
chen1 V erbindang  von  Chlor  und  dem  Bicarburet,  ver- 
gleichbar der  holländischen  Flüssigkeit,  wiewohl  die  ver- 
bundenen und  verdichteten  Volume  hier  in  einem  anderen 
Verhältnisse  stehen. 

Eigenschaften  dieses  Chlorürs  sind  folgende:  Es  ist 
in  Wasser  unlöslich  und  unveränderlich,  löslich  aber  in 
Alkohol,  besonders  in  warmen,  auch  löslich  in  Aether, 
der  es  beim  Erkalten  in  schönen  glänzenden  Blättchen 
absetzt.  Es  schmilzt  wie  Oel  und  erstarrt,  einmal  ge- 
schmolzen, erst  bei  50°  C.  Defsungeachtet  läfct  es  sich, 
wegen  seiner  schlechten  Wärmeleitung,  nur  schwierig 
ganz  in  Wasser  schmelzen*  Es  siedet  bei  150°  C.  und 
destillirt  ohne  Rückstand  über;  dennoch  erlangt  es  dabei 
einen  Geruch  von  Chlor  und  bittern  Mandeln,  was  auf  die 
Zersetzung  eines  geringen  Antheils  hinzudeuten  scheint. 
(Vergl.  Mitscherlich  in  dies.  Ann.  Bd.  XXXV  S.  371). 

Nach  diesen  Analysen  schreitet •  Hr.  Peligot  nun 
zu  einem  Versuch,  die  gleichzeitige  Bildung  des  Benzons 
(C18Ht0O),  Naphthalins  (C5H4)  und  Benzins  (C3H3) 
zu  erklären.     Sein  Raisonnement  ist  kurz;  folgendes. 

Könnte  man  die  Zersetzung  des  benzoesauren  Kalks 
bei  einer  niederen  Temperatur  bewirken,  so  würde  wahr- 
scheinlich nur  allein  Benzon  entstehen,  also  im  Fall  das 
Kalksalz  wasserfreie  Benzoesäure  (C14H10O3)  enthielte, 
aüfser  dem  Benzon  nur  noch  kohlensauren  Kalk,  da 

C13Hi0O=«CltH10O3-CO2 ») 

1)  Aas  dieser  auf  Hrn.  Peligot's  Erfahrungen  gestauten  Formel 
ersieht  man,    dafs  sieh  die  wasserfreie  Benzoesäure   (wie    sie 
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Allem  die  Zersetzung  des  benzoesauren  Kalks  ge- 
schieht erst  bei  Rothglühhitze,  und  es  setzt  sich  dabei 
immer  Kohle  ab;  durch  beide  Umstände  geht  der  gebil- 
dete kohlensaure  Kalk  in  ätzenden  Kalk  über,  dieser 
wirkt  auf  das  Benzon,  entzieht  ihm  Kohlensäure  und  ver- 
wandelt es  so  in  Naphthalin,  übereinstimmend  mit  der 
Formel: 

CJ3H10O=2£C5H4+±CO2. 

So  würde  der  Vorgang  seyn,  wenn  der  benzoesaure 
Kalk  wasserfrei  wäre.  Derselbe  hält  aber,  wie  viele 
ändere  organische  Salze  sein  Krystallwasser  mit  grofser 
Kraft  zurück,  und  verliert  es  selbst  im  Vacuo  bei  200° 
C.  noch  nicht  vollständig.  Wendet  man  also  krystalli- 
sirten  benzoesauren  Kalk  an  (CaO  +  C14Hl,02),  wie 
es  bei  obigen  Versuchen  der  Fall  war,  so  kann  man  an- 
nehmen, dafs;zur  Zeit,  da  die.  Reaction  eintritt,  noch  ein 
Theil  desselben  gein  Wasser  besitze  und  mit  demselben 
die  Zersetzung  erfahre.  Die  wasserhaltige  Benzoesäure 
(Cl4Hi204)  würde  dann  zunächst  in  Kohlensäure,  die 
mit  Kalk  verbunden  bleibt,  und  in  wasserhaltiges  Ben- 
zon (Ci3H10O  +  H2O)  zerfallen,  gemäfs  der  Formel: 
C14H12O4=ClaH10O+HaO+COa. 

anter  andern  in  dem  bei  100°  C.  getrockneten  Silbersali  enthal- 
ten ist)  als  eine  Verbindung  von  Benzon  und  Kohlensäure  be- 
trachten läfst 

Die  wasserhaltige  Benzoesäure  (die  krystallisirte  nnd  die  in 
dem  bei  100°  G.  getrockneten  Bleisalz  enthaltene)  kann  'dagegen, 
wie  Prof.  Mitscher  lieh  suerst  gezeigt  (Ann.  Bd.  XXIX  S.  231), 
betrachtet  werden  als  eine  Verbindnng  von  Benzin  und  Kohlen- 
säure ,  da 

C,4Hn04=4C8H8+2COa. 
In  Bertig  auf  die  hier  sich  aufdrängende  Frage,  ob  das' eine 
Atom  Wasser,  welches  die  Benzoesäure  im  Bleisals  behalt,  im 
Silbersalz  aber  nicht  mehr  enthalt,  wesentlich  sey  für  diese  Saure, 
'verdient  eine  Erfahrung  bemerkt  zu  werden,  die  Berzelius  in 
seinem  neusten  Jahresbericht  (No.  15  S.  274  des  Originals)  mit- 
theilt. Es  ist  nämlich  die,  dafs  die  Benzoesäure  sowohl  im  Kali« 
als  im  Natronsalz  ihr  Wasser  bei  100°  C.  vollständig  verliert.       P. 
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und  der  durch  die  Hitze  und  abgelagerte  Kohle  wieder 
ätzend  gemachte  Kalk  das  wasserhaltige  Benzon  in  Ben- 
zin und  Kohlensäure  zerlegen,  entsprechend  der  Formel : 

C13Hi0O+H2O=4C3H3+CO2 ») 

Unterstützt   findet  Hr.  Peligot  diese  Vorstellung 
durch  folgende  von  ihm  beobachtete  Thatsachen. 

Benzon  mit  Aetzkalk  destillirt,  giebt  Naphthalin  und 
kohlensauren  Kalk.  Wasserhaltige  Benzoesäure  mit  ei- 
nem Ueberschufs  von  gelöschten  Kalk  destillirt,  liefert 
dagegen,  wie  schon  Mitscherlich  beobachtet  hat,  nur 
Benzin.  Je  nach  dem  Grade  der  Trockenheit  geben  die 
benzoesauren  Salze  mehr  Naphthalin  und  Benzin.  So 
liefert  der  benzoesaure  Baryt,  der  leichter  zu  trocknen 
ist  als  der  benzoesaure  Kalk,  unter  denselben  Umstän- 
den, d.  b.  krystallisirt,  mehr  Naphthalin  als  letzterer.  Zu 
Anfange  der  Destillation  geht  immer  Benzon  über  und 
erst  später  folgt  Benzin,  wiewohl  ersteres  bei  250°  C. 
und  letzteres  schon  bei  85°  C.  siedet. 

Der  einzige  Einwand  gegen  seine  Theorie,  meint  Hr. 
Peligot,  sey  der,  dafs  er.  das  von  ihm  zu  Hülfe  ge- 
nommene wasserhaltige  Benzon  nicht  habe  isolirt  darstel- 
len können;  allein  derselbe  verschwinde,  wenn  map  er- 
wäge, dafs  dieser  Körper  nur  eine  ephemere  Existenz  zu 
haben  brauche,  ja  ganz  entbehrlich  sey,  wenn  man  den 
Wasserdampf  einwirken  lasse,  der  in  Gegenwart  von 
Benzon  ;und  Aetzkalk  zur  Bildung  von  Benzon  Veran- 
lassung geben  könne  2). 

1)  Das  Benzon  ist  also  =4  Atomen  Benzin  -|-1  At.  Kohlensaure 
—  1  At.  Wasser;  daher  wird  es  vom  Professor  Mitscherlich 
(Schrift,  d.  Berliner  Acaderoie  von  1834)  Carbobenzid  genannt; 
übereinstimmend  mit  den  von  ihm  entdeckten  merkwürdigen  ana- 
logen Verbindungen,  dem  Sulfobenzid,  Nitrobenzid  und  Stick- 
stoflbenzid,  Ann.  Bd.  XXXI  S.  625  und  Bd.  XXXII  S.  325).    P. 

2)  Der  von  Hrn.  Peligot  berührte  Einwand  ist  wohl  nicht  der 
einzige,  welcher  sich  gegen  seine  Vorstellung  von  dem  Zersetzungs- 
procefs  des  benzoesauren  Kalks  erheben  läfst,  vielmehr  bietet  die 
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VI.       TJeber    die   Zusammensetzung   der   Brenz- 
schleimsäure;  von  Hrn.  Boussingault. 

(Ann.  de  chim.  et  de  phy*.  T.  LFIH  p.  106.)      - 


Xlr.  Houtou-Labillardiere,*der  sich  das  Verdienst 
erworben,  die  Eigenthüinlichkeit  der  Brenzschleimsäure 
aufser  allem  Zweifel  gesetzt  zu  haben,  bat  für  dieselbe 
*  folgende  Zusammenstellung  gefunden:  Kohlenstoff  0,521, 
Wasserstoff  0,021  und  Sauerstpff  0,458.  Diese  Angabe 
schien  mir  eine  Prüfung  zu  verdienen,  und  daher  habe 
ich  sowohl  die  krystallisirte  als  sublimifte  Brenzschleim- 
säure untersucht. 

0,3695  (irm.  krystallisirter  Säure,  in  schönen  perl- 
mutterartigen Lamellen  und  an  der  Luft  getrocknet,  gaben 
0,721  Kohlensäure  und  0,130  Wasser.     Daraus: 
Kohlensäure  0,540 

Wasserstoff  0,039 

Sauerstoff  0,421 

0,342  Grm.    sublimirter  vollkommen  weifser  Säure 
• 

mehrmalige  Kohiensäurung  und  Entkohlensäurung  des  Kalks,  die 
-  bei  dieser  Vorstellung  nothwendig  ist,  mindestens  einen  eben  so 
starken  Einwurf  dar.  Auch  konnte  man  fragen,  aus  welcher 
Verbindung  sich  denn  die  Kohle  absetze,  welche  Hr.  Pili  got 
immer  dem  kohlensauren  Kalk  beigemengt  gefunden  hat,  und  was 
denn  aus  dieser  Verbindung  werde.  Eine  genaue  Aetiologie  des 
in  Rede  stehenden  Processes  kann  wohl  erst  gegeben  werden, 
nachdem  bestimmt  worden  ist,  wie  viel  Wasser  und  Kohlen- 
saure dabei  entweicht,  ob  aufser  der  Kohlensäure  noch  andere 
Gase  fortgehen,  und  ob  die  Ausscheidung  der  Kohle  wesentlich 
sey,  Möglicherweise  könnten  Naphthalin  und  Benzin  durch  ein 
blofses  Zerfallen  des  Benzons  in  der  Hitze  ohne  Zuthun  des  Kalks,  . 
entstehen,  analog  den  von  Hrn.  Pelouze  bei  der  Gallus-,  Aepfel- 
nnd  Weinsäure  beobachteten  Thatsachen;  dann  wäre  der  Procefs 
sehr  einfach.  P. 
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gab   0,6685  Kohlensäure    uqd  0,114  Wa^er,      Daraus 
folgt: 

Kohlenstoff  0,541 

Wasserstoff  0,098 

Sauerstoff  0,421 » ) 

Da  die  Brenzschleimsäure  sich  erst  über  135°  C. 
verflüchtigt  und.  sie  gleiche  Zusammensetzung  wie  die  kry- 
stallisirte  Säure  hat,  so  ist  klar,  dafs  diese  letztere  kein 
Krystallwasser  enthält 

Um  die  Beschaffenheit  der  an  Basen  gebundenen 
Brenzschleimsäure  kennen. zu,  lernen,  untersuchte  ich  ihr 
Silbersalz.  Es  war  bereitetet  durch  Eingiefsung  von  voll- 
kommen neutralem  salpetersauren  Silber  in  eine  Lösung 
von  brenzschleimsaurem  Kalk  und  mehrtägiges  Stehenlas- 
sen der  Flüssigkeit.  Es  wurde  dann  getrocknet,  erstlich  ^ 
zwischen  Fliefspapier  jind.  dann  durch  längere  Erwär- 
mung, bis  zu  einer  Temperatur  von  125°  C. 

0,316  dieses  Silbersalzes  gaben  0,155  metallischen  Sil- 
bers, ferner 
I.  0,589  dito  lieferten  0,589  Kohlensäure  u.  0,080  Wasser 
11.0,675  dito       -       0,675      -  -     -  0,094       - 

Man  hat  demnach; 


I. 

IL 

Rechnung. 

Kohlenstoff 

58,8 

58,5 

.     58,7 

Cl0==764,l 

Wasserstoff 

3,1 

3,1 

3,1 

H6  =  37,4 

Sauerstoff 

'    38,1 

38,4 

38,2 

Os  =500,0 

101,0      100,0      100,0  1301,8. 

Berechnet  man  das  Atomgewicht  der  Brenzschleim- 
säure aus  der  Zusammensetzung  ihres  Silbersatzes,  so  fin, 
det  man  1303,3.  Ihr  Sättigungsvermögen  ist  7,59,  also 
fast  ein  Fünftel  ihres  Sauerstoffgehalts.  Die  in  den  Sal- 
zen enthaltene  Brenzschleimsäure  ist  also  wesenüich  ver- 
schieden von  der  krystallisirten  oder  sublimirten* 

1)  Beide  Zusammensetzungen  entsprechen  der  Formel  C10HeOe.  _ 
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Die  sublimirte  (oder  krystallisirte)  Säure  entspricht 
der  Formel: 

Cl0H8O6=C10H6O5+H2O 
verliert  also  bei  der*  Verbindung  rtiit  Basen  genau  ein 
Atom  Wasser* 

Diese  sublimirte  (oder  krystallisirte)  Säure  hat  ge- 
nau die  Zusammensetzung,  wie,  nach  Hrn.  Dumas,  die 
Brenzcitronensäure,  aber  ein  halb  so  grofses  Atomge- 
wicht als  die  letztere.  Das  Atomgewicht  der  Brenzcitro- 
nensäure ist  nämlich,  nach  Hrn.  Dumas,  =  C5H403j. 
(Siehe  diese  Ann.  Bd.  XXIX  S.  37?) 


VII.  Versuche  über  die  Bernsleinsäure  und  ei- 
nige ihrer  Verbindungen;  von  Hrn.  Felice 
D'Arcet. 

(Ann.  de  Mm.  et  de  phys.  T.  LVIIl  p.  282.    Frei  und  abgekünt.) 


Lsie  Kenntnifs  der  Bernsteinsäure,  besonders  ihrer  Zu- 
sammensetzung, scheint  noch  in  einige  Ungewifsheit  ge- 
hüllt zu  seyn.  Nach  einer  Analyse  von  den  HH.  Lie- 
big und  Wohl  er  l)  scheint  die  sublimirte  Säure  nicht 
nur  ein  halbes  Atom  Wasser  zu  enthalten,  sondern  auch 
dasselbe  zu  ihrer  Existenz  notbwendig  zu  bedürfen.  Al- 
lein diese  Zusammensetzung,  durch  welche  sich  die  Bern- 
steinsäure von  anderen  analogen  organischen  Säuren  zu 
unterscheiden  schien,  verdiente  wenigstens  eine  sorgfälti- 
gere Prüfung,  und  in  dieser  Absicht  habe  ich  die  gegen- 
wärtige Arbeit  unternommen. 

Die    gewöhnliche  Bernsteinsäure  verliert  durch  die 
Sublimation  eine  feste  Menge  Wa&er,  während  die" ein. 
oder  zwei  Mal  rasch  sublimirte  Säure  eine  unregelmäfsige 

-  Menge 

1)  Annal.  Bd.  XVIII  S.  163.  *  P. 
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Menge  abgiebt,  cine  desto  gröflsere,  Je  öfter  sie  nach 
einander  destillirt  worden  ist,  so  dafs  man  sie  durch  die- 
ses Mittel  wasserfrei  erhalten  kann.  Noch  rascher  and 
vollständiger  geschieht  diefs,  wenn  man  die  gewöhnliche 
Bernsteinsäure  mit  einem  wassergierigen  Körper,  z.  B. 
trockner  Phosphorsäure,  destillirt;  dabei  wird  ein  Theil 
der  Bernsteinsäure  zerstört,  und  der  andere  geht  voll- 
kommen rein  und  wasserfrei  über* 

Krystallisirte  Bernsteinsäure. 

Die  gewöhnliche  käufliche  Bernsteinsäure  ist  oft  mit 

saurem   schwefelsauren  Kali,   mit  Kleesäure   und  selbst 

mit  Salmiak  verfälscht.      Von   diesen  Verunreinigungen 

befreit,   stellt  sie  weifse,  glänzende  und  perlmutterartige 

Blättchen  dar„  ist  löslich  in  Wasser,  besonders  in  hei« 

fsem,  aus  welchem  sie  beim  Erkalten  sehr  leicht  krystal- 

lLsirt,  löst  sich  weniger  in  Alkohol  und  kaum  in  Aether. 

Wenn  sie  sehr  rein  ist,  schmilzt  site  bei  180°  C;  vor 

dieser  Temperatur,  bei  etwa   140°- C,  erleidet  sie  die 

erwähnte  Zersetzung,  verliert  ein  halbes  Atom  Wasser 

und  liefert  eine  Säure,  die  nur  ein  halbes.  Atom  Wasser 

enthält,  und  'in    schönen   Nadeln  krystafyisirt   ist.      Ihr 

Siedpunkt  liegt  bei  235°  C. 

I.   0,4  krjstallis.  Säure  gab!  0,198  Wass.  u.  0,595  Kohlen*. 
IL  0,4        -  J        -   0,187       -     -  0,597 

Diefs  giebt: 


" 

I. 

II. 

Rechnung. 

Kohlenstoff 

41,15 

41,29 

41,1 

c4. 

.') 

Wasserstoff 

5,49 

5,18 

5,0 

H, 

Sauerstoff 

53,36 

53,53 

'     53,9 

o4 

Die  krystallisirte  Säure  besteht  abo  aus  der  wasser- 
freien und  einem  Atom  Wasser  ssC^H^Oj+HjO. 

1)  Nämlich  C= 76,437.     Hr.  D'Arcet  aimmt  e*  mit  Hrn.  Da* 
mal  immer  Dar  halb  so  frais.  P< 

PoggendorfFc  Annal.  Bd.  XXXVI.  6 
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Bernsteinsaures  Silber,  erhalten  durch  Eipgiefsung 
von  neutralem  salpetersauren  Silber  in  gleichfalls  neutra- 
les und  wie  die  Silberlösung  bis  60°  C.  erwärmtes  bern- 
steiosaures  Ammoniak,  und  getrocknet  bei  120°  C.  im 
Vacuo,  wurde,  durch  Glühen  zersetzt.  0,816  gaben  0,529 
metallisches  Silber.    Darnach  ist  die  Zusammensetzung: 


Gefunden. 

Berechnet.  Atomgewicht 

Bernsteinsäure 

30,39 

30,31          631 

Silberoxyd 

69,61 

,69,69        1451,6 

100,00      100,00        2082,6. 

Das  Salz  besteht   also  aus  der  wasserfreien  Säure 
und  Silberoxyd  =C4H403  +  AgO* 

Sublimirte  Saure. 

Diese-  Säure,  welche  sich  erwäbntermafsen  bildet, 
wenn  die  gewöhnliche  Säure  längere  Zeit  in  einer  Tem- 
peratur von  130°  bis  140°  C.  erhalten  wird,  stellt  voll- 
kommen weifee,  zarte,  seidenartige  Nadeln  dar.  Sie 
scheint  in  Wasser  und  Alkohol  weniger  löslich  zu  seyn, 
als  die  gewöhnliche  Säure,  schmilzt  bei  160°  C,  subli- 
mit bei  140°  C.  und  siedet  erst  bei  242°  C.  Sie  ent- 
hält nur  halb  so  viel  Wasser  als  die  gewöhnliche,  und 
daher  sieht  man,*  so  wie  sie  sich  im  Halse  der  Retorte 
anlegt,  langsam  Wasserdampf  entweichen.  Was  am  Bo- 
den der  Retorte  zurückbleibt,  ist  wasserhaltige  Säure. 
I.  0,381  sublimirt.  Säure  gab.  0,167  Wass.  u.  0,607  Kohlens. 
IL  0,141        -  -  '      -   0;062      -      -  0,225 

Darnach  besteht  sie  aus: 


L 

II. 

Berechnet. 

Kohlenstoff 

44,0^ 

44,15 

•  44,5 

c4 

Wasserstoff 

4,86 

4,80 

4,5 

H. 

Sauerstoff 

51,06 

51,05 

51,0 

oai 

Wahrscheinlich  ist  es  diese  Säure,  welche  von  den 
HH.  Liebig  und  Wöhler  zerlegt  wurde« 
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Das  Silbersalz  dieser  Säure,  erhalten  aas  ihrem  neu- 
tralen Ammoniaksalz  durch  Fällung  mit  Silberlösung  gab: 

Gefunden.     Berechnet  Atomgewicht 

Säure  30,70        30,31  631 

Silberoxyd        69,30        69,69        1451. 

Es   entspricht   also  der  Formel  C4H4Os+AgO,  und 
enthält  mithin  wasserfreie  Bernsteinsäure. 

Wasserfreie  Bernsteinsaure. 

Wird  erhalten,  wenn  die  gewöhnliche  krystallisirte 
Säure  ein  oder  zwei  Mal  mit  trockner,  durch  Verbren- 
nung von  Phosphor  unter  einer  Glocke  mit  trockner  Luft 
dargestellter  Phosphorsäure  destillirt.  Man  bringt  dabei 
die  Phosphorsäure  rasch  zu  der  in  der  Retorte  befindli- 
chen Bernsteinsäure,  am  besten,  nachdem  diese  zuvor 
geschmolzen  ist,  wodurch  man  die  Berührungspunkte  ver- 
mehrt und  eine  geringere  Menge  Säure  zersetzt.  Ist  das 
Gemenge  zu  Stande  gekommen,  destillirt  man  langsam, 
wobei  man  dann  eine  kristallinische  vollkommen  weifse 
Masse  von  reiner  und  ganz  wasserfreier  Säure  erhält.  Sie 
schmilzt  bei  145°  C,  siedet  bei  250°  C.  und  zieht  an 
der  Luft  das  verlorene  Wasser  nur  sehr  langsam  an,  we- 
nigstens innerhalb  fünf  bis  sechs  Tagen  nicht  merklich. 
Sie  ist  in  Wasser  weniger  löslich,  in  Alkohol  und  Aether 
aber  stärker  löslich  als  die  gewöhnliche  Säure. 
I.    0,38  wasserfr.  Säure  gab.  0,148  Waas.  u.  0,668  Kohlens. 


IL  0,35 
III.  0,36 

Daraus  folgt: 

• 
I. 

0,128 
0,124 

iL 

-     -  0,609 
•     -  0,624 

III.      Berechnet. 

Kohlenwasserstoff 

Wasserstoff 

Sauerstoff 

47,91 
4,32 

47,77 

48,14 
4,05 
47^1 

47,96      48,49    C4 
3,82       3,96    H4 
48,22      47,55    O, 

Man  kann  auch,  wie  vorhin  erwähnt,  die  Bernstein- 
säure vollkommen  wasserfrei  erhalten,  wenn  man  sie  oft- 

6* 
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mals,  z.  B.  sechs  Mal,  für  sich  destillirt,  und  sie  dabei 
rasch  siedet  und  jedesmal  das  in  die  Vorlage  tibergegan- 
gene Wasser  absorbirt;  die  unter  III  analysirte  Säure 
war  auf  diese  Weise  dargestellt. 

In  Wasser  gelöst  und  daraus  krystallisirf,  stellt  sie 
wieder  die  gewöhnliche  wasserhaltige  Säure  dar.  Auch 
ihr  Silbersalz  hat  genau  die  Zusammensetzung 

C4H4Oa+AgO, 
d.  b.  die  des  Salzes,  welches  aus  der  einen  oder  andern 
der  beiden  wasserhaltigen  Säuren  dargestellt  worden  ist. 

Bernsteinäther. 

Destillirt  man  10  Th.  Bernsteinsäure  mit  20  Th.  Al- 
kohol und  5  Tb.  concentrirter  Chlorwasserstoffsäure,  und 
cohobirt  die  übergegangene  Flüssigkeit  vier  bis  fünf  Mal, 
so  bekommt  man  zuletzt  in  der  Retorte  eine  gelbliche 
ölige  Flüssigkeit,  bestehend  aus  Alkohol,  Wasser,  Bern- 
steinsäure, Chlorwasserstoffsäure  und  Bernsteinäther.   Fügt 
man  zu  dieser  Wasser  hinzu,  so  scheiden  sich  Tröpfchen 
einer  öligen  Flüssigkeit  aus,  die  bald  zu  Boden  sinken; 
diese  sind  Bernsteinäther,  aber  unreiner.      Um  ihn  ganz 
rein  zu  bekommen,  mufs  man  ihn  mehrmals  mit  kaltem 
Wasser  waschen,  dann  erhitzen,  bis  sein  Siedpunkt  con- 
stant ist,  und  endlich  über  Bleioxyd  abziehen,    Dadurch 
erhält  man  eine  .klare,  farblose  Flüssigkeit,  die  scharf  und 
brennend  schmeckt,  dem  Benzo£äther  ähnlich  riecht,  mit 
gelber  Flamme  brennt,  sich  fettig  anfühlt,  bei  214°  C. 
siedet  und  das  speeifische  Gewicht  1,036  besitzt.     Ana- 
lysirt  gab  er  folgende  Resultate: 

I,    0,301  Aether     0,231  Wasser  und  0,606  Kohlensäure 
IL  0,458       -  0,335        -  -    0,909 

Also: 

I.  II.  Berechnet. 

Kohlenstoff  55,70        54,92        55,66        C, 

Wasserstoff  8,51  8,11  '        7,95        HI4 

Sauerstoff  35,79        36,97        36,39        O« 
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Der  Bernsteinäther  kann  also,  gemäfe  dem  von  HH. 
Dum  a  8  und  Boullay  in  ihrer  Arbeit  über  die  Aether- 
arten  aufgestellten  Gesetz  ' )  als  bernsteinsaurer  Kohlen* 
Wasserstoff  mit  einem  Atom  Wasser,  oder  vielmehr  als 
berasteinsaurer  Aether  angesehen  werden,  denn 

C4H403+C4H8  +  HftO? 
oder        C4H4O3+C4H10O        ^        B    lA     ^' 

Behandelt  man  diesen  Aether  mit  Kali,  so  bildet 
sich  Alkohol,  indem  entweder  der  abgeschiedene  Aether 
ein  Atom  Wasser  oder  der  Doppelkohlenwasserstoff  zwei 
Atome  Wasser  aufnimmt,  während  die  Bernsteinsäure  sich 
mk  dem  Kali  verbindet. 

Durch  trocknes  Chlor  wird  der  Bernsteinäther  zer- 
setzt, im  gewöhnlichen  Tageslicht  langsam,  im  Sonnen- 
schein aber  augenblicklich;  das  Chlor  verschwindet  und 
wird  durch  Chlorwasserstoff  ersetzt,  und  bald  lagert  sich, 
gemengt  mit  einer  gelblichen  klebrigen  Masse,  eine  Menge 
kleiner  Krvstalle  ab,  die  nichts  anderes  als  Bernstein- 
saure  lind.  Die  Schwierigkeit,  diese  Körper  in  hinreichen- 
der Menge  zu  erhalten  und  scharf  zu  trennen,  hinderte 
an  einer  genauen  Untersuchung. 

Gasförmiges  Ammoniak  ist  ohne  Einwirkung  auf  den 
Bernsteinäther,  aber  flüssiges  zersetzt  ihn,  und  nach  ei- 
nigen Stunden  scheidet  sich  eine  weifse  krystallini&che 
Substanz  ab,  die  viele  Aebnlichkeit  mit  dem  Oxametbane 
(Ann.  Bd.  XXXI  S.  650)  zu  haben  scheint. 

Die  Dichte  des  Bernsteinäiherdflthpfs  wui*de  bei 
0°  und  0",76  gleich  6,22  gefunden^  also  fast  genau  halb 
so  grofs  als  die  Formel.  3  -**■-•- 

8  Vol.  Kohlengas        =6,75   \ 
14     -     Wasserstoff     =0,96 
4     -     Sauerstoff         =4,41       ' 


12,12. 


1)  Ännal.  Bd.  XU  S.  430. 
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Succinamid. 

Läfst  man  trocknes  Ammoniakgas  auf  wasserfreie 
Bernsteinsäure  einwirken,  so  entsteht,  unter  WasserbiU 
dung  und  einer  sehr  starken  Temperaturerhöhung,  ein 
weifser  Körper,  der  schmelzbarer  und  flüchtiger  als  die 
Bernsteinsäure  ist,  und  beim  Erkalten  sehr  leicht  in  re~ 
jeelmäfsigen  Rhomben  krystallisirt.  Diefs  ist  ein  Amid 
der  Bernsteiisäure.  Es  löst  sich  stark  in  Wasser,  etwas 
in  Alkohol  und  wenig  in  Aether;  aus  allen  diesen  Löse- 
mitteln krystallisirt  es  sehr  leicht  und  in  vollkommen  re- 
gielmäfsigen  Formen.  Mit  Kali  behandelt,  entwickelt  es 
nur  bei  erhöhter  Temperatur  Ammoniak. 

L  0,37  Grm.  sublimirten  Succinamids  gaben  0,172 
Grm..  Wasser  und  0,651  Grm.  Kohlensäure.  —  0,305 
Grm.  gäbe*  37,96  (Kubikcentim.)  Stickgas  bei  0°  und 
0,76. 

II.  0,3  Grm.  desselben  Succinamid?  gaben  0,161  Was- 
ser und  0,530  Grm.  Kohlensäure.  —  0,28  Grm.  gaben 
33,01  (C.q.)  Stickgas  bei  0°  und  0,76.  # 

Hieraus  hat  man:  s 


f 

1. 

11. 

Bereoknet. 

Kohlenstoff 

48,68 

48,8» 

48,9 

c. 

Wasserstoff 

5,16 

5,95 

5,0 

H$ 

Stickstoff 

15,76 

14,82 

14,0 

■  N 

Sauerstoff 

30,40 

30,35 

32,1 

O, 

Das  Ammoniak  verliert  also  bei  Bildung  dieses  Amids 
zwei  Atome  Wasserstoff,  die  sich  mit  einem  Atome  Sauer* 
stoff  der  Bernsteinsäure  zu  dem  Wasser  verbinden,  wel- 
ches man  in  Dampfgestalt  entweichen  siebt  1).  ^ 

Ktystalüsirtes  Succinamid  erhält  man  in  schönen 
rhomboedrischen  Krystallen,  wenn  man  das  sublimirte  in 
Wasser  löst  und  die  Lösung  freiwillig  abdampfen  läfst. 
Diese  Kry stalle,  zwischen  Papier  getrocknet,  gaben  bei 
der  Analyse  folgende  Resultate: 

1)  Das  Succinamid  wär<?  also  NH3-f-C4H403  — H,0.  P. 
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I.  0,3  Gnu.  Substanz  gaben  0,157  Grin.  Wasser  und 
0,451  Kohlensäure.  —  0,27  Grm.  Substanz  gaben  27,4 
Stickgas  bei  0°  und  0,76. 

IL  0,27  Grm.  Substanz  gaben  0,153  Grm.  Wasser 
und  0,426  Grm.  Kohlensäure.  —  0,302  Grm.  Substanz 
gaben  30,06  Stickgas  bei  0°  und  0,76. 

Daraus  hat  man: 


l. 

II. 

Berechnet. 

Kohlenstoff 

4>,59 

43,65, 

41,5 

c« 

Wasserstoff 

5,80 

6,29 

5,8 

H, 

Stickgas 

■   12,84 

12,63 

11,9 

N 

Sauerstoff 

39,77 

37,43 

40,8 

o, 

Das  wasserfreie  Succinamid  nimmt  also  beim  Kry- 
stallisiren  aus  Wasser  ein  Atom  dieser  Flüssigkeit  auf,  und 
kann  mithin  betrachtet  werden  als  wasserfreies  saures 
bernsteinsaures  Ammoniak  =NHa  +  C4H403. 

Destillation  des  bernsteinsauren  Kalks. 

Erhitzt  man  recht  trocknen  bernsteinsauren  Kalk  oder 
ein  inniges  Gemenge  von  Bernsteinsäure  und  Kalk,  in 
dem  Verhältnifs  wo  es  das  neutrale  Salz  constituiren 
wurde,  so  bekommt  man  bei  der  Destillation  ein  dunkel- 
braunes sehr  empyreumatisch  riechendes  Oel,  und  wenn 
man  dieses  mehrmals  bei  120°  C  rectificirt,  erhält  man 
in  der  Vorlage  eine  farblose,  sehr  dünnflüssige  Flüssig- 
keit, die  den  unangenehmen  Geruch  des  rohen  Destillats 
gröfstcntheils  verloren  hat.  Die  Menge  dieses  Körpers, 
den  ich  Succinon  nenne,  ist  sehr  gering;  von  500  Th. 
bernsteinsauren  Kalks  erhält  man  nur  1  Th.  vollkommen 
reinen  und  farblosen  Succinons. 

I.    0,376  Succinon  gab.  0,277  Wasser  n.  1,084  Kohlenr. 
IL  0,192         -  -    0,165         -       -   0,558 

Daraus  hat  man: 


Digitized  by  VjOOQLC 


88 


! 

IL 

Berechnet. 

Kohlenstoff 

79,31 

80,41 

80,0 

ctl 

Wasserstoff 

8,27 

9,53 

9,9 

H3* 

Sauerstoff 

12,42 

10,06 

10,1 

o, 

Ungeachtet  aller  Bemühungen  gelang  es  nicht,  $tus 
dem  Succinon  irgend  einen  anderen  Körper  abzuscheiden, 
allein  dennoch  scheint  seine  Zusammensetzung  darauf  hin- 
zudeuten, dafs  es  ein  Gemenge  sey;  auch  verdient  die 
Formel  kein  grofses  Zutrauen. 

Fügt  man  11  Atome  Kohlensäure  zur  obigen  For- 
mel für  das  Succinon,  so  bekommt  man  die  Zusammen- 
setzung der  wasserfreien  Bernsteinsäure 

(C21H8ft02+C11022=C82H32024), 
ein  Resultat,  welches  kein  anderes  Interesse  hat,  als  dafs 
es  die  Möglichkeit  der  Bildung  des  Succinons  durch  be- 
kannte Reactionen  darthut.  Um  die  Anwendbarkeit  die- 
ser Formel  einzusehen,  mufs  gesagt  werden,  dafs  durch 
Zersetzung  des  grö&ten  Theils  der  Säure,  viel  Kalk  frei 
wird. 


VIII.  lieber  den  Holzgeist  und  die  verschiede- 
nen ätherartigen  Verbindungen  desselben;  von 
HH>  J.  Dumas  und  JB.  Pili  got. 

(Ann,  de  chim.  et  de  phys.  T.  LFM  p,  5.      Frei  und  abgekürzt.) 


JLlie  zahlreichen  und  merkwürdigen  Producte  der  De* 
stillation  des  Holzes  sind  in  neuerer  Zeit  von  mehren 
Chemikern  sorgfältig  untersucht  worden;  dennoch  wollen 
wir  'die  Aufmerksamkeit  nochmals  auf  eine  dieser  Sub-r 
stanzen  hinlenken,  nämlich  auf  den  Holzäther  oder  Holz- 
geist >  da  wir  an  diesem  *Ue  Eigenschaften  eines  wahren 
Alkohols,  der  mit  dem  gewöhnlichen  isomer  ist,  aufge- 
funden haben. 
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Der  Holzgeist  findet  sieb  in  der  wäfsrigen  Flüssig- 
keit von  der  Destillation  des  Holzes  aufgelöst.  Um  ihn 
daraus  abzuscheiden,  destillirt  man  von  dieser  durch  Ab- 
giefsen  vom  Theere  möglichst  befreiten  Flüssigkeit  ein 
Zehntel  ab,  und  rectificirt  das  zuerst  Uebergegangene  mehr- 
mals, ganz  wie  es  beim  Branntwein  geschieht.  Um  die 
Rectification  en  zu  beschleunigen,  kann  man  etwas  Aelz- 
kalk  in  die  Blase  thun.  Das  robe  Product,  .wie  man  es 
in  den  Holzessigfabriken  bekommen  kann,  enthält  flüch- 
tiges Oel,  essigsaures  Ammoniak  und  eine  sehr  leicht  an 
der  Luft  braun  werdende  Substanz.  Alle  diese  Substan- 
zen verschwinden  aber  bei  zweckmäfsigen  Rectificationep 
.über  Aetzkalk,  ohne  dafs  dabei  der  Holzgeist  zersetzt 
wird.  Man  erstaunt  dabei  über  die  grofse  Menge  von 
Ammoniak,  welche  sich  beim  Zusatz  des  Kalkes  ent- 
wickelt 

Der  Holzgeist  ist  rein,  wenn  er  sich  nicht  mehr  färbt 
an  der  Luft,  sich  mit  Wasser  in  allen  Verhältnissen  ohne 
Trübung  mischt,  in  salpetersaurem  Quecksilberotaydul  kei- 
nen schwarzen  Niederschlag  bewirkt,  und  ohne  Wirkung 
auf  die  Reagenzpapiere  ist.  Dann  kann  er  nur  noch 
Wasser  enthalten,  von  welchem  er  mittelst  Aetzkalks  be- 
freit werden  kann,  und  zwar,  wegen  seines  niedrigen 
Siedpunkts,  schon  im  Wasserbade. 

Um  diese  allgemeinen  Angaben  zu  vervollständigen, 
wollen  wir  die  Darstellung  einer  Portion  Holzgeist  be- 
schreiben, welche  uns  Hr.  Lemire  erlaubt  hat  in  seiner 
Fabrik  zu  Choisy-le-Roi  auszuführen. 

Von  400  Litern  wohl  abgegossener  roher  Säure  wur- 
den ungefähr  30  Liter  über  freiem  Feuer  abgezogen.  Die 
Flüssigkeit  war  sehr  sauer,  gelblich,  etwas  trübe,  aber 
ohne  freies  Oel,  und  zeigte  0°  am  Aräometer.  Nach 
Vermischung  mit  gelöschtem  Kalk,  wobei  viel  Ammoniak 
entwich,  wurde  sie  im  Wasserbade  destillirt  und  das  er- 
haltene Destillat  noch  einmal  so  behandelt.  Nun  siedete 
die  Flüssigkeit  bei  90°  C.  und  brannte  wie  schwacher 
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Alkohol;  nach  einigen  Tagen  liefs  sie  einen  rothbraunen 
Staub  fallen,  der  abgesondert  wurde.  Da  die  Flüssigkeit 
viel  freies  Ammoniak  enthielt,  wurde  sie  mit  Schwefel- 
säure gesättigt,  wobei  sich  sogleich  Theer  absetzte;  dann 
wurde  sie  abermals  im  Wasserbade  abgezogen  und  die 
beiden  ersten  Liter,  jedes  für  sich,  aufgefangen7.  Das  er- 
ste Destillat  siedete  bei  70°  C,  das  zweite  bei  80°  C, 
beide  waren  durch  Wasser  getrübt.  Zwei  Rectificatio- 
nen  über  ein  gleiches  Gewicht  gepulverten  Aetzkalks  lie- 
ferten dann  den  Holzgeist  rein. 

Nach  dieser  Erfahrung  glauben  wir,  dafs  die  wäfs- 
rigen  Produkte  der  Destillation  des  Holzes  ungefähr  ein 
Procent  Holzgeist  enthalten,  denn  bei  einem  Versuch, 
bei  Welchem  viele  Verluste  stattfanden,  bekamen  wir  ein 
halbes  Procent.  Der  wahre  Gebalt  kann  indefs  nur  auf 
ähnlichem -Wege  ermittelt  werden,  wie  man  den  Wein 
auf  seinem  Alkoholgehalt  zu  prüfen  pflegt,  und  ohne  Zwei- 
fel ist  derselbe  nach  den  Umständen  bei  der  Destillation 
verschieden.  Offenbar  würde  der  Destillationsapparat  des 
Hrn.  Cellier-BIumenthal  mit  Vortheil  zur  Rectifica- 
tion des  Holzgeistes  atigewandt  werden  können,  und  die 
verschiedenen,  so  eben  beschriebenen  Verfahrungsarten 
überflüssig  machen.  In  Ermanglung  eines  solchen  Appa- 
rats kann  man  [sich  indefs  immer  nach  der  obigen  oder 
einer  ähnlichen  Methode  mit  einer  gewöhnlichen  Destil- 
lirblase  einen  reinen  Holzgeist  verschaffen.  Die  Zeit  wird 
lehren,  ob  der  flolzgeist  in  Frankreich  noch  zu  einem 
Handelsartikel  werde,  und  ob  es  der  Mühe  lohne,  zu 
seiner  Rectification,  wie  zu  der  Destillation  des  Weins, 
besondere  Apparate  anzuschaffen  ' ). 

Durch  wohl  überlegte  Verfahrunsarten  ist  es  einem* 
unserer  geschicktesten  Fabrikanten,  dem  Hrn.  Mollerat, 
gelungen,  den  Holzgeist  rein  und  fast  wasserfrei  darzu- 

1)  In  England  ist  der  Holzgeist  bereits  ein  Handelsartikel;  er  wird 
dor^t,  wo  der  Alkohol  fast  zehn  Mal  so  hoch  im  Preise  steht,  wie 
bei  uns,  als  Brennmaterial  benutzt.  P. 
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stellen.  Seiner  Gefälligkeit  verdanke  ich  das  Material 
zu  unseren  Untersuchungen,  die  wir,  wegen  ihrer  gro- 
ssen Ausdehnung,  in  mehre  Abhandlungen  bringen  wer- 
den; die  gegenwärtige  beabsichtigt,  die  den  wohlbekann- 
ten Verbindungen  des  gewöhnlichen  Alkohols  ähnlichen 
Körper  kennen  zu  lehren,  und  so  die  wahre  Theorie 
des  Holzgeistes  festzustellen. 

Methylen. 

Wir  geben  den  Namen  Methylen  (fie&v  Wein  und 
vXtj  Holz)  einem  Radical,  welches  man  nothwendig  an- 
nehmen mufs,  wenn  man  die  folgenden  Verbindungen 
auf  eine  gemeinschaftliche  Theorie  zurückführen  -will. 
Diefs  Radical  ist  ein  Kohlenwasserstoff  von  nachstehen- 
der Zusammensetzung: 

2  At.  Kohle  153,05  oder  85,95  ....') 

4    -    Wasserstoff      25,00     -      14,05 

1     -    Methylen         178,06  100,00. 

Das  Methylen,  das  ölbildende  Gas  und  das  Fara- 
day'sehe  Hydrogencarburet  sind  also  drei  isomere  Kör- 
per, von  denen  jeder  doppelt  so  viel  Atome  enthält  als 
der  nächstfolgende;  der  erste  ist  C|H,  der  zweite  CH2 

und  der  dritte  C2H4  (2). 
i 

1)  Nach  Hrn.  Dam  as,  der  das  Kohlenstoffatom  bekanntlich  halb 
so  grofs  annimmt  als  Hr.  ßerzelius,  ist  das  Methylen  eine 
Verbindung  von  gleichen  Atomen  oder  Volumen  seiner  Bestand- 
teile. Wir  haben  indefs,  wie  durchweg  in  den  Annalen,  mit 
Berzelius,  C= 76,52  angenommen  und  darnach  alle  Resultate 
abgeändert,  damit  diese  Untersuchung,  directer  vergleichbar  aey 
mit  denen  anderer  Chemiker.  P. 

2)  D.  h.  so  viel  Atome  oder  Volume  Kohlenstoff  und  Wasserstoff 
sind  respective  in  Einem  Volum  der  genannten  drei  Verbindun- 
gen enthalten.  Dem  gemäfs  verhält  sich  die  Dichtigkeit  des  Me- 
thylens, des  ölbildenden  Gases  und  des  F  aT  a  d  a  y 'sehen  Hydro- 
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Es  ist  uns  nicht  gelangen  das  Methylen  aus  seinen 
Verbindungen  abzuscheiden ,  wiewohl  wir  über  die  Zer- 
setzung des  Chlorwasserstoff- Methylens  durch  Feuer  ei- 
nige Versuche  angestellt  haben.  Leicht  ersichtlich  ist  in- 
defs,  dafs  mehre  Chemiker,  welche  die  bei  der  Zer- 
setzung organischer  Substanzen  gebildeten  Gase  unter- 
suchten, dasselbe  wahrgenommen  haben. 

Methylen-Bihydrat  oder  Holsgeist. 

Rein  ist  der  Holzgeist  eine  sehr  dünnflüssige  und 
farblose  Flüssigkeit  von  eigentümlichem,  zugleich  alko- 
holischem und  aromatischem,  dem  Essigäther  ähnlichem 
Geruch.  Er  brennt  mit  einer  Flamme,  ganz  der  des  Al- 
kohols ähnlich. 

Er  hat  bei  20°  C.  die  Dichte  0,798,  siedet  unter 
QP9161  Druck  bei  66°, 5  G,  und  sein  Dampf  besitzt  bei 
14°  C.  die  Spannkraft  0m,083. 

Beinahe  rein,  fet  er  sehr  schwierig  zu  destilliren, 
selbst  im  Wasserbade,  weil  er  fortwährend  aufstöfst,  so- 
wohl wenn  er  für  sich,  als  auch  wenn  er  mit  Aetzkalk 
gemengt  in  der  Retorte  ist.  Weyn  der  Holzgeist  sich 
also  der  Reinheit  nähert,  sind  die  Rectificationen  fast  un- 
ausführbar, sobald  man  nicht  20  bis  30  Grammen  Queck- 
silber in  die  Retorte  thut;  dadurch  wird  die  Wärme  re- 
gelmäfsig  vertheilt,  das  Aufstofsen  vermieden,  das  Sieden 
gleichförmig '  und  die  Destillation  leicht.  x 

Die  Dichte  des  Dampfs  wurde  sorgfältig  im  Was- 
serbade bestimmt,  und  zwar  =1,12  gefunden,  nach  fol- 
genden Resultaten: 

Gewichtsüberschuß  des  luftleeren  Ballons  über  ded 
dampfvollen  =Q*,0Q9.  —  Rauminhalt  des  Ballons  =484 
C.C.   —  Luftrückstand  =0.  —  Temperatur   der  Luft 

gencarbarets  respective  wie  1,  2,  4.  Die  Dichtigkeit  des  erste  - 
ren  ist  nämlich  0,4902,  die  .des  «weiten  0,9804  und  die  des  drit- 
ten 1,9608.  P. 
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=21°  C.  —  Temp,  des  Dampfs  =100°  C.  —  Baro- 
meter =0-,76v 

Gewicht  eines  Liters  Dampf        =19,456 
Dichte  des  Dampfs  =1  ,120. 

Die  Zusammensetzung  des  Holzgeistes  wurde  nach 
den  bekannten  Methoden  ermittelt,  zunächst  bei  einem 
für  rein  gehaltenen  Product,  dessen  spec.  Gewicht  0,798 
war.  Zur  gröfseren  Sicherheit  wurde  die  Analyse  mit 
einem  Holzgeist  wiederholt,  der  über  frisch  geglühten 
Aetzkalk  rectificirt  und  darauf  nochmals  mit  Quecksilber 
in  der  Betorte  destillirt  worden  war,  wobei  ein  Ther- 
mometer von  Anfang  bis  zu  Ende,  ohne  alle  Schwan- 
kungen, 66°,5  C.  zeigte.  Die  Besultate  der  Analysen 
waren:  \ 
I.   0,43  ftolzgeist  gab.  0,487  Wasser  ir.  0,587  Kohlensäure 


IL  0,527      - 

- 

0,585 

-       -  0,719      - 

Daraas  hat 

man: 

I. 

II.    . 

.    Berechnet. 

Kohlenstoff    * 

37,7 

37,7 

37,97        C4 =153,05 

Wasserstoff 

12,5 

12,3 

.  12,40        H8  =  50,00 

Sauerstoff 

49,8 

50,0 

49,63        O, =200,00 

100,0       100,0      100,00  403,05 

Mit  dieser  Formel  stimmt  die  Dichtigkeit  des  Dam- 
pfes überein.     Denn; 

2  Vol.  Kohlendampf        1,6864 

8     -     Wasserstoff  0,5504 

•  2     -      Sauerstoff  2,2052 

4,4420=4X1,1105. 

Jedes  Volum  des  Holzgejstdampfes  enthält  also  0,5 
Vol.  Kohlendampf,  2  Vol.  «Wasserstoff-  und  0,5  Vol. 
Sauerstoffgas.  Und  sieht  man  den  Holzgeist- als  ein  Bi- 
hydrat  des  Methylens  an,  so  sind  in.  Einem  Volum  sei* 
nes  Dampfs  enthalten  1.  Vol.  Wasserdampf  und  1  Vol. 
Methylen,  verdichtet  zu  einem  Volum,  oder': 
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1  At.  Methylen     '    178,05        44,17 

2  -    Wasser  225,00        55,83 


403,05      100,00. 

Der  Holzgeist  hält  sich  an  dei»  Luft,  'z.  B.  in  einer 
schlecht  verpfropften  Flasche  unverändert;  allein  wenn, 
man  ihn  in  Dampfgestalt  mit  Luft  und  Platinschwarz  in 
Berührung  bringt,  >  so  erzeugt  er  unter  starker  Erhitzung 
Ameisensäure,  während  der  Alkohol  unter  gleichen  Um- 
ständen Essigsäure  giebt.  ' 

Um  diesen  Versuch  mit  Leichtigkeit  zu  machen,  bringe 
man  auf  einen  grofsen,  mit  destillirtem  Wasser  übergos- 
senen  Teller  15  bis  20  Grammen  Platinschwarz,  in  meh- 
rere Schälchen  vertheilt,  steife  daneben  ein  Setzglas  mit 
Holzgeist  und  tiberdecke  das  Ganze  mit  einer  oben  offe- 
nen Glocke.  In  dem  Maafse  wie  sieh  Dampf  aus  dem 
Holzgeist  erhebt;  und,  mit  Luft  gemengt,  an  das  Platin- 
schwarz tritt,  sieht  man  an  den  Wänden  der  Glocke  eine 
Flüssigkeit  sich  verdichten  und  auf  den  Teller  herab- 
rieseln, woselbst  das  Wasser  eine  saure  Reaction  be- 
kommt. Der  Holzgeist  widersteht  dieser  Oxydation  weit 
stärker  als  der  Alkohol;  erneut  man  ihn  indefs  nach  Er- 
fprdernifs,  so  wird  das  Wasser  in  einigen  Tagen  so 
sauer,  dafs  man  darin  leicht  die  Gegenwart  der  Amei- 
sensäure nachweisen  .kann. 

Bekanntlich  Verwandelt  sich  der  Alkohol  unter  diesen 
Umständen  in  Essigsäure,  indem  sich,  auf  Kosten  seines 
Wasserstoffs  und  einer  diesem  entsprechende^  Menge  ab- 
sorbirten  Sauerstoffs,  Wasser  bildet.  Eben  so  verhält  es 
sich  mit  dem  Holzgeist.  Er  verliert  allen  seinen  Was- 
serstoff '),  und  nimmt  dafür,  so  viel  Sauerstoff  auf,  dafs 
das  Methylen  -Bibydrat  in  wasserhaltige  Ameisensäure  ver- 
wandelt wird,  entsprechend  der  Formel: 

C2H4  ,  H,02-f-04=C,H208  ,  H20+H402. 

Der  Holzgeist  verliert  mithin  4  Volume  Wasser  und 

1)  D.  h.  alle  den  Wasserstoff,  der  im  Hydratwasser  des  Methy- 
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gewinnt  2  Vol.  Sauerstoff,  übereinstimmend  mit  der  neuer- 
lich dar^h  Einep  von  ans  aufgestellten  Sub&ütutionstheo- 
rie1).    . 

Wenn  man  den  Holzgeist,  statt*  ihn  der  langsamen 
Wirkung  von  Luft  und  Platinschwarz  auszusetzen,  tro- 
pfenweise auf  letzteres  schüttet,  so  wird  dieses  sogleich 
glühend,  wie  mit  Alkohol.  In  diesem  Fall  verbrennt  der 
Holzgeist  und  erzeugt  viel  Kohlensäure.  Das  Platin- 
schwarz wirkt  hier  nur  als  entzündender  Körper,  denn 
die  Producte  scheinen  ganz  dieselben  zu  seyn,  welche 
der  Holzgeist  giebt,  wenn  man  ihn  durch  irgend  ein  Mit* 
tel  an  der  Luft  entzündet  * ). 

Chlor  wirkt  auf  den  Holzgeist  weniger  lebhaft  wie 
auf  den  Alkohol.  Schüttet'  man  z.  B.  Holzgeist  in  eine 
Flasche  mit  trocknem  Chlor,  so  entwickelt  sich  gar  keine 
oder  wenige  Wärme,  und  (lie  Einwirkung  geht  selbst  im 
Sonnenlicht  nur  langsam  vor  sich.  Dasselbe  jst  der  Fall, 
wenn  man  Chlor  im  Schatten  unter  Erwärmung  auf  Holz- 
geist wirken  läfst.  Man  mufs  ihn  mehrmals  in  einem 
Strom  von  Chlor  destilliren,  ehe  die  Bildung  von  Chlor- 
wasserstoffsäure  aufhört. 

Aus  der  Einwirkung  des  Chlors  entspringen  zwei  an 
Flüchtigkeit  sehr  verschiedene  Flüssigkeiten.  Die  minder 
flüchtige  verbindet  sich  mit  Ammoniak  zu  einem  krystal- 
lifiirbaren  Körper.      Beide  Flüssigkeiten,  die  viel  Chlor 

lens   enthalten   ist.      Verständlicher  sind  die  obigen  Reaction en 
vielleicht  folgend  ergemlt: 

Alkohol.   '  Essigsaureh  yd  rat. 

C4H8+H4Oa-H4+Oa=C4H,03+HaO 

Holzgeist.  Ameisensäurehydrat. 

CaH4+H4Oa-H4  +  Oj=CaHaOa+H20. 

P. 

1)  Annal.  Bd.  XXXI  S.  667. 

2)  Schwefeläther  giebt  unter  denselben  Umständen  bekanntlich  Lam-^ 
pensäure,  d.  h,  ein  Gemenge  von  Essig-  und  Ameisensäure.     S. 
Connell,  in  dies»  Ann.  Bd.  XXXI  S,  173. 
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enthalten,  haben  wir  zerlegt,  doch  der  Wunsch,  sie  mit 
den  entsprechenden  und  noch  nicht  analysirten  Verbin- 
dungen des  Alkohols  zu  vergleichen,  hat  uns  bestimmt, 
ihre  Beschreibung  der  späteren  Abhandlung  vorzubehalten. 
Die  Analogie  zwischen  dem  Holzgeist  und  dem  Al- 
kohol hat  uns  veranlafst  die  Wirkung  des  Chlorkalks 
auf  ersteren  Körper  zu  untersuchen;  sie  ist  sehr  scharf 
und  erzeugt  nur  das  durch  einen  von  uns  neuerlich  un- 
tersuchte Product  ').  Destillirt  man  nämlich  Chlorkalk 
mit  Holzgeist,  so  bekommt  man  gewöhnliches  Chloroform. 
Der  Versuch  ist  eben  so  leicht  als  mit  Alkohol  oder 
Aceton.  Man  löst  ein  Pfund  guten  Chlorkalk  in  Was- 
ser, giefst  die  Flüssigkeit  sorgfältig  ab  und  schüttet  sie 
nebst  einer  Unze  Holzgeist  in  eine  Retorte.  Nach  Er- 
hitzung erhält  man  in  der  Vorlage  eine  ölige  Flüssigkeit, 
die  unreines  Chloroform  ist.  Dieses  trennt  man  vom 
darüber  schwimmenden  Wasser,  schüttelt  es  darauf  ei- 
nige Zeit  mit  concentrirter  Schwefelsäure  und  rectificirt 
es  alsdann  über  fein  gepulverten  Aetzbaryt. 

So  bereitet  gab  das  Chloroform  des  Holzgeistes  bei 
der  Analyse  dieselben  Resultate  wie  das  Chloroform  des 
Alkohols  oder  Acetons  (Essiggeistes).  0,531  desselben 
gaben  nämlich  0,046  Wasser  und  0,194  Kohlensäure, 
d.  b.  in  100:  , 

Kohlenstoff  10,1         C2 

Wasserstoff  0,9         H2 

Chlor  89,0        Cl6 

was  mit  der  durch  Einen  von  uns  neuerlich»  bekannt  ge- 
machten Analyse  des  Chloroforms  übereinstimmt. 

Die  Säuren  üben  auf  den  Holzgeist  eine  ganz  eigen- 
tümliche Wirkung  aus;  wir  wollen  sie  weiterhin  näher 
betrachten,  und  hier  nur  bemerken,  dafs  die  oxydiren- 
den  Säuren,  wie  die  Salpetersäure,  auf  den  Holzgeist 
im  Vergleich  mit  dem  Alkohol  nur  schwach  einwirken. 

Ein 
1)  Ann.  Bd.  XXXI  S.  652. 
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.Ein  Gemenge  von  käuflieber  Salpetersäure  und  Holzgeist 
kann  man  destilliren,  ohne  dafs  eher  als  höchstens  zu 
Ende  der  Destillation  eine  Wirkung  eiutritt.  Concentrirte 
Salpetersäure  wirkt  aber  in  der  Wärme  ziemlich  lebhaft  auf 
ihn;  es  bilden  sich  salpetrige  Dämpfe  in  grofeer  Menge, 
Ameisensäure  und  zuweilen  salpetersaures  Methylen. 

Kali  und  Natron  lösen  sich  in  Holzgeist,  und  die 
Lösungen  färben. sich  an  der  Luft,  und  verhalten  sich 
wie  die  analogen  Lösungen  mit  Alkohol. 

Wasserfreier  Baryt  wirkt  eigentümlich  auf  den  Holz- 
geist Wenn  dieser  sehr  rein  ist,  erhitzt  er  sich  mit  dem 
Baryt,  löst  ihn  und  verbindet  sich  mit  ihm.  Um  diese 
Verbindung  rein  zu  erhalten,  mufs  man  gepulverten  Baryt 
zu  absolutem  Holzgeist  thun,  die  Lösung  filtriren  und  im 
Vacuo,  abdampfen.  Es  bleibt  dann  ein  krystallinisches 
Product,  bestehend  aus: 


Beobachtet. 

Berechnet. 

Baryt 

70,5 

70,4 

1  At.  =957 

Holzgeis 

t      20,5 

29,6 

1  At.  =403. 

Destillirt  man  diese  Verbinduog,  so  giebt  sie  erst, 
ohne*  ihr  Ansehen  zu  ändern,  eine  dem  Holzgeist  analoge 
Flüssigkeit,  dann,  nachdem  sie  geschmolzen  ist,  ein  öli- 
ges Product,  das  sich  etwas  schwärzt  Kohlensaurer  Ba- 
ryt bleibt  zurück. 

Sättigt  man  Holzgeist  in  der  Wärme  mit  wasserfreiem 
Baryt,  so  scheidet  die  Verbindung  sich  beim  Erkalten  in 
seidenartigen  Nadeln  ab,  die  am  der  Luft  sehr  schnell 
braun  werden.  . 

Setzt  jnan  Schwefelkohlenstoff  zu  einer  Lösung  von 
Kali  in  Holzgeist, 'so  bildet  §icb  ein  Product  ähnlich  dem, 
welches  Hr.  Zeise  unter  dem  Namen  xanthogensaures 
Kali  beschrieben  hat;  da  indefs  dieses  Salz  noch  wenig 
bekannt  ist,  so  haben  wir  die  Untersuchung  des  obigen 
Products  auf  spätere  Zeit  verschoben  1). 

1)  Hrn.  Zeite's  ausführliche  Untersuchung  über  die  Xanthogen- 
Poggendorfft  AnneL  Bd,  XXXVI.  7 

-    •  *  •  j- 
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Der  Hölzgeist  wirkt  als  Lösemittel  auf  die  Sähe  fast 
wie  Alkohol.  Er1  fällt  die  schwefelsauren  Salze  aus  ihren 
wäfsrigcn  Lösungen  und  löst  das  Chlorcalciom  reichlich, 
tait  ihm  eine  kryfctallisirbare  Verbindung  eingehend. 

Wendet  man  Holzgeist  statt  des  Alkohols  zur  Dar- 
stellung von  knallsaurem  Silber  an,  so  bekommt  man  ei- 
nen weifseil  Niederschlag,  der  eint  nähere  Untersuchung 
verdient,  und  der  sich  ohne  irgend'  eine  lebhafte  Reaction 
erzeugt. 

Der  Holzgeist  löst  die  Harze  vollkommen,  und  da 
er  flüchtiger  ist  als  der  Alkohol,  so  kann  er  sehr  gut 
zur  Bereitung  von  Firnissen  angewandt  werden.  Kör- 
per, die  ein  sehr  wasserstoffreiches  Lösemittel  erfordern, 
löst  er  weniger  als  der  Alkohol,  dagegen  löst  er  die  sauer- 
stoffreichen Körper  leichter.  Sicher  kann  der  Holzgeist 
mit  Vortheil  zur  Analyse  organischer  Körper  angewandt 

werden. 

i 

Einfaches  Methylenh ydrat. 

Destillirt  man  1  Th.  Holzgeist  mit  4  Th.  concentrir- 
ter  Schwefelsäure,  so  erhält  man  Erscheinungen,  ganz 
ähnlich  denen  Irei  der  Destillation  eines  Gemenges  von 
Alkohol  und  concentrirter  Schwefelsäure!  Das  Gemenge 
wird  etwas  braun  und  zuletzt  schwarz,  ohne  sich  aber 
so  Reicht  aufzublähen  wie  das  mit  Alkohol.  Von  Anfang 
bis  zu  Ende  entwickelt  sich  viel  Gas,  w.orin  Kohlensäure 
und  schweflige  Säure  leicht  zu  entdecken  sind.  Um  diese 
Säure  abzuscheiden  mufs  man  das  Gas  24  Stunden  lang 
mit  Aetzkalistücken  stehen  lassen.  Es  bleibt  dann  ein  Gas 
zurück,  das  nicht  sauer  ist,  sich  ganz  in  Wasser  löst,  ei- 
nen ätherartigen  Geruch  besitzt  und  mit  einer  Flamme 
ähnlich-  der  des  Alkohols  verbrennt.  Diefs  Gas,  welches 
wir  MethyUrihydrat  nennen  wollen,  verhält  sich  zum 
Holzgeist  wie  der  gewöhnliche  Aether  zum  Alkohol,  d.  h. 

säure    (Annal.    Bd.  XXXV    S.  487)  konnte   Hrn.   Dum  as  nock, 
nicht  bekannt  sejn.  p. 
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es  ist  Methylenhydrat,  welches  die  Hälfte  seines  Was- 
sers verloren  hat,  gleich  wie  der  Alkohol  weniger  die 
Hälfte  seines  Wassers  Aether  bildet. 

Die  Analyse  dieses  Ga*es  wurde  im  Quecksilfrer- 
Eudiometer.  bewerkstelligt.  Aus  jedem  Volum  verbrann- 
ten Gases  entstanden  zwei  Volume  Kohlensäure  und  zu- 
gleich verschwanden  drei  Volume  Sauerstoffgas.  Mithin 
▼erhält  sich  das  Methylenhydrat  wie  unter  gleichen  Um- 
ständen der  gewöhnliche  Poppelkohlenwasserstoff.  Die 
Resultate  zweier  Analysen  waren: 

Methylenhydrät 
Sauerstoff 

Rückstand  nach  der  Verpuffung 
Rückstand  nach  Behandlung  mit  Kali 
Daraus:  Kohlensäure 
Wasserstoff 

Jedes  Volum  Methylenhydrät  enthält  also  ein  Vo- 
lum Kohle  und  zwei  Volume  Wasserstoff,  und  es  bleibt 
nur  noch  Übrig  das  darin  enthaltene  Wasser  zu  bestim- 
men. Diefs  ist  nusf  durch  Bestimmung  der  Dichte  des 
Gases  geschehen. 

Hicbei  gewahrte  man,  dafs  sich  bei  der  Bereitung 
dieses  Gases  zu  einer  gewissen  Zeit  ölige  Tropfen  bilde- 
ten, deren  Gegenwart  den  eigenthümlichen  knoblauchar- 
tigen Geruch  erklärten,  den  das  Gas  zuweilen  besafs. 
Durch  die  spätere  Entdeckung  eines  öligen  schwefelsäure- 
haltigcn  Aethers  erklärte  sich  dieser  Umstand,  so  wie 
auch  die  bisweilen  zu  grofs  gefundene  Dichte  des  Ga- 
ses, 'weshalb  es  auch  nöthig  war,  jede  einzelne  Röhre 
voll  Gas  für  sich  zu  lassen  und  die  nicht  rein  ätherisch 
riechenden  zu  verwerfen. 

Bei  drei  Versuchen  wurden  folgende'  Zahlen  er- 
balten: 

.:!    .;.  7* 
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1            ' 

Gewicht- der  Kogel 

1. 

II. 

III. 

lafdeer 

A. 

A. 

^ 

voll  trockner  Luft 

^+1,040 

^+,1,040 

^+1,039 

votl  Aelhergas 

A+ 1,703 

^4+ 1,682 

^+1,682 

Dichte 

1,637 

1,617 

1,617 

Die  sehr  geringe  Absorption  des  Gases  durch  den 
Kitt  des  Ballons  wurde  nicht  in  Rechnung  gezogen,  son- 
dern blofs  durch  rasches  Wägen  möglichst  verringert» 
Sie  mufste  übrigens  die  Dichte  des  Gases  verringern. 

Kurz  wiederholt  enthält  also,  nach  der  eudiometri* 
sehen  Analyse;,  jedes  Volum  Methylenhydrat: 

1  Vol.  Kohlendampf  0,8432 

2  -      Wasserstoff  0,1376  ' 

0,9808. 

Zieht  man  diese  Zahl  »von  der  Dichte  des  Gases  ab, 
bleibt  das  Gewicht  des  in  diesem  enthaltenen  Wassers r 

1  Vol.  Methylenhydrat  1,6170 

Kohlenstoff  und  Wasserstoff         0,9808 

Wasser  0,6362. 

Da  aber  ein  Volum  Wasserdampf  0,620  wiegt,  so 
erhellt,  dafs  das  Methylenhydrat  ^besteht  aus: 

1  Vol  Kohlenstoff  0,8432 

2  -  .  Wasserstoff  0,1376 
1     -      Wasserdampf         0,6200 

1,6008. 

Die  Abweichung  der  beobachteten  Dichte  von  die- 
ser Bestimmung  kann  ihrer  Kleinheit  wegen  vernachläs- 
sigt werden. 

Das  Methylenhydrat  bietet  eins  der  sonderbarsten 
Beispiele  von  Isomerie  dar,  denn  es"  besitzt  genau  die 
Zusammensetzung  des  Alkohols  und  in  Dampfgestalt  auch 
genau  die  Dichte  des  Aelherdampfs.  Die  Anzahl  und 
die  Verdichtung  der  Atome  sind  in  beiden  Körpern  gleich, 
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ond  es  mufs  also  die  Anordnung  dieser  Atome  nicht  die 
nämliche  seyn,  da  man  in  ihren  Eigenschaften  eine  so 
grofse  Verschiedenheit  wahrnimmt.  Die  von  uns  ange- 
nommene Theorie  erklärt  diese  Verschiedenheit  vollkom- 
men. Jeder  dieser  Körper  enthält  nämlich  ein  Volum 
Wasserdampf,  aber  Wasserstoff  und  Kohlenstoff,  welche 
im  gewöhnlichen  Alkohol  ein  einziges  Volum  Doppelkoh- 
lenwasserstoff bilden,  stellen  in  diesem  neuen  Gase  zwei 
Volume  eines  anderen  Kohlenwasserstoffs,  nämlich  zwei 
Volume^  Methylen  dar.  Alkohol  und  Mctbyleuhydraf, 
die  beide  leicht  in  Menge  und  rein  zu  erhalten  sind,  bie- 
ten den  Physikern  eine  glück  Hebe  Gelegenheit  dar,  zwei 
Körper  von  gleicher  Zusammensetzung  aber  verschiede« 
nen  Eigenschaften  vergleichend  in  ihrem  Verhalten  zum 
Licht  und  zur  Wärme  zu  untersuchen. 

Aus   obigem  Gesichtspunkt  betrachtet,  besteht  also 
das  Methylenhydrat1  aus: 

2  At.  Kohlcnst.  153,05  od.  52,68}  (l  At.  Methyl.  178,05  od.  61,28 
6  -  Wawerst.  37,50  -  12,90 (fell  -  Was»,  112,50-  38,72 
1    -    Saowtoff   100,00    -84,42  {"gl  290,55     100,00 

290,55        100,00j      l 


Jedes  Volum  dieses  Gases  enthält  endlich  2  Vol. 
Methylen  und  1  Vol.  Wasser. 

Das  Methylenhydrat  ist  ein  farbloses  Gas*  von  äthe- 
rischem Geruch  und  mit  blasser  Flamme  wie  Alkohol 
brennend.  Selbst  bei  — 16°  C.  wird  es  noch  nicht  flüs- 
sig. Wasser  löst  bei  18°  C.  das  37 fache  seines  Volums, 
und  erlangt  dadurch  einen  ätherischen  Geruch  und  pfef- 
ferartigen, Geschmack.  Alkohol  und  Holzgeist  lösen  es 
noch  mehr.  Auch  Schwefelsäure  löst  es  in  grofser  Menge, 
giebt  es  aber  bei  Verdünnung  mit  Wasser  wieder  ab. 

Wirkung  der  WasserstoffaSure  anf  HolzgeisU 

i 

Sie  erzeugt  neue  Verbindungen,  die  vollkommen  dem 
Chlorwasserstoff-,  Jodwasserstoffäther  vt.  s.  w.  analog 
«ind,  und,  unserer  Ansicht  gemäfs,  auf  ein  Volum  im-- 
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mer  1  Vol.  Säure  und  1  Vol  Methylen  enthalten,  so 
dafs  das  Hydratwasser  des  Holzgeistes  bei  dieser  Reaction 
abgeschieden  wird. 

Chlorwasserstoff  saures  Methylen. 

+  Basselbe  entspricht  dem  Ghlorwasserstoffäther,  läfst 

sich  aber  nicht '  ganz  auf  dieselbe  Weise  bereiten.  Am 
bequemsten  erhält  man  es,  wenn  man  ein  Gemenge  von 
2  Th.  Kochsalz,  l,Th.  Holzgeist  und  3  Tb»  concentrir- 
ter  Schwefelsäure  bei  gelinder  Wärme  destiliirt;  man  er- 
hält dadurch  ein  Gas,  welches  nichts  anderes  ist  als  rei- 
nes, chlorwassentoffisaures  Methylen,  uuä  das  Wasser  ab- 
sorbirt  die  Dämpfe  der  verschiedenen  zufälligen  Produete, 
als  da  seyn  können:.  Holzgeist,  Metbylenbydrat,  schwef- 
lige Säure. 

Das  chlorwasserstoffsaure  Methylen  ist'  ein  farbloses 
Gas  von  ätherischem  Geruch,  das  sich  bei  — 18°  C.  noch 
nicht  condeosiren  läfst,  wahrscheinlich  aber  bei  niederer 
Temperatur  flüssig  wird.  Es  brennt  mit  weifser,  grün 
umsäumter  Flamme.  Bei  16°  C.  und  unter  0m,765  Druck 
löst  Wasser  das  2,8  fache  seines  Volums.  Sowohl  in  Gas- 
gestalt als  in  Lösung  ist  es  vollkommen  neutral,  ohne 
Wirkung  auf  Lackmus  und  auf  salpetersaures  Silber,  in 
beider  Beziehung  also  ganz  dem  Chloräther  analog. 

Im  Eudiometer  mit  einem  Ueberscfrufs  von  Sauer- 
stoff verpufft,  wird  es  vollständig. zersetzt,  unter  Bildung 
von  Wasser,  Kohlensäure,  Chlorwasserstoffsäure,  zu  de- 
ren Condensation  das  gebildete  Wasser  hinreicht,  und 
einigen  Spuren  von  Chlor.  Jedes  Volum  Chlorwasser- 
stoff« Methylen  verzehrt  anderthalb  Volume  Sauerstoff 
und  erzeugt  ein  Volum  Kohlensäure.  Die  Resultate 
zweier  Analysen  waren: 

Chlorwasserstoff-Methylen        19,5    24 
Sauerstoff  72,0    88 

Kohlensäure  20       24 
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Ueberschüssjger  Sauerstoff         40       M 
Verschwundener         -  12       13.  j 

Es  ist,  wie  man  siebt,  etwas  mehr  Sauerstoff,  vei- 
schwundan  als  das  Methylen  erfordert^  haben  wüjde;  al- 
lem, wie  schon  bekannt,  wird  die  CWorwasserstoffsäure 
auch  vom  Sauerstoff,  angegriffen,  und  es  entwickeln  .sich 
daher  bei  jeder  Detonation  einige  Sporen  von  C$lor, 
Zieht  mao  diese  Fehlerquelle* in  Betracht,  so  raufs  es  als 
gewifs  erscheinen,  dafe  in  jedem  Volum  Chlorwasserstoff- 
Methylen  enthalten  sind  0,5  VoL  Kohlenstoff  und  1  Vol. 
Wasserstoff. 

Bestätigt  wird  diese  Analyse  durch  die  Dichtig». eit, 
welche  =1,731.  Zieht  man  nämlich  von  dieser  Dichte 
die  eines  halben  Volums  Kohlenstoff,  und  eines  ganzen 
Volums  Wasserstoff  ab  (zusammen  0,4904),  so  bleibt 
1,2406.  Da.  nun  «lip  Dichte  des  Chlorwasserstpffsäur.egj}- 
ses  1,2474  beträgt,  90  besteht  offenbar  das  Chlorwasser- 
stoff-Mettiylen  ausjl  Vol.  Methylen  und  1  Vol«  CMor- 
wasserstoffsäure,  verdichtet  zu  Einem  Volum.  Diefs 
gtebt:  .     .      •    ". 

1  Vol.  Methylen  0,4904 

I     -      Chlorwasserstoff  1,2474 

1  Vol.  Chlorwasserstoff- Methylen   1,7378. 

Die  Zusammensetzung  dieses  Körpers  löfet  sich  also 
fotgendennafsen  aufteilen: .  ... 

2  At.  Kohlenstoff  153,05.  24,17  f  fl  At.  Methyl.  17&j0*oa.28,il2 
6  -  Wassemofif  37,50  .  6,92 J  fc  1 1  -  Ghlrvst.  455,15  -  71M 
2  -  Chlor  442,65      69,9r|-g1  633,21)! 

633,20    fÖÖflöl     ( 


Das  Chlorwassepsloff-Methylen  läfst  sich  in  der  Roth- 
glübhitz?  vollständig  zersetzen.  Dazu  braucht  man  es  nur, 
so  wie  es  sich  bildet  t  in  eine  Woulfsche  Flasche,  zu 
leiten,  um  .es  zu  waschen,  dann  durch  eine  Röhre  ojit 
Chlorcataium,  uro  es  zu  trocknen,  und  nun  durch  eine 
Porcellanröhre,  die  man  erhitzt.      Erst  wenn  diese  coth 
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glüht  zerflMf  es  in  Chlorwasserstoffsäure  and  ein  kohle* 
haltiges"  Gas,  während  sich  eipe  dünne,  Schicht  Kohle 
absetzt.  Es  würde  sehr  schwer  seyn,  das  Verhältnife 
der  beiden  gasigen  Producta  zu  bestimmen,  da  bekannt- 
lich in  einem  mit  Korkstöpseln  versehenen  Apparate  von 
diesen  ein  so  beträchtlicher  und  veränderlicher  Antheit  der 
Chlorwasserstoffsäure  absorbirt  wird,  dafs  ?lle  Verhält- 
nisse zerstört  werden.  Wenn  man  das  Gas  durch  Was- 
ser von  der  Chlorwasserstoffsäure  befreit  hat,  bleibt  lu- 
weilen  etwas  Chlorwasserstoffmethylen  zurück,  das  man 
mit  einer  gröfscren  Menge  -Wasser  fortnehmen  kann. 
Man  mufs  das  Gas  so  lange  vqaschen  bis  es,  ohne  Bil- 
dung von  Chlorwasserstoffsäure,  verbrennt. 

Das  so  gereinigte  kohlehaltige  Gas  brennt  mit  gel* 
her  Flamme,  und  giebt  bei  der  Verbrennung,  bei  der 
es  etwa  1,5  Vol.  Sauerstoffgas  absorbrrt,  ungefähr  ein 
dem  seinigen  gleiches  Volum  Kohlensäure.  Chlor  ivirkt 
im  Schatten  nicht  auf  dasselbe,  verbindet  sich  aber  mit 
ihm  im  Sonnenschein.  Vielleicht  kann  man  sich  auf  diese 
Weise  reines  Methylen  verschaffen,  wenn  man  die  rich- 
tige Temperatur  trifft.  Das  von  uns  untersuchte  Gas 
wich  wenig  vom  Methylen  ab,  wiewohl  sich  in  der  Por-~ 
cellanrflhre  Kohle  abgesetzt  hatte. 

Jo^-wasserstoffsaure*  Methylen. 

Sehr  leicht  erhält  man  es  durch  Destillation  von  1 
Th.  Phosphor,  8  Tb,  Jod  und  12  oder  15  Th.  Holzgeist« 
Man  löst  dazu  das  Jod  in  dem  Holzgeist,  bringt  die  Lö- 
sung in  eine  Retorte,  und  fügt  nach  und  nach  den  Phos- 
phor hinzu,  von  dem  die  ersten  Stöcken  eine  lebhafte 
Wirkung  hervorrufen,  begleitet  von  Wärmeentwicklung 
und  Bildung  von  Jodwasserstoffsäure.  Sobald  das 'Auf* 
Wallen  sich  gelegt  hat,  fügt  man  den  Rest  des  Phosphors 
hinzu,  schüttelt'  und;  erhitzt  darauf  die  Retorte  bis  zum 
gelinden  Sieden,  so  lange  noch  eine  ätherische  Flüssig- 
keit Übergeht 
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l)er  Rückstand  tat  ganz  farblos  und  enthalt  phos- 
phorige Säure,  Pho6pbormetbyIensäure  und  Phosphor. 
Das  Destillat  dagegen  besteht  aus  Holzgeist  und  Jodwas- 
serstoff Methylen.  Letzteres  scheidet  man  durch  Zusatz  too 
Wasser  ab,  wodurch  es  sogleich  niedergeschlagen  wird. 
Sein.  Gewicht  ist  ungefähr  gleich  dem  des  angewandten 
Jods.  Es  ist  indefs  noch  nicht  ganz  rein,  sondern  muü 
mit  Chlorcalciuiä  und  einem  grofsen  Ueberschufs  von 
Bleioxyd  im  Wasserbade  destillirt  werden. 

Rein  ist  das  Jodwasserstoff-Methylen  farblos,  hat  bei 
22°  C.  die  Dichte  2,237  und  siedet  bei  40°  oder  50° 
C.  Es  ist  indefs  nicht  sehr  verbrennlich,  brennt  nur  au 
die  Flamme  einer  Lampe  gehalten,  und  stöfst  dann  sehr 
Tiel  Tiolette  Dämpfe  aus. 

-  Bei  der 'Analyse,  die  nach  den  üblichen*  Methoden 
ohne  Schwierigkeit  bewerkstelligt  wurde,  gaben  0,905  des- 
selben an  Wasser  0,182  und  an  Kohlensäure  0,296,  also 
in  Hunderteln: 

Kohlenstoff  9,0 

*       Wasserstoff  2,2 

Jod  88,8 

genau  entsprechend  der  Formel  C2H6  J2,  welche  die 
Aethertheorie  im  Voraus  anzeigte.  Das  Jodwasserstoff- 
saure  Methylen  mufs  also  in  100  bestehen  aus: 


2  At  Kohlenstoff    8,651  u  (  1  At.  Methylen  10,06 

6    -    Wasserstoff   2,12  UN  1  -    Jodwasserstoffs.  89,94 
2   -    Jod  89,23J  °  I 


Hiemit  sjimmt  auch  die  Dichte  des  Dampfs  torn  jod- 
wasserstoffsauren Methylen.  Der  Versuch  gab  sie  =4,883; 
nun  aber  ist: 

1  Vol.  Jodwasserstoffsäure         4,3920 
1-    -  .  Methylen  0,4904 


i-     •.  4,8824 

mitbin  ist  chis  Jodwasserstoff-Methylen  gebildet  aus  et- 
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neon  Vol.  Methylen  und   euiem  Volum  Jojiwasserstoff- 
säure,  vejrdichtet  zu  einem,  jeiqzigen  Volum. . 

Brom  Wasserstoff -Methylen  haben  •wir  ,nicht  darge- 
stellt» dagegen,  wie  man  weiterhin  ersehen  yvixd,  Cyan- 
wasserstoff- und.  Doppeltschwefelwasserstoff- Methylen. 

Wirkung  der  Sauersto(fsäure  auf  den  Ho.lsgeist. 

.  Sie  giebt  zu  zweierlei  Producten  Anlafs;  die  einen 
sind  wahre  Neutralize,  den  zusammengesetzten  Aetbero 
des  Alkohols  analog;  die  anderen  dagegen  wahre  saure 
Salze ,  entsprf  chend  der  Weinschwefel-  oder  Weinphos- 
phorsäure.      f  ' 

Die  ersteren,  vollkommen  neutralen  Prpducte,  erhält 
man,  leichter  als  die,  entsprechenden  des  ^lkobok;  sie 
alle ,  enthalten  1  At  Methylen,  1  At.  Säure  und.  1  At. 
Wasser,  und  sind  flüchtiger  und  stabiler  als  die  entspre- 
chenden. Alkoholverbinduugen.  ,    . 

Um  eine  richtige  Theorie  dieser  Verbindungen  auf- 
zustellen, braucht  man  nur  eine  einzige  im  Detail  zu  un- 
tersuchen. Wir  haben  dazu,  eine  ganz  neite  gewählt,  das 
neutrale  schwefelsaure  Methylen,  welches,  wenigstens 
in  dem  Zustande  der  Reinheit,  in  welcbqqa  wir  es  er- 
hielten, nicht  sein  Analoges  in  der  Reihe  der  Alkoho)- 
verbindungen  hat. 

Schwefelsaures  Methylen. 

'  Bei  Gelegenheit  der  Bereitung  des  Methylenhydrats 
haben  wir  gesagt,  dais  sich  während  der  Einwirkung  der 
Schwefelsäure  auf  den  Holzgeist  «ine  , Ölige  Flüssigkeit 
bilde.  .  Dieselbe  ereche^t  auch  bei. de^^eÄÜlUtioii  4es 
schwefelmethylensauren  Baryts.  Am  einfachsten -bekommt 
man  sie  aber,  wenn  man  1  Th.  Holzgeist  mit  8  oder  10  Tb. 
concentrirter  Schwefelsäure  destillirt.  .  Sobald  das  Sieden 
beginnt,  sieht  man,  gemischt  mit  einer  methylenhaltigen 
Flüssigkeit,  em  Oel  tibergehen,  welches  an  Menge  im- 
mer zunimmt  und  zuletzt  <fo  yiel  btettSgt ,£|s  ,der  ,ange: 
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wandte  Holzgeist.  Die  Qfis^hung  in  der  Betörte  mufa 
langsam  aber  unter  fortwährendem  Sieden  degjltirt  wer-; 
den,  JJei  dieser  Vorsicht  kann  man  das  Feuer  .bi6  zu 
Ende  der  Destillation  ohne  Gefahr  des  Aufbläbens  un- 
terhalten. 

Die  ölige  Flüssigkeit,  nachdem  sie  von  der  wäfsri- 
gen  oder  methylenhaltigen  durch  Abgie&en  getrennt  ist, 
wird  mit  etwas  Wasser  geschüttelt,  darauf  mit  etwas 
,Chlorcalcii}m,  und  nun  mehrmals  über  sehr  fein  gepul- 
vertem Aetzbaryt  rectificirt,  .  Zuletzt  ist  es  gut  sie  neben 
eoncentrirter  Schwefelsäure  und  Kali  in's  Vacuum  zu 
bringen.  Durch  das  Wasser  Wird  die  Schwefelsäure 
fortgekommen;  durch  das  Chlorcalcium  das  Wasser,  durch 
den  Baryt,  die  schweflige  Säure,  uod  endlich  -durch  das 
Stehenlassen  im  Vacuo  der  Holzgeist  und  die  schweflige 
Säure,  die  dem  Baryt  entging.  , 

Nach  diesen  Behandlungen  ist  das  Ölige  Product  farb- 
los, lauchartig  riechend,  und  bei  22°  C.  von ,1,324  Dichte. 
Es  kocht  unter  0,761  Druck  bei  188°  C.  ohne  Verän- 
derung. 

|L  0,446  desselben,  blofs  durch  Stehen  im  Vacuo 
gereinigt,  gäbe?  0,310  Kohlensäure  und  0,189  Wasser.  ' 

II.  0,663  desselben,  zweimal  über  Bajfyt  destillirt, 
gaben  0,465  Kohlensäure  und  0/289  Wasser. 

Hienach  enthält  dieser  Körper: 


I. 

IL 

Kohlenstoff 

19,2 

19,2 

Wasserstoff 

4,7 

4,8 

Diese  Resultate  führen  zu  .der  Formel  -. 

H2o+g2H4+so3, 

welche  ein  neutrales  schwefelsaures  Methylen  mit  einem 
Atom  Wasser  vorstellt.    In  der  That  würde  diese  geben: 
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Ct     =153,04     19,3-j 


H,     =  37,50      4,7 
O      =100,00 
SO«  =501,16 

791,70 


U 
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(\  At.  Methylen  178,05  22,4 

1    -   Schwefel».  501,16  64,5 

1    -   Wasser  112,50  13,1 


791,71. 


«Wir  haben  die  Dichtigkeit  des  Dampfs  dieser  Verr 
bindung  zu  bestimmen  versucht,  und  wiewohl  sich  in  dem 
Ballon  einige  braune  Flecken  zeigten,  die  auf  eine  ge- 
ringe Zersetzung  deuteten,  so  glauben  wir  doch  nicht, 
dafs  diefs  in  dem  Maafse  auf  das  Resultat  eingewirkt 
hatte,  dafs  man  sich  über  die  wahre  Condensation  der 
Elemente  dieses  Körpers  irren  könnte. ,  Der  Versuch  gab 
4,565.  Nach  der  angenommenen  Formel  würde  man 
haben: 

4  Vol.  Schwefeldampf  2,2285 

4     *     Sauerstoff  4,4104 

2     -     Kohlenstoff  1,6864 

6     -     Wasserstoff  *     0;4128 

8,7381=2X4,369, 

Die  letztere  Zahl  nähert  sich  so  sehr  der  durch'  den 
Versuch  gefundenen,  dafs  man  die  Verdichtung  2 : 1  nicht 
in  Zweifel  ziehen  kann,  wiewohl  sie  merkwürdigerweise 
bisher* nur  beim  gewöhnlichen  Oxalälher  angetroffen  wor- 
den ist.  v 

Das  schwefelsaure  Methylen  destillirt  nicht  nur  ohne 
Veränderung,  sondern  erträgt  auch  eine  Temperatur  von 
200°  G.  ohne  Zersetzung,  was  gewifs  sehr  merkwürdig 
ist.  Es  wird  von  kaltem  Wasser  langsam  zersetzt,  au- 
genblicklich dagegen  und  unter  einer  heftigen » Wärme- 
entwicklung vom  siedenden  Wasser.  Es  verschwindet 
dabei  ganz,  ohne  irgend  ein  neues  Oel  zu  bilden,  viel- 
mehr entsteht  Schwefelmethylensäure  und  Methylenbihy- 
drat  (Holzgeist). 

Wie  oben  bemerkt,  ist  Aetzbaryt  ganz  ohne  Wir- 
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kung  auf  dasselbe.  Barythydrat  aber  und  im  Allgemei- 
nen die  wasserhaltigen  oder  gelösten  Alkalien  zersetzen 
es  mit  der  gröfsten  Leichtigkeit.  f  Mit  einer  Lösung  von 
Aefzkali  zusammengebracht,  verschwindet  es  z.  B.  so- 
gleich anter  Entwicklung  vieler  Wärme  gänzlich,  und  er- 
zeugt dafür  schwefelinethylensaures  Kali  und  Holzgeist 
Bei  dieser  Reaction  wird  demnach  Wasser  gebunden,"  um 
Holzgeist  zu  Fegeneriren. 

Diese  scharfe  Wirkung  alkalischer  Lösungen»  so  wie 
die  Analysen  errichten  zwischen  dem  neutralen  schwefel- 
sauren Methylen  und  dem  neutralen  schwefelsauren  Koh-' 
len Wasserstoff  von  Serullas  einen  Unterschied,  der  über- 
raschen könnte,  wenn  er  nicht  discutirt  wäre.  Die  Se- 
rullas'sche  Substanz  enthält  bekanntlich  ein  halbes  Atom 
Wasser,  unsere  ein  ganzes,  jene  giebt,  bei  Behandlung 
mit  Kali,  einen  öligen  Kohlenwasserstoff,  unsere  dage- 
gegen  keinen.  Diesb  Unterschiede  sind  grofs;  allein  ich 
habe  Grund  die  Seru  Has  'sehe  Substanz  für  ein  Ge- 
menge zu  halten,  von  einem  dem  unsrigen  analogen  schwe- 
felsauren Kohlenwasserstoff,  und  einem  öligen  Kohlen- 
wasserstoff, den  Serullas  erst  abschied,  als  er  ihn  ge- 
v  bildet  glaubte. 

x  Das  schwefelsaure  Methylen  besitzt  die  wichtige  Ei- 
genschaft, dafs  man  aus  ihm  alle  analogen  Verbindungen 
des  Methylen  darstellen  kann.  Mit  geschmolzenem  Koch- 
salz erhitzt,  giebt  es  schwefelsaures  Natron  und  chlor- 
wasserstoff-Methylen,  das  sich  in  Gasform  entwickelt. 
—  Mit  Fluorkaliom  giebt  es  gasiges  Fluorwasserstoff- 
Methylen.  —  Mit  Cyanquecksilber  oder  Cyankalium  lie- 
fert es  schwefelsaures  Quecksilber  oder  Kali,  und  zu- 
gleich Cyanwasserstoff- Methylen»  welches  man  in  flüssi- 
ger Gestalt  erhält.  —  Mit  benzoesaurem  Kali  destillirt 
erhält  man  benzoesaures  Methylen,  —  mit  trocknem  amei- 
sensauren Natron  ameisensaures  Methylen,  — endlich 
mit  gesättigten  Schwefelalkalien  einen  dem  Z  eise  'sehen 
Mercaptan  analogen  Körper. 
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Salpefergaures  Methylen. 

Der  Körper,  von  dem  es  hier  sich  handelt,  isl'wafm 
scheinlich  nichts  anderes  als  eine  Verbindung  von  Salpe- 
tersäure, Methylen  und  Wasser,  in  dem  Verhältniese, 
wie  sie  beim  schwefelsauren  Methylen  und  den  analogen 
.Verbindungen  vorkommen.  In  der  Reibe  der  Alkohol- 
Verbindunigen  kennt  man  keine  entsprechende,  sondern 
nur  einen  salpetrigsauren  Doppel-Kohlenwasserstoff.  Dar- 
aus aber,  dafs  es  keinen  sälpetrigsauren  Doppel -Kohlen- 
wasserstoff gtebt,  war  zu  vermutben,  dafs  das  salpeter- 
saure Methylen  leicht  zerstörbar  sey,  und  in  der  That, 
wenn  er  in  Dampfgestalt  i6t,  verpufft  er  schon  bei  einer 
wenig  erhöhten  Temperatur,  und  mit  einer  Gewalt;  dafs 
er  uns  mehrmals  gefährlich  wurde.  Daher  wird  man  es 
auch  verzeihen,  hier  nur  eine  unvollständige  Untersu- 
chung dieses  Körpers  zu  finden. 

Das  salpetersaure  ^Methylen  erhält  man  Schwierig 
,  durch  directe  Einwirkung  der  Salpetersäure  auf  den  Holz- 
geist. Hiebei  zeigt  sich  anfangs  nichts  Bemerkenswert 
»thes;  allein  gegen  das  Ende  der  Destillation  erhält  man 
einige  rothe  Dämpfe,  salpetersaures  Methylen  und  feine 
gewisse  Quantität  Ameisensäure.  Dagegen  gelingt  die 
Darstellung  leicht,  wenn  man  zu  gepulvertem  salpeter- 
sauren Kali  (50  Grm.)  ein  Gemenge  von  Holzgeist  (60 
Grm.)  und  Schwefelsäure  (100  Grm.)  hinzusetzt  und  de- 
stillirt  Dazu  wende  man  an  eine  grofse  tubulirte  Be- ' 
tprte  und  eine  tubulirte  Vorlage,  tlie  verbunden  ist  mit 
einer  Flasche,  welche  Salzwasser  enthält,  in  eitler  Käl- 
temischung steht,  und  mit  einem  Bohr  versehen  ifet,  um 
die  Gase  in  den  Schornstein  zu  leiten.  Die  Reaction, 
begünstigt  durch  die  anfängliche  Temperatur  der  Mischung, 
beginnt  sogleich  und  geht  ohne  äufsere  Wärme  bis  zu 
Ende  fort  Man  sieht  wenig  rothe  Dämpfe,  dagegen  viel 
einer  ätherartigen  Substanz,  die  sich  theils  in  der  Vor- 
lage, theils  in  der  Flasche  verdichtet.  Nach  beendigter 
Reaction  giefst  man  die  Flüssigkeit  der  Vorlage  in  dte 
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Flasche,  auf  deren  Boden  steh  nun  eine  dicke  und  farb- 
lose Schiebt  des  neuen  Aethers  sammelt.  Um  diesen  zu 
reinigen,  mufs  man  ihn  abgiefsen  und  dann  in  einem 
Wasserbade  mehrmals  über 'ein  Gemenge  von  Bleioxyd 
and  Ghlorealcrum  abziehen.  Ton  dem  oben  angegebe- 
nen Gemenge  erhält  man  wenigstens  60  Grm.  jJes  oeuen 
Aethers. 

So  ist  er  jedoch  noch  nicht  rein,  sondern  offenbar 
gemengt  mit  mehren  Körpern.  Denn  wenn  man  ihn  de- 
stillirt,  siedet  er  anfangs  bei  60°  C,  und  darauf  steigt 
der  Siedpunkt  nach  und  nach  bis  66°  G,  fro  er  nun 
unverändert  stehen  bleibt.  Der  Theil,  welcher  zwischen 
60°  nnd  63°  C.  destillirt,  riecht  sehr  deutlich  nach  Cyan- 
wasserstoffsäure.  Wir  haben  ihn  wenig  untersucht,  wür- 
den aber  nicht  erstaunen,  wenn  er  im  Wesentlichen  amen 
seasaures  Methylen  wäre. 

Das  bei  66°  C.  siedende  Product  ist  das  reichlich- 
ste und  offenbar  reinste.  Wir  betrachten  es  vorläufig 
als  salpetersaures  Methylen.  Es  ist  farblos  und  vollkom- 
men neutral,  riecht  schwach  und  ätherisch,  brennt  rasch 
und  mit  gelber  Flamme,  und  bat  bei  22°  C.  die  Dichte 
UM  C. 

Bringt  man  einige  „Tropfen  in  eine  Röhre  und  er- 
hitzt diese,  so  verwandeln  sie  sich  sogleieh  in  Dampf,  welcher 
stark1  verpufft,  wenn  man  ihn  stärker  erhitzt.  Ist  der 
Dampf  in  eine  Kugel  eingeschlossen  und  man  nähert  eine 
brennende  Substanz,  so  verpufft  er  mit  Heftigkeit,  Ar- 
beitet man  mit  einem  Ballon  von  einem  Viertel- Liter, 
so  ist  die  Explosion  äusserst  gefährlich.  Wir  haben  diese 
Erscheinungen  zufällig  beobachtet  als  wir  die  Dichte  des 
Dampfs  von  diesem  Körper  bestimmen  wollten.  Eine 
Glaskugel  von  einem  halben  Kubikcentiraeter  zertrüm- 
merte einen. starken  Platintiegel,  in  welchem  sie  stand. 
Durch  einen  Ballon  von  200  Kubikcenümetern  voll  Dampf 
wurde  eine  dicke  gußeiserne  Pfanne,   in  welcher  man 
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ihn  -im  Wasserbade  erwärmte,  gerade  im  Moment  zer- 
schmettert, als  man  seine  ausgezogene  Spitze  durch  eine 
Weingeistlampe  zuschmelzen  wollte.  Das  salpetersaure 
Methylen  mufs  also  mit  Vorsicht  .gehandhabt  werden; 
denn  wiewohl  es  im  flüssigen  Zustand  nicht  gefährlich 
ist,  detonirt  doch  sein  Dampf  etwas  über  150°  C.  mit 
auffallender  Heftigkeit.  Man  begreift  übrigens  warum  . 
dieser  Körper  verpufft.  Er  enthält  nämlich  eine  Stick- 
stoffsäure,  Wasserstoff  «und  Kohlenstoff,  d.  h.  analoge 
Elemente,  wie  das  .Schiefspulver/  Die  Producte  der  De- 
tonation bestehen  aus  salpetrigem  Gase,  Kohlensäure  und 
Wasser. 

N  Diese  Umstände  machen  offenbar  das  Studium  die- 
ses Körpers  schwierig;  überdiefs  liefert  das  Verfahren, 
durch  welches  uns  seine  Bereitung  gelang,  offenbar  ein 
verwickeltes  Product,  und  zwar  Körper  vo»  beträchtli- 
cher und  fast  gleicher  Flüchtigkeit.  Wir  halten  die.  Na- 
tur dieses  Körpers  auch  bei  weitem  nicht  hinreichend  be- 
stimmt, und  wenn  wir  ihn  als  eine  Verbindung  von  Sal- 
petersäure, Methylen  und  Wasser  ansehen,  so  drücken 
wir  nur  die  wahrscheinlichste  Meinung  aus* 

Wiewohl  dieser  Körper  in  hohem  Grade  verpuffend 
ist,  so  kann  man  ihn  doch,  sonderbar  genug,  wie  jedes 
andere  organische  Product,  in  der  Rothglühhitze  mit  Ku-  , 
pferoxyd  verbrennen  und  analysirea.  Nur  geht  die  Ver- 
brennung stofswcise  und  ist  daher  schwierig  zu  leiten, 
aber  niemals  wird  das  Bohr  zertrümmert 

Da  uns  aber  die  so  angestellte  Analyse  ungenau  er- 
schien, haben'  wir. in  eine  Röhre,  neben  einander,  zwei 
Glaskugeln  gelegt,  eine  mit  dem  zu  analysirendep  Kör- 
per und  die  andere  mit  einer  bekannten  Menge  HolzgeisL 
Zuweilen  haben  wir  auch  die  Substanz  vor  der  Verbren- 
nung  mit  einer  fast  gleichen  Menge  Holzgeist  vermischt. 
Die  Verbrennung  geht  dann  mit  befriedigender  Regelmä- 
fsigkeit  vor  sich»  aber  man  hat  viel  Mühe  die  Bildung 
von  salpetriger  Säure  zu  vermeiden. 

,  Zur 

* 
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Zar  Bestimmung  des  Stickstoffs  wurde  die  Substanz 
in  eine  Glaskugel  gebracht,  diese  mit  Wachs  verschlos- 
sen und  id  den  Apparat  gebracht ,  aus  letzterem,  mittelst 
Kohlensäure  -  Entwicklung  aus  kohlensaurem  Blei,  die 
Luft  entfernt,  dann  das  sämmtKche,  bei  der  .Verbren- 
nung erzeugte  Gas  über  einer  Kalilösung  aufgefangen, 
und  zuletzt,  durch  abermalige  Entwicklung  von  Kohlen- 
säure v  alles  in  der  .Röhre  zurückgebliebene  Stickgas  aus- 
getrieben. 

Nac^i  diesem  Verfahren  wurde  successiv  erhalten: 

Kohlenstoff  19,2  18,2  18,5    18,1    17,7 

Wasserstoff  4,9  4,7  4,3      4,0      4,2 

Stickstoff  17,2  17,2  18,2 

Sauerstoff  58,7  59,9  59,9 

100,0  100,0  100,0. 

Die  Rechnung  giebt  für  das  salpetersaufe  Methylen: 
CV        153,0        15,8 
H6  37,5  3,8 

N2         177,0        18,3 

o9  r  600,0      62;i. 

oder  die  Formel  N2Os+CaH4  .  H20. 

Die 'beiden  letzteren  Analysen  sind  mit  Producten 
angestellt,  die  Unverändert  bei  66°  C.  destillirten ,  und 
mit  möglichster  Sorgfalt  rectificirt  worden  waren.  Defe- 
ungeacbtef  weicht  die  Menge  des  Kohlenstoffs,  wie  man 
sieht,  um  zwei1  Procent  von  dem  Resultat  der  Rech- 
nung ab. 

Allein  dennoch  stimmt  die  Dichte  dieses  Körpers, 
welche  wir  nach  Hm.  Ga-y-Lussac's  Methode  eftnjf- 
telten,  freilich  nur  einmal,*  da  wir  beide  bei  einer.  vei> 
suchten  "Wiederholung  dieser  Wägung  verwundet  wurden, 
mit  dieser  Formel  überein. 
*■  Die  Resultate  waren  folgende:  0,737-  Substanz.  ~- 
327  CG.  Dampf.  —  100°  C.  Temperatur  des  Dampfs. 

PoggendorfT«  Annal.  Bd.  XXXVI.  8 
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— 0m,084  Erhebung  des  Quecksilbers  in  der  Glocke.  — 
Om,770  Barometer. 

Diefs  giebt:  Gewicht  eines  Liter  Dampfs     =3*434 
Dichte  des  Dampfs  =2  ,640« 

Die  Rechnung  giebt: 

2  Vol.  Stickgas  =1,9340 

2     -     Kohlendatnpf     =1,6500 
6     -     Saperstoff  =6,6156 

6     -     Wasserstoff       =0,4128 

10,6124=4X2,653 
also  genau  das  Resultat  des  Versuchs. 

Dafs  dieser  Körper  salpetersaures  Methylen  sey,  wird 
durch  seine  Zersetzung  mittelst  Kali  bestätigt.  Erhitzt 
man  ihn  nämlich  mit  einer  alkoholischen  Lösung  von  Kali, 
*  so  wird  er  rasch  zersetzt  und  die  Flüssigkeit  füllt  sich 
mit  leicht  erkenpbaren  Salpeterkrystallen.  Die  Bildung 
•  dieses  Salzes  erklärt  sich  nicht  durch  ein  salpetrigsaures 
Methylen.  Sie  würde  nur  in 'der  Annahme  begreiflieb, 
dafs  sie  aus  der- Zersetzung  eines  eigentümlichen  Kör- 
pers von  der  Natur  der  Amide  hervorgegangen  wäre,  der, 
indem  er  Wasser  zersetzte,  Salpetersäure  und  Holzgeist 
gäbe.  Dieser  Körper  würde  N2  04  -+-C2  Ha  .  H2  O  oder 
wasserfreies  salpetersaures  Methylen  seyn;  aber,  der  Rech- 
qung  nach,  müdste  er  liefern:  Kohlenstoff  17,8,  Wasser- 
stoff 2,9,  Stickstoff  20,7  und  Sauerstoff  58,6,  Zahlen,  wel- 
che sich  noch  mehr  als  die.  vorhergehenden  von*  den  Re- 
sultaten unserer  Analysen  entfernen. 

Die  Existenz  eines  salpetrigsaqren  Methylens  ist  nach 
diesen  Analysen  gleichfalls  unzuläs^g;  denn  dieser  Aeth^ 
würde  bestehen  aus* 

Ct        153,0  ,     19,9 

H6  37,5         43 

Na        177,0        23,0      , 

04        400,0        52,3. 

67,5      100,0. 
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Man  wird  nun  begreifen ,  warum  wir  den  in  Rede 
stehenden  Körper  mit  Wahrscheinlichkeit  fiir  salpetersau- 
res Methylen  halten,  wiewohl  er  offenbar  neue  Unter- 
suchungen nöthig  macht.  Bestätigt  sich  indefs  unsere 
Meinung,  so  wird  es  interessant,  in  der  Alkohol -Reihe 
den  entsprechenden  Salpetersäuren  Aether  aufeusucbfen» 
Die  so  mannigfaltigen  Methoden,  welche  den  salpetrig- 
sauren Aether  geben,  und  die  bei  diesem  Körper  wahr- 
genommenen Verschiedenheiten  lassen  vermuthen,  dafe 
diese  Untersuchung  nicht  unfruchtbar  seyn  werde. v 

Oxalsaures  Methylen.  ,     •    i 

Es  ist.  die  erste  Verbindung  dieser  Klasse,  welche 
wir  erhielten,  und  seine  Untersuchung  befestigte  unsfere 
Vorstellung  Ton  der  wahren  Natur*  des  HoIzgei6tes*  die 
wir  aus  unseren  Versuchen  mit  derii  Methylenhydrat 
und  dem  methylenschwefelsauren  Baryt  schon  vermuthet 
hatten.  ,  "    '    ■ 

Um  oxalsaures  Methylen  zu  erhalten,  mufs  man  ein 
Gemenge  von  gleichen  Theilen  Schwefelsäure,  Oxalsäure 
und  Holzgeist  d es ti Ihren.  Man  erhält  dadurch  eine  gei- 
stige Flüssigkeit,  die  an  der  Luft  schnell  verdampft,  und 
dabei  einen  in  schönen  rhomboidalen  Lamelleb  krystalli- 
8irten  Rückstand  hinterläfst.  So  wie  die  Destillation  vor- 
rückt, mehrt  sich  die  Menge  dieses  krystallisirbaren.Pro- 
;  ducts,  und  zuletzt  gesteht  das  Destillat  in  Masse.  Wepn 
die  Destillation  beendigt  ist,  läfst  man  die  Retorte  erkal- 
ten, fügt  ein£n  TTheil  Holzgeist  hinzu! und  destiUirt  aber- 
mals, wodurch  man  dieselben  Resultate;  bekommt. 

Die  durch  beide  Destillationen  erhaltenen  Krystafie 
läist  man  auf  einem  Filtf  um  abtropfen,  schmilzt,  sie  dann 
in  einem  Oelbade,  um  si$  zu  trocknen,  und  destiUirt  sie 
über  trocknes  Bleioxyd,  um  sie  von  Oxalsäure  zu  be-» 
freien.    Das  Product  ist  reines  oxalsaures  Methylen. 

Dasselbe  ist  farblos,  krystallisirt  in  Rhomben- und 
riecht  ähnlich  wie  der  gewöhnliche  Oxalätfcer.   Es  schtn^hft 

8* 
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hei. 51°  C.  utfd  siedet  unter  0*761  Druck  bei  161°  C. 
Es  löst  sich  in  kaltem  Wasser  und  zerfällt  dabei  bald, 
noch,  schneller  in  d*r  Wärme,  in  Oxalsäure  und  Holzgeist. 
Die  sehr  frische,  Auflösung  wird  dagegen  augenblicklich 
von  Kalkwasser  gefällt.  Es  löst  sich  in  Alkohol  und  Holz« 
geist,  wa?m  besser  als  kalt.  Von  wasserhaltigen  Alkalien 
Wird  es  rasch  zerstört,  unter  Bildung  von  Oxalsäuren  Sal- 
zen und  Holzgeist.  Von  wasserfreien  Basen,  wenigstens 
van  Bleioxyd,  wird  es  aber  nicht  verändert. 

Vom  wasserfreien  Ammoniak  wird  es  in  ein  neues 
Product  verwandelt,  dessen  Beschreibung  weiterhin  folgt. 
Ammbniakflössigkeit  verhält  sich  zu  ihm  wie  zum  Oxal- 
äther,  und  verwandelt  es  in  Oxamid,  gemäfs  der  fol- 
genden Reaction: 

CtO,  .  CaH4  .  H*0+NaH6=C2Oa .  NaH4+CaH4 . H402 
welche  zeigt,  dafs  alles  Oxalsäure  Methylen  wieder  in 
Holzgeist  übergeht. 

Das  oxalsaure  Methylen,  nach  den  gewöhnlichen  Me- 
thoden analysirt,  gab  folgende  Resultate: 

Kohlenstoff        41,0        41,0        41,24 

.  Wasserstoff .       5,1  5,5  5,24 

Sauerstoff  53,9        53,5        53,52 

100,0      100,0      100,00.^ 
Diese  Resultate  führen  zu  der  rohen  Formel  C4H6Q4 
oder  zu  der  rationalen  HaO  .  C2H4  .  C2Oa,  welche 
geben  würden: 


C4  306,10  41,18 
HT2  37,50  5,04 
q4     400,00    53,78 


tf 


1  At.  Methyl.    178,05    23,95 

Klees.      453,05    60,92 

^■j  1    -    Wasser    112,50    15,13 

743,60  100,00  )     l  743,60  100,00 

Essigsaures  Methylen. 

Leicht  und  in  Menge  erhält  man  dasselbe,  wenn 
m?n  2  Th.  Holzgeist  mit  1  Tb.  krystallisirbarer  Essig- 
figure*  und  1  Th.  käuflicher  Schwefelsäure  destillirt,  und 
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das  Destillat  mit  einer  Lösung  von  Chlorcalcium  in  Be- 
rührung setzt;  dadurch  scheidet  sich  ai^s  diesem  sogleich 
in  Menge  eine  ätherische  leichte  Flüssigkeit  ab ,  die  viel 
essigsaures  Methylen  enthält.  Sollte  diese  noch  etwas 
schweflige  Säure  und  Holzgeist  enthalten,  so  schüttelt  man 
sie  mit  Aetzkalk  und  digerirt  sie  24  Stunden  mit  Chlor- 
calcium, das  sich  des  Holzgeistes  bemächtigt.  Dann  bleibt 
reines  essigsaures  Methylen.  Diefs  ist  eine  farblose,  äthe- 
rische, sehr  angenehm,  fast  wie  Essigäther  riechende  Flüs- 
sigkeit, die  bei  22°  C.  die  Dichte  0,919  besitzt  und  un- 
ter 0°,762  Druck  bei  58°  C.  siedet.    Es  enthält  in  100: 

Kohlenstoff  49,2 

Wasserstoff  8,3 

Sauerstoff  f  42,5. 

Diese  Resultate  führen  zu  dar  sehr  einfachen  For- 
mel C6H1204,  die  sich  zerlegen  läfst  in  die: 

HaO  .  CaH4  .  C4H6Os,  , 
eine  Formel,  ähnlich  der  für  den   gewöhnlichen  Essig- 
äther.   Wirklich  findet  man  durch  Rechnung: 


^g6      459,10      49,15  ^ 
H12      75,00        8>03 
04      400,00      42,82 


934,10  100,00 


O 


178,05  19,06 
643,55  68,90 
112,50   12,04 


934,10  100,00. 


Keioem  geübten  Chemiker  wird  entgehen,   dafs  das 
essigsaure  Methylen  mit  dem  gewöhnlichen  Ameisenäther 
isomer  ist,  denn: 
Essigsaures  Methylen  .  /  ^ 

C6H1204=C2H4  .  H20  .  C4H608 
Ameisenäther 

C6H1204=iC4H8  •  HaO  .  C2H208 
Das  essigsaure  Methylen  ist  in  demselben  Grad  ver- 
dichtet wie  der  gewöhnliche  Essigäther.  Jedes  Atom  die- 
ser Körper  entspricht  vier  Volumen  Dampf.  In  der  That 
wurde  die  Dichte  des  Dampfs  vom  ersteren  gefunden 
=2,563,  und  die  Rechnung  giebt: 
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6  Vol.  Kohlenstoff  5,0592 

12     -     Wasserstoff  0,8256 

4     -     Sauerstoff  4,4104 


10,2952=4X2,5738. 


j 


Ameisensäure*  Methylen. 

Wir  erhielten  es  durch  Destillation  eines  Gemenges 
von  etwa  gleichen  Gewichtstheilen  schwefelsauren  Methy- 
lens und  recht  trocknen  ameisensauren  Natrons;  wahr- 
scheinlich wird  man  es ,  auch  aus  zweckmäfsigen  Men- 
gen von  ameisensaurem  Natron,  Holzgeist  und  Schwefel- 
säure bereiten  können,  doch  gelang  uns  dieses  nicht. 
Wenn  man  das  Gemenge  von  ameisensaurem  Natron  und 
schwefelsaurem  Methylen  sanft  erhitzt,  tritt  bald  die  Re- 
action ein;  die  Temperatur  steigt  von  selbst,  und  man 
sieht  an  den  Wänden  eine  sehr  flüchtige  Flüssigkeit  her- 
abrieseln, die  man  in  einer  erkalteten  Vorlage  verdich- 
ten mufs.  Diefs  Destillat  ist  fast  reines  ameisepsaures 
Methylen.  Erhitzt  man  mehr,  so  geht  zuletzt  etwas  un- 
zersetztes  schwefelsaures  Methylen  üben  Um  das  amei- 
sensaure vollkommen  rein  zu  erhalten,  mufs  man  es  im 
Wasserbade  erst  mit  einer  neuen  Menge  ameisensauren 
Natrons  und  dann  für  sich  destilliren.  Es  ist  sehr  flüch- 
tig, weniger  dicht  als  Wasser  und  von  einem  wenig  an- 
genehmen *  Aethergeruch. 

Drei  Analysen,  mit  dem  Producte  von  verschiedenen 
Operationen  angestellt,  gaben  folgende  Resultate : 

Kohlenstoff  40,7        40,7        40,6 

Wasserstoff  6,9  6,8  6,8 

Sauerstoff  52,4        52,5        52,6 


100,0      100,0      100,0. 

Diese  Resultate  führen  zu  der  rohen  Formel  C^H804, 
zerlegbar   in  die  rationelle:   C2Ha03  .  CaH4  .  H20, 
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welche  zugleich  auch  for  den  Ameisenäther  des  Alkohols 
gilt    Die  Rechnung  giebt  nämlich: 


C4  306,0  40,5 
H8  50,0  6,6 
04    400,0      52,9 

756,0  100,0  J 


O 


1  At  Tttethylen  178,05    22,2 

2  -    Ameisens.  465,50    61,6 
1   -    Wasser     112,50    16,2 

756,05  100,0 


Das  ameisensaure  Methylen  bietet  überdiefe,  wie  das 
essigsaure,  eine  merkwürdige  Isomerie  dar.  Es  hat  näm- 
lich dieselbe  Zusammensetzung,  wie  die  wasserhaltige  Essig- 
säure, C4H608  .  HaO. 

Die  Dichte  des  Dampfs  vom  ameisensauren  Methy- 
len ergab  sich  durch  den  Versuch  =2,084.  Die  Rech- 
nung gäbe: 

C«      «3,3728 

)  H8      =0,5504 

04     =4,4104 

8,3336=4X2,0834, 

eine  Zahl,  welche  mit  der  ersteren  übereinstimmt,  und 
beweist,  dafs  das  ameisensaure  und  essigsaure  Methylen 
gleiche  Verdichtung  haben. 

Benzoesäure»  Methylen. 

Man  erhält  es,  wenn  man  2  Th.  Benzoesäure  mit  2 
TL  Schwefelsäure  und  1  Th.  Holzgeist  destillirt  und  das 
Destillat  durch  Wasser  fällt.  Destillirt  man  den  Bück- 
stand von  der  ersten  Operation  zwei  oder  drei  Mal  mit 
neuen  Quantitäten  Holzgeist,  erhält  man  neue  Portionen 
Ton  benzoesaurem  Methylen.  Das  rohe,  durch  Fällung 
mit  Wasser  erhaltene  Product,  wird  zwei  bis  drei  Mal 
mit  Wasser  gewaschen,  dann  mit  Chlorcalcium  geschüt- 
telt, abgegossen,  über  trocknes  Bleioxyd  destillirt,  und 
endlich  gekocht,  bis  es  einen  unveränderlichen  Siedpunkt 
bekommen  hat 

So  bereitet,  ist  es  ölig,  farblos,  balsamisch  angenehm 


Digitized  by  VjOOQLC 


120 

riechend,  bei  17 °N  C.  von  1,1  Dichte,  und  unter  0"V761 
Druck  bei  198°,5  C.  siedend.      Es  scheint  sich  nicht  in 
Wasser  zu  lösen,  löst  sich  dagegen  sehr  stark  in  Holz- 
geist und    den  alkoholischen  und  ätherischen  Flüssigkei-  / 
ten.    Zerlegt  gab  es  folgende  Resultate: 

Kohlenstoff  71,4 

Wasserstoff  6,2 

Sauerstoff  22,4 

100,0. 

Sie  führen  zu  der  sehr  einfachen  empirischen  For- 
mel C4H40  oder  C16H1604,  zerlegbar  in; 

CiaHioOa  •  C2H4  .  HaO, 
die  der  Formel  für  den  gewöhnlichen  Benzoeäther  ana- 
log ist.    Die  Rechnung  giebt: 

C16  1224,35  71,0%  / 1  At  Methylen  178,05  10,33 
H16  100,00  ■  5,8(£ll  -  Benzoes.  1433,80  83,15 
04       400,00.    23,2mi  '.  Wasser       112,50      6,52 

1724,35  WÖfi)     l  1724,35'  100,0. 

'  Die  Dichte  seines  Dampfes  zeigt,  dafs,  wie  beim  ge- 
wöhnlichen Benzoeäther,  jedes  Atom  vier  Volumen  Dampf 
entspricht.  Der  Versuch  gab  nämlich  4,717,  die  Rech- 
nung würde  geben: 

16  Vol.  Kohlenstoff         13,4912 
16     -     Wasserstoff  1,1008     * 

4     -     Sauerstoff      -       4,4104 

19,0624 =4X4,7506 

Man  erhält  auch  benzoesaures  Methylen,  wenn  man 
hippursauren  Kalk   mit  Schwefelsäure  und  Holzgeist  tie- 
stillirt    Zerlegt  gab  dieses  Product  in  100: 
Kohlenstoff  71,1 

Wasserstoff  6,0 

Sauerstoff  22,9. 

Auch  eine  blofse  Destillation   von  recht  trocknein 
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benzoesauren  Natron  mit  neutralem  schwefelsauren  Me- 
thylen giebt  benzoesaures  Methylen/  das  von  dem  frü- 
heren nicht  verschieden  ist. 


Chloroxalsaures  Methylen. 

'Wenn  man  Holzgeist  zu  einem  mit  Chlorkohlenoxyd- 
gase  (Phosgengas)  gefüllten  Ballon  bringt,  so  steigt  die 
Temperatur  und  in  einigen  Augenblicken  i&t  die  Reaction 
beendigt.  Sie  liefert  Chlorwasserstoffsäure  und  chlor- 
oxalsaures Methylen,  welches  sich  als  ein  schweres  Oel 
absondert,  wenn  der  angewandte  Holzgeist  etwas  wasser- 
haltig war.  Durch  Zusatz  von  Wasser  wird  seine  Fäl- 
lung vervollständigt.  Das  Product  wird  nun  durch  Ab- 
giefsen  vom  Wasser  getrennt,  dann  im  Wasserbade  über 
einen  grofsen  Ueberschufs  von  Chlorcalcium  und  Blei- 
oxyd rectificirt,  und  endlich  kalt  mit  einigen  Stücken 
Chlorcalcium  digerirt,  wenn  man  fürchtet,  dafs  etwas 
Holzgeist  beigemengt  geblieben  sey. 

Dieser  Aether  ist  eine  farblose,  sehr  dünnflüssige, 
sehr  flüchtige  Flüssigkeit,  die  durchdringend  riecht,  schWte- 
rer  ist  als  Wasser  und  mit  grüner  Flamme  brennt. 

0,402  dieses'  Aethers,  durch  glühenden  Kalk  zersetzt, 
gaben  0,597  geschmolzenes  Chlorsilber.  —  0,273  dessel- 
ben gaben  0,256  -  Kohlensäure  und  0,085  Wasser.  — 
Diese  Resultate  auf  Hundertel  reducirt  liefern: 


- 

Beobachtet. 

Berechnet. 

Kohlenstoff 

25,9* 

25,9 

306,04=C« 

Wasserstoff 

3,4 

3,1 

37,50 =H6 

Chlor 

36,6 

37,3 

442,64=C14 

Sauerstoff 

34,1 

33,7 

400,00= 04 

100,0      100,0      1186,18. 

Die  Formel  C4H6Clff4)4  ist  zerlegbar  in 
H2  O  .  CaH4  .  CtO«ClS9 
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wenn  man  diefs  Product  als  analog  betrachtet  dem  Chlor- 
oxaläther,  welchen  Einer  von  uns  entdeckt  hat  * ). 

Dieser  neue  Körper  entspringt  aus  folgender  Reaction: 
C2H4 .  H4Oa+C2OaCl4=C2H4  .  HaO .  C2OaCI2+Ci2H2 

Ein  Atom  Wasser  des  Holzgeistes  ist  also  zersetzt 
und  sein  Sauerstoff  an  die  Chlorkohlenoxydsäure  getreten, 
um  das  Chlor  zu  ersetzen,  das  in  Chlorwasserstoffsäure 
tibergegangen  ist.  Die  so  gebildete  neue  Chloroxal- 
säure und  das  Methylenhydrat,  welche  nach  der  Zer- ' 
Setzung  des  Wassers  vom  Holzgeist  zurückbleiben,  be- 
finden sich  also  genau  in  dem  Verhältnifs,  um  chloroxai- 
saures  Methylen  zu  bilden. 

Methylens  chwef  els  Sure. 

Unter  den  Methylen -Verbindungen  giebt  es  einige, 
die  sauer  sind,  und  der  Weinschwefel-  und  Weinphos- 
phorsäure entsprechen. 

Mischt  man  concentrirte  Schwefelsäure  mit  Holzgeist, 
so  entwickelt  sich  viel  Wärme,  und  e$  bildet  sich  eine 
groCse  Menge  doppelt-schwefelsauren  Methylens.  Zuwei- 
len haben  wir  dieses  durch  freiwillige  Abdampfung  des 
Gemenges  jm  krystallisirten  Zustand«  erhalten ;  allein  wir 
vermochten  nicht  diese. Kryslallisation  nach  Belieben  zu 
wiederholen. 

3ehr  leicht  verschafft  man  sich  dagegen  doppelt- 
schwefelsaures  Methylen  mittelst  des  schwefelsapren  Dop- 
pelsalzes von  Methylen  und  Baryt.  Mab  löst  diefs  Salz 
in  Wasser,  fügt  nach  und  nach  Schwefelsäure  hinzu,  so 
viel  als  zur  genauen  Fällüqg  des  Baryts  nöthig  ist,  fil- 
trirt,  und  dampft  die  Flüssigkeit  im  Vacuo  ab.  Hat  sie 
Syrupsconsistenz  erlangt,  krystallisirt  das  doppelt-schwe- 
felsaure Methylen  in  weifsen  Nadeln. 

Dieser  Körper  ist  sehr  zerstörbar;  im  Vacuo  zerfällt 
er  schnell  unter  Bildung  von  schwefliger  Säure.      Er  ist 

1)  Siehe  Annal.  Bd.  XXXI  S.641.  —  Hr.  D.  nennt  die  Verbindung 
Ca02Cl4  Chloroxy carbonsäure,  und  die:  C203C12  Oxychlorcar- 
boosäure.  Wir  haben  dafür  die  sbeseichnenderen  Namen  Chlor- 
kohlenoxydsäure und  Chloroxahanre  *ew**»,#  n 
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sehr  sauer,  löst  sich  leicht  in  Wasser,  weniger  gut  in 
Alkohol,  Mit  allen  Mineralbasen  bildet  er  Salze,  die 
sämmtlich  löslich  sind;  die  mit  Alkali  zur  Basis  geben, 
in  der  Wärme  zersetzt,  neutrale»  schwefelsaures  Methy- 
len in  grofser  Menge.  Das  schwefelsaure  Doppelsalz  vop 
Baryt  und  Methylen  krystalUsirt  leicht  und  vollkommen 
regelmäfsig.  Das  des  Kalks  ist  zerflieüslicb;  das  des  Ka- 
lis krystalUsirt  in  perlmutterartigen  Lamellen.  Andere  wur- 
den nicht  untersucht.. 

Mefhylenschwef elsaurer  Baryt. 

Wenn  man  1  TL  Holzgeist  nach  und  nach  zu  2  Tb. , 
concentrirter  Schwefelsäure  hinzufügt,  so  entwickelt  sich 
eine  grofse  Wärme,  und  die  Flüssigkeit  enthält  Methy- 
lenschwefelsäure. Man  kann  unbedenklich  bis  zum  Sie- 
den erhitzen;  allein  schon  die  vom  Gemenge  entwickelte 
Säure  reicht  vollkommen  zbr  Bildung  der  neuen  Säure 
bin.  Versetzt  man  nun  die  durch  Wasser  verdünnte 
Flüssigkeit  mit  Baryt  bis  zum  geringen  UeberschuCs,  fil- 
trirt  den  schwefelsauren  Baryt  ab,  läfst  Kohlensäure  in 
die  Flüssigkeit  einströmen  und  filtrirt  abermals,  so  be- 
kommt man  reinen,  und  neutralen  methylenschwefelsau- 
ren Baryt.  Man  dampft  nun  anfangs  die  Flüssigkeit  im 
Wasserbade  ab;  es  setzt  sich  dabei  am  Rande  der  Schale 
eine  kleine  Menge  schwefelsauren  Baryts  ab,  wie  bei  Ab- 
dampfung des.  weinschwefelsauren  Baryts.  Von  nun  an 
mufs  man  die  Anwendung  der  Wärme  vermeiden,  im  Ge- 
gentheil,  so  wie  die  Concentration  so  weit  gediehen  ist, 
dafs  sich  Krystalle  ausscheiden  wollen,  die  Schale  in  ei- 
nen Kasten  mit  Aetzkalk  stellen ,  damit  die  Abdampfung 
in  der  Kälte  beendigt  werde.  Bald  krystalUsirt  metby- 
lenschwefelsaurer  Baryt  in  schönen  quadratischen  Lamel- 
len heraus.  Die  Mutterlauge,  einer  neuen  Abdampfung 
ausgesetzt ,  krystalUsirt  mit  der  gröfsten  Leichtigkeit  bis 
zum  letzten  Tropfen,  dabei  immer  schöne  und  grofse  La- 
mellen gebend.  > 
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»». 


Der  metEylenschwefelsäure  Bar yt  ist  farblos,  schmeck V 
frisch  und  efflofescfrt  an  der  Luft,  noch  leichter  im  Va- 
cuo, wobei  er  ganz  trübe  wird.  In  der  Wärme  decfrepi- 
tirt  er.  und  efflorescirt  später,  ohne  zu  schmelzen.  Stärker 
erhitzt,  entwickelt  er  scWeflige  Säure,  brennbare  Gase, 
Wasser  und  neutrales  schwefelsaures  Methylen,  dabei 
Schwefelsäuren  Baryt  zurücklassend,  der  durch  einige 
Spuren' von  Kohle  gefärbt  ist  An  feuchter  Luft  haucht 
er  bald  einen,  entzündlichen  Dampf  aus,  und  läfst  voll- 
kommen weifsen  schwefelsauren  Baryt  zurück. 

I.  0,750  des  Salzes,  in  schönen  an   der  Luft  ge- 
trockneten  Kry stallen,    gaben  nach  dem  Glühen  0,438 

schwefelsauren  Baryt,  also  58,4  Procent. 

II.  2,712  desselben  gaben  1,587  schwefelsauren  Ba- 
ryt, also  58,5  Procent. 

III.  1,000,  mit  einem  Gemenge  von  salpetersaurem 
Kali  und  kohlensaurem  Natron  verbrannt,  gaben  1,189 
schwefelsauren  Baryt. 

IV.  1,50,  mit  Kupferoxyd  verbrannt,  gaben  0,35 
Wasser  und  0,331  Kohlensäure,  d.  h.  6,10  Kohlenstoff 
und  2,59  Wasserstoff  auf  100. 

V.  1,129,  acht  und  vierzig  Stunden  lang  im  trocknen 
Vacuo  stehen  gelassen,  wurden  auf  1,013  reducirt.  Da  das 
Salz  dabei  seine  Form  behalten  hatte,  wurden  die  Kry- 
stalle  zerrieben  und  wieder  in*  das  Vacuo  gebracht.  Am 
andern  Morgen  wog  es  noch  1,013  wie  zuvor.  Der  Ver- 
lust an  Krystallwasser  oder  mechanisch  eingeschlossenem 
Wasser  betrug  also  10,2*  Procent. 

Zusammengenommen  würden  also  die  nachstehenden 
Resultate  erhalten,  die,  wie  man  sieht,  mit  den  Resulta- 
ten der  Formel 

H20  .  C2H4  .  S03+BaO  .  S03+H402, 
die  der  für  den  weinschwefelsauren  Baryt  analog  ist,  ge- 
nau übereinstimmen: 
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Gefunden. 

Berechnet.     . 

Schwefelsauren  Baryt     '  58,5 

58,8      145809 

lAt 

Schwefelsäure                     20,4 

20,2        501,16 

i  - 

Kohlenstoff                          6,1 

6,1   .     153,04 

2. 

Wasserstoff                          1,5 

1,5          37,50 

6  - 

Wasser                               10,2 

9,9        225,00 

2  - 

Verlust  oder  Sauerstoff      3,3 

3,5        100,00 

1  - 

100,0    100,0      2474,79. 

Darnach  besteht  die  in  diesem  Salze  enthaltene  or- 
ganische Substanz  aus: 

Kohlenstoff  6,1  oder  55 

Wasserstoff         1|5     -     13 
Sauerstoff  3,3     -     32 


10,9  100 

was  sieb,,  so  weit  rüan  es  nur  erwarten  kann,  der  Zu- 
sammensetzung des  Methylenhydrats  nähert. 

Man  sieht  ohne  Rechnung  sogleich,  dafs  wenn  man 
von  pbiger  Formel  ein  Atom  Wasserstoff  fortnähme,  die 
Resultate  derselben  nicht  mehr  stimmen  würden.  Diefs 
wäre  indefs  die  einzige  Veränderung,  die  sie  erleiden 
könnte,  um  eine  Verbindung  darzustellen,  die  den  Holz- 
geist des  Hrn.  Liebig  enthielte.  Diese  Sonderbarkeit 
verdiente  angegeben  zu  werden;  sie  hat  uns  sehr  in  Ver- 
legenheit gesetzt,  weil  der  methylenschwefelsaure  Baryt 
eine  der  ersten  Methylenverbindungen  war,  die  wir  un- 
tersucht haben. 

AraidaHnliehe  Verbindungen. 

Diese  Verbindungen,  welche  den  unter  den  Namen 
Oxamethan  und  Urethan  beschriebenen  Körpern  analog 
sind  1),  bilden  sich,  wenn  gewisse  neutrale  Methylen- 
salze mit  Ammoniak,  mit  trocknem  und  selbst  mit  flüssi- 
gem, in  Berührung  gesetzt  werden.      Auf  diese  Weise 

1)  Siehe  Annal.  Bd.  XXXI  S.  645  und  648.  P. 
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erhielten  wir  das  Oxamethylan  and  Urethylan,  welche 
den)  Oxamethan  und  Urethan  entsprechen,  und  überdiefs 
das  Sulfomethylan,  welches  in  der  Alkobolreihe  nicht  be- 
kannt ist.  In  allen  diesen  Körpern  hat  das  Ammoniak 
die  Hälfte  des  Methylens  verdrängt;  diese  ist  in  den  Zu- 
stand des  Holzgeistes  übergegangen,  während  der  Rest 
der  Elemente  des  angewandten  Productes  durch  Verei- 
nigung mit  dem  Ammoniak  die  neue  Verbindung  bildet. 
Das  benzoesaure,  essigsaure  und,  auffallend  genug,  auch 
das  salpetersaure  Methylen  erleiden  keine  Einwirkung  vom 
Ammoniak. ' 

Sulfo  methylao. 

Leitet  man  einen  Strom  von  trocknem  Ammoniakgas 
in  reines  schwefelsaures  Methylen,  so  erhitzt  sich  dieses 
bald  und  verwandelt  sich  in  eine  krystallinische  weiche 
Masse,  welche  wahrscheinlich  aus  einem  Gemenge  von 
nicht  angegriffenem  Sulfat  und  <Jer  von  uns  Sulfomethy* 
hm  genannten  Substanz  besteht,  ' 

Um  diese  zu  erbalten,  braucht  man  nur  das  schwe- 
felsaure Methylen  mit  Ammoniakflüssigkeit  zu  schütteln ; 
es  tritt  dabei  eine  sehr  heftige  Action  ein,  bei  der  der 
erstere  Körper  gänzlich  verschwindet.  Arbeitet  man  mit 
8  bis  10  Grammen  des  ersteren,  so  ist  die  Wärme- 
entwicklung so  grofs  und  plötzlich,  dafe  die  Flüssigkeit 
gleichsam  wie  durch  eine  Explosion  in  Masse  zum  Ge- 
fäfse  hinausgeschleudert  wird. 

Die  ganz  mit  Wasser  mischbare  Flüssigkeit,  welche 
nach  der  Reaction  zurückbleibt,  liefert,  bei  Abdunstung 
im  Vacuo,  sehr  schöne  und  durchsichtige  Lamellen  vom 
Sulfomethylan,  welche  indefs  unglücklicherweise  bald  zer- 
fliefsen. 

Das  Sulfomethylan  besteht  wahrscheinlich  aus  einem 
Atom  neutralen  und  wasserfreien  schwefelsauren  Ammo- 
niaks, und  einem  Atom  neutralen  wasserfreien  schwefel- 
sauren Methylens,  oder  auch  aus  einem  Atom  wasserhal- 
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tigen  schwefelsauren  Methylens  und  einem  Atom  Sulfa- 
mid1).  Die  Analysen,  die  wegen  der  Zerfliqfelichkeit 
der  Verbindung  sehr  schwierig  sind,  haben  uns  indeb 
darüber  noch  einige  Zweifel  gelassen. 

Oxamethylan. 

Leitet  man  einen  Strom  von  trocknem  Ammoniak- 
gas auf  oxalsaures  Methylen ,  so  erhitzt  es  sich  etwas, 
allein  die  Reaction  tritt  nicht  eher  recht  ein,  als  bis  man 
das  Oxalat  zum  Flusse  bringt.  Dann  sieht  man  es  bald, 
ungeachtet  man  die  Temperatur  constant  erhält,  sich  ver- 
festen, und  zuletzt  zu  einer  weifeen  krystallinischen  Masse 
erstarren.  Wieder  aufgelöst  in  siedendem  Alkohol,  kry- 
stallisirt  dieser  Körper  beim  Erkalten  oder  Abdampfen  in 
Würfeln  mit  perlmutterartig  glänzenden  Flächen,  von  glei- 
chem Ansehen  wie  die  Substanz,  welche  Hr.  Chevreul 
aus  der  Fleischbrühe  gezogen  hat. 

0,307  Oxamethylan  gaben  0,368  Kohlensäure  und 
0,140  Wasser.  —  0,273  desselben  gaben  33  C.C.  feuch- 
tes Stickgas  bei  16°  und  0,754.  Diese  Resultate  führen 
zu  folgenden  Zahlen:  ~ 


Gefunden. 

Berechnet. 

Kohlenstoff 

35,0 

35,5 

459,1 =C, 

Wasserstoff 

5,0 

4,8 

62,5=H10 

Stickstoff 

13,9 

13,6 

177,0=Nt 

Sauerstoff 

46,1 

46,1 

600,0=0, 

100,0      100,0      1298,6. 

Die  empirische  Formel  C6H10N2O6  kann  zerlegt  wer- 
den in  die  rationale:  > 
C,Oa  .  C2H4  .  HaO+C2Oa  .  NaH4. 
Man  hat  hier  also   ein  Atom  oxalsaures  Methylen 
and  ein  Atom  Oxamid,  ganz  wie  beim  Oxamethan.    Diefs 

1)  So  nennt  Ür.  Domai  die  von  H.  Rote  durch  Einwirkung 
von  -wasserfreier  Schwefelsaure  auf  Ammoniak  erhaltene  Verbin- 
dung.   S.  AnnaL  Bd.  XXXII  S.  8J."  Pi 
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vejpnlafste  uns,  diesem  neuen  Product  den  Namen  Oxa- 
metbylan  zu  geben. 

Um  die  Bildung  des  Oxamethylans  zu  begreifen,  mufe 
man  annehmen,  dafs  bei  der  Einwirkung  des  Ammoniak- 
gases auf  das  Oxalsäure  Methylen  sich  wieder  Holzgeist 
bilde1,  ganz  wie  Alkohol  entsteht,  wenn  man  dieses  Gas 
auf  den  eigentlichen  Oxaläther  einwirken  läfst  *  )•  Diefs 
angenommen,  hat  man  folgende  Gleichung: 

2  At.  oxalsaures  1  At.  1  At.  Oxaroe-  1  At. 

Methylen.  t  Arnmou.  thylan.  Holzgeist. 

C4Os .  C4H8 .  H40,+NA'==C,fl1,N,0,+CÄ 

Urethylan. 

Wir  haben  nur  ermittelt,  dafs  das  chlorkohlenoxyd- 
saure  Methylen  sich  wie  der  Chloroxalälher  verhält.  Es 
verschwindet  unter  Entwicklung » vieler  Wärme;  es  bil- 
det sich  viel  Anmoniaksalz  und  ein  in  Nadeln  krystal- 
lisirendes  zerfliefslicbes  Product,  welches  wahrscheinlich 
nichts  anderes  ist  als  Urethylan.  , 


Zusammengefast  sind  die  Hauptresultate  dieser  Ar- 
beit folgende:      t  v 

1)  Der  Holzgeist  entspricht  dem  Alkohol. 
.2)  Durch  Verlust   der  Hälfte  seines  Wassers  bildet 

er  einen' gasigen  Aether. 
3)  Sein  Radical  verbindet  sich  zu  gleichen  Volumen 
mit  Wasserstoffsäure  zur  Bildung  von  neutralen  und 
wasserfreien  Salzen.  ' 

'  4)  Es  verbindet  sich  zu  gleichen  Atomen  mit  Sauer- 
stoffsäuren,  mit  ihnen  neutrale,  aber  immer  was- 
serhaltige Säuren  gebend. 
5)  Es  giebt  mit  Phosphor-  und  Schwefelsäure  saure 

Salze, 

1)  Siehe  Annal.  Bd.  XXXI  S.  645.  P. 
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Salze,  die  Mineralbasen  auflösen  und  Doppelsalze 
.   mit  ihnen  bilden. 

Es  mnfs  gegenwärtig  einleuchtend  seyn,  dafs  die 
.Theorie  der  Aether  eine  derjdhigen  ist,  die  in  der -orga- 
nischen Chemie  häufige  und  scharfe  Anwendungen  findet, 
und  dafs  sie  dieser  einen  bis  dahin  unbekannten  Grad 
von  Genauigkeit  verliehen  bat,  welcher  erlaubt,  in  einer 
Reih«  sehr  verwickelter  Erscheinungen,  \ alles  voraus  zu 
sagen,  alles  zu  erklären  und  alles  zu  berechnen.  Blie- 
ben hierüber,  nach  den  ersten  Arbeiten  über  diese  Aether, 
noch  Zweifel,  so  müssen  sie  jetzt  verschwinden,  da  man 
sieht,  dafs  der  Holzgeist  eine  Reihe  von  Verbindungen 
bildet,  die  der  des  Alkohols  genau  parallel« geht. 

Wenn,  wie  wir  annahmen,  das  Methylen;  C»H,  das 
ölbildende  Gas,  CH2,  und  das  Far  a  day 'sehe  Hydrogen- 
carburet,  C2H4,  jsomere 'Körper  sind,  so  verspricht  ihr 
und  ihrer  Verbindungen  Studium  die  wichtigsten  Resul- 
tate fiit  die  Physik  und  Chemie.  Niemals  hat  sich  eine 
schönere  Gelegenheit  dargeboten,  den  Einflufs,  welchen 
die  Anzahl  und  die  Verdichtung  der  Atome  auf  die  Bil- 
dung chemischer  Verbindungen  oder  die  physikalischen 
Eigenschaften  ausüben,  zu  untersuchen*-  Wir  haben  hier 
drei  verschiedene  Substanzen,  gebildet  von  denselben  Ato- 
men und  verdichtet  wie  die  Zahlen  1,  2,  4,  die  in  sehr 
einfachen  Verhältnissen  stehen. 

Aufser  diesen  Isomerien  gehen  aber  noch  andere 
aus  dieser  neuen  Reihe  von  Verbindungen  'hervor.  So 
ist  das  Metbylenhydrat  isomer  mit  dem  eigentlichen  Al- 
kohol, das  Oxalsäure  Methylen  isomer  mit  der  Bernstein- 
säure,  das  ameisensaure  mit  der  Essigsäure,  das  essig- 
saure mit  deni  Ameisenäther  des  Alkohols. 

Ferner  würden  isomer  seyn  das  kohlensaure  Methy- 
len mit  der  Citronensäure,  und  das  citronensaure  mit  dem 
Zucker;  was  sonderbare  Beziehungen  verspricht,  wenn 
diese  Körper  erst  bekannt  seyn  werden.    Das  Interesse 

Poggendorff's  Anoal.  Bd.  XXXVI.  9 
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dieses  Studiums  läfet  sich  schon  aus  folgenden  Betrach- 
tungen abnehmen. 

.  1)  Das  Methylen  ist  stabiler  als  das  ölbildende  Gas, 
dieses  wiederum  stabiler  Bis  das  Faraday 'sehe  Hydro- 
gen carburet.  » 

2)  Das  Hydrogencarburet  wird  leichter  flüssig  als 
das  ölbildende  Gas;  also  wahrscheinlich  dieses  letztere 
wiederum  leichter  als  das  Methylengas. 

3)  Fast  in  demselben  Verhältnisse  sind  die  Chlor- 
verbindungen des  Methylens  stabiler,  als  die  des  ölbil- 
denden Gases. 

4)  Die  enteren  Verbindungen  sind  flüchtiger  als 
di6  letzteren,  und  man  könnte  vielleicht  nach  einigen 
von  ihnen  den  Unterschied  zwischen  anderen  berechnen. 

Bemerkung  über  die  Theorie  äe$  Methylens. 

In  vorliegender  Abhandlung  haben  wir  ein  eigen- 
tümliches Radical  angenommen,  das  wir  bisher  noch 
nicht  im  Zustand  der  Reinheit  abzuscheiden  vermochten. 
Personen,  die  mit  der  Aethertheorie  vertraut  sind,  wird 
es  übrigens  einleuchtend  seyn,  dafs  die  Darstellung  des- 
selben nichts  mit  der  Aufgabe  zu  schaffen  habe,  denn 
die  Existenz  des  ölbildenden  Gases,  die  unzweifelhaft  ist, 
hebt  keinesweges  die  Schwierigkeiten  der  in  Rede  ste- 
henden. Theorie. 

In  der  Arbeit,  welche  Hr.  Boullay  und  Einer  von 
uns  über  die  zusammengesetzten  Aether  des  Alkohols 
bekannt  gemacht  haben,;  ist  gezeigt,  dafs  diese  Körper 
analoge  Salze  wie  die  Ammoniaksalze  sind,  und  dafs  man 
darin  entweder  das  ölbildendc  Gas  oder  den  Schwefel- 
äther selbst  als  Base  darin  betrachten  kann,  was,  wenn 
man  den  Oxaläther  ab  Beispiel  nehmen  will,  die  Formel 
giebt: 

C203  .  C4H8  .  H*0  und  C2Oa  .  C4H10O. 
Im  ersten  Fall  isj  das  Salz  wasserhaltig,  im  zweiten  was- 
serfrei. 
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Die  meisten  Chemiker,  und.  seihst  die,  welche  vor- 
.  zugsweise  Studium  von  der  organischen  Chemie  Aachen, 
haben  diese  Ideen  lange  Zeit  verworfen,  endlich  jedoch 
angenommen.  Indefs  ist  die  Aethertheorie  gegenwärtig 
noch  der  Gegenstand  von  Verhandlungen,  über  welche 
man  sich  nothwendig  aussprechen  mufc,  um  sie  zu  been- 
den und  die  Methylentheorie  vollkommen  klar  zu  machen. 

In  Frankreich  betrachtet  man  allgemein  das  Ammo«  ; 
niak  N2  H6  als  eine  Basis.  Nimmt  man  nun  die  Analo- 
gie zwischen  den  Aethern  und  Ammoniaksalzen  an,  mufs 
man  auch  das  ölbildende  Gas  als  eine  Basis  betrachten, 
und  dem  gemäfs  für  die  neue  Reibe  von  Verbindungen, 
die  wir  kennen  gelehrt  haben,  ein  Radical  wie  das  Me» 
thylen  annehmen. 

Hr.  Berzelius  dagegen  meint,  das  Ammoniak  für 
sich  sey  keine  Basis.  Einen  Gesichtspunkt  wieder  auf- 
nehmend, den  Hr.,  Ampere  vor  längerer  Zeit  zur  Er- 
klärung der  Ammoniak- Amalgame  aufgestellt  hat,  suppo- 
nirt  er  ein  zusammengesetztes  Metall  NaH8,  genannt  Arn* 
monium,  welches  in.  allen  Ammoniakverbindungen  enthal- 
ten seyn  würde,  und  welches  maa  nicht  mit  dem  sonst 
wohl  angenommenen  Radical  gleichet  Namens  verwech- 
seln mads.  Dem  gemäfs  suppönirt  Hr.  Berzeliusin  den 
Aethenf,  deren  Analogie  mit  den  Ammoniakverbindungen; 
er  zugiebt,  ein  dem  Ammonium  gleiches  Radical,  wel- 
ches zur  Formel  C4HI0  haben  würde,  Der  Aether  ist 
ein  Oxyd  dieses  Radicals,  nämlich  C4H10O,  und  spielt 
die  Rolle  einer  Basis,  analog  dem  Kali. 

Hr.  Berzelius  stellt  die  Aetherverbindungen  fol- 
gendermafsen  dar: 

Unbekanntes  Radical  =C4H10 

Aether  =C4H1?0 

Alkohol  ==C4H10O+H4O 

Chlorwasserstoffätber  =C4Hl0Cla 

Oxaläther  =C4H10O+C2O3  .  .  ete 

D.  h.  er   nimmt  eine  der  Hypothesen  an,  welche 

9* 
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von  Hrn.  Bo  ull ay 'und  Einem  von  uns  in  der  Abhand- 
lung über  die  zusammengesetzten  Aether  aufgestellt  wor- 
den ist,  und  welche  den  Schwefeläther  als  eine  Basis, 
die  zusammengesetzten  Aether  als  Salze  dieser  Basis,  und 
den  Alkohol  als  ein  Hydrat  derselben  betrachtet 

Dieselben  Ansichten  liefsen  sich  auf  die  Methylen- 
verbindungen übertragen.  Man  würde  ein  dem  Ammo- 
nium analoges  Radical  von  der  Zusammensetzung  C2H6 
voraussetzen  müssen,  und  dann  haben: 

Aether  des  Holzgeistes  =C2H6.0 

Holzgeist  =C2H6.0+H20 

ChloTür, '  von  «uns  Chlorwasser- 
stoff-Methylen genannt  =C2H6  .CI2 

Oxalsaurer  Aether,  entsprechend 

,    dem  oxalsauren  Methylen       =C2H6  .0+C203 
Diese  Beispiele  werden  hinreichend  zeigen,  dafs  die 
von  uns  gegebenen  Formeln  jsämmtlich  analoge  Umge- 
staltungen zulassen* 

Die  Analogie  der  Aetherarten  des  Alkohols  mit  den 
Ammoniakverbindungen  wiederholt  sich  demnach,  bei  den 
Verbindungen  des  Holzgeistes.  Allein  die  Schwierigkei- 
ten, welche  sich  bei  der  Theorie  der  Ammoniakverbin- 
dungen erhoben  haben,  werden  dadurch  nicht  gehoben. 
Wie  die  Sachen  gegenwärtig  stehen,  kann  Jedermann  eine 
gewisse  Anzahl  zusammengesetzter  Metalle  annehmen,  die 
das  Ammoniak,  den  Doppelkohlenwasserstoff,,  das  Me- 
thylen, und  selbst  den  Phosphorwasserstoff,  das  Naph- 
thalin, das  Citronen-,  Terpenthin-  und  Copaivöl  u.  s.w. 
in  ihren  Verbindungen  ersetzen.  Jedermann  kann  auch 
mit  uns  diese  Körper  als  Basen  an  sich  betrachten,  ohne 
neue  Theorien  zu  Hülfe  zu  nehmen. 

Alles  kommt  zuletzt  auf  einen  einzigen  Pun^t  zu- 
rück. Nimmt  man  diese  zusammengesetzten  metallischen 
Radicale  an,  so  vermeidet  man  die  Annahme  von  Chlor- 
wasserstoffsäuren oder  analogen  Salzen,  und  ersetzt  sie 
durch  Chlorüre.     Im  entgegengesetzten  Fall  mufs  man 
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die  wirkliche  Existenz  töd  chlorwasserstoffsauren  Salzen 
aller  wasserstoffhaltigen  Basen  einräumen.  Wenn  uns 
aber  schon  die  Ammoniaktheorie  in  Zweifel  labt,  so  ist 
die  der  Chlortire  und  chlorwasserstoffsauren  Salze  noch 
dunkler,  um  uns 'herauszuhelfen. 

Wir  beschliefsen  diese  Betrachtungen  mit  der  Be- 
merkung, dafs  das  Gas,  welches  wir  für  Methylen  hal- 
ten, nicht  löslich  in  Wasser  zu  seyn  scheint,  und  nicht 
alkalisch  ist.  Wir  bemerken  fiberdiefs,  dafs  die  Methy- 
Iensalze,  gleich  den  Aethern,  den  gewöhnlichsten  Reaclio- 
nen  der  Mineralsalze  widerstehen.  So  wird  das  schwe- 
felsaure Methylen  nicht  von  Barytsalzen  gefeilt,  das  Oxal- 
säure nicht  von  Kalksalzen,  das  chlorwasserstoffeaure  nicht 
von  Silbersalzen  u.  s.  w.  > 

Da  die  ähnlichen  Erscheinungen  bei  den  Aethern 
mehrmals  besprochen  worden  sind,  so  glauben  wir  eine 
Erklärung  anführen  zu  müssen,  welche'  Hr.  Ampere, 
dem  die  Cheopie  so  viele  glückliche  Blicke  verdankt,  ge- 
geben hat 

Er  schreibt  jenen  Widerstand,  welcher  die  Kohlen- 
wasserstoffe und  deren  Verbindungen  auszeichnet,  ihrem 
Nichtleiten  der  Elektricität  zu.  Bekanntlich  erregt  jeder 
chemische  Vorgang,  elektrische  Bewegungen,  und  man 
begreift  hienach,  dafis,  w^nn  die  Leitungsfähgikeit  sehr 
unvollkommen  ist,  die  zur  6hemisohen  Action  erforderli- 
chen Molecularbewegungen  in  Folge  defs  mehr  oder  we- 
niger langsam  seyn  und  zuweilen  ganz  ausbleiben  müssen. 

Wir  bemerken  indefs,  dafs  es  unter)  den  bis  jetzt  be- 
kannten ätherartigen  Verbindungen  eine  giebt,  das  schwe- 
felsaure Methylen  nämlich,  welche  m.  gelinder  -Wärme 
Erscheinungen  von  Doppelzersetzung  liefert,  ganz  ähnlich 
denen,  wie  sie  die  eigentlichen  Salze  darbieten. 

Ohne  Zweifel  werden  die  Chemiker,  welche  auf  die 
Gesetze  der  Zusammensetzung  der  Körper  einigen  Werth 
legen,  nicht  anstehen  können,  die  von  uns  aufgestellten 
Ansichten  anzunehmen.    In  dem  Maafse,  als  die  Wissen- 
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schaft  sich  erweitert,  müssen  che  Particularitäten  ihre  Wich- 
tigkeit verlieren,  and  verschwinden  vor  den  Charakteren, 
die  aus  der  Constitution  der  Körper  selbst  gezogen  und 
alleinig  unveränderlich  sind. 

Zar,  Geschichte  de«  Holzgeijtes. 

Die  Entdeckung  des  Holzgeistes  verdankt  mau  Hrn. 
Philips  Taylor;  er  machte  sie  1812,  publirirte  sie 
aber  erst  1822  gelegentlich  in  einem  Briefe  an  die  Her- 
ausgeber des  Philosoph.  Magaz,  (  T.  LX  p.  315.    *JP.) 

Kurz  vorher  zeigte  Hr.  Döbereiner  an  '),  dafs 
er  unter  den  Producten  der  Destillation  des  Holzes  wah- 
ren Alkohol  beobachtet  habe.  Hr.  Taylor  beobachtete 
dagegen,  dafs  die  eigentümliche  für  Alkohol  ausgege^ 
bene  Flüssigkeit  diesem  zwar  in  vielen  Beziehungen  ähnle, 
aber  doch  durch  wesentliche  Eigenschaften  von  demsel- 
ben abweiche,  dafs  sie  wie  dieser  flüchtig,  brennbar  und 
mit  Wasser  mischbar  sey,  Kampher  und  Harze  löse,  den 
Alkohol  in  einigen  technischen  Anwendungen  ersetzen 
könne,  -  aber  bei  Behandlung  mit  Schwefelsäure  keinen 
Schwöfeläther  gebe.  Hr.  Taylor  betrachtete  ihn  daher 
als  ein  eigentbümliches  Product,  und  belegte  ihn  mit  dem 
Namen  Holzgeist  (Pyroxylic  Spirit).  "Hrn.  Taylor's 
Beobachtungen  sind  vollkommen  richtig;  wir  haben  den 
Holzgeist  mit  allen  den  von  ihm  angezeigten  Erscheinun- 
gen dargestellt.  ' 

Späterhin  haben  sich  verschiedene  Chemiker  mit  dem- 
selben Körper  beschäftigt.  Hr.  Colin  *)  glaubte  einige 
Aehnlichkeit  zwischen  ihm  und  dem-  Essiggeist  zu  finden. 
Die  Hrn.  Macaire  und  Marcet3)  legten  ihm  Eigen- 
schaften bei»  die  ihn  den  ätherischen  ©den  zu  nähern 
schienen.    Hr.  Gmelin  und  Hr.  Berzelius  haben  beide 

1)  Inj  J.  1821  in  Schweizer'«  Journal,  Bd.  XXX 11  S.  487. 

2)  AnnaL  de  chim.  et  de  phys.  T.  XU  p.  206. 

3)  Biblioth.  universelle,  T.  XXIV p.  126. 
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in  ihren  Handbüchern  einige  ihnen  eigentümliche  Beob- 
achtungen über  diesen  Körper  uritgetheilt. 

Sehr  auffallend  bei  diesen  verschiedenen  Arbeiten 
ist  die  v  offenbare  Verwechslung  des  Holzgeistes  mit  ei- 
nem  andern  Körper,  einem  im  Wasser  unlöslichen  brenz- 
liehen  Oele.  Kaum  begreift  man,  wie  so  viele  Schrift- 
steller noch  zu  einer  Zeit  unrichtige  Meinungen  über  den 
Holzgeist  aussprechen  konnten,  als  derselbe  schon  in  Eng- 
land eine  Handelswaare  ausmachte. 

Wir  würden  hier  die  Aufzählung  dar  unserer  Un- 
tersuchung vorangegangenen  Arbeiten  beschliefsen,  hät- 
ten wir  nicht  noch  von  der  Abhandlung  des  Hrn.  Lie- 
big zu  sprechen,  deren  Resultate  sich  von  den  unsrigen 
so  sehr  entfernen  *).  Da  nämlich  Hr.  Liebig  den  Holz- 
geist, durch  eine  etwas  willkührlicfae  Auslegung  seiner 
Analyse  dieses  Körpers,  dem  Schwefeläther  und  in  Folge 
defs  auch  dem  Alkohol  an  die  Seite  stellt,  so  könnte 
man  glauben,  es  sey  zwischen  seiner  und  unserer  Arbeit 
eine  Aehnliehkeit  vorhanden.  Um  das  Gegentheil  zu  be- 
weisen, brauchen  wir  nur  seine  Resultate  anzuführen. 

Durch  Destillation  des  Holzessigs  erhielt  er  sehr  un- 
reinen Holzgeist,  gefärbt  durch  -eine  pechartige  Substanz 
und  gemischt  mit  einem  «mpyreumatischen  Oele,  flüchti- 
ger als  der  Holzgeist  selbst,  und,  wie  er  glaubt,  von 
diesem  niemals  vollständig  zu  trennen. 

Hr.  Liebig  bewirkt  diese  Trennung,  indem  er  den 
Holzgeist  anfangs  rectificirt  und  darauf  mit  Chlorcalcium 
sättigt,  von  welchem  dieser,  wie  der  Weingeist,  eine  be- 
trächtliche Menge  löst;  dabei  sondert  sich  das  brenzliche 
Oel  ab  und  sammelt  sich  auf  der  Oberfläche,  wo  es 
dann  leicht  abzunehmen  ist  Endlich  destillirt  Hr.  Lie- 
big die  rückständige  Flüssigkeit  im  Wasserbade  mit  der 
Vorsicht,  das  erste  Destillat  für  sich  aufzufangen.  Die 
darauf  übergehende  Flüssigkeit  ist  reiner  Holzgeist,  wel- 
chen er  durch  mehrmalige  Destillation  über  neue  Portio- 
1)  Annal.  Bd.  XXVII  S.  613.  P 
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nen  Chlorcalcium  von  allem  darin  enthaltenen  Wasser 
befreit,  bis  der  Siedpunkt  unveränderlich  ist 

Der  so  von  Hrn.  Liebig  bereitete  Holzgeist  ist 
farbloö,  flüssig,  von  durchdringendem  Aethergeruch  und 
pfefferartigem  Geschmack,  brennt  mit  blauer,  wenig  leuch- 
tender Flamme,  hat  bei  18°  C.  das  spec.  Gewicht  0,804 
und  siedet  bei  60°  C.  Von  sechs  Analysen,  die  Hr. 
Liebig  anstellte,  gaben  die  beiden  ersten  in  100: 
Kohlenstoff  48,0 

*      Wasserstoff  11,7 

Sauerstoff  40,3. 

Nach  abermaliger  Destillation  über  Chlorcalcium  ga- 
ben neue  Analysen  indefs: 

Kohlenstoff  54,7 

Wasserstoff  11,1 

Sauerstoff  34,2 

ein  Resultat,  das  beinahe  der  Formel  C4H10O2   ent- 
spricht. 

Hr.  Liebig  glaubt  mit- Hrn.  Berzelius,  dafs  man 
diese  Formel  als  die  einer  Art  sauerstoffhaltigen  Aethers, 
C4H10O+O,  ansehen  müsse.  Aus  der  vermeinten 
Existenz  dieses  Aetheroxyds  zieht  Hr.  L.  die  Folgerung, 
dafs  die  Theorie,  welche  den  Kohlenwasserstoff  dem  Am- 
moniak zur  Seite  stellt,  verworfen  werden  müsse. 

Hr.  L.  reinigt  demnach  den  Holzgeist,  indem  er  ihn 
mit  Chlorcalcium  sättigt  (welches  das  Oel  absondert) 
und  darauf  über  demselben  Körper  rectificirt.  Diefs  Ver- 
fahren ist  uns  aber  immer  schlecht  gelungen.  Niemals 
haben  wir  gesehen,  dafs  sich  das  Oel  abschied,  wohl  aber 
immer,  dafs  clie  Chlorcalcibmlösung  bei  der  Destillation 
sich  aufblähte  und  als  Schaum  überstieg,  so  dafs  die 
Operation  meistens  unausführbar  ward.  Endlich  hält  das 
Chlorcalcium,  selbst  im  siedenden  Wasserbad,  so  viel 
Holzgeist  zurück,  dafs  man  den  gröfsten  Theil  desselben/ 
verliert.  ' 

Defsungeachtet  müssen  wir  bekennen,  dafs  wir  den 
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ungeheuren  Unterschied  zwischen  unserer  und  Hrn.  Lie- 
big's  Analyse  nicht  zu  erklären  wissen. 

In  Betreff  de*  Gebrauchs,  den  Hr.  Lieb  ig  von  die- 
ser Analyse  machte,  um  die  Aethertheorie  anzugreifen,  so 
fragen  wir,  was  es  dieser  Theorie  schade,  dafs  man  on- 
ter  den  zahlreichen  organischen  Substanzen  eine  gefunden, 
die  ungefähr  der  empirischen  Formel  C4H,0O2  entspricht 
Kennt  man  dehn  das  Atomgewicht  dieser  Substanz?  Hat 
man  durch  irgend  eine-  Thatsache  die  Beziehung  dersel- 
ben zum  Aether  und  Alkohol  festgestellt?  In  dieser  Be- 
ziehung hat  man  weder  etwas,  gethan,  noch  zu  thun  ver- 
sucht, sondern  sich  begnügt  mit  einer  Formel,  die  jeden- 
falls nichts  beweist,  weil  sie  nach  der  von  uns  angenom- 
menen Theorie  eben  so  gut  ein  Oxydhydrat  von  Koh- 
lenwasserstoff (C4H8O.H20)  als  ein  Aetheroxyd 
C4Hl0O,  vorstellen  kann.  % 

Hrn.  Lieb  ig 's  Analyse  des  Holzgeistes,  selbst  wenn 
sie  vollkommen  richtig  wäre,  würde  also  nicht  hinrei- 
chen, die  rationelle  Formel  dieses  Körpers  festzustellen, 
und  diefs  Beispiel  wird  zeigen,  wie  nothwendig  es  sey, 
bei  Auslegung  der  Analysen  von  Stoffen  auf  deren  che- 
mische und  physische  Eigenschaften  Rücksicht  zu  neh- 
men ,  wenn  man  nicht  die  gröbsten  Fehler  begehen  will 


Nachtrag1). 

Fluorwasserstoff-  Methylen.  Diese  wichtige  Verbin-  * 
dung  wird  erhalten ,  wenn  man  ein  Gemenge  vota  Fluor- 
kalium und  schwefelsaurem  Methylen  gelinde  erhitzt,  was 
in  Glasgefäfsen  geschehen  kann.  Das  Product  ist  ein 
Gas  und  mufs  über  Wasser  aufgefangen  werden ,  um  es 
von  allen  Beimengungen  zu  befreien. 

Das  Fluorwasserstoff- Methylen  ist  ein  farbloses  Gas 
von  eigentümlichem  und  angenehmem  Aethergeruch.   Es 

I)  Aus  dem  V Institut,  No.  101  p.  118. 
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brennt  mit  einer  Flamme,  ähnlich  det  des  Alkohols,  und 
entwickelt  dabei  Fluorwasserstoffsäure,  Es  ist  wenig  in 
Wasser  löslich,  100  Th.  Wasser  nehmen  nur  166  auf. 
Mit  Sauerstoff  im  Eudiometer  verpufft,  erzeugt  dieses 
Gas  ein  dem  seinigen  gleiches  Volum  Kohlensäure,  un- 
ter Verzehruog  von  anderthalb  Volumen  Sauerstoffgas. 
Seine  Dichte,  durch  einen  Versuch  bestimmt,  i$t  =1,186. 
Hieraus  folgt,  dafs  das  Fluorwasserstoff- Methylen 
besteht  aus  einein  Volum  Methylen  und  einem  Volum 
Fluorwasserstoff,  verdichtet  zu  Einem  Volum.  Um  der 
für  das  Fluorwasserstoff- Methylen  gefundenen  Dichte  zu 
genügen,  mufs  map  annehmen,  wie  Hr.  Ampere  schon 
getban,  dafs  der  Fluorwasserstoff  (in  Einem  Volum)  ein 
halbes  Volum  Fluor  und  ein  halbes  Volum  Wasserstoff 
enthalte.  Es  ist  das  erste  Mal,  dafs  man  diese  Annahme  auf 
eine  entscheidende  Probe  stellt;  denn  die  Analogie  zwi- 
silieu  dem  Chlorwasserstoff-  und  Fluorwasserstoff- Me* 
thylen  läfst  hier  keine  Ungewifsheit  über  die  wahre  Ver- 
dichtung der  Bestandteile  des  Fluorwasserstoffs. 

,  Wir  haben  versucht,  schwefelsauren  Doppeltkoh- 
lenwasserstoff (Aetherin)  nAt  Fluorkalium  zu  erhitzen. 
Es  bildet  sieb  dabei  in  geringer  Menge  ein  Gas,  welches 
si/A  über  Wasser  auffangen  läfst,  und  welches  nach  Art 
des  ölbildenden  Gases  brennt,  unter  Verbreitung  von 
Fluorwasserstoffsäure -Dämpfen.  Bis  jetzt  wurde  diefis 
Gas  nur  in  sehr  geringer  Menge  erhalten,  ohne  Zweifel 
wegen  Unreinheit  des  schwefelsauren  Kohlenwasserstoffs ; 
die  Versuche  sollen  indefs  fortgesetzt  werden,  da  zu  glau- 
ben steht,  dafs  diefs  Gas  der  wirkliche  Fluorwasserstoff- 
Aether  des  Alkohols  ist. 
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IX.  üeber  einen  neuen  Kohlenwasserstoff  (Ceten) 
und  eine  neue  Reihe  ätherartiger  Verbindun- 
gen; eon  den  HH.  Dumas  und  PeligoL 

(L' Institut y   No.  114  p.  225.      Eine    in   der  Pariser  Academie  von 
Hrn.  Damn  vorgelesene  Notiz.) 


In  unserer  Abhandlung  fiber  das  Methylen  und  den  Holz, 
geist  heben  wir  das  Daseyn  eines  neuen  Alkohols  festge- 
stellt: Gegenwärtig  kennt  man  zwei  Kohlenwasserstoffe 
C2H4  und  C4H8,  von  denen  jeder  fähig  ist  Hydrate 
und  eine  grofse  Anzahl' ätherartiger  Verbindungen  zu  bit 
den.  Man  weife  auch,  dafs  noch  ein  dritter  da  ist,  des-* 
sen  Formel  =C8HI€;  allein  bis  jetzt  hat  man  noch 
nicht  seine  möglichen  Verbindungen  untersucht.  Um  zu 
zeigen,  wie  regelmäfeig  und  zahlreich  die  Reihe  dieses 
isomeren  Kohlenwasserstoffe  ist,  brauchen  wir  nur  zu  sa- 
gen, dafs.  wir  einen  neuen  Kohlenwasserstoff,  dessen  For- 
mel =  Ca2H64  ist,  entdeckt  haben.  Somit  hätten  wir 
also  vier  Kohlenwasserstoffe,  deren  Zusammensetzung 
identisch  ist,  bei  denen  aber  die  Verdichtung*  der 'Atome 
genau  in  der  Progression  1,  2,  4  und  16  steht,  was 
auf  die  Existenz  einer  intermediären,  noch  unbekannten 
Verbindung  hinzudeuten  scheint. 

Der  neue  Kohlenwasserstoff  wird  durch  Destillation 
von  Aethal  mit  glasiger  oder  wasserfreier  Phosphorsäure 
erhalten.  Er  ist  eine  farblose;  ölige  Flüssigkeit,  siedet 
bei  260°  C.  und  kann  über  Kalium  destillirt  werden. 
Die  Resultate  der  Analyse  dieses  Körpers  waren  denen 
des  Methylens  und  des  ölbildenden  Gases  gleich;  allein 
seine  Formel  ist,  wie  gesagt,  C32H64. 

Aus  der  Darstellung  dieses  Körpers  selbst  und  aus 
der  Zusammensetzung  dfcs  Aethals  geht  deutlich  hervor, 
dafs  diese  letztere  Substanz  als  C82H64+H402  ange- 
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sehen  werden  mufs,  d.  h.  bestehend  zn  gleichen  Volu- 
men aus  dem  neuen  Kohlenwasserstoff  und  Wasser.  Bei 
der  Destillation  mit  Phosphorsäure  verliert  das  Aethal 
sein  Wasser  und  der  neue  Kohlenwasserstoff  geht  fort. 

Das  Aethal  ist  also  ein  neuer  'Alkohol,  und  da  es 
$ich  bei  der  Verseifung  des  Wallraths  {Sperma  ceti) 
erzeugt,  so  geben  wir  dem  neuen  Kohlenwasserstoff  den 
Namen  Ceten;  das  Aethal  ist  dann  das  Bihydrat  des 
Cetens. 

Destillirt  man  ein  Gemisch  von  Aethal  und  Phos- 
phorchlorid, so  erhält  man  eine  fllige  Flüssigkeit,  die  bei 
.320°  C.  siedet  und  mit  grtinumsäumter  Flamme  brennt. 
Diese  .ist  Chlorwasserstoff- Ceteb,  bestehend  nach  einer 
Analyse  genau  aus:  C32H64  +  CI2H2.  Er  ist  eifte  Ver- 
bindung gleicher  Volume  von  Ceten  und  Chlorwasser- 
stoff, genau  vergleichbar  den  entsprechenden  Verbindun- 
gen des  Methylens  und  des  Alkohols  (soll  wohl'heifsen 
des  ölbildenden  Gases    JP.)* 

Behandelt  man  Aethal  mit  concentrirter  Schwefel- 
säure, so  bildet  sich  Cetenschwefelsäure,  welche«in  Masse 
gesteht.  Das  cetenschwefelsäure  Kali  gleicht  sehr  der 
Seife.  Es  krystallisirt  sehr  gut  aus  Alkohol,  und  es  be- 
steht aus  C32H64  .  SO3+KO  .  S03+HaO,  ganz 
analog  dem  weinschwefelsauren  Kali. 

Endlich  ist  der  Wallrath  selbst  eine  bestimmte  Ver- 
bindung, bestehend  aus  einem  Atome  Oelsägve,  einem 
Atom  Mtargarinsäure,  drei  Atomen  Ceten  und  drei  Ato- 
men Wasser. 

Diese  Thatsachen,  welche  zur  Feststellung  der  Theo- 
rie des  Cetens  und  seiner  Verbindungen  hinreichend  sind, 
beweisen  bis  zur  Evidenz,  dafs  der  Wallrath  ein  den  , 
Aethern  analoger  Körper  ist,  und  das  Aethal  eine  dem 
Alkohol  oder  dem  Holzgeist  ähnliche  Verbindung.  Die 
Verseifung  des  Wallraths  geht  also  auf  dieselbe  Weise 
vor  sich,  wie' die  Zerlegung  der  zusammengesetzten  Aether 
durch  Kali.      Die   von   Hrn.  Chevreul  und  von  uns 
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(Dumas)  bezeichnete  Analogie  zwischen  den  fetten  Kör- 
pern und  den  Aethern  findet  sich  also  in  Betreff  des 
Wallraths  bestätigt. 

Zum  Schlafs  bemerken  wir  noch,  da&  die  verschie- 
denen isomeren]  Kohlenwasserstoffe,  die  wir  so  ehen  auf- 
gezählt haben,  desto  stabilere  Verbindungen  bilden  als 
ihr  Atomgewicht  kleiner  ist.  Die  Ceten  -Verbindungen 
scheinen  also  die  wenigst  stabilen  zu  seyn«  Je  grö- 
ber dagegen  das  Atomgewicht  eines  Kohlenwasserstoffs 
ist,  desto  höher  liegt  auch  der  Siedpunkt  dieses  Stoffe 
oder  seiner  Verbindungen,  was  wir  durch  Bestimmung 
der  Siedpunkte  entsprechender  Verbindungen  künftig  ge- 
nauer nachweisen  werden! 


X.     Liquefaction  und  Solidification  der  Kohlen- 
säure. 

(V Institut,  No.  126  p.  327  und  No%  127  p.  331.) 


J3ereits  im  Juni  1834  benachrichtigte  Hr.  Thilorier 
die  Pariser  Academie  (L  Institut,  No.  58  p.  197),  dafs 
er  mittelst  eines  Apparats,  den  er  zwar  nicht  näher  be- 
schrieb» den  er  aber  vorzuzeigen  sich  erbot  1),    dahin 

1)  Vermuthlich  ist  dieser  Apparat  von  ähnlicher  Einrichtung  wie 
die  Pumpe  zur  Compression  von  Gasen,  welche  Hr.  Thilorier 
schon  im  J.  1829  ausgeführt  (Ann.  de  V Industrie  et  frangaUe 
et  etrangere,  T.  IV p.  132,  oder  Flrussac's  Bulletin  des Scienc. 
technologig.  T.  XIII  p.  340)  und  später  (Bulletin  de  la  So- 
ciete  d' Encouragement,  pour  1830 ,  ^.345,  oder  Fe>ussac's 
Bullet,  de  Scienc.  technology  T.  XIX  p.  28)  noch  vervollkoramt 
hat.  Die  Einrichtung  dieser  Pampe  ist  sehr  sinnreich,  ,lä£st  sich 
aber  ohne  Abbildung  nicht  füglich  beschreiben.  Um  indei's  \eine 
ungefähre  Idee  von  ihr  zu  geben,  wollen  wir  hier  bemerken, 
dafs  das  Gas,  welches  comprimirt  werden  soll,  -successiv  in  drei 
Pumpen  tritt,  welche  gemeinschaftlich  durch  Einen  Hebel  in  Be- 
wegung gesetzt  werden,  und  welche  ungleiche  Weite  haben,  so 
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gelangt  sty,  in  'einigen  Augenblicken  nicht  weniger  als 
ein  Liter  flüssige  Kohlensäure  darzustellen,  und  zugleich 
beschrieb  er  einige  der  hervorstechendsten  Eigenschaften 
dieser  Flüssigkeit,  die  übrigens,  wie  bekannt,  zoerst  von 
fl.  Davy  und  Faraday,  nur  nicht  in  solcher  Menge, 
dargestellt  worden  ist.  Seitdem  hat  Hr.  Th.  seine  Be- 
mühungen um  diesen  Gegenstand  fortgesetzt  und  (der  Pa- 
riser Academje  iin  October  dieses  Jahres  abermals  zwei 
Mittheilungen  gemacht.  Die  erstere  enthält  eine  weitere 
Beschreibung  der  Eigenschaften  der  flüssigen  Säure,  und 
die  zweite  die  Nachricht  von  der  Solidification  derselben, 
die  bis  dahin  noch  nicht  gelungen  war.  Wir  lassen  hier 
beide  Mittheilungen,  mit  Fortlassung  einiger  überflüssigen 
Punkte,  folgen,  und  fügen  ihr  dagegen  aus  dem  früheren 
Bericht  die  Bemerkung  Über  die  Compressibilität  hjnzu. 

Eigenschaften  der  flüssigen  Kohlensaure. 

1)  Ausdehnbarkeit.  Die  Kohlensäure  besitzt  die 
sonderbare  Eigenschaft,  dafs  sie  als  Flüssigkeit  ausdehn- 
barer ist  durch  die  Wärme  denn  als  Gas.  Von  0°  bis 
+30°  C.  vergröfsert  sich  das  Volum  der  flüssigen  Koh- 
lensäure in  dem  Verhältnifs  20  zu  29,  d.  h.  bei  +30° 
beträgt  der  Anwuchs  des  Volums  beinahe  halb  so  viel  * 
als  das  Volum,  welches  diese  Flüssigkeit  bei   0°    ein- 

dafs  die  dritte  enger  als  die  zweite,  und  die  zweite,  enger  als  die 
erste  ist.  Dadurch  wird  so  viel  an  Kraft  gespart,  dafs,  nach 
Urn.  ^N a  Tier's  Berechnung,  zehn  Mann  an  dieser  Pumpe  eben 
so  viel  leisten  als  drei  hundert  siebenzig  Mann*  an  einer  ge- 
wöhnlichen Pumpe.  Die  successive  Verengung  der  Pumpen  hat 
eine  ähnliche  Wirkung,  wie  wenn  man  eine  einzige  Pumpe,  de- 
ren Stempel  durch  einen  einarmigen  Hebel  bewegt  wurde,  succes- 
siv,  in  dem  Maafse  als  das  Gas  eine  stärkere  Compression  er- 
leidet, dem  Stützpunkt  des  Hebels  näher  brachte,  wodurch  na- 
türlich das  Moment  der  am  Ende  des  Hebels  wirkenden  Kraft 
vergröfsert  werden  würde.  Hr.  Thilorier  giebt  an,  mit  sei- 
ner Maschine  einen  Druck  von  10000  Atmosphären  hervorbrin- 
gen zu  können,  und  diefs  bldfs  mit  einer  Kraft  gleich  dem  Drupk 
von  Einer  Atmosphäre,  P. 
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nimmt  Mit  einem  Wort,  ihre  Ausdehnbarkeit  ist  Tier 
Mal  gröber,  als  die  der  Luft,  weil  diese,  von  0°  bis 
+30°  C,  sich  nur  um  7S^L  ausdehnt,  während  die  Aus- 
debnung  der  Kohlensäure  \if  beträgt. 

2)  Zusammendrückbarkeit.  Wiewohl  die  flüssige 
Kohlensäure  so  stark  durch  die  Wärme  ausgedehnt  wtfd, 
ist  sie  doch,  gleich  allen  übrigen  Flüssigkeiten,  durch  me- 
chanische Kräfte  nicht  zusammendrückbar  (richtiger  ge- 
sagt: nur  höchst  wenig  zusammendrückbar.  P.)\  Daraus 
erhellt,  dafs  ein  Stempel,  den  die  durch  Wärme  ausge- 
dehnte Flüssigkeit  bewegte,  einen  unbesiegbaren  Wider- 
stand darbieten  würde,  und  dafs  sie  durch  diese  Incomprds- 
sibilität,  verbunden  mit  der  grofsen  Ausdehnbarkeit  durch 
Wärme,  zu  technischen  Anwendungen  fähig  wäre. 

3)  Verdampfung.  Erhöht  man  die  Temperatur  ei- 
ner Röhre,  die  eine  Schicht  flüssiger  Kohlensäure  ein- 
schliefst, so  geräth  diese  in*s  Sieden,  und  der  leere  Raum 
über  ihr  wird  mit  Dampf  gesättigt,  mit  einer  desto  grö- 
beren Menge  als  die  Temperatur  höber  ist  Die  RJenge 
der  Flüssigkeit  von  0°  Temperatur,  welche  nöthig  ist, 
um  bei  +30°  C.  einen  leeren  Raum  mit  Gas  zu  sätti- 
gen, beträgt  ein  Drittel  dieses  Raun».  Bei  0°  erfolgt 
die  Sättigung  mit  Dampf  (Gas)  schon  durch  eine  Flüs- 
sigkeitsschicht, die  ein  Zwölftel  dieses  Raumes  einnimmt. 

4)  Druck*  (Spannkraft).  Von  0°  bis  +30°  C. 
steigt  die  Spannkraft  des  Dampfs  der  flüssigen  Kohlen- 
säure von  36  auf  73  Atmosphären,  sie  steigt  also  für 
jeden  Centesimalgrad  um  eine  Atmosphäre.  Wichtig  ist 
die  Bemerkung  dafs  das  Gewicht  oder  die  Dichtigkeit  des 
Dampfs  in  einem  weit  gröfseren  Verhältnifs  steigt  als  der 
Druck,  und  dafs  das  Mariotte'sche  Gesetz  innerhalb 
der  Liquefactionsgränzen   nicht   mehr  anwendbar  ist  1). 

'1)  Es  i6t  sehr  su  bedauern,  dafs  Hr.  T'hilorier  diesen  Umstand 
nicht  näher  untersucht  hat;  denn  seiner  Aeufserung  nach  mufs  man 
glauben,  -was  auch  sonst  Wahrscheinlichkeit  hat,  dafs  bei  der 
flussigen  Kohlensäure  ein  ähnliches  Verhältnifs  stattfinde,  wie,  nach 
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Nähme  man  zur  Basis  des  Drucks  die  Dichtigkeit,  des 
Dampfs,  so  würde  der  Druck  bei  +30 Q  G. gleich  130 
Atmosphären  seynf  während  das  Manometer  nur  73  an- 
zeigt. 

5)  Thermoskopische  Wirkungen.  Erwärmt  man  eine 
Glasröhre,  welche  eine  Schicht  Flüssigkeit  und  eine  Schicht 
Gas  enthält,  so  zeigen  sich  zwei  entgegengesetzte  Vor- 
gänge: 1 )  die  ^Flüssigkeit  vergröfsert  sich  durch  Ausdeh- 
nung, uqd  2)  verhindert  skh  durch  Verdampfung.  .  Die 
*thermoskopischen  .Wirkungen  sind  demnach  sehr  ver- 
schieden, je  nachdem  die  Flüssigkeitsschicht  gröfcer  oder 
kleiner  als  die  Gasschicht  ist.  Entweder  dehnt  sich  die 
Flüssigkeit  aus,  oder  sie  zieht  sich  zusammen,  oder  sie 
bleibt  unverändert  *  «i 

Diese  Anomalien,  schreibt  Hr.  Thilorier,  haben 
mir  ein  Mittel  geliefert,  die  durch  die  vorstehenden  Un- 
tersuchungen gefundenen  Zahlen  über  die  Ausdehnung 
und  Verdampfung  zu  prüfen.  Nach  diesen  Zahlen  er- 
folgt^ der  Gleicbgewichtspunkt,  unterhalb  dessen  die  Flüs- 
sigkeit zunimmt,  und  oberhalb  dessen  sie  abnimmt  durch 
einen  Wärmezuwachs,  aus  einem  solchen  Verhältnils  des 
'Leeren  und  Vollen,  dafs  bei  0°  die  Flüssigkeitsschicht 
to*,  von  der  ganzen  Röhre  einnimmt.  Nimmt  die  Flüs- 
sigkeit hei  0°  ein  Drittel  ein,  so  hat  man  ein  rückgän- 
giges Thermometer,  das  in  der  Kälte  steigt  und  in  der 
Wärme  sinkt.  Nimmt  die  Flüssigkeit  bei  0°  C.  zwei 
Drittel  ein,  so  hat  man  ein  Normalthermometer,  d.  h. 
eins,  das  nach  den  Gesetzen  der  Ausdehnung  steigt  und 
sinkt.  Der  Gang  dieses  Thermometers  ist  bis  zum  dreifsig- 
sten  Grad  C.  beschränkt,  denp  oberhalb  dieser  Tempe- 

.    ratur 

Hrn.  Cagniard  de  la  Tour's  merkwürdigen  Beobachtungen, 
beim  Aethergase,  wo  die  Dichtigkeit,  berechnet  nach  dem  Ma- 
ri Ott  eichen  Gesetze  aus  der  Spannkraft  und  der  Temperatur, 
etwa  drei  Mal  geringer  ausfallt  als  berechnet  nach  dem  Volum 
und  dem  Gewicht.  S.  Mitscherlich's  Wiederholung  dieser 
Beobachtungen  in  s.  Lehrb.  Bd.  I  S.  325.  A 
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ratur  wird  es  gänzlich  von^för  Flüssigkeit  gefällt«  .  Ein 
Thermometer  dieser  Art  yfürde  für  den  Fall,  wo  es 
sich  darum  handelt  eine  Temperatur  unterhalb  30°  C, 
z.  B.  die  Temperatur  von  Ööhlen,  zu  ertnitteln,  grofse 
Vorzüge  vor  den  gewöhnlichen  Thermometern  haben. 

6)  Specifisches  Gewicht.  Die  flüssige  Kohlensäure 
hat  bei  0°  das  specifische  Gewicht  0,83  gegen  das 
Wasser  =1.  Sie  zeigt  die  für  eine  Flüssigkeit  einzige 
Erscheinung,  dafs  sie  von  20°  bis  +30°  C.  ihr  spec; 
Gewicht  von  0,90  bis  0,16  ändert. 

7)  Wirkung  der  Kohlensäure  auf  andere  Körper. 
,  So  lange  die  Kohlensäure  sich  im  flüssigen  Zustande  be- 
findet, ist  sie  absolut  X?)  unlöslich  in  Wasser  und  un- 
mischbar mit  demselben;  eben  so  verhält  sie  sich  zu  fet- 
ten Oelen.  Dagegen  ist  sie  in  allen  Verhältnissen  lös- 
lich in  Alkohol,  Aether,  Naphta,  Schwefelkohlenstoff  und 
Terpenthinöl.  Sie  greift  keins  der  Metalle  aus  den  sechs 
letzten  Klassen  (Thenard's)  an,  namentlich  nicht  Blei, 
Zinn,  Eisen,  Kupfer. 

8)  Verdunstungskälte.  Richtet  man  einen  Strahl  flüs-  v 
siger  Kohlensäure  auf  ein  Alkohol-Thermometer,  so  sinkt 
dieses  rasch  bis  auf  — 90°  C. 

Allein,  bemerkt  Hr.  Thilorier,  die  Kältewirkun- 
gen entsprechen  nicht  diesen  Temperaturerniedrigungen, 
was  sich  durch  den  fast  gänzlichen  Jtfangel  an  Wär- 
meleitungsfähigkeit und  durch  die  geringe  Wärmecapaci- 
tat  des  Gases  erklärt«  So  ist  zwar  die  Intensität  der 
Kälte  ungeheuer,  allein  ihr  Wirkungskreis  ist  gewisser- 
mafsen  auf  den  Berührungspunkt  eingeschränkt.  Queck- 
silber läfst  sich  nur  in  sehr  kleinen  Mengen  zum  [Gefrie- 
ren bringen,  und  wenn  man  den  Finger  in  einen  Strahl 
der  Flüssigkeit  hält,  empfindet  man  zwar  ein  sehr  leb- 
haftes Brennen ,  aber  diefs  ist  gewissermaßen  auf  die 
Oberhaut  beschränkt.    . 

Hr  Tb.  vermuthete  nun,  dafs  er  eine  gröfsere  Käl- 
tewirkung durch  ein  Gemisch  von.  Aether  und  flüssiger 

PoggendorfPsAnnal.Bd.  XXXVI.   \  10 
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Kohlensäure  erlangen  würde,  und  fand  diefs  auch  wirk- 
lich bestätigt.  Die  Wirkungen  eines  solchen  Gemisches 
(von  Hrn.  Th.  ether  explosible  genannt)  sind  sehr  merk- 
würdig. Läfft  man  es  aus  einer  engen  Oeffnung  aus- 
strömen, so  sind  wenige  Secunden  hinreichend,  um  50 
Gramme  Quecksilber  gefrieren  zu  machen.  Hält  man  ei- 
pen  Finger  in  d^n  Strahl,  der  aus  diesem  » veritable  cha- 
lumeau  de  froid«  ausströmt,  so  ist  die  Empfindung 
durchaus  unerträglich,  und  sie  scheint  sich  weit  über  den 
_  Berührungspunkt  hinaus  zu  erstrecken.  Hr.  Th.  gedenkt 
in  Zukunft  den  Aether  durch  Schwefelkohlenstoff  zu  er% 
setzen,  und  verspricht  sich  davon  noch  gröbere  Wir- 
kungen. ■   •"  - 

.  Starre  Kohlensaure. 

Diefe  erste  Beispiel  einer  Gas -Erstarrung  ist  um  so 
merkwürdiger,  als  sie  bei  einem  Gase  gelungen  ist,  .das 
die  stärksten  mechanischen  Kräfte  zu  seiner  Liquefaction 
erfordert,  und  so  wie  diese  zu  wirken  aufhören,,  mit  der 
gtöfaten  Schnelligkeit  seine  Gasgestalt  wieder  annimmt  1). 
;  "  Gasförmig  in  gewöhnlicher  Temperatur  und  unter  ge- 
,  wohnlichem  Druck,  flüssig  bei  0°  C.  und  unter  einem 
Druck  vpn  36  Atmosphären,  wird  die  Kohlensäure  fest 
bei  einer  Temperatur  von  etwa  —100°  C,  und  in  die- 
sem Zustande  hält  sie  sich  einige  Minuten  lang  an  freier 
Luft,  ohne  dafs  man  nöthig  hat,  einen  Druck  auf  sie 
auszuüben.      Dagegen  hat  sie  im  flüssigen  Zustande  eine 

1)  Dafs  die  Kohlensaure  nicht  gerade  das  erste  Gas  i$t9  welches 
man  in  den  starren  Zustand  versetzt  hat,  braucht  wohl  nicht 
,  besonders  bemerkt  zu  werden.  Uebrigens  wäre  es  immer  noch 
die  Frage,  ob  die  von  Hm.  Th.  dargestellte  Substanz  reine  Koh- 
lensaure gewesen  sey,  und  nicht  vielmehr  ein  Kohlensäure- Hy- 
drat, analog  wie  es  bei  der  starren  schwefligen  Saure  der  Fall 
ist  (Annalen,  Bd.  XV  S.  523.).  —  Beiläufig  bemerkt,  will  Herr 

.  ftlatteucci  sogar  das  Sauerstoffgas  (lässig  gemacht  haben,  doch 
ist  seit  der  ersten  Anzeige  hievon  (Nov.  1833,  V Institut,  No*  25) 
nicht  wieder  die  Hede  davon  gewesen.  JP# 
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solche  Spannkraft  (son  ressort  est  tenda  si  energique- 
ment),    dafs   ein  Gramm  von  ihr  eine  eben  so   starke« 
Explosion  •  bewirkt  als  -ein  gleiches  Gewicht  Schiefspoli.» 
ver.      Diese  Federkraft  ist  im  starren  Zustande  gänzlich: 
gebrochen;    der   neue  Körper   verschwindet  unmerklich, 
durch  eine  langsame  Verdunstung?-  ' 
v  •  Um  starre  Kohlensäure  zu  erhalten,  leitet  man  einen* 
Strom   flüssiger  Kohlensäure  in  das  Innere  einer  kleinen: 
Glasphiole.      Sogleich  füllt  diese  sich  fast  gänzlich  tnitr 
einer  wejfsen,   pulverförmigen ,   flockigen  Substanz,   diel 
stark  am  Glase  haftet,  »und  sich  ohne  Zerbrechender 
Phiole  nicht  herausbringen  Iäfst.      Ein  Stückchen  dieser 
Substanz,  sanft  mit  den  Fingern  berührt,  gleitet  auf  ei- 
ner polirten  Fläche  schnell  fort,  gleich  wie  wenn  es  ge-' 
hoben  würde  durch  die  Gas  ^Atmosphäre,   mit   welcher 
es  bis   zu  seinem  gänzlichen  Verschwinden  fortdauernd 
umgeben  ist.    Bringt  man  einige  Decigramme  dieser  Sub- 
stanz in  eine  kleine  Flasche  und  verschliefst  diese  mit 
Sorgfalt  hermetisch,  so  füllt  sieh  das  Innere  mit.  einem 
dicken  Dampf  und  der  Pfropfen  wird  mit  Gewalt  herab-, 
geschleudert.     Die  Substanz  verdunstet  dabei  vollständig 
und  binterläfst  nur  selten  etwas  Feuchtigkeit,  welche  maft: 
VQn  der  Luft  herleiten  mufe.  i 

,  Die  Schnelligkeit,  und  Fülle  der  Erzeugung  festet 
Kohlensäure  in  Bäumen,  wohin  weder  Luft  noch  der  in 
derselben  befindliche  Wasserdampf  gelangen  kann,  geben 
ihr  einen  nicht  zu  verkennenden  Charakter;  defslin^each- 
tet   hatte  die  Erscheinung  etwas  so  Fremdartiges ,   dafe 
ich  selbst  die  Natur,  des  Products  verkannte*  ehe.  ich.  den' 
Versuch- vor  der  Commission  (den  HH.  Ar  ago,  The'« 
n a  r  d  und  D  u  1  o  n  g  ).  anstellte.     Ueberdiefo  äufsert  £ieh  •  • 
der  Einflufs  der  Kälte  auf  die  flüssige  Kohlensäure,  wie-' 
wohl  ihre  Expansivkraft  erst  bei  — 100°  C*  vernichtet, 
schon  bei  weit  höherer  Temperatur.    Ihre  Expansivkraft, 
die  bei  o°  C.  gleich   36  Atmosphären  #ist,   beträgt  bei 
—20°  C.  nur  noch  26  Atmosphären,   ...        ...  .  : 

10* 
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v  Ich  glaube  hinzufügen  zu  müssen,  sagt  Hr.  Tb.  am 
Schlufc,  dafs  die  Temperatur  »—100°  C,  welche  ich  als 
den  Gefrierpunkt  der  flüssigen  Kohlensäure  angegeben 
habe,  keineswegs  hypothetisch  ist.  Bei  dem  Versuch,  den 
ich  in  Gegenwart :•  dfcr  Commission  anstellte,  fiel  das  Al- 
koholthermometer auf  —  87°  C.  Fügt  man  noch  6°.  hinzu, 
um.rwekhe  sich  die  thermometrische  Flüssigkeit  noch  zu- 
sammengezogen haben  würde,  wenn  sie  ganz  der  Kälte* 
Wirkung  ausgesetzt  worden  wäre,  so  hätte  man  als  wirk- 
liche Temperatur  —93°  C.,  und  diese  Zahl  repräsentirt 
vielleicht. noch, nicht  das  Maximum  des  Effects. 


XI.     JJeber  die  prismatische]  Zerlegung  des  elek- 
trischenLichts ;  vom  Prof.  TVheatstone. 


JUas  Folgende  ist  ein  kurzer  Abrifs  der  Resultate,  wel- 
che Hr.  W.  in  der  Versammlung  britischer  Naturforscher 
zu  Dublin,  im  August  1835,  vorgetragen  hat  *). 

;"•  1)  Das  Spectrum  des  aus  Quecksilber  gezogenen 
elektro -magnetischen  Funkens  besteht  nur  aus  sieben  be« 
stimmten  Strahlen,  getrennt  von  einander  durch  dunkle 
Zwischenräume.  Diese  sichtbaren  Strahlen  sind:  zwei 
dicht  zusammenliegende  orangefarbene  Linien,  eine  hell- 
grüne, zwei  bläulich  grüne,  dicht  neben  einander,  eine 
sehr  hell  purpurrothe  und  eine  violette.  Die  Beobach- 
tungen wurden  mittelst  eines  Fernrohrs  und  eines  dazu  ge- 
hörigen Mefsapparats  gemacht,  und,  um  gewife  zu  seyn, 
dafs  der  Funken  immer  an  einer  und  derselben-  Stelle 
erschien,  wurde  dem  Elektromagneten  eine  zweckmässige 
Einrichtung  gegeben.  * 

2)  Fcrnken,  in  gleicher  Weise  gezogen  aus  Zink, 
Kadmium,  Zinn,  .Wismutb  und  Blei  im  geschmolzenen 
Zustand,  gaben  ähnliche  Resultate;  allein  die  Anzahl,  Lage 
1)  Entnommen  au«  dem  Phtl  Mag.  Ser.  Ill  Vol  VII  p.  299. 
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und  Farbe  der  Linien  waren  bei  jedem  Metalle  anders. 
Die  Erscheinungen  sind  so  verschieden,  dafs  man  durch 
diese  Gattung  von  Versuchen  die  Metalle  leicht  von  ein- 
ander unterscheiden  kannJt  Eine  der  Abhandlung  beige- 
fügte Tafel  zeigte  die  Lage  und  Farbe  der  Linien  fur  die 
angewandten  Metalle.  Die  Spectra  vom  Zink  und  Kad- 
mium sind  durch  eine  rothe  Linie  ausgezeichnet,  welche 
in  keinem  Spectrum  von  den  übrigen  Metallen  vorkommt. 

3)  Genau  dieselben  Erscheinungen  zeigen  sich,  wenn 
aus  diesen  tyletallen  iin  flüssigen  Zustande  der  Funke  ei- 
ner voltaschen  Säule  gezogen  wird.  •     * 

4)  Aus  Quecksilber  wurde  der  volfasche  Funke  suc- 
cessiv  gezogen  im  gewöhnlichen  Vacuo  einer  Luftpumpe, 
im  Torricelli'schen  Vacuo,  in  Kohlensäure  u.  s.  w»; 
allein  immer  waren  die  Resultate  die  nämlichen,  wie  im 
Fall  der  Versuch  in  Luft  oder  tn-Sauecstoffgas  angestellt 
wurde.  Das?  Licht  entspringt  also  triebt  aus  einer  Ver- 
brennung des  Metalls.  Prof.  W.  untersuchte  auch,  mit- 
telst eines  Prismas,  das  Licht,  welches  die  gewöhnliche 
Verbrennung  dieses  Metalls  in  Sauerstoffgas  begleitet,  und 
fand  .die  Erscheinungen  ganz  verschieden  voö  den  obigen. 

5)  Da  Fraunhofer  gefunden  hat>  dafs  der  gewöhn- 
lich* elektrische  Funke,  bei  Untersuchung  mittelst  eines 
Prismas,  ein  Spectrum  mit  vielen  hellen  Querlinien;  lie- 
fert, so  untersuchte  Pcoi  W.  die  Erscheinungen' bei  ver- 
schiedenen Metallen,  und  fand  dabei,  dafs  diese  hel- 
len Linien  je  nach  dem  angewandten  Metalle  an  Lage 
und  Zahl  verschieden  6ind.  Läfst  man  den  Funken  zwi- 
schen Kugeln  von  verschiedenen  Metallen  überspringen, 
so  erblickt  man  gleichzeitig  die  Linien. beider  Metalle. 

6)  Darauf  beschreibt  er  die  sonderbaren.. Ertcbei-, 
nungen,  welche  nfan  beobachtet,  wenn  man  den  volta- 
schen Funken  zwischen  Drahten  aus  verschiedenen.  Me- 
tallen, die'  mit  der  Säule  verbunden  sind,  überspringen 
iäMst;  und  er  schliefst  mit  einer  Uebersicbt  der  verschie- 
denen Theorien,  die  zur  Erklärung  der  Entstehung  de* 
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elektrischen  Lichtes  aufgestellt  worden  sind.  Prof.  W.  fol- 
gert aas  seinen  Versuchen,  das  elektrische  Licht  entspringe 
aus  der  Verflüchtigung  und  Gltihuag  (nicht  Verbrennung) 
der  wägbaren  Substanz  des  Leiters  selbst;  ein  Schlafs 
sehr  ähnlich: dem,  fcu  welchem  Fusinieri  gelangt  ist 
durch  seine  Versuche  über  die  Fortführung  wägbarer 
Stoffe  durch  elektrische  Entladungen. 


XII. '  Versudie  über  die  gasverbindende  Wirkung 
der  Metalle;  vom  I)r*  JY:  (C.  Henry. 

(Aus  dem  PhUL  Mag\  Sen  III  Fol  Fl  p.  354.     Mit  eibigen  Ab- 

,  ., -  kürziiDgen.)  . 


'w>, 


ie  bekannt,  bat  Faraday  Neuerlich  gezeigt,  da fs 
die  von  Döbereiner  entdeckte  Eigenschaft  des  Platin- 
scbwamms,  Gase  '  mit  einander  zw  verbinden,  nicht  von 
der  Zertheilung  oder  Porosität  der  Masse  herrührt,  son- 
dern dafs  sie' auch  Platten,  sowohl  von  Platin  ate  von  Gold 
und  Palladium,  «zukommt,  sobald  deren'  Oberfläche  nur 
völlig  von  jeder*  fremdartigen  Substanz  gereinigt  ist  *). 
In  Folge  dels  hiürait  Faraday  an,  jene  Gas  Verbindung 
•werde  hervorgerufen  theils  durch  statische  Beziehungen 
der  Gase  zu  den  soliden  Flächen,  theils  durch  eine. in 
unmerkliche  Entfernung  wirkende«  Anziehungskraft  der 
letzteren;  Der  statische  Zustand  der  zunächst  an  der  Me- 
tallfläche liegenden  Gasschicht,  als  völlig  unabhängig  von 
der  Natur  des  festen  Körpers,  mufs  offenbar  auf  allen 
Metallen  einen  gleichen  Grad  von  Verdichtung  dieser 
Gasschicht  .hervorrufen;  die  von  Färaday  vorausgesetzte 
Anziehungskraft  aber  könnte  nach. der  Natur  des  festen 
Körpers  verschieden  seyn,  wiewohl  noch  kein  experi- 
iüfcnteßer  Beweis  geliefert  ist,  däfa  Platin  eine  stärkere 
Anziehung  zu  den  Gasen  als  die  anderen  Metalle  besitze, 
Vielmehr  aus  Maigrius's  Versuchen. hervorgeht,  dafs  ;p- 
I )  Anöal.Ba.  XXXlIf  S.I49. 
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sen ,  Nickel  und  Kobalt,  verschiedene  Gase  in  bedeuten- 
dem Grade  verschlucken  oder  verdichten. 

Diet,  folgenden  Versuche  (zum  Theil  unter  Mitwir- 
kung des  Hrn.  Ransom'e  unternommen)  wurden  ange- 
stellt, um  zu  ermitteln,  warum  die  anderen  Metalle,  in« 
der  Wirkung,  Sauerstoff-  und  Wasserstoffgas  zu  verbin- 
den, dem  Platin  nachstehen.  Die  Metalle  wurden  dabei 
in  dem  Grade  von  Reinheit  und  mechanischer  Zerthei- 
lung.  angewandt,  wie  sie  durch  Reduction  ihrer,  aus  den 
Salzen  gefällten,  Oxyde  Mittelst  Wasserstoff  erhalten 
werden  l). 

Kupfer.  Kupferoxyd,  erhalten  durch  Glühen  des 
salpetersauren  Salzes,  wurde  in  einer  grünen  Glasröhre, 
über  der  Weingeistlampe,  durch  einen  Stfom  Wasser- 
stoffgas reducirt.  Als  die  Temperatur  bis  zur  dunkeln 
Rothgluth  gestiegen  war,  begann  die  Reduction  unter 
dem  von  Berzeiius  beschriebenen  lebhaften  Glühen, 
das  sieb,  selbst  naöh  Fortnahme  jjer  Lampe,  längs  dem 
ganzen  Pulver  verbreitete.  Das  metallische  Kupfer  war 
leicht -und  schwanftmig,  und  erlitt  an  der  freien  Luft  in 
gewöhnlicher  Temperatur  keine  Veränderung.  < 

Ein  Theil  dieses  Kupfers  wurde  in  einer  offenen 
Schale  im  Sandbade  bis  über  500°  F.jerhitzt,  und  .ein 
Strom  von  Wasserstoffgas  fortwährend  darauf  geleitet. 
Das  Gas  entzündete  sich  nicht,  allein  das  Metall  lief 
schnell  an  und  bedeckte  sich  zuletzt  mit  schwarzem  Oxyd, 
Genau  dasselbe  erfolgte,  als  das  Metall  ohne  Wasser- 
stoffgas erhitzt  wurde. 

1)  Vorläufige  Versuche  hatten  nSmlich  gezeigt,  daft  mechanisch 
sertheihe  Metalle,  s.  B.  Drehspane  von.  Kupfer  and  Eisen»  Zink- 
folie, eben  so  wie  frisch  geglühte  und  unter  Quecksilber  abge- 
kühlte Buchsbaumkohle,  und  gepulvertes,!  successiv  mit  Alkali  . 
und  Wasser  behandeltes  Glas,  wenn  in  gekrümmten  Bohren  ein 
Strom  von.  Sauerstoffgas  und  Wasserstoffgas  id  dem  zur  Was» 
serbildung  no  th  igen  Verhältnifs  über  sie  hinweggeleitet  wurde, 
nicht  eher  eine  Vereinigung  dieser  Gase  bewirkten,  als  nahe  beim 
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Kupferoxyd ,  ans  dem  schwefelsauren  Salze  durch 
Aetztali  gefällt  und  hinreichend  gewaschen,  wurde  auf 
gleiche  Weise  reducirt,  dann  das  erhaltene  poröse  Ku- 
pfer auf  einer  Platinscheibe  langsam  erhitzt  und  ein  Strom 
Wasserstoffgas  darüber  geleitet.  Wie  zuvor  überzog  sich 
das  Kupfer  allmälig  mit  schwarzem  Oxyd;  als  aber  die 
Hitze  fast  zun  Rothgluth  gesteigert  worden,  begann  das 
Pulver  plötzlich  zu  glühen,  und  führ  darin  fort,  selbst 
nach  Wegnahme  der  Lampe,  so  lange  der  Wasserstoff- 
strom unterhalten  ward. 

Das  fein  zertheilte  Kupfer  wirkt  also  nicht  direct 
wie  Platin.  Bei  jeder  Temperatur  unterhalb  der,  bei 
welcher  das  Oxyd  reducirt  wird,  ist  seine  Verwandtschaft 
zum  Sauerstoff  gröfser  als  die  des  Wasserstoffs;  steigt 
aber  die  Hitze  über  den  Punkt,  bei  welchem  das  Oxyd 
durch  Wasserstoffgas  reducirbar  ist,  so  tritt  das  Oxyd 
seinen  Sauerstoff  an  den  Wasserstoff  ab,  und  wird  glü- 
hend. Die  Fortdauer  des  Glühens  nach  Entfernung  der 
Lampe  hängt  ab  von  einer  Folge  wiederholter  Reductio- 
nen  und  Reoxydationen;  und  es  ist  nicht  das  metallische 
Kupfer,  sondern  das  Kupferoxyd,  welches  die  Verbren- 
nung des  Wasserstoffs  und  die  stille  Wasserbildung  be« 
wirkt.  Als  fernerer  Beweis  hievon  raufe  noch  hinzuge- 
fügt werden,  dafs  Kupferoxyd,  aus  dem  Nitrate  darge- 
stellt, sich  eben  so  verhielt  wie  das  auf  dem  zweiten 
Wege  dargestellte  KupfermetalL 

Blei,  erhalten  als  dunkelgraues  Pulver  von  dem  aus 
Bleizuckar  gefällten  Oxyd  durch  Reduction  mittelst  Was- 
serstoffgas, wurde  an  offener  Luft  in  einem  Strom  von 
Wasserstoffgas  erhitzt.  Es  verwandelte  sich  in  Oxyd, 
bald  mit,  bald  ohne  Funkensprüheä,  und  bei  stärkerer 
Hitze  wurde  das  Oxyd  an  der  Oberfläche  reducirt,  wäh- 
rend die  entfernteren  Theile  sich  rötheten  und  höher  oxy- 
dirten. 

Siedpunkt  des  Quecksilbers.      Alle  diese  Substanzen  wirkten  bei 
einer  und  derselben  Temperatur. 


Digitized  by  VjOOQLC 


153 

Kobalt,  dargestellt  aus  oxalsaurem  Kobaltoxyd  (nach 
Thomson's  Vorschrift  aus  Zaffer  bereitet)  durch  Glü- 
hen in  einer  Retorte,  war  nicht  pyrophorisch,  und  eben 
so  wenig  entzündete  es  einen  auf  dasselbe  geleiteten  Was- 
serstoffgasstrom.  Als  es  erhitzt  wurde,  doch  lange  nicht 
zur  sichtbaren  Rolhgluth,  gerieth  es  in's  Glühen  und  ver- 
wandelte  sich  in  Oxyd;  in  diesem  Zustand  konnte  durch 
einen  darauf  geleiteten  Strom  Wasserstoffgas,  ohne  Hülfe 
äufserer  Wärme,  das  Glühen  beliebig  lang  unterhalten 
werden,  ' 

Kobaltoxyd  wurde  bei  schwacher  Rothgluth  in  ei- 
ner Röhre  durch  Wasserstoffgas  reducift,  was  ohne  Er- 
glühen von  Statten  ging,  und  dann  eine  Portion  des  er- 
haltenen pyrophorischen  Metalls  schnell  auf  eine  Platin- 
scheibe unter  einen  zuvor  daliin  gerichteten  Wasserstoff- 
gasstrom gebracht.  Das  Metall  wurde  augenblicklich  glü- 
hend, und  fuhr,  ohne  Mithülfe  äufserer  Wärme,  darin 
fort,  so  lange  das  Wasserstoffgas  darüber  strömte.  Das 
Product  am  Ende  des  Versuchs  war  wiederum  Oxyd. 

Nickel,  erhalten  aus  dem  durch  Glühen  des  salpe- 
tersauren Satzes  dargestellten  Oxyd  durch  Reduction  in 
einer  Röhre  mittelst  Wasserstoff,  war  nicht  pyropho- 
risch, wirkte  auch  nicht  bei  gewöhnlicher  Temperatur  an 
freier  Luft  auf  einen  Strom  Wasserstoffgas.  Bei  gelin- 
der Erhitzung  verhielt  es  sich  im  Ganzen  wie  das  Ko- 
balt. Ohne  Wasserstoffgas  an  der  Luft  erhitzt,  glühte 
es  auf  kurze  Zeit  und  verwandelte  sich  dabei  in  Oxyd. 
Endlich  wurde  Nickeloxyd  auf  eine  Platinscheibe  gelegt 
und  ein  Wasserstoffgasstrom  darauf  geleitet.  Es  wurde 
glühend,  und  blieb  es,  so  lange  das  Gas  darüber  strömte. 

Das  Nickel  verhält  sich  also  in  jeder  Hinsicht  wie 
das  Kobalt,  wiewohl  Dul on g  und  Thenard,  so  wie 
Mitscherlich  (Lehrbuch,  Bd.  I  S.  216)  dasselbe  (in 
Schwammform)  ganz  dem  Platin  an  die  Seite  stellen. 

Eisen.  Das  durch  Glühen  von  oxalsaurem  Oxyd 
in   einer  Retorte   erhaltene  pyrophorische  Eisen  wurde 

/ 
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an  der  Luft  in  einem  Strom  Wasserstoffgas  obne  äufsere 
Wärme  glühend,  und  ein  Ring  vom  Pulver,  nahe  an  der 
Oeffnung,  aus  der  das  Gas  hervortrat,  blieb  es,  so  lange 
der  Strom  unterhalten  ward.  Dicht  an  diesem  Bing  ward 
das  Pulver  schwarz,  weiterhin  roth.  Zuletzt  ward  das 
Glühen  so  lebhaft,  dafs  sich  das  Gas  entzündete.  Nach 
Beendigung  des  Versuchs  war  das  Product  hauptsächlich 
rothes  Eisenoxyd.  Als  man  dieses  wiederum  erhitzte, 
ward  es,  bei  seiner  Reductionstemperatur,  an  den  Punk- 
ten seiner  Berührung  mit  dem  Wasserstoffgase  glühend, 
und  entzündete  nach  wenigen  Minuten  das  Gas. 

Silber.  Im* Gegensatz*  zum  Ergebnifs  der  vorherge- 
henden Versuche  wurde  Silberoxyd,  erhalten  aus  den? 
salpetersauren  Salze  durch  ätzendes  Kali,  auf  der  Pla- 
tinplatte an  offener  Luft  in  einem  Strom  von  Wasser- 
stoffgas erhitzt.  Es  reducirte  sich  sogleich  und  das  Me- 
tall erlitt  keine  weitere  Veränderung;  als  diefs  aber  stark 
erhitzt  wurde,  entzündete  es  das  Wasserstoffgas,  ohne 
selbst  jedoch  glühend  zu  werden. 


Aus  den  obigen  Versuchen  erhellt,  daTs  die  oxydir- 
baren  Metalle  (mit  Einscjilufs  des  Nickels)  im  Zustande 
einer  Zertheilung,  in  welchem  sie  ungehindert  ihre  Ver- 
wandtschaften ausüben  können,  bei  keiner  Temperatur 
eine  directe  Verewigung  des  Wasserstoffgasts  mit  freiem 
Sauerstoffgase  herbeiführen,  indem  vielmehr  ihre  eigene 
kräftige  Verwandtschaft  zum  Sauerstoff  die  schwächere 
des  Wasserstoffs  zu  demselben  Körper  überwältigt,  und 
so  eine  Oxydation  des  Metalls  statt  einer  Bildung  von 
Wasser  veranlafst;  .ferner  geht  hervor,  dafs  die  Oxyde 
dieser  Metalle  mittelst  ihres  Sauerstoffs  die  Verbrennung 
des  Wasserstoffs  bewirken,  und  dabei  durch  frischen 
Sauerstoff  aus  der  Atmosphäre  augenblicklich  wieder  er- 
zeugt werden.  Das  fortwährende  Glühen,  welches  sich 
dabei  zeigt,  obwohl  dem  Anscheine  nach  mit  dem  des 
Platins  einerlei,  erweist  sich  als  eine  Reihe  abwechseln- 
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der  Reductionen  und  Reoxydationen  (analog,  wie  man 
annimmt,  dafs  bei  der  Scbwefel6äurefabrikation  das  Sal- 
petergas unablässig  Sauerstoff  zu  der  schwefligen  Säure 
führt). 

Im  Zustande  einer  compacteren  Aggregation  bewir- 
ken diese  Metalle  freilich  eine  Vereinigung  der  Gase, 
aber  nur  in  einer  dem  Siedpunkt  des  Quecksilbers  nahe 
kommenden  Temperatur.  In  diesem  'Zustand  ist  die 
Verwandtschaft  dieser  Metalle  zum  Sauerstoff  geschwächt, 
und  so  der  Wasserstoff  in  den  Stand  gesetzt,,  bei  einer 
Temperatur  von  etwa  650°  F.  jene  stärkere  Anziehung 
zum  Sauerstoff  auszuüben,  welche  er,  auf  fein  zertheil- 
tes  Metall  oder  auf  Oxyd,  geleitet ,  erst  nahe  bei  anfan- 
gender Rotbgluth  äufsert. 

Endlich  ist  es  wahrscheinlich,  dafs  die  Sauerstoff- 
and  Wasserstofftheilchen  an  der  Oberfläche  des  Eisens 
und  Kupfer«  so  gut  in  die  zu  ihrer  Vereinigung  nöthigen 
Abstände  gebracht  sind  als  an  der  des  Platins,  dafs 
aber  ihre  Verbindung  an  dem  oxydirbaren  Metall  durch 
die  stärkere  Verwandtschaft  der  Theilchen  dieses  zum 
Sauerstoff  verhindert  wird.  Unterstützt  wird  diese  An- 
sicht durch  die  von  Faraday  wahrgenommene  Unwirk- 
samkeit selbst  des  Platins  auf  ein  Gemisch  von  Chlor-  und 
Wasserstoffgas,  die  sich  doch  auf  anderem  Wege  viel 
leichter  verbinden  als  Sauerstoff  und  Wasserstoff.  Sehr 
wahrscheinlich  entspringt  diese  Unwirksamkeit  aus  der 
störenden  Verwandtschaft  des  Platins  zum  Chlor.  Aehn- 
lich  •verhält  es  sich  mit  einigen  Gasen. 

Die  Fähigkeit  gewisser  Gase,  die  Wirkung  des  Pla- 
tins auf  Gemische  von  Wasserstoff  und  Sauerstoff  zu 
schwächen  oder  ganz  zu  vernichten,  ist  schon  vor  meh- 
ren Jahren  vom  Dr.  Henry  einer  ähnlichen  Störung  durch 
eine  widerstrebende  Verwandtschaft  zugeschrieben  wer- 
den l)r  In  diesem  Aufsatz  ist  $qpeigt,  dafs  nur  diejeni- 
gen Gase  diese  sonderbare  Fähigkeit  besitzen,   die  im 

I)  Philosoph.' Transact,  f.  1824 
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Stande  'sind,  sich,  unter  dem  Emflufs  des  Platins,  ent- 
weder bei  gewöhnlichen  oder  mäfeig  erhöhten  Tempera« 
turen  mit  dem  Sauerstoff  zu  verbinden.  Kohledoxydgas 
z.  B.,  welches,  wenn  ein  halbes  Volum  desselben  zu  ei- 
nem Volum  einer  Mischung  von  Sauerstoff  und  Wasser- 
stoff gesetzt  wird,  die  Wirkung  des  Platinschwamms  ver- 
hindert, verbindet  sich  bekanntlich,  von  diesen  Schwamm 
berührt,  in  gewöhnlicher  Temperatur  langsam  mit  Sauer* 
stoff,  und  rasch  bei  einer -Hitze  von  300°  bis  340°  F. 
Es  ist  daselbst  auch  gezeigt,  dafs  die  Verwandtschaft  des 
Kohlenoxyds  zum  Sauerstoff  die  des  Wasserstoffs  zum 
Sauerstoff  *  innerhalb  eines  beträchtlichen  Temperatur -In- 
tervalls bedeutend  übersteigt.  »Als  Kohlenoxyd-  und 
Wasserstoffgas  zu  gleichen  Volumen,  gemischt  mit  so 
viel  Sauerstoff  als  blofs  zur  Sättigung  eines  dieser  Gase 
erforderlich  war,  in  Berührung  mit  Platin  bis  340°  erhitzt 
wurden,  verbanden  sich  vier  Fünftel  des  Sauerstoffs  mit 
dem  Kohlenoxyd  und  nur  ein  Fünftel  mit  dem  Wasser- 
stoff.« Ein  ähnliches  Verhältnifs  zwischen  den  Affinitä- 
ten des  Kohlenoxyds  und  Wasserstoffs  zum  Sauerstoff 
wurde  bei  deren  langsamen  Verbindung  mit  diesem  Kör- 
per in  gewöhnlichen  Temperaturen  beobachtet.  »Der 
Sauerstoff,  welcher  sich  mit  dem  Kohlenoxyd  verbunden 
hatte,  verhielt  sich  zu  dem  mit  dem  Wasserstoff  verei- 
nigten, dem  Volum  nach,  ungefähr  wie  5  zu  1.« 

Die  Unhaltbarkeit  der  meisten  früher  ersonnenen 
Hypothesen  zur  Erklärung  dieser  Klasse  von  Erscheinun- 
gen, ist  genügend  von  Faraday  dargettian.  Es'giebt 
jedoch  eine,  die,  obwohl  von  einigen  der  ausgezeichnet- 
sten deutschen  Chemiker  angenommen,  dennoch  ihm  ent- 
gangen zu  seyn  scheint.  Wie  Döbereiner  nämlich  an- 
giebt,  qbsorbirt  das  Platin  r)  viele  Volume  sowohl  vom 
i>  uerstoffgas  als  vom  Wasserstoffgas,  besonders  von  letz- 
terem. 100  Gran  absorbirten  z.  B.  20  KÜibikzoll  Was- 
serstoff,'oder,  dem  Volume  nach  gerechnet,  das  745fache 

1)  D.  h.  das  sogenannte  Snboiyd;  ScKwelgg.  Jouro.  Bd.  XXXVIII 

$.322.  <  P. 
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von  diesem»  Nor  5  Kubikzoll  sollen  Ton  diesem  zur 
Bildung  von  Wasser  verbraucht  seyn,  die  übrigen  15 
aber  condensirt,  durch  eine  ähnliche,  aber  weit  stärkere 
Action  als  die  der  Kohle.  Die  bei  dieser  ungeheuren  Ab- 
sorption entwickelte  Wärme  soll  vollkommen  hinlänglich 
seyn,  das  Metall  ins  Glühen  und  das  Gas,  bei  Gegen- 
wart von  Sauerstoff,  zum  Entflammen  zu  bringen.  Auch 
Mitscherlich  (Lehrbuch  d.  Chemie,  Bd.  I  S.  226  und 
394)  hält  die  Wirkung  der  Kohle,  vermöge  welcher  sie 
Schwefelwasserstoff  und  *  Sauerstoff  rasch  verbindet,  von 
gleicher  Art  mit  der  des  Platins  auf  andere  Gasgemische. 
Andere  Experimentatoren  behaupten  dagegen,  das  Pla- 
tin übe  keine  Wirkung  auf  reines  Sauerstoffgas  oder 
reines  Wasserstoffgas  aus  l ).  Es  schien  daher  von  Wich- 
tigkeit die. Wirkung  des  Platins  auf  einfache  Gase  mit  der 
ähnlichen  der  Kohle  durch  neue  Versuche  zu  vergleichen. 

Hiezu  wurde  Buchsbaumkohle  gewähl|,  die  bis  zur 
Rothgluth  erhitzt  und  vor  -der  Einführung  in  die  Gase 
in  Quecksilber  abgekühlt  worden  war.  Die  Resultate 
stimmten  mit  denen  von  Sausaure,  ausgenommen  beim 
Schwefelwasserstoffgase,  von  dem  weit  mehr,  als  dieser 
Physiker  angiebt,  absorbirt  wurde,  nämlich,  dem  Volume 
nach ,  das  Ein  -  und  -  achtzigfache. 

Platin,  in  Form  von  Schwamm  oder  Thonkugelu, 
in  die  einzelnen,  über  Quecksilber  abgesperrten  Gase  ge- 
bracht, bewirkte  keine  Volumsverringerung  derselben;  im  . 
Gegentheil  war  in  den  meisten  Fällen  eine  Vergröfserung 
zu  bemerken,  entsprechend  deni  Volum  des  Platinpräpa- 
rats. Nur  in  einigen  Falten  war,  nach  ein  Paar  Tagen, 
beim  Wasserstoffgase  eine  sehr  geringe  Absorption  (\. 
Kubikzoll  von  5  Kubikzoll)  wahrnehmbar;  aber  in  kei- 
nem Versuclre  war  beim  Sauerstoffgase  eine  mefsbare  Ab- 
sorption zu  bemerken.  Selbst  Ammoniak-,  Chlorwasser- 
stoff- und  Schwefelwasserstoffgas,  die  so  schnell  Und 
reichlich  von  der  Kohle  absorbirt  werden,  erlitten  nicht 
die  geringste  Volumsveränderung  durch  das  Platin,  wie 
es  auch  schon  von  The'nard  (Traue  de  chirrde,  6**« 
edit.  T.  II  p.  623)  beobachtet  worden  ist. 

Diese  Unwirksamkeit  des  Platinschwamms  ist  unver- 
einbar mit  den  von  Liebig  beschriebenen  Eigenschaften 
des  Platinschwarzes,  wiewohl  derselbe  es  für  nichts  an- 

1)  Der  la  Rive  und  JVIarcet,    Ann.  de  chim.  T.  XXXIX  p.  328 
und  Faraday's  Abandjung,  §.567  (Ann.  Bd.  XXXI II  5.150). 
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deres  als  reines  Platinmetall  im  Zustande  aafserordentli- 
cher  Zertbeilung  hält  1).  Die  folgenden  Versuche  ma- 
chen es  indefs  wahrscheinlich,  dafs  das  Platinschwarz  von 
Liebig,  wenn  auch  nicht  blofses  Platinsuboxyd,  doch 
entweder  ein  Gemisch  von  Suboxyd  und  Metall,  oder  we- 
nigstens von  Metall  mit  Sauerstoff  im  Zustande  der  Adhä- 
sion ist,  und  dafs  die  Absorption  von  Wasserstoff  haupt- 
sächlich von  dessen  Umwandlung  in  Wasser  herrührt 

5  Gran  Platinschwarz,  nach  Liebig's  Vorschrift  be- 
reitet, wurden  in  eine  Glasröhre  eingestampft,  und  durch, 
einen  beliebig  herausziehbaren  Kork  vor  dem  Quecksil- 
ber geschützt,  mit  dein  es  sich  sonst  rasch  amalgamirt* 
Die  Röhre  wurde  dann  jnit  Quecksilber  gefüllt,  umge- 
kehrt, und  nun  eine  abgemessene  Menge  Wasserstoffgas 
hineingelassen.  Nachdem  durch  Fortziehung  des  Korks 
das  Platinschwarz  mit  dem  Gase  in  Berührung  gebracht 
worden,  fand#eine  rasche  Absorption  des  letzteren  statt, 
unter  sichtbarer  Ablagerung  ven  Feuchtigkeit.  Nach  been- 
digter Wirkung  waren  0,49  Kubikzoil  Wasserstoffgas 
verschwunden.  Angenommen,  dafs  diese  Absorption  gänz- 
lich von  Wasserbildung  herrührte,  müfsten  5  Gran  Pla- 
tinschwarz 0,245  Kubikzoil  Sauerstoff  enthalten  haben. 

Dieselbe  Menge  Platinschwarz,  zu«  0,72  Kubikzoil 
Kohlenoxydgas  {gebracht,  verminderten  dieses  auf  0,61, 
welche,  mit  Kali  gewaschen,  0,19  zurückliefsen.  Folglich 
waren  0,42  Kubikzoil  Kohlenoxyd  in  Kohlensäure  ver- 
wandelt, und  dazu  waren  0,21  Kubikzoil  Sauerstoff  er- 
forderlich, eine  Zahl,  die  so  nahe  als  man  es  nur  er- 
warten kann,  mit  der  in  dem  vorhergehenden  Versuch 
übereinstimmt  2  ). 

Allein,  selbst  durch  die  Annahme,  das  Liebig'sche 
Platinschwarz  sey  nichts  anderes  als  fein  zertheiltes  Pla- 
tinmetall, erklärt  sich  nicht,  warum  Platinblech  oder  Pla- 

1)  Diese  Annal.Bd.XVU  S.  110,  auch  Döbereiner  in  Bd. XXXI 
S.  512.  P. 

2)  Bei  einigen,   seitdem  mit  dem  Platinschwars  gemachten  Versu- 
chen   wurde   dessen   verbindende   Kraft   in   keinem    Grade  durch 

"  die  Gegenwart  fremder  Gase  geschwächt.  In  einer  Knallmi- 
schung von  Sauerstoff  und  Wasserstoff,  welcher^  ein  gleiches 
Volum  entweder  von  Kohlenoxyd ,  oder  ölbildendem  Gase  oder 
selbst  von  Schwefelwasserstoffgas  zugesetzt  worden  war,  kam  das 
Pulver  augenblicklich  in's  Glühen  und.  bewirkte  eine  rasche  Ver- 
•  brennung  dta  Gasgemisches ;  eben  so  verhielt  es  sich  in  einer 
blofsen  Mischung  von  Kohlenoxyd  und  Sauerstoff. 
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tinschwamm  Gase  vereint,  ohne  sie  einzeln  für  sich. m 
wahrnehmbarer  Menge  zu  absorbiren.  F  a  r  ad  a  y  's  Theo* 
rie,  was  wenigstens  ihre  beiden  Hauptgrundsätze  betrifft, 
stellt  immer  noch  die  genügendste  Erklärung  dar,,  die 
bisher  von  dieser  Klasse  von  Erscheinungen  gegeben  wor- 
den ist.  Was  die  statischen  Relationen  zwischen  den  Ga- 
sen und  den  an  sie  gränzenden  festen  Körpern  betrifft, 
so  steht  sie  im  vollen  Einklang  mit  den  analytischen  De- 
ductionen  Laplace's  *),  und  in  Betreff  der  Anziehungs- 
kraft der  starreu  Körper,  vermöge  der  sie  an  ihrer  Ober- 
fläche Gase  mit  einander  verbinden,  so  lassen  sich  den 
zahlreichen,  schon  von  Faraday  selbst  angeführten  That- 
sachen  noch  mehre  von  Mitscherlich  (Lehrbuch,  Bd.  I. 
S.  397)  erwähnte  hinzufügen,   v  • 

Es  giebt  jedoch  in  Faraday's  Schlüssen  einen  Punkt, 
dessen  Triftigkeil  .noch  zweifelhaft  erscheint.  Bei  Erwä- 
gung des  gegenseitigen  Verhaltens  gemischter  Gase,  pflich- 
tet er  der  Lehre  von  D  a  1 1  o  n  in  ihrer  ursprünglichen 
Form  bei,  in  der  sie  behauptet,  dafs  die  Theilchen  ei- 
nes Gases  keine  Abstofsung  auf  die  eines  anderen  aus- 
üben. Allein  diese  Lehre  ist  kurz  nach  ihrer  Aufstellung 
in  den.»Martchester  Memoirs«  stark  bestritten  worden; 
und  unter  den  ihr  gemachten  Einwürfen  sind  einige'  von 
D  alt  on  selbst  als  triftig  genug  anerkannt  worden,  um 
ihn  in  seinem  »Neuen  System,«  bei  Behandlung  dessel- 
ben Gegenstandes,  zu  den  Ausspruch  zu  veranlassen, 
»dafs  sich  die  Erscheinungen  bei  gemischten  Gasen  ohne 
das  Postulat  einer  gegenseitigen  Inelasticität  ihrer  Theil- 
chen erklären  lassen  (JSen>  System,  p.  189  und  162).   * 

Wenn  Wärme  die  einzige  Ursache  der  Abstofsung 
ist,  wie  es  Laplace's  Theorie  von  den  elastischen 
Flüssigkeiten  voraussetzt,  so  wird  offenbar  die  Annahme 
unmöglich,  es  sey  die  Wärme -Atmosphäre,  welche  die 
Atome  eines  Gases  A  umgiebt  und  ihre  gegenseitige  Ab- 
stofsung hervorruft,  indifferent  gegen  die  Wärme,  wel-> 
che  mit  den  Atomen  des  Gases  B  verknüpft  ist.  Bei 
Anwendung  des  Calcüls  auf  das  Verhalten  von  Gasge- 
mischen, und  von  Gemischen  aus  Gasen  und  Dämpfen,  ver- 

1)  La  densitS  du  gaz  content*  dans  un  vase  est  partout  la  mime, 
excepte  dans  Us  points  tres  eoisins  ä  und  distance  tgale  ou 
plus  petite  que  le  rayon  de  la  sphere  d'activiti  sensible  desforces 
attractices  et  rfpuhives.  —  Mec,  eilest,  Livr.  XII  §.  1  Tom.  K 
p.  93  aach  105. 
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wirft  Laplace  daher  die  vorausgesejzte  Abwesenheit  der 
Abstotsong  zwischen  Theilchen  versthiedener  Gase  als 
theoretisch  unwahrscheinlich  and  als  unvereinbar  mit  be- 
kannten Erscheinungen  A  ).  Endlich  scheint  die  Annahme 
von  Abstofcungskräften  zwischen  ungleichartigen  so  gut 
wie  zwischen  gleichartigen  Gasatomen  wesentlich  nöthig 
zur  Aufrechthaltung  der  Schlösse  von  Faraday  (S.  Ab- 
handlung, §.630).  Denn  der  »Mangel  an  Elasticitäts- 
irafU  wird  daselbst  angegeben,  veranlasse  eine  theilweise 
Vereinigung  »vermöge  der  Entfernung  eines  Theils  der 
Kraft  (von  welcher  ihre  Elasticität  abhängt),  welche 
sonst  in  der  Masse  der  Gase  sich  deren  Verbindung  wi- 
dersetzt« Wären  die  Sauerstofftheilchen  nicht  elastisch 
oder  repulsiv  gegen  die  benachbarten  Wasserstofßheil- 
chen,  so  könnte  die  Elasticität  keine  der  Verwandtschaft 
widerstrebende  Kraft  sejn,  und  die  Verringerung  der 
Elasticität  oder  Repulsion  durch  die  Wirkung  des  Pla- 
tins könnte  nicht  die  Vereinigung  des  Sauerstoffs  mit 
dem  Wasserstoff  hervorrufen  2). 

]  )  Cette  Hypothese  est  bien  peu  naturelle,  eile  es$  d'aiüeurs  con- 
traire  ä  plusieurs  phenomenes.  —  Mec.  eilest.  T,  V  p.  109  et 
110  ätr.  XII  §.  X 

2)  Als  Beweis,  dafs  die  Repulsion  «wischen  den  TheilchAn  Ter- 
s>tjiiedener  Gase  eine  der  chemischen  Vereinigung  widerstrebende 
Kraft  sey,  ist  bemerkenswert!!,  dafs  ton  solchen  Gasen,  die  sich 
freiwillig,  bei  blofser  Vermischung,  verbinden,  eins  oder,  beide 
gewöhnlich  zur  Klasse  derjenigen  gehören,  welche  schon  tropfbar 
flüssig  gemacht  worden  sind,  und  in  welchem  also  die  Repal- 
sivkraft  zwischen  den  Atomen  am  wenigsten  stark  ist. 
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1835.  ÄNNALEN       .         Wo.  10. 

DER  PHYSIK  UND.  CHEMIE. 

BAND   XXXVI. 


Bemerkungen  über  den  Ursprung  der  Me- 
teorsteine, besonders  in  Beziehung  auf  den 
Aufsatz  von  Berzelius  in  diesen  Annalen, 
Bd.  XXXHI  S.  1  und  113;  > 

von  K.  E  A.  von  Hojf. 


JLaxx  Erklärung  des  Ursprungs  der  Meteorsteine  sind  ver- 
schiedene Hypothesen. ersonnen  worden,  von  denen  drei 
Tor  anderen  Beachtung  verdienen. 

Die  eine:  dafs  sie  kosmischen  Ursprungs  seyen,  - 
und  zwar  entweder  Bruchstöcke  zertrümmerter  Planeten, 
oder  selbst  kleine  planetarische  Körper,  die,  fan  freien 
Welträume  schwebend  und  umlaufend,  wenn  sie  in  den 
Anziehungsbereich  der  Erde  kommen,  auf  dieselbe  herab- 
fallen, oder  endlich  Haufen  von  lockeren  Stoffen  (Unna* 
terie  aus  der  die  Planeten  entstehen),  hat  zuerst  Chladni 
aufgestellt.   ,  , 

Dieaweite:  dafs  sie  Auswürflinge  des  Mondes  seyen, 
ist,  nachdem  Laplace  undOlbers  die  Möglichkeit  eines 
solchen  Ursprungs  mathematisch  dargethan  hatten,  von 
dem  Freiherrn  von  Ende  wissenschaftlich  ausgeführt,  . 
und  ganz  neuerlich  von  Benzenberg  und  von  Berze- 
lius vertheidigt  worden. 

Die  dritte:  dafs  sie  atmosphärischen  Ursprungs  seyen, 
d.  i.  in  der  Erdatmosphäre  aus  derselben  angehörenden« 
gasförmigen  Stoffen  gebildet  würden,  ist  von" Mehreren, 
und  neuerlich  von  E  g  e  n  und  Butler  angenommen 
worden. 

Einige  andere,  mehr  oder  weniger  paradoxe  Mei- 
nungen: dafs  Meteorsteine  durch  Blitzschläge  veränderte 
Steine  der  Erdoberfläche,   oder  Auswürflinge  der  Erd- 

Pocgendorff«  Annal.  Bd.  XXX VI,  11 
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vulkane ,  oder  gar  der  Erdpole  seyen,  haben  sich  allzu 
wenig  begründet  gezeigt,  als  dafs  man  ihnen  ferner  ei- 
nige Aufmerkearokeit  zu  widmen  Ursache  hätte. 

Butler's  Aufsatz  gab  'mir  Veranlassung  einige  Be-. 
merkungen  über  denselbep,  und  über  den  Ursprung  der 
Meteorsteine  überhaupt  in  diesen  Annälen  4)  zu  liefern. 
Damals  war  mir  die  Arbeit  von  B er zeli us  über  diesen 
Gegenstand  noch  nicht  bekannt.  Dieser  grofse  Chemi- 
ker erklärt  sich  nun  für  deft  lunärischm  Ursprung  der 
Meteorsteine,  aus  Gründen,  welche  er  in  den  chemischen 
Bestandteilen  und  den  oryktognostischen  Kennzeichen 
dieser  Körper,  findet,  und  leiht  so  >  den.  Anhängern  die* 
ser  Hyppthese,  welche  sie,  wie  Ende: und  Benzen- 
berg, auf  mathematischen  Grundlagen  erbaut  haben,  eine 
neue  Stütze. . 

Die  von  Berzelius  gegebene  Darstellung  hat  mich 
nun  zwar  ausserordentlich  angezogen  ,•  aber  einige  Zwei«* 
fei,  die  sich  mir  dabei  aufdringen,  haben  mich  doch  ver- 
anlafst,  mir  alle  bei  der  merkwürdigen  Erscheinung  der 
Meteorsteinfälle  zu  beachtenden  Umstände,  im  Einzelnen 
sowohl  ah  in  ihrer  Vereinigung  nochmals. recht  klar  zu 
machen,  um  mir  eine  möglichst  wohl  begründete  Aneicht 
davon  zu  bilden.  Diese  wage  ick  um  so  mehr  hier  um- 
ständlich niederzulegen  und  der  öffentlichen  Prüfung  zu 
unterwerfen,  als  aus  dem,  was  ich  in  meinen. Bemerkun- 
,  gen  über  die  Bu tie rbche  Hypothese  davon  auf  eine  mir 
jetzt  unzureichend  erscheinende  Weise  geäufsert  habe, 
vielleicht  : —  wiewohl  mit  Unrecht  —  gefolgert  werden 
könnte,  ich  selbst  sey  allein  der  Hypothese  vom  atmo- 
sphärischen Ursprünge  der  Meteorsteine  zugethan. 


Das  Wesentliche  der  Gründe,  welche  Berzelius 
für  den  Ursprung,  der  Meteorsteine  aus  dem  Monde  als 

1)  Bd.XXXIV  S.351.    . 
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Auswürflinge   desselben  Anfahrt,'  läfet*  sieh  in  folgende 
Sätze  zusammenfassen. 

1)  Die  Meteormassen  sind  mit  tnetallischem  Eifeen 
durchsetzt,  oder  bestehen  .ganz  ens  Solchem.  .  AHts  Ei- 
sen von^  lufthaltigem  Wasser  durchsetzt  rostet  (oxydirt 
sich),  was  auf  der  Erde  immer  geschieht*  Das  metallic 
sehe  Eisen  in  den  Meteorsteinen  muCs  also  irgend  woher 
kommen.,  wo  es  kein  Wasser  giebt; :  auf  dem  Monde 
giebt  es,  wie  wir  vermuthen  müsäen,  kein  Wasser;  dort 
also  nor  kann  Eisen  metallisch  (nidit  oxyeb^t)  bleiben; 
abo  können  die  Meteorsteine  aus  dem  Monde,  komm  ed. 

2)  ,Die.  meisten  Meteorsteine  sind  einander  in  der 
Zusammensetzung  ihrer  Bestandteile  .so  ähnlich,  als  wenn 
sie  von  Einem-  Berge  (Einer  Felsmasse)  herrührten;  nur 
wenige  werden  von  abwettherider  Beschaffenheit  gefun- 
den. Auf  der  Erde  sind  verschiedene  Gemenge  von  Mi- 
neralien enthalten  und  an  verschiedene  Orte  verlbeilt. 
Eben  so  kann  es  auch  auf  anderen  Weltkörpern  seyn, 
also  auch  auf  dem  Monde;  dahefr  können  verschiedene 
Gemenge  vom  Monde '  herabkotnmen ,  wenn  sie  at»  ver- 
schiedenen Gegenden  Rieses  Weltkörpers. herrühren. 

3)  Am  leidhtesten  können  vom  Monde  ausgeworfene 
Körper*  auf  die  Erde  treffen,  wenn  sie  gerade  vom  Mil« 
telpuökte  (oder  wenigstens  von  demselben  nahe  gelege- 
nen Stellen)  der  uns  fortwährend  zugewendeten  Mon- 
desseite ausgeschleudert  werden;  Die  dort  vorherrschende 
Felsart  wird- daher  die  meisten  Meteorsteine  liefern;  da- 
her werden  die-  meisten  dich«  ähnlich  seyn.  Auswürflinge 
von  anderen  Gegenden  des  Mondes  fliegen  nicht  in  so 
direct  gegen  diet  Erde  gerichteten  Linien;  daher  gelangen 
sie  seltener  in  den  Anzsebongsbereich  derselben,  und  diese 
sind  vielleicht  die,  welobe  aus  anderen  Felsarten  beste* 
hen  als  jene  die  Mehrzahl  bildenden.  Sollte  vielleicht, 
sagt  Berzelius,  gar  die  Menge  des  Nickel-Eisens  in 
dieser  Seite  des  Monde»  die  Ursache  seyn,  dafs  er  der 
Erde  immer  dieselbe  Seite- ««kehrt,  indem  die  magneti- 
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sehe  Anziehungskraft  der  Erde  vorzugsweise  auf  diese 
Seite  wirkt,  und  weniger  oder  nicht  auf  die  andere,  die 
vielleicht  kein  Nickeleisen  enthält? 

'  4)  Wenn  man  die  Meteorsteine  als  Felsarten  be* 
trachtet,  so  sind' sie  von  denen  der  Erde  sehr  vierschie- 
den. Der  Reichthum  an  Talkerde,  welche  überall  vor- 
waltender Bestandteil  ist,  die  Seltenheit  der  Kieselerde, 
und  der  unbedeutende  Gehalt  an  Silicaten  von  Thonerde 
und  Alkali  zeichnen  die  Meteorfelsarten  aus«  Auf  der 
Erde  verhält  es  sich  umgekehrt;  hier  ist  die  Kieselerde 
Überwiegend,  und  Silicate  von  Thonerde  und  Alkali  sied 
überall  die  hauptsächlichsten  Gemengtheile;  die  Talkerde 
kommt  sparsam  vor.  - 

5)  Die  Meteorsteine  scheinen  nicht»  wie  unsere  ter- 
restrischen vulkanischen  Produkte,  im  geschmolzenen  Zu* 
stände  ausgeworfen  worden  zu  aeyn,  sondern  ruhig  und 
langsapi  gebildet,  indem  sie  gesprungen  gewesen  zu  seyn 
scheinen,  und  die  Sprünge  sind  mit  einer  ändern,  meh- 
rentheils  dunkeleren  Steinart  angefüllt 

/6)  Den  Olivin  will  Berzelius  nicht  für  ein  vulka- 
nisches Gestein  gelten  lassen  (weil. er  schwerflüssig  ist), 
sondern  für  ein  präexistirendes,  nur  in  die  flüssige  Lava 
eingewickeltes  Mineral  «Anders  ist  er  in  den  Meteorstei- 
nen vorhanden,  indem  er  da  gleichförmig  mit  den  übri- 
gen Bestandteilen  gemengt  ist. 

7 )  Der  Meteorstein  von  Alais  ist  eine  in  ihrer  (vor* 
maligen)  Heimath  verwitterte  und -zerfetzte  Felsart. 

8)  Die  Meteorsteine  von  Staanern,  Jonzac  und  Jii- 
cenas  kamen  aus  einer  andern  Mondesgegend  als  die  übri- 
gen, von  denen  sie  sehr  verschieden  sind.  Sie  enthalten 
kein  gediegenes  Eisen,  und  mächen-  ein  Aggregat  aus  von 
deutlich  unterscheidbaren  Mineralien,  und  das  Talkerde- 
sibcat  ist  nur  zu  einer  ganz  unbedeutenden  Quantität  darin 
enthalten.  Dagegen  enthalten  sie,  aufeer  etwas  Schwefel- 
eisen, Silicate  vonJKalk,  Thonerde  und  Eisenoxydul,  auch 
enthalten  sie  Chrom  u.  s.  w.    . .  ', 
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Die  chemischen  Untersuchungen  eines  Berze litis 
haben  einen  so  entschiedenen  Werth,  dafs  selbst  das 
Preisen  derselben,  wenigstens  durch  mich,  unverzeihliche 
Anmafsung  seyn  würde. 

Aber  die-  Frage  darf  aufgeworfen  werden:  Ob  die 
als  Resultat  der  chemischen  Untersuchung  sich  zeigende 
Zusammensetzung  und  Beschaffenheit  der  Meteorsteine,  ob 
ferner  ilu>oryktognostischer  Charakter  und  ihre  physi- 
schen Eigenschaften,  und  endlich,  ob  die  Erscheinungen, 
die  "wir  bei  ihrem  Herabfallen  wahrnehmen,  einen  Grund 
abgeben,  oder  selbst  nöthigen,  sie  aus  dem  Monde  herzu-. 
'  leiten,  und  jede  andere  Ansicht  von  ihrer  Entstehung  zu 
▼erwerf cn? 


Die  Bestandteile  der  Meteorsteine,  sowohl  nach 
ihren  empirischen  und  physischen  Kennzeichen  als  durch 
die  •  Zerlegung  in  einfache  Stoffe  dargestellt,  sind  ihnen 
nicht  ausschiiefelich. eigen,  sondern  finden  sich  sämmtltch 
in  den  Massen  wieder,  ans,  denen  unsere  Erdrinde  zu- 
sammengesetzt ist.  _ 

Dtfs  metallische  Eisen  allein  macht  hiervon  eine  Aus- 
nahme, da  dieses  in  dem  von  uns  untersuchten  Theile> 
der  Erdrinde  bis  jetzt  noch  nicht  gefunden  worden  ist 

Die  Talkerde  ist  in  mehreren  Felsarten  der  Erde 
in  reichlicher  Menge,  vorhanden,  und  die  Kieselerde  fehlt 
dagegen  in  anderen  eben  sowohl  als  die  Silicate  von 
Thonerde  und  Alkali.  • 

Der  oryktognoetiscbe  Charakter  des  Gesammtgemen- 
ges  der  Meteorsteine,  dieselben  als  Felsart  betrachtet, 
ist  allerdings  verschieden  von  allen  bis  jetzt  auf  der  Erde 
gefundenen  Felsarten.  Aber  die  Art  der  Mengung,  lai- 
che llie  Meteorsteine  zeigen  (»die  Gediegen -Eisenmassen 
ausgenommen)  ist  doch  dieselbe"  wie  sie  bei  mehreren 
Fejsarten  der  Erde  erscheint,  nämlich  die  körnig  -kry- 
staUinische.    Nur  dasselbe  Gemenge  derselben  mineralo- 
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gisch  einfachen  Substanzen  ist  auf  der  Erde  noch  nicht 
gefunden  worden. 

.  Wir  finden  also  bei  den  Meteorsteinen  Aehnlich- 
keiten  mit  und  auch  Verschiedenheiten  von  den  anorga- 
nischen Massen,  aus  .denen  die  Erdrinde  besteht.  Die 
Aehnlichheit  besteht  darin,  dafs  alle  einfachen  Stoffe,  und 
einige^rifcchnngen  derselben  ;zu  .uitoet-aiogischen  Arten, 
in  dfca  Meteorsteinen  'dieselben. sind,,  die  wir  in  derErd-< 
rinde  finden.  Dte  Verschiedenheit  besteht  daxin,  dafe  }a 
den  erster«!  die  aus  den  chenaisch  einfache^  Stoffen  ge- 
bildeten ^mineralogisch  .  einfachen  .Substanzen  zu  einem  Ge- 
menge vereinigt  .sind,  dessen.  Gleiches  auf  der  Erde  nicht 
gefunden  wird;  dafs  in  diesem  Gemenge  sich  das  Eisen/ 
im  metallischen  Zustande  befindet,  und  dafs  manche  Me- 
teormassen blofs  aus  Eisen  in  diesem  Zustande  bestehen, 
in  welchem  es. -mat  :der  Ende :noch  nicht  gefottden  'wor- 
den ist.    ..•''*  '\  .,  *  * 

•  Diese  VersdnedeBheitdferibeteoTischen  Massen  von 
allen  jetzt  bekannten  terrestrischen'» leitet. -allerdings  zu* 
naehst  fauf .  die  fVenmutbnng,  dafe  die  meteorischen  Mas* 
sen  vor  ihrem  Herabfallen  nicht  der  Er  de  angehört  haben* 

Da  aber/;  ibre^  übrige  Beschaffenheit  den*  Charakter' 
nicht  nur«  eines»  Minerals,  wie  bei  den  Gediegen -Eisen*' 
massen,  sondern  auch,  einer  Felsart,  wie  b&  den  Me«» 
tebrst einen,  trügt': •  so t  ist  auch  «die  weitere  Vermufnung 
zulassig,  ja  natürlich  >  tdafsi  sie:  vorher  gemein,  hn  wesent- 
lichen wie  der  feste»  T&eH  desiErdbatls  gebildeten  Kör- 
per angehören  konnten.  %  •,'•., 

Der  Mond  ist  der  der  Erde  am  »nächsten  stehende 
Wehkörpir,  welehem  man  eine  ähnliche  Bildung  au& 
ärbnlichen  Stoffen  wip  diebe  •zusefardiben  darf.  -.1  1  •  % 
.  Dafs  eine  .gewisse  gegeben^  Kraft,  Körpe«  aus  dem 
Monde  so  weit  ,biowegzütreiben T  vermag,  *dafe  sie  mehb 
von  den  Erde-  als  vow  dem  Monde  abgezogen  worden,  ist 
aas  physiseheniGesetsrä'nutthediatisch  erwiesen,  t 

Dafo  auf  dem  Monde  valkwaische  Thätigkeit  vorhan- 
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den  ist,  der  man  eine*  solche  Kraft .  zuf Auen  kann,  ist 
wenigstens  .nicht  unwahrscheinlich,  sondern  selbst  durch 
einige  Erscheinungen  angedeutet.  v 

Sehr  sinnreich  ist  jedenfalls  die  von:  Rerzelius  auf* 
gefafste  Vorstellung,  dafs  die  ineisten  die  Erde  erreichen- 
den 'Meteormassen,  —  wenn  sie  qätnUeh  aus  dem  Monde 
kommen  — •  raus,  einer  dem  Mittelpunkte  der  qns  zu* 
gewendeten  Mondseite  -nahe  gelegenen  Gegend  kommen 
müssen,  also  aus  einem  beschränkten'  Bezirke,  in  wel- 
chem' gar  wohl.. eine,  einzige  Feigart  die  vorherrschende 
sejn  kann/  und  dafs  defswegen  die  Mehrzahl  de*  his 
jetzt  bekannt  gewordenen  Meteorsteine  aus  'einem  sehr 
ähnlichen  mineKaüsohfen  ?Gemeoge  besteht; :  dafis  hingegen 
die  *on' einer:  ran  Mittelpunkte  der.  uns  zugewendeten 
Mondseite  beträchtlich  entfernten  .Gegend;  aus  ; einer  an- 
ders beschaffenen  Gabirgdformation  ttamvepden,.  nicht  in 
gerader  Ridhtungeuf  did  »Erde  fliegen,  daher  seltener  2H 
uns  gelangen,  und  dafs^  daher  nur  sparsam  solche  Me- 
teorsteine gefi»deto  .weiden,  die  nicht  die  Kennzeichen 
der  MehnaU  haben,  »  .     ,.v„,    •«:.;/ 

/Unbemerkt  darf:  indessen  Eolgeddes  tner  nidht  blei- 
ben.: Die  grüCate  Stützender!  Hypothese  *pjfo  lunariscben 
Urfipranfe  dec  Meteorsteine !  ist ,  unstreitig!  die ,  mathema- 
tisch emi&stne  Möglichkeit/;  dafis  Körper  vom«  Monde 
bis  in  den..Anziehungsbc&ekb  der  Erde,  -getrieben  werdeta 
können*  Aber  die  Rechnung,  mittelst, welcher  dieses  dar* 
gethan  wird,  ist  auf  die.  Voraussetzung  gestellt,  dafs  Mond 
und  Erde  feststehen,  ,.  Dieses  ist  jedoch  ,nfcht  der  Fall, 
und  :diei  Bewegung  dös  ;  Mondes  um  die  Erde 'und  uto 
die  'Söhne  bleibt  auch,  den  Auswürflingen  »des  ersteren 
ihitgetheilt.  Dkfce .  werden  daher  eine  elliptische  Bahn 
am.  die  EndeZ-bestihreibdn*  in  welcher  sie  nur  in  dem 
Falle  auf  »die  Erde  .selbst  gelangen  können,  wenn  ihr 
Perigeunk/in  die  Erde!  oder.: wenigstens:  in  die  Atmosphäre 
derselben  feilt.  Da  diesjüs  aber  nach  Wahrscheinlichkeit 
nur  bei  einem  geringen  Theile  derselben  der  Fall  sejn 
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wird,  8o  werden  von  allen  vom  Monde  ausgeworfenen 
Massen  nur  sehr  wenige  bis  auf  die  Erde  gelangen.    Da  - 
nun  aber  die  Meteorsteintelle  so  häufig  vorkommen»,  so 
müfste  der  Mond,  wenn  dieser  sie  lieferte,  allmälig  sehr 
viel  von  seiner  Masse  verlieren  *). 

Es  i$t  nicht  zn  läugnen,  dafs,  ungeachtet  dieser  letz* 
teuren  Bemerkung,  alle  im  Vorhergehenden  zusammenge- 
stellte!) Umstünde  die  Vermuthung,  dafs  die  Meteorsteine 
nnd  die  aus  der  Luft  herabfallenden  Massen  gediegenen 
Eisens  aus  dem  Monde  kommen  können,  allerdings  un- 
terstfitzen. 

Um  aber  zu  beurtheilen,  ob  es'  sogar  noth  wendig 
ist  den  Ursprung  dieser  Massen  allein  aus  dem  Monde 
herzuleiten  nnd  jede  andere  Ansicht  von  Entstehung  der- 
selben zu  verwerfen,  mufs  man  auch  diejenigen  Umstände 
näher  prüfen,  welche  unter  den  zu  Unterstützung  der 
Hypothese  benutzten  selbst  noch  hypothetisch  sind. 

Dahin  rechne  ich  folgende:  •  ,  • 

Bas  Eisen,  sagt  die  Hypothese,  kann  gediegen  mir 
aus  dem  Monde  kommen,  weil  es  dort  nicht  oxydirt 
wird,  da  der  Mond  keine  Atmosphäre  und  kein  Wasser 
bat,  aus  welchen  das  Eisen  Sauerstoff  absorbiren  kann. 
Nun  wird  wirklich  dem  Monde  eine  der  terrestrischen 
ähnliche  Atmosphäre  abgesprochen;  und,  ob  Wasser  auf 
dem  Monde  in  solchen  Verhältnissen  wie  auf  "der  Erde 
besteht,  ist  wenigstens  nicht  ausgemacht  Indessen  wis- 
sen wir  nicht,  ob  der  Mond  nicht  vielleicht  unter  festen 
Bedeckungen  oder  auf  der  von  uns  ewig  abge wendeten 
Seite  Wasser  enthält.  Ferner  finden  wir,  dafs  in  den 
Bestandteilen  derjenigen  Meteormassen,  die  nicht. blofs 
aus  gediegenem  Eisen  bestehen,  der  Oxydationsproceft 
vor  sich  gegangen  ist  Sind  daher"  diese  Körper  aus-dem 
-  Monde  gekommen,  so  mufs  auch  auf  diesem  der  Oxyda- 
tiopsprocefs  vor  sich  gehen,  folglich  dort  eine  Absorption 
von  Sauerstoff  stattfinden,   folglich  der  Sauerstoff  dort 

1)  S.  Olbers  in  v.  Zach  monatl.  Correspondent,  Bd.  7(S.  159* 
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vorhanden  -  seyn  und  Wirken-  .Es  bleibt,  hiernach  immer 
nach  in  dem  Vorkommen  des  gediegenen  Eisens  auf  dew 
Monde  Vieles  unerklärt;  und  wenn  man  diesem  Punkte 
der  Hypothese  die  Hypothese .  entgegensetzen  wollte*  dafs 
vielleicht  auch  im  Erdbälle,  aber  in  einer  bis  Jetzt  voti 
Menschen  noch  nicht  angeschlossenen  Tiefe,  gediegenes 
Eisen  befindlich  seyn  könne,  so  würde i man  «4ine: solche  . 
Vermifctbüng  auch  nicht  für  verwegen  ansehen  dürfen.  . 
>  •  Wetter  ist  'zwar  die  Möglichkeit,» dafs  Körper  aus 
dem  Monde  mit  der.  erforderlichen  Kraft  weggeschleudert 
und  in  den  Bereich  der-  Anziehung  der  Erde  getrieben 
werden  können,  nicht  mir  nicht  lu  läugneri,  sönderü 
selbst  mathematisch  dargethan.  Aber  .dafs-  eine  solche 
Kraft  auf  dem  Monde  in  der  That  wirke.,  dafs  ist  .doch  ^ 
noch  «kein  'Erfahrungssatz,  sondern :  ebenfalls  nur  Bypo* 
these«-  Dar  Umstand Y  dafs  auf  derir  Monde  vulkanische 
Bildungen  von  beträchtlicherer  Gröfse  wahrgenommen 
werden  als*  sich  auf  der  Erde  zeigen,  unterstützt  diese 
Vorstellung  zwar,  möchte  sie  aber  doch  noch  nicht  voll- 
ständig und  genügend  erweisen.         , 


Giebt  man  aber  auch  zu,  dafs  die  chemische  und 
physische  Beschaffenheil  der  Meteorsteine  und  der  aus 
der  Luft  gefallenen  Gediegen  «Eisenmassen,  und  dafs  alle 
im  Vorhergehenden  angegebenen  Umstände  die  VorsteU 
lung  von  dem  lunarisdhen  Ursprünge  dieser  Massen  be- 
günstigen, betrachtet  man  auch  die  so  eben  gegen  diese 
Hypothese  aufgestellten  Zweifel  als  unbedeutend,  so  bleibt 
doch  noch  die  Frage  zu  erörtern,  ob  auch  die  mit  derik 
Fallen  der  Meteorsteine  verbundenen  Erscheinungen  diese 
Vorstellung' auf  gleiche  Weise  unterstützen.  .  .v.- 

Dieser  Vorstellung  zufolge  sind  die  Meteorsteine 
Felsarten  der  Mondgebirge,  die  als  Bruchstücke  von 
ihren  'natürlichen  Lagerstätten  losgerissen  und  als  feste 
Massen  weggesehleuderi  werden.    Sie  können:  daher  cn£ 
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weder  in  ibiwut^rtlbglichea'Bieachaf^ 
fallen,*,  wie  eine  abgeschossene  'Kanonenkrigel  in  deteelc* 
ben  Beschaffen heity  in«  welcher  die  aus/  dem  Geschütö* 
flog,  an  ihr  Ziel  gelangt,  oder  eifciertdiden  wahrend  fflirefc 
Fluges  durch  den>  zwisehim  den!  M6nde  And  da*  Erde 
befindlichen. Rauta  eine  Veränderung        ( 

Die  Beschaffenheit  der  Meteorsteine,  wenn  iban  ate 
ab  Bruchstöcke  von  Felsarten  betrachtet,  giebt  keinen 
Grand  ab-anttmehtnen,  dafs  sie  .während  ihres  Flugs  eine 
andere  Veränderung    erlitten    haben,  als  eine  Art  tob 

*  leichter  Schmelzung  auf  ihrer/  Oberfläche,  die  sich  durch 
die' dieselben  uihgebende  »schwarze  Rinde  zu  erkennen 
giebt.  Diese  Abides  ist  au&enmfootlich  dümv  und  dringt 
in  das  Inner«  de&  Meteorsteins  nur  da  etnigermaiseo  ein, 
wo  derselbe  Risse  -  bat. '  *  Das  .Innere  aber  bat  so  £aaz 
das  Ansehen  einer  körnig  gemengten  Felsart,  und  das 
der  Eisenniasaen  ist  so  wdikommea  dkhtes  Eiset*,  dafi, 

•  wenn  man  annimmt,  dierfe  Massen  seyen.so  fertig,,  wie 
man  sie  findet,  von  'Gebirgen  im  Monde  abgerissen  wor- 
den, man  auch  annehmen*  mufs,  dai*  sie  während  des 
Fluges  keine  andere  Umwandelung  erlitten  haben  als  die 
sehr  geringe,  die  nur  auf  die  äufserste  Oberfläche  ge- 
wirkt hat,  durch; '  Ueberziehen'  derselben  mit  jcine^  dün- 
nen Binde;  -%  innd .  zuweilen  dts.iZmptringtns  in  mehr 
rere  Stücken:  .So.  scheint  auch.  Be rzeüus  den  .Hergang 
anzusehend  i  /   • 

Wenn  man  erwägt,  -datfs». eine  abgrisobofesene /Kam* 
«enkugel  bei:  ihnem  Flüge,  durch  den  lunierstgn  .dichtesten 
(Theil  der;  Lteft  nicht  »einmal  glühend  wird,  dafs  eine  «ans 
leichtflüssigem  Blei  bestehende  BtichsenkOgel  i»  Holz,  voll 
milderer  Härte  -eindringt  .ohne,  ihre  *  Rundung  zu  ireriieh 
ren,  also  im  Fluge>  nicht  weich  gtew^rden,  igt*  so:  witd 
man  begreifen,  dais  auch  Auswürflinge  de*  Mendel,  un- 
geachtet der  weit  gtöfseren  GescbröiMUgkett  'ihntv  t-Befrrftr 
gung  alls  die  der  Geschülzkugeln*  ist,  '.  doch  nicht  bie  tiei 
in    ihr  Inneres  verändert  «der  g*r  zun*  Schmelzen  g*- 
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brächt  werden'  kennen  Jtefe  durch  Reizung  ia  die**  At- 
mosphäre, in  deren  dicbtren  Theit  sife'erst  ganziauirEude. 
ihres  Laufes  gelangen.  ,       •,.-»•'.  ., 

Isf  aber  dieses  niebt  der  Sali,  so  wird  es  scbwe«) 
bei  Auswürflingen* des  Müdes  »die  Erocbeiunngeo  «uer**: 
klären^,  die  mit,  dem.  Fat  von  Meteofmasseo  jederzeit 
verbunden  sind»  und  dfe  lurch*  Jen,  trenn  auch  noch  sd 
schnellen' Lauf  eines  feste*  -schwer  schtaelzbanea  Körpers 
durch-  die  atmosphärische L41  ft  4lW*Q  j&ebwerlieh>herwr* 
gebracht  werden  können..  >  •  !•»'» 
.      Die  Erscheinungen  eesfcr, Art •  sind» &lge*de4     .  .. 

' Eine  LUHerz cheww;  (die: nan  gewöhnlich  nur: bei 
Nacht  wahrnimmt),  weihe  eine  kurze,! Seit  fortdauert, 
und  durch  welche  mart  in  Atta  Stand  gesetzt  wird»  den 
Lauf  des  fallenden  Köqers  zu  verfolgen.  .  Bei  dieser 
Ettchemtmg  zeigt  *ich  dr  leuchtende  JÜ)rper  ^ev^öhnliob 
als  eint,  mehr  oder  wenig*  vtiader  Feuerball,  idiör .  oft  eU 
neu  lettchftendea  Schweif  nach*  sieh  zieht,  bisweilen/ auch 
Funken  sprüht  Jpiese  durch  einen  gewissen  Zeitraum 
fortdauernde  feurige  Emckiniing  müfste  man,  die  Meteor* 
masse  als  einen  bereite  .fctig  (gebildete*,  in  fester,  Fora 
Vom  Monde  wfeggesoUeudtrten.  Körper  angenommen,  dse 
durch  erklären  ^dafe  derselbe, r  entweder  schön  glühetid 
ausgeworfen  worden,  eey,  oder  dafe  ihn  die  Reibung  in 
dem  Mittel,  durch  weichte  er  sich  bewegte,-  bis  sum 
Grade  des. Glühens  oddr  .ja*  de&  Sehmetzens  erhitzt  habe« 
Aus  diesem  hoben  Grade-  4er  Erhitzung  würde  man  auch 
das  Abspringen  einzelner  Theile  au  erklären  haben,  die 
sich  als  umhergeqprühetes  Tunken  zeigen  *  und  den  feuii? 
gen  Schweif,*  in  solenn  Jieser  .  nicht  -  ab  eine  optische 
Täuschung  Jteteaehtert  werden  Jsann.  ' 

Gegen  diese  \Annäh»e';aber. sprechen  mehrere  Um- 
stände.. Erstens  würde  etn  Auswürfling  -des  Mondes  sei* 
ntn  Lauf  fegen  die  Eede,  und  zwar  den  tiberwiegend 
gröfseven  IMieil  desselben,  durch  Sein  Mittel  nehmen;  wel- 
ches so  äufserst  dünn  ist,  dais  man  eine  Erhitzung  d?s 
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ach  darin  bewegenden  Körpen  durch  Reiben  schwerlich 
annehmen  kann.  Höchstens  vrfrde  ein  so  stark  wirken- 
des Reiben  oder  eine  Compessibft  (welche  Cbladni 
spftter  statt  des  blofsen  Reifens  als  Ursache  der  Er- 
hitzung annahm)*  erst  in  dem  intersten,  dichtesten,  aber 
auch  kleinsten  Theil  der  Efdatoosphäre  erfolgen  können. 
Daf*  es  aber  gefade  in  diesen  Theile  nicht  erfolgt,  be* 
weist  der  Umstand ,  dafs  die  leurige  Erscheinung  immer 
schon  vorübergegangen  ist,  wan 'die  Metcormasse  in  den 
unteren  Gegenden  der  Atmosphäre  ankömmt ,  und  dafs 
man  diese  Erscheinung  von  LiAt  und  Feuer  an  dem  fal- 
lenden Körper  in  meilenhoher  Entfernung  von  der  Erd- 
oberfläche wahrnimmt 

Zweitens  langt  die  fallend«  Meteprmasse  fest,  nicht 
geschmolzen,  nicht  erweicht,  licht  einmal,  oder  doch 
nur  äußerst  seilen,  glühend  aif  der  Erde  an,  denn  ihre 
f*orm  erhält  bei  dem  Auffallen  auf  den  Boden  keine  sol- 
che Veränderung,  die  man  als  Folge  eines  gewaltsamen 
ZusammenstoCsens  eines  weichet  Körpers  mit  einem  .har- 
ten ansehen  könnte;  und  man  bat  fast  kein  Beispiel  da* 
von,  dafs  ein  Meteorstein  Gegenstände,  auf  die  er  ge- 
fallen war,-  entzündet  oder  aich  nur  stark  versengt  hat. 
Chladni  *)  führt  unter  mehreren  Fällen,  in  denen  durch 
Meteorsteine  Schaden  angerichtet  worden  ist,  nur  einige 
wenige  an,  bei  denen  der  Schaden  in  Entzündung  der 
vom  Steine  getroffenen  Gegenwände  bestanden  haben  soll; 
und  bei  einigen,  dieser  wenigen  Fälle  ist  es  fiberdiefe 
zweifelhaft,  ob  die  meteorische  Erscheinung  ein  AerolHh, 
und  nicht  ein  gewöhnlicher  Blitzschlag  gewesen  ist.  Ent- 
stände die  Erhitzung  der  Mettormassen  durch  Reiben  in 
der  Luft  oder  durch  Compression  derselben,  so  müfste 
also,  wie  schon  erwähut,  der  höchste  Grad  der  Erhitzung 
im  untersten  Theile  der  Atmosphäre  stattfinden,  und  nach 
dem  hohen  Grade  von  Hitze,  von  welchem  man  anneh- 
men kann,  dafs  er  in  der  grofsen  Höhe,  in  welcher  die 

1)  Feuermeteore,  S.  77  bis  80. 
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feurige  Erscheinung  sich  :eigtf  dem  fallenden  Körper  ei- 
gen seyn  rnnfs,  müfste  Jieser  Hitzgrad  im  Augenblick, 
da  der  Stein  auf  die  Ertfe  fällt,  so  zugenommen  haben, 
dafs  die  Masse  durchaus  nicht  mehr  die  feste  Form  be- 
halten könnte.  Man  will  zwar  bei  einigen  herabgefallen 
nen  Meteormassen  Spuren  von  wenigstens  theilweise  er- 
folgter Schmelzung  oder  Erweichung  gefunden  haben,  als 
Eindrücke  von  Steinen,  anhangende,  fast  eingqknetete 
Steine  .u.  dergl.  *);'  abei  diese  Fälle  scheinen  Sufserst 
selten  vorzukommen,  und  die  Spuren  selbst  sehr  wenig 
deutlich  zu  seyn.  Dagegen  sind  bei  weitem  die  meisten 
herabgefallenen  Massen,  selbst  die  Eisenmassen,  wie  z.  B. 
die  von  Jgram  und  «AVunter  dem  Namen  Verwünsch- 
ter Burggraf  bekannte  y#n  Ellbogen,  als  dicke  und  derbe 
Klumpen  auf  die  Erde  .gekommen,  oder  in  dieselbe  gleich 
festen  Kugeln  aus  Geschützen  eingedrungen  2  ).  Sie  müs- 
sen daher  schon  in  beträchtlicher  Höhe  über  der  Erdo 
eine  feste  Form  erhalten  haben  und  hart  geworden  seyn. 
Im  geschmolzenen  Zustande  auf  die  Erde  fallend,  wür- 
den sie  eine  breite  dünne  B}as$e,  wie  Blech  oder  abge- 
klatschtes Blei,  gebildet  foben.  v 

Drittens:  die  fallende!  Meteorkörper  (die  Gediegen- 
Eisenmassen  ausgenommen)  haben  die  Beschaffenheit  kry- 
stallinisch  gebildeter  Urfdsarten.  Nimmt  man  sie  da- 
her für  Bruchslücke  solcher  im  Monde  heimischer  Fels- 
arten, so  nimmt  man  dadurch  von  selbst  an,  dafs  sie 
während  ihres  Laufes  im  Innern  keine  Veränderung  er- 
litten haben,  am  wenigsten  eine  durch  Schmelzung  her- 
vorgebrachte. Das  Product  eines  solchen  könnte  nicht 
ein  körniges  Gemenge  mehrerer  mineralogisch  einfachen, 
kristallinischen  Substanzen  seyn.  Aber  auch  die  sehr 
dünne  schlackige  Binde,  welche  die  Meteorsteine  gewöhn- 
lich umgiebt,  zeigt,  dafs  mit  der  Masse  wahrscheinlich 

\ 

,  1)  Chladni,  Feuermeteare,  S.  4L 
i)  ▼.  S  c  h  r  e  i  b  e  r '«  Beiträge,  S.  7  An». 
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zweierlei  Operationen  vorgegangen  sind,  von  denen  die 
«ine  nicht'  das  Innere,  sonde n  nur  die  Oberi&he  be- 
troffen hat'  Die-  Gediegen- liserimassen  aber  insbeson- 
dere» haben  die  merkwtodig  krylstaüiniscbe  innere  Structor 
(Wittmannslätthche  Figuren),  die?  nicht  durch  Schmel- 
zung in  entstehet!  pflegt,  sondern  die  auf  Urbüdung  der 
Masse  deutet 

Aus  diesen  Umständet  scheint  mir  hervorzugehen, 
dafs  die  Einwirkung  des  Mittels,  durch1  welobes  die  Me- 
teormassea  sieh  hindurch  bewegt'  haben,  öder  die  Rei- 
bung-derselben  in'  der  Erdatmosphäre,  oder  did  Com- 
pression der  letzteren  durch  den  fallenden  Körper,  von 
äüfserst  geringer  oder  vielleicht  von  gar  keiner  Wirkung 
gewesen  seyn  kann  auf  die  knere  und'  wesentliche  Be- 
schaffenheit der  Meteorsteine*  und  dafs  es  selbst  noch 
zweifelhaft  bleibt,  ob  dieLicherscbeinong,  die  der  fal- 
lende Meteorstein  darbietet,  aif  Rechnung  seines  Bei- 
beps  itt  der  Atmosphäre  und  ier  Compression  der  Luft 
geschrieben  werden  'darf?  :  ' 

Bei  Meteore temfällen,  die  sich  am  Tage  ereignet 
haben ,  hat  man  die  Licfetersrcbeihurig  gewöhnlich  nur 
schwach  oder  auch  (gar  nich:  wahrgenommen,  sondern 
dagegen  oft  eine  dtfn  fallenden  Körper  begleitende,  oder 
dem  Falte  vorausgehende  kleiie  Wolke.  Da  diesem  wahr- 
scheinlich  aus  Dämpfen  bestellt,  die  mit  der  Lichterschei- 
nung  in  der  engsten  Verbindung  stehen,  so  gilt  Alles, 
was  von  dieser' gesagt  worden  ist,  auch  von  der  Erschei- 
nung der  Wolke.'    • 

Aber,  viertens,  aufser  dw  den  Meteorsteinfall  be^- 
gleitenden,1  nur  eine  kurze  Zeit  dauernden  Erscheinung 
von  Licht,  Feuer  und  Dampf  werden  noch  weit  schnel- 
ler vorübergehende,  fast  momentane  Erscheinungen  dabei 
wahrgenommen,  die  für  die  Erklärung  des  Ursprungs  des 
Phänomens  von  der  höchsten  Bedeutung  sind. 

Bei  jedem  Meteorsteintall,  und' zwar  in  einem  Zeit- 
punkte,  in  welchem  der  fallende  .Körper  sich'  noch  in 
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einer  aofsetordeaflicK  gröfsen  —  oft  wahrscheinlich  viele 
Meilen  betragenden  — •  Höhe  über  der  Erdoberfläche  be»- 
findet,  erfolgt;  eine  nicht  blofe  als  Licht  dem  Auge,  sonr 
dem  immer  auch  dem«  Obre  vernehmbare,  fiberaas  starke 
momentane  Explosion  >  ein  Knall,  Donner  oder  Pras- 
seln, welches  weit  und  breit,  .oft  in  •  grober  Stärke  ge- 
hört, wird  !♦•.,. 

Diese  momentane  Explosion  läfetsich  am  wenigsten 
durch  die  Vorstellung  vpn  dem  kanarischen  Ursprung  der 
Meteorsteine  erklären,  Käme  ein*  solche  Masse  als  ein 
abgerissenes  Stück.  Felsart  vom  Monde  za  uns  herab: 
was  könnte  dann  die  Veranlassung. seyn  zu  einer,  moment 
tauen  gewaltsamen  Einwirkung  auf  dasselbe  in  einer  Re- 
gion, in  welcher  die  Erdatmosphäre  — ■  wenn  kie  anders 
bis  .dahin  reicht  —  so  :dtinn^seyn  mute,  dafs  sie  beinahe 
dem' lereren  Baume  gleich «xu  setzen  ist?!  Warum  erfolgt 
die  allem  Anscheine  nach  ungeheuere  Explosion  in  die- 
ser Region,  und  nicht  vielmehr  in  dem* dichtesten  Theile 
der  Atmosphäre,  in  wedchem  die  Reaction  derselben  auf 
den  in  sie  etndringepden  »festen  Körper  am  kräftigsten 
seyn  mufs?  Dafs  aber  .diese  Explosion  wirklich  in  einer 
so  beträchtlichen  Höhe,  über  der  Erdoberfläche  erfolgt, 
das  ist  theils  durch  die!  über  die  Parallaxen  solcher  Me- 
teore angestellten  Beobachtungen»  theils  durdi  die  Zeit« 
räume  dargethan,  die  bei  Wahrnehmung  von  Steinfällen 
zwischen  der  Licht-  oder  Wolken-Erscheinung  und  dem 
Hören  des  Knalles  verflossen  waren. 

Ein  fünfter  Umstand  verdient  besondere  Erwägung« 
Die  Meteorsteine  und  Eisenmassen,  die  man  nach  Wahr« 
nehmung  des  Phänomens  auf  der  Erde  findet,  sind  auf- 
fallend .kleine  Massen  in  Vergleich*  mit1  der  Gröfse  der 
Feuerbälle»  welche  sie  hervorgebracht  haben,  und  wet> 
che  in  grofser  Höbe  fiber  der  Erde  aufserordentlich  viel 
gröfser  erscheinen,  als  sie  erscheinen  könnten,  wenn  die 
herabgefallene  Masse  in  jener  Höhe  nur  dieselbe  Gröfse 
gehabt  hätte,  in  welcher  sie  auf  der  Erde  gefunden  wor~ 
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«fen  ist,  and  wenn  sie  blob  durch  ihre  Erhitzung,  ihr 
Glühen  oder  Brennen  die  Lichterscheinung  hervorge- 
bracht hätte.  Der  Unterschied  zwischen. der  GriVfse  der 
Feuerkugeln  und  der  aus  denselben  herabgefallenen  fe- 
sten'Massen  belrjgt  vielleicht  das  Hunderttausendfache. 

Der  Bildung  eines  Feuerballes  von  rundlicher  Form 
geht  endlich  sechstem  zuweilen  eine  formlose,  zwar  matte, 
aber  einen  weit,  gröberen  Raum  als  der  Ba^l  selbst  ein- 
nehmende Lichterschemung  Voraus,  indem  dann  und  wann 
sich  eine  leuchtende  Wolke,  oder  parallel  laufende  Licht- 
streif  du  am  Himmel  zeigen,  die  erst  später 'in  eine  Feuer- 
kugel zusammenfließen. 

Alle  diese  J^etle  des  Phänomens,  sowohl  das  mo- 
mentane  Erfolgen  der  Explosion,  als  die  vorübergehende 
Lichterscheinung,  dann  die  zuletzt  erwähnten,  diesen  vor- 
ausgehenden und  den  Hauptact  gleichsam  vorbereitenden 
Phänomene;  ferber,  und  vornehmlich  der  beträchtliche 
Unterschied  der  Grobe  der  Feuerkugel  von  der  des  dar- 
aus niederfallenden  festen  Products  lassen  sjch  allein  aus 
dem  Durchfliegen,  eines  festen  Körpers  {lurch  den  Raum 
Über  und  in  der  Atmosphäre  nicht  erklären.  AHen  die* 
sen  Erscheinungen  muf&  ein  eigentümlicher,  augenblick- 
lich vollbrachter  physisch -chemischer  Procefs  zum  Gründe' 
liegen,  über  dessen  eigentliches  Wesen  alle  bisher  ge- 
machten Wahrnehmungen  uns  freilich  noch  im  Dunkel 
lassen;  daher  es  auch  noch  zu  früh  zu  seyn  scheint,  den- 
selben aus  den  uns  bekannt  gewordenen,  oder  von  uns 
erkannt  geglaubten  Maturgesetzen  näher  entwickeln  zu 
wollen«     x 

Aber  Eine  Yermuthüng  scheint  mir  dadurch  ganz 
natürlich,  ja.  noth wendig  hervorgerufen  zu  werden,  die 
nämlich:  dafs  in  den  Augenblicken,  in  welchen  bei  ei- 
nem fallenden  Meteor  die  Explosion  und  Ldchtentmk- 
kelang  erfolgt ,  eine  mächtige  chemisch- physische  Ope- 
ration vorgeht,  die  nicht  blofs  Begleiterin  des  Falles 
eines  festen  Körpers,  oder  Wirkung  dieses  Falles  ist, 
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sondern  die  aus  Urstoffen  einen  neuen  Körper 
bildet,  und  da/s  dieser  neue  Körper  eben  der 
fallende  Meteorstein  ist. 

Chladni  nahm  an,  'dafs  der  Baum  »Tischen  den 
grofsen  Himmelskörpern  mit  Massen  von  einem  Urstoffe 
in  lockerer  Form,  aus  welchem  sich  feste  planetarische 
Körper  bilden  könnten,  erfüllt  sey,  und  vielleicht  auch 
mit  schon  geformten,  aber  sehr  kleinen  planetenähnlichen 
Körpern,  welchen  dieselbe  Umlaufsbewegung  wie  den 
gröfseren  eingedrückt  sey.  Er  glaubte,  dafs  umläufende 
Haufen  von  jenem  lockeren  Urstoffe,  wenn  sie  in  den 
Bereich  der  Anziehung  der  Erde  kämen,  auf  dieselbe 
herabfallen  und  die  Erscheinung  eines  Meteorsteinfalles 
hervorbringen  könnten,  oder  dafs  dieses  Phänomen  durch 
die  Ankunft  eines  der  von  ihm  angenommenen  kleinen 
Trabanten  —  von  ihm  scherzweise  Weltspäne  genannt 
—  in  den  Anziehungsbereich  der  Erde  entstehe.  Indes* 
sen  gab  er  der  Vorstellung  von  Bildung  der  Meteor- 
massen aus  lockerem  Urstoffe;  den  Vorzug,  vielleicht  in 
Erwägung,  dais  der  Ansicht  vom  Herabfallen  de*  Welt- 
späne eben  die  Schwierigkeiten  entgegentreten,  flje  oben 
'  gegen  die  lunarische  Hypothese  aufgestellt  worden  sind« 

Nun  scheint  mir  aber,  dafs  die  Vorstellung  von'dem 
Herabfallen  einer  Masse  lockeren  Urstoffs  auf  die  Erde, 
ihr  Zusammentreffen  mit  der  Atmosphäre  und  ihr  Durch- 
gang durch  dieselbe  allein  auch  nicht  genügt,  die  oben  auf- 
gezählten, den  Meteorsteinfall  begleitenden  Phänomene  zu 
erklären.  Den  ersten  Satz,  der  dieser  Vorstellung  zum 
Grunde  liegt:  das  Daseyn  des  Urstoffs  im'  Welträume 
(und  vielleicht  daneben  .auch  in  der  Atmosphäre  der 
Erde)  möchte  ich  allerdings  ebenfalls  festhalten;  aber  es 
scheint  mir,  dafs,  um  jene  Erscheinungen  hervorzubrin- 
gen, mit  diesem  Urstoffe  noch  ptwas  Anderes  vorgehen 
mufs,  als  blofs  ein  Eindringen  desselben  in  die  Erdat- 
'  mosphär^. 

Die  Vorstellung,  dafs  die  Stoffe  aus  denen  Planeten 

Poggendorff  «  Annal.  Bd.  XXXVI.  12 
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gebildet  werden,  im  grofsen  Welträume  verbreitet  seyn 
können,  ist  an  sich  durchaus  nicht  unnatürlich;  eben  so 
wenig  die,  dafs,  die  Bildung  fester  Körper  auswiesen 
Stoffen  durch  einen  uns  freilich  noch  unbekannten  phy- 
sisch-chemischen Procefs  immer  fortgebt,  was  auch  der 
hierin  gewifs  competente  Hers  che!  *)  annimmt.  Da- 
her scheint  mir  der  Gedanke:  dafs  eben  dieser  bei  Bil- 
dung solcher  festen  Körper  aus  jenen  lockeren  Stoffen 
yorgehende  Procefs  die  Erscheinung  der  Meteorsteinfälle 
hervorbringt,  von  allen  bei  diesen  vorkommenden  Um- 
ständen sehr  begünstigt  zu  werden. 

Hält  man  diesen  Gedanken  fest,  so  wird  man  fin- 
den, dafs  er  weit  leichter  mehrere  der  bei  Meteorstein- 
fällen sich  zeigenden  Erscheinungen  erklärt,  als  dieses 
die  anderen  Hypothesen  vermögen;  dafs  die  Schwierig- 
keiten, die  sich  der  Annahme  dieser  letzteren  entgegen- 
setzen, jener  Ansicht  nicht  im  Wege  stehen,  und  dafs 
bei  derselben  die  Resultate,  welche  die  chemische  Un- 
tersuchung -der  Meteorsteine  gewährt  hat,  unangefochten 
bleiben.3     \ 

Das  Plötzliche  der  Erscheinung  überhaupt,  die  mo- 
mentane  Explosion,  das  Licht*  welches  der  fallende 
Körp'er  verbreitet ,  seine  Abkühlung  bei  der  Ankunft  auf 
der  Erde  und  seine  Festigkeit  in  diesem  Augenblicke, 
seine  innere  krystallinische  Bitdung,  die  ungeheuere  Aus- 
dehnung der  feurigen  Masse  während  sie  sich  in  grofser 
Höhe  befindet,  verglichen  mit  dem  geringen  Volum  des 
aus  derselben  entstandenen  festen  Products,  der  Um- 
stand, dafs  der  Anfang  des  Phänomens  einige  Mal  sich 
als  ein  kleines  entzündetes  Wölkchen,  andere  Male  als 
parallele  leuchtende  Streifen,  die  sich  allmälig  zu  einer 
Feuerkugel  zusammengezogen  haben,  gezeigt  bat  2);  — 
alle  diese  Erscheinungen  lassen  sich  weit  natürlicher  mit 

1)  S.  Gilbert's  Annalen,  Bd.  75  S.  250. 

2)  Ghladni,  Fcuetmetcore,  S.  20. 
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der  Vorstellung  vereinigen,  dafs  bei  einem  Meteorstein- 
falle ein  neuer  Korper  eben  gebildet  worden  ist,  als  mit 
der,  dafs  ein  völlig  ausgebildeter  fester  Körper  von  ei- 
nem anderen  Planeten,  oder  irgendwo  her,  nur  der  Schwer- 
kraft folgend,  auf  die  Erde  lerabgefallen  ist.  Dafs  bei 
grofsen  chemischen  Cmnposiionen  und  Decompositionen 
heftige  und  plötzliche,  in  Entwicklung  von  Wärme,  Licht 
u.  s.  w.  bestehende  Erscheiningen  vorkommen,  setze  ich 
als  bekannt  voraus. 

Noch  Etwas,  das  ebenfalls  mehr  auf  die  neue  Bil- 
dung einer  festen  Masse  aus  (Jrstoffen,  als  auf  das  blofse 
Auswerfen  eines  Bruchstücks  einer  gröfseren  Felsmasse 
zu  deuten  scheint,  ist  die  Swir  einer  regelmäßigen,  also 
wohl  durch  Kristallisation  hervorgebrachten  Form  der 
ganzen  Masse,  die  man  an  mehreren  Meteorsteinen  wahr 
genommen  hat  ' ).  Wenn  gleich  die  Annäherung  ihrer 
Form  zu  einer  regelmässigen  in  den  wahrgenommenen 
Fällen  nur  gering  gewesen  ist,  so  ist  sie  doch  nicht  ganz 
abzuleugnen,  und  Beobachtungen  dieser  Art  verdienen 
allerdings  einige  Rücksicht. 

Eben  so  deutet  dahin  üe  Beschaffenheit  der  die  Me- 
teorsteine umgebenden  schlickigen  Binde,  die  das  Pro- 
duct eines  momentan  erfolgten  Processes  zu  seyn  scheint  2), 
vielleicht  des  letzten  Acts  der  grofsen  Hauptbperation, 
der  auch  vielleicht  in  nähenm  Zusammenhange  mit  dein 
Zerspringen  der  Masse  in  mehrere  Stücke  steht,  da  alle 
Bruch  flächen  mit  dieser  RipJe  überzogen  sind. 

Selbst  die  planetarische  Geschwindigkeit  der  Bewe- 
gung, die  man  in  dem  Laufe  der  Feuerkugeln  und  Me- 
teorsteine wahrgenommen  lat,  stimmt  mehr  mit  dieser 
Vorstellung  fiberein  als  mit  der  von  einem  blofsen  Her- 
,  abfallen  eines  festen  Körpers,  bei  welchem  eine  so  grofse 
Geschwindigkeit  nicht  bewirkt  werden  konnte  a ). 

1)  Ch lad ni.  Feuermeteore,  S.  49. 

2)  Ebenda*.  S.  52.  - 

3)  Siehe  Mayer  in  Voigt'«  Magaatn,  Bd.  5  S.  15,  auch  Besiel, 

Benzenberg. 
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Findet  man  diese  Hyfothese  vielleicht  zu  gewagt, 
und  tu  wenig  durch  andere  bekanntere  Phänomene  oder 
durch  bekannte  physisch -diemische  Gesetze  begründet, 
so  mufs  ich  freilich  gestehen,  dafs  ich  sie  aus  solchen 
näher  zu  «erweisen  nicht  vermag,  und  mich  vorerst  nur 
darauf  berufe,  dafe  sie  die  meisten  Mittel  zu  Erklärung 

,  fast  aller  bei  den  Meteorsteüfällen  vorkommenden  Erschei- 
nungen bietet.  Ferner  jmöchte  ich  bitten,  folgende  That- 
sachen  nicht  unbeachtet  zulassen.  Planeten  von  aüfser- 
ordentlicher  Verschiedenheit  in  Ansehung  ihres  Volums 
sind  vorhanden.  Sie  müssen  einmal  entstanden  seyn  durch 
einen  naturgemäfsen  Procefs«  Wir  haben  keinen  Grund 
die  Bildung  planetarischer  md  ähnlicher  Körpfer  als  ge- 
schlossen zu  betrachten,  lekannte  Erscheinungen  am 
Fixsternhimmel  erlauben  und  begünstigen  sogar  die  Ver- 

*muthung,  dafs  noch  sehr  grobe  Weltkörper  fortdauernd 
gebildet,  vielleicht  auch  aufgelöst  werden.  Groß  und 
klein  sind  Ausdrücke,  die  nan  «cb  in  der  Naturkunde 
gar  nicht  erlauben  sollte,  tonne,  Jupiter,  Uranus  und 
Vesta  sind  Weltkörper  ähnliiher  Art.  Der  Durchmesser 
der  Vesta  ist  mehr  als  dreitatsend  Mal  kleiner  als  der  der 
Sonne;  ein  Körper,  dessen  Furchuiesser  sich  zu  dem  der 
Vesta  verhielte,  wie  der  Dirchmesser  der  Vesta  zu  dem , 
der  3onne,  würde  nicht  met  als  etwas  über  vierhundert 
FuCs  Durchmesser  haben.  Ein  Meteorstein  daher,  des- 
sen Durchmesser  zu  dem  fieses  zuletzt  angenommenen 
Körpers  im  gleichen  Verhältnisse  stände  wie  dieser  zur 
Vesta,  würde  schon  zu  den  Meteormassen  der  kleinsten 
Art  gehören.  Für  die  auf  chemischem  Wege  hervorge- 
brachten anorganischen  Erzeugnisse  der  Natur  hat  diese 
nur  einen  Maafsstab  der  Verhältnisse  der  Bestandteile, 
picht  aber  einen  Maafestab  für  die  Massen  im  Gsazen. 

Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dafs  die  Stoffe  überhaupt, 
aus  denen  Weltkörper  gebildet  werden,  unter  si^h  ähn- 
liche oder  gleiche  «ind,  weil  die  Naturgesetze,  nach  de- 
nen die  gröfeten  Erscheinungen ,  die  am  Sternenhimmel 
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regelmSfsig  erfolgen,  so  gleichförmig  wirken.  Es  ist  um 
defcwillen  ebenfalls  wahrscheinlich,  dafs  die  aus  denUr- 
stoffen*  zusammengesetzten  Substanzen,  aus  denen  die 
Körper  der  Planeten  besteben,  einander  stfbr  ähnlich  sind, 
doch,  wie  sich  von  selbst  versteht,  unbeschadet  der  da* 
bei  herrschenden,  und  selbst,  wie  es  scheint,  fiberall  von 
der  Natur  beobachteten  Mannigfaltigkeit  und  Abweichung 
im  Einzelnen,  wie  wir  sie  auch  in  dem  übrigens  sehr  gleich- 
förmig angeordneten  festen  Gebilde  der  Erde  wahrnehmen. 

Wir  sehen  die  untersten  uns  bekannt  gewordenen 
Tbeile  der  Erdrinde  aus  kristallinischen  körnig  gemeng* 
ten  Mineralmassen  bestehen.  Wenn  auch  der  uns  be- 
kannte Tbeil  dieser  Rinde  noch  so  klein  ist,  so  ist  diese 
Wahrnehmung  doch  nicht  unbedeutend  für  die  Ansichten 
von  der  inneren  Beschaffenheit  des  Erdbailsr  Da  auch 
Alles,  was  von  mineralischen  Substanzen  durch  die  Vul- 
kane an  die  Oberfläche  der  Erde,  und  wahrscheinlich 
zum  Theil  aus  sehr  groben  Tiefen  herauf  gebracht  wird, 
solchen  Felsarten  angehört  zu  haben  scheint,  so  darf  man 
wenigstens  annehmen,  d^fs  dieselben  —  ohne  dafs  man 
gerade  an  ihre  Erstreckung  bis  zum  Mittelpunkte  der  Erde 
zu  glauben  braucht  —  doch  einer  der  wesentlichen  und 
wichtigsten  Bestandteile  unseres  Planeten  sind. 

Sind  sie  dieses  der  Erde,  so  können  sie,  oder  we- 
nigstens ähnliche  Gebilde,  auch'  wesentliche  Bestandteile 
anderer  Planeten  seyn;  )a  es  ist,  nach  dem  von  der  Gleich- 
förmigkeit der  Gesetze  und  Wirkungen  der  Natur  oben 
Gesagten,  sogar  wahrscheinlich,  dafs  körnig  krystallini- 
sche  Mineralgebilde  verschiedener  Art  wesentliche  Be« 
standtheile  aller  planetarischen  Körper  sind,  dafs  also 
bei  Bildung  fieser  Körper  aus  Urstoffen  solche  Mineral- 
gemenge entstanden  sind,  und  dafs  noch  jetzt,  wenn  sich 
Urstoff  zu  festen  Körpern  im  Welträume  vereinigt,  die- 
ses' durch  Bildung  von  körnig  kiystalünischen  Mineral* 
Substanzen  geschieht.  Dem  Eisen  scheint  in  der  Natur 
eine  besonders  wichtige!  Holle  tibertragen  zu  seyn;  dafs 
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es  einen  grofsen  und  wesentlichen  Bestandteil  unserer 
Erde  ausmacht,  ist  Thatsache,  utid  dafs  es  vielleicht  im 
Innern  derselben  in  sehr  groben  Massen  vorhanden  ist, 
darauf  möchtet*  wohl  die  magnetischen  Erscheinungen  auf 
dem  Erdbälle  hindeuten.  Es  wäre  daher  wohl  möglich, 
dafe,  bei  der  im  Welträume  bestehenden  Vertheilung  des 
Urstoffs,  der  Stoff,  aus  welchem  Eisen  gebildet  wird  *), 
sich  hie  und  da  in  so  vorherrschender  Menge  befände, 
dafs  der  geheimnifsvolle,  feste  Körper  bildende  Procefs, 
wenn  er  gerade  diese  Abtheilungen  von  Urstoff  trifft,  Ge- 
diegen-Eisenmassen  statt  gemengter  Meteorsteine  bildet. 

Da  die  Vertheidiger  der  I «manschen  Hypothese  Selbst 
diese  mit  darauf  stützen,  dafs  die  meteorischen  Massen 
sich  als  körnige  Felsarten  darstellen,  und  da  sie  dadurch 
der  Mulhmäfsung  beistimmen,  dafs  das  Material  zweier 
verschiedenen  Weitkörper  von  gleicher  oder,  ziemlich  ahn* 
licher  .Beschaffenheit  seyn  iönue,  was  denn  auch  bei 
noch  mehreren  Weltkörpern  -  der  Fall  seyn  kann,  viel« 
leicht,  wenn  auch  mit  bedeutenden  Unterschieden  in  der 
mittleren  Dichtigkeit  der  gemengten  Hauptmassen,  bei 
allen  zu  Einem  Sonnensystem  gehörenden  Körpern, — 
so  werden  sie  auch  nicht  in  Abredfe  seyn  können,  dafs 
bei  Bildung  neuer  Weltkörper  in  demselben  Systeme  ein 
der  Masse  der  anderen  ähnliches  Material  hervorgebracht 
Werden  kann,  ja,  der  Gleichförmigkeit  der  wirkenden 
Naturkräfte  zufolge,  hervorgebracht  werden  mufs. 

Ist  nun  die  schaffende  Natur  in  dem  Maafsstabe  ihrer 
Hervorbringungen  nicht  beschränkt,  so  wird  sie-  aus  dem 
im  Welträume  ohne  Zweifel  unerschöpflich  vorhandenen, 
durch  Zersetzungen  stets  erneuerten  Urstoffe  fortdauernd 
Körper  von  allen  GrÖfsen  hervorbringen.  Vielleicht  dafs 
im  Innern  einzelner  Sonnensysteme  nur  kleinere  Körper, 
Nebenplaneten,  umläufende  Stöckchen,  Sternschnuppen 
und  Meteorsteine  gebildet  werden.     Vielleicht  dafs  nur 

1)  Aber  Eisen  gehört   ja   ru  unseren  einfachen  Stoffen.  —  Ja  zu 
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in  den  gröberen  Räumen  zwischen  mehreren  Sonnensy- 
stemen die  Bildung  gröberer  und  ganz  grofser  Weltkör- 
per vor  sich  geht,  deren  Ergebnisse  wir  nur  in  unge- 
heueren Fernen  dann  und  wann  in  der  Gestalt  neuer 
Sterne  wahrnehmen« 

Ich  nannte,  die  Sternschnuppen.  Viele  von  den  Er- 
scheinungen, die  wir  mit  diesem  allgemeinen  Namen  be- 
zeichnen, und  die  wohl  nicht  sämmtlich  Ein  und  dasselbe 
Phänomen  sind  l ),  so  wie  die  kleinen  beweglichen  Licht- 
punkte, die  zuweilen  nur  durch  Fernröhre  gesehen  wor- 
den sind,,  können  theils  solche  neugebildete,  theils  auch 
wohl  Auswürflinge  und  überhaupt  Bildungen  seyn,  die 
nicht  bis  zur  Erde  gelangen. 

Doch  mit  diesen  Muthmafsungen  wage  ich  mich  viel- 
leicht über  ein  erlaubtes  Ziel  hinaus. 

Nur  das  Hauptergebnifs  der  vorstehenden  Betrach- 
tungen, und  die  Ansicht,  die  ich  mir  aus  denselben  ge- 
bildet habe,  fasse  ich  noch  einmal  kurz  zusammen« 

Die  Hypothese  vom  Ursprünge  der  Meteorsteine  in- 
nerhalb und  unter  alleiniger  Einwirkung  der  Erdatmo- 
sphäre und  der  nur  in  dieser  enthaltenen  Stoffe  scheint 
mir  nicht  genügend  Aber:  ob  nicht,  die  Erdatmosphäre 
doch  einigen  Antheil  an*  der  Bildung  dieser  Körper  hat? 
—  Ob  nicht  das  Auffinden  fester  Stoffe  im  Regen,  also 
an  der  Atmosphäre,  eine  Verbindung  durch  diese  Stoffe 
izwiseben  der  Erde,  dem  Luftkreis  und  dem  Welträume 
iezeugt,  die  eine  Wechselwirkung  von  Erscheinungen 
bis  in  grofse  Höhen  hinauf  zuläfst?  —  Diese  Fragen  möchte 
kh  doch  nicht  geradezu  verneinen.  » 

Die  Hypothese  von  dem  Ursprünge  der  Meteormassen 
aus  dem  Monde  kann  ich  zu  Erklärung  aller  sich  bei 
dem  Herabfallen  derselben  ereignenden  Erscheinungen 
nicht  für  ausreichend  halten. 

1)  Schon  Olbers  äufsert- die  Meinung,  dafa  die  Sternschnuppen 
unter  sich  wesentlich  verschieden  seya  mögen.  S.  v.  Zach  mo- 
natliche Correap.  Bd.  7  S.  159.  . 
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Vielmehr  halte  ich,  nach  den  bis  jetzt  vorliegenden 
Wahrnehmungen,  nor  die  Hypothese  für  einigermaßen  ge- 
nügend die  meisten  dieser  Erscheinungen  gut  oder  ziem- 
lich gut  zu  erklären,  nach  welcher  die  Meteormassen  nicht 
ursprünglich  feste  und  nur  von  ihrer  Lagerstätte  losge- 
rissene und  weggeschleuderte  Bruchstücke  sind,  sondern 
Körper,  die  in  dem  Augenblicke  der  meteorischen  Er- 
scheinungen, des  Lichtes  und  der  Explosion,  durch  ei- 
nen grofsen  physisch -chemischen  Procefs  aus  loderen, 
vielleicht  gasförmigen  Stoffen  neu  gebildet  und  fest  wer- 
den, und,  wenn  dieser  für  /unsere  Kenntnisse  allerdings 
noch  räthselhafte  Procefs  in  dem  Bereiche  der  Anziehung 
der' Erde  erfolgt,  auf  diese  herabfallen. 


Zum  Schlüsse  kann  ich  mir  nicht  versagen,  noch  ei- 
nige Bemerkungen  hinzuzufügen  über  die  von  Berze- 
Hus  seinem  Aufsatze  vorausgeschickte  kur?e  historische 
Notiz  von, den  Ansichten,  die  zu  verschiedenen  Zeiten 
über  das  Phänomen  der  Meteorsteinfälle  geherrscht  haben. 

B.  sagt:  »Erst  seit  Anfang  dieses  Jahrhunderts  hat 
•man  es  als  wissenschaftlich  bewiesen  angesehen,  dafe 
»von  Zeit  zu  Zeit  gröfsere  und  kleinere  Steinmassen  auf 
»die  Erde  herabfallen  u.  s.  w.«  Dieses  ist  vollkommen 
gegründet,  aber  er  fährt  fort:  »Die  sichere  Kenntnifs, 
»welche  wir  gegenwärtig  zu  besitzen  glauben,  ward  be- 
» gründet  durch  einen  am  13.  December  Nl?95  in  England 
»zu  Woodcottage  in  Yorkshire  sich  ereigneten  und  ge- 
» hörig  beglaubigten  Meteorsteinfall.  Howard,  der  ei- 
nige Jahre  darauf  eine  Untersuchung  dieser  und  mehre- 
»rer  anderer  angeblich  vom  Himmel  gefallenen  Steine  vor- 
»nahro,  fand  sie  im  Ansehen  und  in  der  Zusammensetzung 
»  übereinstimmend,  dagegen  bestimmt ,  verschieden  von  den 
»Mineralien  irdischer  Abkunft «  Ferner :  »Howard  tbeilte 
»seine  Untersuchung  im  J.  1802  derKönigl.  Gesellschaft 
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»in  London  mit.  Sie  erregte  allgemeine  Aufmerksamkeit 
»u.  8*  w.« 

Auch  dieses  ist  wenigstens  im  Wesentlichen  richtig. 
Dagegen  hat  B.  folgende,  zur  früheren  Geschichte  der 
Ideen  über  Meteorsteinfclle  gehörende  TbaUachen  mit 
Stillschweigen  übergangen. 

Im  Jahre  1794,  in  der  Leipziger  Osterpiesse,  —  also 
in  einer  Zeit,  in  welcher  dieses  grofse  Phänomen  Nie- 
mandes Aufmerksamkeit  erregte.  Vielen  wohl  ganz  unbe- 
kannt war,  und  von  denen,  die  Kenntnifs  von  Nachrich- 
ten1 über  dasselbe  hatten,  als  Fabel  oder  Ausgeburt  des 
Aberglaubens  betrachtet  wurde,  —  in  diesem  Zeitpunkte 
also  erschien  von  Chladni  die  bekannte  kleine  Schrift: 
Ueber  den  Ursprung  der  von  Pallas  gefundenen  und 
anderen  ihr  ähnlichen  Eisenmassen  u.  s.  w. 

In  dieser  Schrift  suchte  Chladni  zu  zeigen,  dafs 
steinige  Massen  aus  der  Luft  fallen  könnten,  und  dab 
die  bekannte  Erscheinung  der  Feuerkugeln  einerlei  mit 
solchen  SteinftUen  sey.  Er  führte  viele  von  den  bis  da- 
hin für  fabelhaft  gehaltenen  Nachrichten  von '  solchen 
Steinfällen  an,  deren  Producte  noch  in  bekannten  Samm- 
lungen aufbewahrt  werden,  und  erklärte  die  Pallasische 
Eisenmasse  für  ein  solches  Product,  zu  welchem  sie  auch 
die  unter  den  Bewohnern  des  Ural  herrschende  Tradi- 
tion schon  gemacht  hatte.  Unter  den  von  Chladni 
angeführten  Beispielen,  bei  denen  die  Zeit  des  Herab- 
fallens der  Massen  bekannt  war  und  die  Producte  noch 
vorbanden,  .waren  die  merkwürdigsten  der  Meteorsteinfall 
im  Eichstädtischen  und  der  von  Agram ,  die  neuesten 
aber  der  von  Alboreto  vom  Jahre  1766,  und  der  von 
Luze  vom  13.  September  1768. 

Damals  hatte  noch  kein  anderer  Physiker  dieser  Er- 
scheinung Aufmerksamkeit  gewidmet,  und  kein  neuerer 
Fall  konnte  Chladni  darauf  geleitet  haben,  da  sich  kei- 
ner ereignet  hatte.  Dieser  ausgezeichnete,  mit  allen  dazu 
erforderlichen  Kenntnissen   ausgerüstete  Kopf  coidbinirte 
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zuerst  die  vorhandenen  Wahrnehmungen  zu  einer  ganz 
neuen,  sich  bald  als  wohlbegründet  darthuenden  Ansicht, 
und  deutete  schon  in  jener  ersten  Schrift  die  Grundzüge 
der  darüber  aufzustellenden  Hypothese  an,  der  er  in  der 
Folge  treu  geblieben  ist 

Erst  etliche  Monate  nach  dem  öffentlichen  Erschei- 
nen der,  Schrift  von  Chladni,  am  16«  Junius  1794,  er- 
eignete sich  der  Steinfall  bei  Siena,  und  erst  im  folgen- 
den Jahre,  1795  am  13.  December,  der  zu  WoodcoU 
tage  in  -  Yorkshire.  Erst  durch  C  h  1  a  d  n  i  's  Schrift ,  und 
durch  diese  beiden,  lange  Zeit  naeh  der  Herausgabe  dersel- 
ben erfolgten  Erscheinungen  wurden  die  Untersuchungen 
der  Engländer  über  die  Meteorsteinfälle  angeregt  Nicht 
aber  Howard,  sondern  King  war  der  erste,  dec  sich 
den  Untersuchungen  darüber  widmete.  Er  gabjeinen  Aus- 
zug von  Chladni  s  Schrift,  und  vermehrte  das  von  die- 
sen gegebene  Verzeichnifs  der  Nachrichten  von  Steinfäl- 
len1). Howard  trat  mit  seinen  Untersuchungen  erst 
auf,  nachdem  der  grofee  Steinfall  zu  Benares  in  Vorder- 
indien sich  am  8.  März  1798  ereignet  hatte. 
.  •  •  •      i  i 

1)  Ed.  King,  Remarks  concerning  stones  said  to  have  fallen  from 
the  clouds  in  these  days  and  in  the  ancient  times*  London 
1796; 


Berichtigungen 

zum  Aufsatz  des  Hrn.  Verfassers  im  Bd.  XXXIV  d.  Annsl« 
S.  359  Z.  18  statt  Stejnmassen  lies;  Eisenmassen       \ 
S.  363  Z.  24  statt  entschieden  lies:  entscheidend 
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II.     lieber  Höhenbestimmungen  durch  das  Ba- 
rometer; von  F.  VF.  Sessel l ). 


JL/ie  Anwendung  des  Barometers,  zur  Messung  des  Hö- 
henunterschiedes zweier  Punkte,  beruhet  auf  der  Voraus* 
Setzung  des  Gleichgewichtes  der  Atmosphäre;  sie  würde 
nichts    zu  wünschen  übrig  lassen,   wenn  diese  Voraus- 
setzung mit  vollem  Rechte  gemacht  werden  könnte.    Dana 
könnte  als  wahr  angenommen  werden»  dafs.  die  Höhe  des 
Quecksilbers  im  Barometer  dem  Gewichte  der  über  dem- 
selben befindlichen  Luftsäule -proportional  wäre,  während 
dieses  nicht  angenommen  werden  kann,  wenn  diese  Luft- 
säule, oder  ein  Tbeil  derselben,  eine  dem  Horizonte  nicht 
parallele  Bewegung    hat      Auch  würden  Schichten  der 
Atmosphäre  von  gleicher  Dichtigkeit  horizontal  seyn,  un4 
man  würde  die  Messung  des  Höhenunterschiedes  zweier 
Punkte  mit  voller  Sicherheit  erhalten,  diese  Punkte  möch- 
ten beide  in  einer  Lotblinie,  oder  in  kleinerer  oder  grö- 
fserer  Entfernung   von  seinander  liegen.      Bei  dem  Zu- 
stande der  Atmosphäre,  so  wie  er  wirklich  ist,  ist  nicht 
mit  Sicherheit  darauf  zu  rechnen,  dafs  das  Barometer  das 
genaue  Maafs  des  Gewichtes  der  über  demselben  befind- 
lichen Luftsäule  angebe;  noch   viel  weniger  aber  kann 
auf  die  Horizontalität  der  Luftschichten  von  gleicher  Dich- 
tigkeit gerechnet  werden.     Die  Störungen   dieser  Hori- 
zontalität sind  oft  so  grofs  und  anhaltend;  dafs  der  aus 
den  Beobachtungen  eines  ganzen  Monats  abgeleitete  mitt- 
lere Unterschied  der  Barometerhöhen  zweier,  30  oder  40 
Meilen  voü  einander  entfernten  Punkte,  mehr  als  eine 

-  1)  Wir  erlauben  nns  diesen  schätzbaren  Aufsatt  aus  den  Astroy 
nomischen  Nachrichten  (No.  279)  zu  entlehnen»  in  der  Hoff- 
nung, inn  dadurch  unter  die  zahlreichen  Freunde  der  Hypsome- 
trie mehr  zu  verbreiten.  •    P. 
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Pariser  Linie  von  der  Wahrheit  abweichen  kann,  wie 
unter  anderen  ans  den  sorgfältigen  Beobachtungen  dieser 
Art  hervorgeht,  welche  die  Astronomischen  Nachrichten 
früher  von  Altona  und  von  Apenrade  mitzutheilen  pfleg* 
ten.  Obgleich  also  das  Barometer  in  keinem  Falle  ?ine 
völlig  sichere  Bestimmung  des  Höhenunterschiedes  zweier 

-  Punkte  geben  kann,  60  wächst  doch  die  Unsicherheit  mit 
der  Entfernung  der  mit  einander  zu  vergleichenden  Punkte 
so  sehr,  dafs  der  Fall,  in  welchem  sie  in  cin^r  Lothli- 
nie  liegen,  als  der  bei  weitem  vorteilhaftere  angesehen 
werden,  mufs» 

Will  man  durch  das  Barometer  den  Höhenunterschied 
zweier  Punkte  mit  mehr  ab  roher  Annäherung  an  die 
Wahrheit  bestimmen,  so  müfe  man  sich  entweder  auf 
Punkte  beschränken,  welche  in  geringen  Entfernungen 
von  einander  liegen,  oder  man  mufs  die  Beobachtungen 
lange  fortsetzen,  um  das  Mittel  der  verschiedenen,  da- 
bei vorkommenden  Zustände  der  Atmosphäre,  mit  eini- 
gem Grunde,  als  den  Zustand  des  Gleichgewichtes  anse- 
hen zu  können.  Hierdurch  wird  die  Bestimmung  der 
Höhen  sehr  vieler  Punkte'  eines  Landes  von  einigerma- 
fsen  beträchtlicher  Ausdehnung  sehr  schwierig:  wenn  man 
auch  nicht  jeden  derselben  durch  lange  fortgesetzte  Ver- 
gleichungen  mit  dem  Punkte  von  bekannter  Höhe,  der 
den  übrigen  zur •  Grundlage  dienen  soll,  bestimmen  will, 
so  ist  doch  wenigstens  erforderlich,  dafs  eine  beträchtli- 
che Zahl,  etwa  gleichmäfsig  im  Lande  vertheilter  Punkte 
auf  diese  Art  bestimmt  und  dann  zur  Vergleichüng  mit 
den  übrigen  benutzt  werde.  Dieses  erfordert  entweder 
die  gleichzeitige  Beschäftigung  vieler  Beobachter,  oder 
eine  Tange  Zeit,  wenn  wenige  es  leisten  sollen. 

Vor  einigen  Jahren  wurde  der  Vorschlag  gemacht, 

-  die  Höhen  der  ausgezeichnetsten  Punkte  in  dem  diesseits 
der  Weichsel  liegenden  Theile  von  Preufsen  zu  bestim- 
men; man  wollte  die  Höhen  der  Hügelreihen,  der  hori- 
zontalen Ebenen,  der  Landseen,  das  Gefälle  der  Flüsse 
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und  die  Tiefen  der  Thäler  kennen  lernen.  Da  vorher- 
zusehen war,  dafs  die  gewöhnliche  Anwendungsart  des 
Barometers,  welche  in  der  Vergleichung  weniger  Beob- 
achtungen an  den  zu  bestimmenden  Punkten,  mit  fort- 
laufenden an  einem  festen  Punkte  besteht,  keinen  nutz- 
baren Erfolg  herbeigeführt  haben  würde,  so  bemühete 
ich  mich,  eine  andere  Anwendungsart  aufzufinden,  wel- 
che schon  durch  einige  Besuche  jedes  zu  bestimmenden 
Punktes  ein  sicheres  Resultat  liefern  sollte.  Obgleich 
der  Vorschlag  später  zurückgenommen  wurde,  ich  also 
nicht  in  den  Stand  gekommen  bin,  den  Erfolg  der  Me- 
thode, welche  ich  angewandt  zu  sehen  wünschte,  kennen 
zn  lernen,  so  zweifle  ich  doch  nicht  an  ihrem  Gelingen 
in  ähnlichen  Fällen,  und  theile  sie  daher  hier  mit.  Sie 
geht  darauf  aus,  die  Störungen  des  Gleichgewichtes  der 
Atmosphäre  unschädlicher  zu  machen,  auch  den  beständi- 
gen Unterschieden  der  zu  den  Beobachtungen  angewand- 
ten Barometer  keinen  Einflufs  auf  die  Resultate  einzu- 
räumen. 

Das  erstere  glaube  ich  durch  eine  zweckmässige  Com- 
bination der  Beobachtungen  erlangen  zu  können,  welche 
anhaltend  an  Barometern  gemacht  werden,  welche  an 
mehreren  Punkten  des  Umfanges  des  Landes,  in  dessen 
Inneren  die  Höhen  bestimmt  werden  sollen,  aufgestellt 
sind;  das  andere  wird  durch  fortgesetzte  Vdrgleichungen 
des  "tragbaren  Barometers  mit  jenen,  ihren  Ort  nicht  ver- 
ändernden, hervorgebracht.  Diese  letzteren  geben  näm- 
lich, indem  sie  den  Druck  der  Atmosphäre  an  mehreren 
Punkten  bestimmen,  das  Mittel,  ihn  für  Punkte  im  In- 
neren, durch  eine  Interpolation  kennen  zu  lernen,  durch 
deren  Anwendung  der  Einflufs  einer  Störung  des  Gleich- 
gewichtes, wie  ich  glaube,  fast  ganz  vernichtet  werden 
kann.  Die  folgende  Entwicklung  dieser  Ansicht  der  Sa- 
che, wird  sie  weiter  erläutern. 
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I. 

Der  ztf  einer  gegebenen  Zeit  stattfindende  Druck  der 
Atmosphäre  auf  einen  Punkt  einer  horizontalen  Oberflä- 
che ist  von  dem  Orte  des  Punktes  auf  dieser  Oberfläche 
abhängig;  dieselbe  Abhängigkeit  findet  auch  bei  der 
Wärme  einer  horizontalen  Luftschicht  statt,  so  wie  auch 
bei  jeder,  auf  den  Stand  der  meteorologischen  Instru- 
mente, oder  auf  daraus  zu  ziehende  Resultate  wirkenden 
Störung  dfes  Gleichgewichtes  der  Atmosphäre.  Indem  man 
diese  Abhängigkeit  verfolgt,  kann  man  den  EinÜufs  der 
Störungen  des  Gleichgewichts  auf  die  gesuchte  Höhe  ei* 
nes  Punktes  über  der  Meeresfläche  dadurch  aus  der  Rech- 
nung schaffen,  dafs  man  die  daselbst  beobachteten  Stände 
des  Barometers  und  Thermometers  nicht  mit  Einer  an 
Einem  anderen  Punkte  gemachten  ähnlichen  Beobachtung, 
sondern  mit  Beobachtungen  an  mehreren,  den  ersteren 
umgebenden  Punkten  vergleicht.  Denn  aus  diesen  Beob- 
achtungen kann  man  durch  Interpolation  folgern, .was  die 
meteorologischen  Instrumente  an  einem  bestimmten  Punkte 
der  Lothlinie  des  Punktes  von  unbekannter  Höhe  ange- 
geben haben  worden,  wenn  man  sie  daselbst  beobachtet 
hätte;  die  Vergleichung  dieser  reducjrten  Beobachtung  mit 
deV  an  dem  zu  bestimmenden  Punkte  wirklich  gemach- 
ten ergiebt  dann  seine  Höhe  über  der  Meeresfläche.  Man 
erlangt  hierdurch  die  Zurückftihrung  des  nachtheiligen  Fal- 
les auf  den  vorteilhafteren,  nämlich  auf  den  Fall  des 
senkrechten  Uebereinanderliegens  zweier  zu  vergleichen- 
der Punkte.  Ich  werde  jetzt  die  anzuwendende  Art  der 
Interpolation  aufsuchen. 

Einen  Punkt  auf  einer  horizontalen  Fläche,  deren 
Erhöhung  über  der  Meeresfläche  ich  durch  z  bezeichnen 
werde,  werde  ich  durch  die  horizontalen,  auf  der  Mee- 
resfläche liegenden  Coordinaten  x  und  y  (etwa  Entfer- 
nungen von  dem  Meridiane  und  dem  Perpendikel  auf  den 
Meridian  eines  gegebenen  Punktes)  angeben.      Eine  von 
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dem  Orte  des  Punktes  auf  der  horizontalen  Fläche  ab- 
hängige Gröfse  u  kann  dann  unter  die  Form: 
u^zA-i-Bx+Cy  +  Dxx+EXy+Fyy+eic*. . .  (1) 
gebracht  werden.  Der  Werth  von  u  ist  bestimmt,  wenn 
die  Cocfßcienten  A%  B,  C...  bekannt  sind;  es  versteht 
sich  jedoch,  dafs  dieser  Ausdruck,  falls  er  nicht  aus  ei- 
ner endlichen  Anzahl  von  Gliedern  besteht,  nur  für  Wer- 
the  von  x  und  y  angewandt  werden  kann,  welche  nicht 
aufser  den  Gränzen  seiner  Convergenz  liegen.  In  sofern 
die  Theorie  der  Gröfse  u  nicht  als  bekannt  angesehen 
werden  kann,  kann  fiber  die  Ausdehnung  dieser  Grän- 
zen nichts  bestimmt  werden;  allein  es  leuchtet  ein,  dafs 
der  Ausdruck,  falls  u  wirklich  eine  stetige  Function  von 
x  und  y  ist,  immer  innerhalb  gewisser  Gränzen  con- 
verge rt,  und  dafs  man  ihn  selbst  auf  seine  Glieder  der 
ersten  Ordnung  beschränken  kann,  wenn  man  nur  x  und 
y  so  klein  annimmt,  dafs  die  «höheren  Ordnungen  keinen 
merklichen  Einflufs  mehr  erhalten.  Ich  werde  annehmen, 
dafs  diese  Bedingung  wirklich  erfüllt  werde,  und  also: 

u=A+Bx+Cy ,  ,  .  (2) 

setzen.  Bis  zu  welcher  Gränze  diese  Abkürzung  statthaft 
ist,  hängt  von  der  Natur  der  Function  u  ab;  wenn  diese 
unbekannt  ist,  so  können  nur  gemachte  Beobachtungen 
der  Werthe  von  «,  für  verschiedene  Werih'e  von  .x  und 
y,  zeigen,  ob  diese  die  Gränze  der  Anwendbarkeit  der 
Abkürzung  überschreiten  oder  nicht. 

Wenn  man  den  Ausdruck  von  u  auf  seine  drei  er- 
sten Glieder  beschränkt,  so  reichen  drei  (an  nicht  in  ge- 
rader Linie  liegenden  Punkten  gemachte)  Beobachtungen 
des  Werthes  von  u  zu  seiner  Bestimmung  hin;  mehrere 
Beobachtungen  können  benutzt  werden  dqr  Bestimmung 
von  A9  B,  C  gröfsere  Sicherheit  zu  geben.  Will  man 
auch  die  Glieder  der  zweiten  Ordnung  berücksichtigen, 
so  sind  sechs  Beobachtungen  erforderlich,  welche  aber, 
wenn  ihre  Fehler  die  Bestimmung  der  Coefficieliten  nicht 
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beträchtlich  entstellen  sollen,  entweder  «ehr  genau  seyp, 
oder  zu  gröberen  Werthen  von  x  und  y  gehören  mos-* 
sen;  für*  solebe  Werthe  von  x  und  y  ^rde  aber  der 
Zweifel  über  die  Gröfee  des  Einflusses  der  Glieder  der 
dritte»  und  folgenden  Ordnungen  eine  neue  Unsicherheit 
erzeugen.  Ich  bin  daher  der  Meinung,  dafs. man  den 
Ausdruck  auf  die  Glieder  der  ersten  Ordnung  beschrän- 
ken, und  wo  man  mit  diesen  nicht  ausreicht,  auf  seine 
Anwendung  ganz  Verzicht  leisten  müsse.  Durch  diese 
Beschränkung  wird  auch  die  Schwierigkeit,  die  zur  Be- 
stimmung von  u  nöthige  Anzahl  von  Beobachtungen  her- 
beizuschaffen, so  viel  wie  möglich  verkleinert 

-  Indem  nun  n  die  Entfernung  des  durch  x  und  /be- 
stimmten Punktes  einer  Ebene  von  einer  anderen  Eben6 
wird,  läuft  die  Voraussetzung  des  Ausdruckes  (2)  dar- 
auf hinaus,  die  Gröfse  u,  aus  deren  beobachteten  Wer- 
then auf  andere  geschlossen  werden  soll,  als  durch  eine 
gegen  den  Horizont  geneigte  Ebene  begränzt  anzunehmen. 
Wenn  man,  wie  bisher,, nur.  die*  Beobachtung  Einer  Ba-* 
rometerhöbe  zur  Vergleichung  mit  einer  anderen  anwen- 
det, so  sieht  man  u  als  unveränderlich  —Ay  oder  Luft- 
schichten von  gleicher  Dichtigkeit  als  horizontal  an;  »wenn 
man  dagegen  meine  Ansicht  .verfolgt,  also  wenigstens  drei 
Beobachtungen  zur  Vergleichung  anwendet,  so  leistet  man 
dadurch  auf  die  Annahme  der  Horizontalität  dieser  Schich- 
ten Verzicht.  Durch  diese  Bemerkung  wird  anschaulich, 
von  welcher  Art  der  Gewinn  ist,  den  ich  herbeizuführen 
beabsichtige. 

Ich  werde  mich  nicht  auf  drei  Vergleichungspunkte 
beschränken,  sondern  eine  willktihrlicb  gröfsere  Zahl  der- 
selben (=«)  annehmen,  und  die  ihnen  zugehörigen  Wer- 
tete von  x  und  y  durch  a\  £';  a",  b"; . . .  ö(n>,  £<u);  so 
wie  die  beobachteten  Werthe  von  u  durch  m\  m",. ••#*(*> 
bezeichne*.  Man  hat  also  A9  B9  C  so  zu  bestimme?, 
dafe  die  Summe  der  Quadrate  der  Grobem  *  ' 
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m"  —A^-Bo*  —  Cb" 

mW—A—BaV—Cbw 


on  Minimum  wird.     Aas  dieser  Bedingung  folgen  die 
Gleichungen;  .  , 

"  (m)  =s  n  A+  (a)  B+  (b)  C 
Xam)=z(a)A+(aet)B+(ab)C , 
(*m)s=(Ä)^+(a*)5+(Ai)C 
welche  man  aber  vereinfachen  kann,  wenn  man  (a)=0 
and  (ä)s=0  setzt,  oder  den  Mittelpunkt  der  Coordina- 
ten  in  den  Schwerpunkt  sämmtlicher  Beobachtungspunkte 
verlegt    $ie  verwandeln  sich  dann  in: 
(m)  =s   n    A 
(om)=z(ao)B+(ob)C 
(bm)=(ah)B+{bb)C 
and  ergeben: 

■  A=z-(m) 

B_(ab)(ltm)-lbb)(amy 
(aa)(bb)—(ab)*       . 

£ (aa)(bm)—>(ab)(Qm)  "     , 

t  ""  .   (aa)(bb)— (ob)* 

.,  also'  auch:  '   .  •       , 

u--(m)+x-  {aaKbb)_{aby      I  3 

(0a)(&m)-(o6)(am)  ( w 

7      (ao)(A*)  — (a*)4     J 
Wenn  die  Punkte,  an  welchen  die  zur  Bestimmung 
von  u  anzuwendenden  Beobachtungen  gemacht  werden, 
y  immer  dieselben  bleiben,  so  kann  man  diese  Formernoch 
bequemer  für  die  Rechnung  einrichten.    Sie  kann: 

+  etc  \ 

Poggendorff  •  Anna)."  Bd.  XXXVI.  13 
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geschrieben  werden,  wo  JN  den  Nenner  der  Ausdruck« 
von  B  und  C  bedeutet.  Führt  man  nun  statt  x  und  y 
die  Entfernung  r  des  Mittelpunkts  der  Coordinaten  von 
dem  Punkte,  für  welchen  man  den  Werth  von  u  ken- 
nen lernen  will,  und  das  Aziinuth  des  letzteren  =//,  in 
die  Rechnung  ein,  so  dafs 

xdsLrsiriA  ,  y=zrcos  A 
ist,  und  setzt  than  Terner:* 

(aa)b1^ab)a'=z~smA' 
,i.,(bb)a'^(ab)b'^^cosA'  .   '      - 

(aa)b»l(«b)4'=£smA" 

(bb)an~(ob)b'Ki=^casA"       s 

u.'  s.-w., 
so  verwandelt  (3)  sich  in: 

u=^(m)+m"psm{At^A)+^psh(An^A)+et^ . ..., 

wofür  ich  abgekürzt: 

u=:-(m)+p,m'+p"m"+;.. +/><n>m<n>  • .  . (4) ! 

schreiben  werde.  Die  Werthe  von  A\  A" .... ÄP>  und 
r',  r"....r<n>  sind  bei  allen  Anwendungen  dieser  For- 
mel dieselben,  .und  können  al?o  ein  für  allemal  berech- 
net werden»  I)a  die,  _gefroffene  Wahl  -des  Mittelpunkts 
der  Coordinaten  zur,  Folge  hat,  dafs 

'     l}sin(A'—A)+lrfsin(A"—A)+etc 

r  r 

für  jeden  Worth. von  A  verschwindet,  so  können  auch 

m',  m" ...mW  um  eine  willkührliche  Gröfse  verändert 

werdet,  ohne  dafs 

p'm'+p"m"+ +^(»)m(n)     t 

dadurch  verändert  wirdf  inan kann  also,  wenn m\  m". ..mW 

grofse,  zur  Rechnung  nicht  bequeme  Zahlen  sind,  statt 
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ihrer  die  kleineren  Reste  anwenden,  Welche  sie  nach  der 
Subtraction  einer  willkürlichen  Zahl  übrig  lassen. 

Dafs  die.  Punkte,  an  Welchen  die  zur  Bestimmung 
von  u  führenden  Beobachtungen  gemacht  werden,  mit 
Rücksicht  auf  die  Sicherheit  dieser  Bestimmung  zu  wäh- 
len sind,  darf  ich  kauib  erwähnen:  so  viel  die  Umstände 
erlauben,  inufe  man  dahin  sehen,  dafs -sie  gleichförmig  um 
den  Raum  vertheilt  sind,  in  welchem  die  Höhen  bestimmt 
werden  sollen.  Sollte  man  ihn  für  zu  grob  halten,  so 
würde  man  ihn  in  Theile  zerlegen  können. 

2. 

Ich   werde   nun  annehmen,   dafc  an  verschiedenen 
Punkten  des  Umfanges  eines  Landes,  in  dessen  Innerem* 
man  viele  Höhen  durch  das  Barometer  bestimmen  will, 
gleichzeitige  Barometer-  und  Thermometer  -Beobachtun- 
gen gemacht  werden.     Für- alle  diese  Punkte  nehme  ich 
x  und  /,  so  wie  auch  ihre  Höhe  z  über  der  Meeres-* 
fläche  als  bekannt  an*      Für  einen  derselben' bezeichne 
ich  die  Coonjinaten  x  und  y  durch  d  und  b\  die  Höhe 
z   durch   c\   die    auf   eine   bestimmte  Temperatur  des 
Quecksilbers,  bezogene  Höhe  ,des  Barometers  durch  ß\ 
die  Temperatur  der  Luft,  in  Graden  der  Centeshnalscale 
ausgedrückt,  durch  t'\  für  den  zweiten  Punkt  erhalten 
dieselben  Buchstaben  fcwei  Striche,  für  den  dritten  drei. 
p.  s.  w.    Für  den  Punkt,  dessen  Höhe  zu  bestimmen  ist, 
werde  ich  die  Zeichen  x,  y9  z,  ß,  t  anwenden. 

Die  erste  Anwendung,  welche  ich  von  der  Formel 
(4)  machen  werde,  soll  in  der  Bestimmung  der  Tempe- 
ratur T  bestehen,  welche  in  der  LotMinie  defe  Punktes, 
dessen  Höbe  gesucht  wird,  in  einer  Höhe  Z  über  der 
Meeresfläche  stattfindet  Bezeichnet  man  die  Aenderung 
der  Temperatur  für  Jede  Toise  der  Aenderung  der  Höhe 
durch  k,  so  hat  man  die  Temperatur  in  der  Höhe  Zy  in 
den  Lothlinien  der  verschiedenen-  Vergleichungspunkte: 

13  * 


Digitized  by  VjOOQIC 


196 

.  V +t(c \^Z) 
t" +&(?"— Z) 
t'"+A(c'"-Z) 

U.  8.  W.t 

Diese  Temperaturen  ^sollten,  damit  die  Atmosphäre  im 
Gleichgewichte  seyn  könnte,  entweder  gleich,  oder  we- 
nigstens doch  nur  von  der  Polhöhe  jedes  der  Punkte  ab* 
hängig  seyn;  in  der  Wirklichkeit  ist  aber  hierauf  nicht 
zu  rechnen,  üpd  man  kann  aus  denselben  nur  auf  T 
schliefsen,  indem  man  die  im  vorigen  Paragraph  erläu- 
terte Interpolation  darauf  anwendet.  Setz  man  demnach 
diese  Ausdrücke  der  Temperaturen  statt  m',  m"..  .m(*) 
in  die  Formel  (4),  so  erhält  man: 

T=z±-(t)+yt'+p"f-t- . . '. .  +/>(»>/<*> 

+k$±(c)+p'ct+p"(?+...+pV)c('*—  z\ 

Dieser  Ausdruck  wird  unabhängig  von  h,  wenn,  man  die 
bis  jetzt  willkührlich  gelassene  Höbe  über  der  Meeres- 
fläche: 

z^-(c)+p'c'+p"cn+.:..+pWcv>:.(5) 

annimmt;  man  erhält. dadurch: 

"\     T=  L(t)-i-p't'+  pnt"+  .v. .  +pWtV> . .  (6) 

welche  Formeln  also  das  angeben,  was  man  für  die,  Tem- 
peratur eines  Punktes  in  der  Lothlinie  4es  zu  bestimmen- 
den Punktes,  aus  .den  an  den  Vergleichungspunkten  ge- 
machten Beobachtungen  folgern  kann. 

Man  kann  nun  die  an  den  Vergleichungspunkten 
beobachteten  Barometerhöhen  auf  die  Höhe  Z  über  der 
Meeresfläche  reduciren,  indem  man  die  daselbst  stattfin- 
dende Temperatur  =  T  annimmt.  Wenn -man  der  Theo- 
rie find  den  Angaben  im  IV.  Theile  der  Mecanique  Ce- 
leste folgen  will,  und  die  auf  Z  reducirten,  an  den  ein- 
zelnen Vergleichungspunkten  beobachteten  Barometerhö- 
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ben  durch  B',  B"...B(*>  bezeichnet,  so  bat  mau.  für 
den  ersten  dieser1  Punkte: 

S^'fa+eyi  _(g)        c'—Z       600 

l0g \J\a+Z)  S ~* Kl  '  ~      F+Z  ' 500-W+T 

1+    2a 
in  welcher  Formel  0=3266331  Toisen,  und  wenn  man 
unter  dem  Logarithmen  den  Brigg'schen  versteht  und 
die  Polböhe  durch  q>'  bezeichnet 

(g  )  _  1  +0,002845  cos  2y ' 
KT—    •        9407,73 
ist,  durch  die  Anpahme  dieser  Zahlen  werden  c\  und  Z 
in  Toisen  ausgedrückt  angenommen.    Indem  man 
/     J«+«V.      /  ,       ',0,86858896, 
h8\^+Z5^C-Z)  3266331 
setzt,  folgt  aus  dieser  Formel: 

logB'=logß'+(c'-Z) 
j  1+0,002845  cos  2<p'  500  1      7    m 

*9407,73    (l+£!±£\  '  500+''+  T     37605033  "(  ' 

Für  die  übrigen  Vergleichungspunkte  sind  die  'ihnen  zu- 
kommenden Bezeichnungen  statt  der  sich  hier  auf  den  er- 
sten derselben  beziehenden  zu  schreiben.  Indem  rechts 
von  dem  Gleichheilszeichen  nur  bekannte  Gröfsen  vor- 
kommen, kann  man  die  Werthe  von 

logJS i,  logB" logBV* 

berechnen.  Sie  würden  sämmtlich  übereinstimmen,  wenn 
der  Druck  der  Atmosphäre  auf  die  in  der  Höhe  if  über 
der  Meeresfläche  befindliche  horizontale  Fläche,  an  allen 
Vergleichungspunkten  gleich  grofs  Wäre.  .  Die  wirklich 
sich  zeigenden  Unterschiede,  welche  aus  vorhandenen 
Störungen  des  >  Gleichgewichtes  der  Atmosphäre  entste-  < 
hen,  werden  durch  die  Anwendung  der  Formel  (4)  auf 
diese  Werthe  möglichst  unschädlich  gemacht.  Man  erhält 
dadurch  die  Barometerhöhe  B  in  der  Lothlinie  des  zu 
bestimmenden  Punktes  und  in  der  Höhe  Z  fiber  der  Mee- 
resfläche ,  nämlich: 
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hgB^(hgB)+pllogB+pnbgBt+. . ..+/><»>  logBV>. .  (8) 

lodern  aber 

-(c)+p'c'+p"c"+ +;><*><**>=£ 

p'    +p"    + +p™      =0 

18 1,  so  verschwindet  das  letzt  q  kleine  Glied  der  Formel 
(7)  aus  dem  Ausdrucke  von  hg  B;  man  kann  dieses  Glied 
also  bei  der  Berechnung  von  logB\  log Bn ...hg BW 
weglassen. 

Es  ist  nun  noch  nöthig,  aus  der  Vergleichung  der 
gefundenen  Werthe  von  B9  T,  Z  mit  den  an  dem  zu 
bestimmenden  Punkte  beobachteten  ß  und  t9  die  Höhe 
dieses  Punktes  z  abzuleiten.  Dieses  geschieht  durch  die 
Umkehrung  der  Formel  (7),  in  welcher  jn  dem  jetzigen 
Falle  B9  ß9  z,  t  statt  B'9  ß\  c\  V  geschrieben  wer- 
den.   Man  erhält  dadurch: 


9407,73 
*— Z=         T+^ÖÖ2845 
wo  V  für 

500+*+  T 


•*{^M ..w 

1,002845  cos  2  <p        j 


9407,73  »k  ^   2a 

w»— «EKäS  (500+*+ 1  )-- 


7360503 v       ^  T    '  1+0,002845  cot  2? 
geschrieben  ist,  allein  ohne  merklichen  Fehler,  mit  dem 
allein  von  <+ 7*  abhängigen  Factor:   , 
500+t+T 

498,74943-|+£ 

vertauscht  werden  kann.  Dab  man  nicht  nur  diesen 
Factor  in  eine  Tafel  bringen,  sondern  auch  die  übrigen 
erfoderlichen  Rechnungen  durch  zweckmäfsig  eingerichtete 
Tafeln  erleichtern,  oder  auch  schon  vorhandene  anwen- 
den wird,  darf  hier  nicht  "weiter  ausgeführt  werden. 
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3.      • 

Durch  das  Vorhergehende  ist  die  beabsichtigte  Eli- 
mination der  Störungen  ces  Gleichgewichts  .der  Atmo- 
sphäre, in  so  weit  ich  sfe  für  ausführbar  halte,  erlangt 
worden.  Die  Höhen  c\c"9  c"\...  der  Vergleichungs- 
punkte  über  der  MeeredSäche  sind  aber  als  bekannt  an- 
genommen worden,  und  es  bleibt  mir  noch  übrig,  anzu- 
geben  t  auf  welche  Art  ieh  sie  gefunden  zu  sehen  wün- 
sche. Wenn  die  Höieu  der  zu  bestimmenden  Punkte 
nicht  von  der  Höhe  eioes  der  Vergleicbungspunkte,  son- 
dern von  der  Meeresf&che  an  gezählt  werden  sollen,  so 
mofs  offenbar  wenigsten*  eine  der  Höhen  c\  q" ...c^ 
anderweitig  bekannt  geworden  seyn. 

Ich  denke  mir  larometer  und  Thermometer  an  al- 
len zu  Vergleicbungsjunlten  ausersehenen  Punkten  auf- 
gestellt und  daselbst  befindliche  Beobachter  angewiesen, 
die  Angaben  derselben  zu  bestimmten  Zeiten,  etwa  drei 
Mal  täglich,  anzuschreiben.  Aufeer  diesen  Beobachtern 
mufe  noch  einer  vorlanden  seyn,  welcher,  mit  einem  trag- 
baren Barometer  und  einem  Thermometer  versehen,  so- 
wohl die  zu  bestimoencfen  Punkte  als  auch  die  Verglei- 
chungspnnkte  besuch.  Er  findet  sich  zuerst  an  dem  Ver- 
gleichungspunkte i  ein,  vergleicht  seine  Inatrumente  einen 
Tag  lang  mit  dep  dasdbst  aufgestellten,  und  geht  dann 
nach  dem  Vergleichingppunkte  II,  den  er  aber  nicht  auf 
geradem  Wege,  sendtrn  auf  einem  Umwege  erreicht, 
welcher  über  alle  dejenigen  der  zu  bestimmenden  Punkte 
führt,  welche  nicht  gir  zu  weit  aus  der  Richtung  I  bis 
II  liegen;  an  jedem  derselben  verweilt  er  einen  Tag,  um 
seine  Instrumente  zi  den  Zeiten  zu  beobachten,  zu  wel- 
chen auf  den  Verglecbuagspunkten  beobachtet  wird.  Am 
Punkte  II  verweilt  er  einen  Tag,  um  die  Instrumente  zu 
vergleichen;  dann  geht  er,  auf  dieselbe  Art  wie  er  von. 
I  nach  II  gelangt  ist,  d.  h.  durch  Umwege,  von  II  nach 
III;  nach  der  dortige*  Vergleichüng,  von  III  nach  IV 
u.  s.  w.,  bis  er  alle  z|  bestimmende  Punkte  berührt  bat 
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und  wieder  in  I  ankömmt  Die  hier  aufs  Neue  vorzu- 
nehmende Vergleichung  der  Instrumente  mufe  yon  dem 
unveränderten  Zustande  derselben  wahrend  der  Reise 
überzeugen.  Eine  Wiederholung  dieser  Reise  mufs  das 
durch  die  erste  Gefundene  bestätigen,  auch  durch  den 
Erfolg  zeigen,  pb  die  Vergleiclungspunkte  vielleicht  zu 
weit  von  einander  liegen,  um,  trotz  der  Interpolation, 
nicht  noch  merkliche  Unsicherheiten  Übrig  zu  lassen.. 
Wenn  man  dieses  wegen  zu  grofser  Ausdehnung  des 
Landes  fürchtete,  so  würde  es  der  Vorsicht  angemessen 
seyn,  einen  der  Vergleichungspuntte  in-  das  Innere  des 
Landes  zu  verlegen,  so  dafs  die  Interpolation  auf  we- 
niger entfernte  Beobachtungspinkte  gegründet  werden 
könnte.  . 

Indem  man  durch  den  wiederholten  Besuch  aller 
Vergleichungspünkte  und  durch  die  Vergleichung  der  an 
denselben  befindlichen  Instrumente  mit  den  Instrumenten 
des  Reisenden  ein  sicheres  Mittel  efcält,  die  beständigen 
Unterschiede  aller  angewandten  Instrumente  zu  erkennen, 
so  kann  man  diese  Unterschiede  vtfiig  aus  der  Rech- 
nung schaffen,  also  die  beobachteten  Zahlen  auf  die  zu- 
rückführen, welche  man  mit  ehern  (und  demselben  Ap- 
parate an  allen  Punkten  erhalten  hallen  würde.  In  Be- 
ziehung auf  das  Thermometer  and  jedoch  bekanntlich 
sichere  Mittel  vorhanden  es,  durck  Anwendung  einer  Ver- 
besserungstafel, absolut  richtig  zu  machen,  so  dafs  es  sich 
eigentlich  nur  um  die  Vergleichung  deijBarometer  handelt. 

Die  auf  diese  Art  berichtigten  Beobachtungen  wer- 
den die  Unterschiede  der  Höhet  c\  cn . . . .  c&>  geben, 
wenn  sie  lange  genug  fortgesetzt  sin^,  um  die  Annahme 
der  Verschwindung  des  Einflusses  der  (Störungen  aus  ihrem 
mittleren  Resultate  zu  rechtfertigen.  JWie  lange  die  Fort- 
setzung gemacht  werden  mufs,umjzu  dieser  Annahme 
zu  berechtigen,  kann  im  Allgemeinisn  nicht  angegeben 
werden;  ihre  Dauer  hängt  von  Jen  Entfernungen  und 
auch  von  der  Beschaffenheit  des  Landes  ab,  denn  es  ist 
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leicht  zu  übersehen,  dafs  die  Annäherung  an  einen  mitt-. 
leren  Zustand  -in  einem  nicht  sehr  unebenen  Lande  frü» 
her  eintreten  wird,  als  in  einem  bit  hohen  Bergen  be- 
deckten, welche  selbst  fortwährende  Störungen  des  Gleich- 
gewichtes erzeugen.  Ich  glaube  aber,  dafs  in  Fällen,  in 
welchen  die  Anwendung  der  hier  mitgetbeilten  Methode 
wirklich  versucht  werden  möchte,  eine  Fortsetzung  der 
Beobachtungen  an  den  Vergleichungspunkten,  durch  zwei 
▼olle  Jahre  hindurch,  zwei  einjährige  Mittel  liefern  würde» 
deren  Uebereinstimmung  die  Furcht  vor  merklichen,  übrig» 
gebliebenen  Fehlern  zum  Schweigen  bringen  würde.  Ich 
würde  übrigens  für  zweckqäbig  halten,  Beobachtungen, 
welche  durch  ganz  örtliche  Störungen,  d.  h.  Gewitter 
und  heftige  Stürme,  entstellt  sind,  von  dem  Mittel  aus- 
zuschließen. 

So  wie  über  die  Dauer  der  zur  Bestimmung  der  Höhen 
der  Vergleichungspunkte  dienenden  Beobachtungen  vor 
einem  gemachten  Versuche  nichts  festgesetzt  werden  kann, 
so  ist  auch  vorher  der  wahrscheinliche  Fehler  nicht  an- 
zugeben, welchen  ein  einmaliger  Besuch  eines  zu  bestim- 
menden Punktes  übrig"  lassen  wird.  Ob  er  unbedeutend 
oder  merklich  wird,  hängt  allein  davon  ab,  ob  die  Ent- 
fernungen jxich\  zu  grofs  oder  zu  grofs  sind,  um  der.  In- 
terpolation Sicherheit  zu  geben.  Für  Entfernungen  bis 
zu  einer  gewissen  Gränze  hat  sie  volle  Sicherheit;  diese 
Gränze  kann  aber  nur  durch  gemachte  Versuche  bestimmt 
werden.  Man  würde  sehr  leicht  eine  Uebersicht  über 
die  zu  erwartende  Sicherheit  erlangen,  wenn  man  zwi- 
schen zweien,  vielleicht  30  Meilen  von  einander  entfern- 
ten Oertern,  an  welchen  fortlaufende  Barometerbeobach- 
tungen gemacht  werden,  noch  ein  Barometer  in  der  Rich- 
tung und  etwa  in  der  Mitte  zwischen  beiden  aufstellte, 
und  dieses  einige  Monate  lang  gleichfalls  beobachtete; 
zeigte  dieses  Barometer  Aehderungen,  welche  dem  Mittel 
der  durch  die  beiden  äufseren  angegebenen  sehr  nähe  gleich 
sind,  so  kann  man  daraus  schliefsen,  dafs  die  Entfernung 
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.von  30  Meilen  nicht  zu  grofs  ist,  uai  die  Interpolation 
zu  erlauben;  im  entgegengesetzten  Falle  muCs  man  sich 
auf  kleinere  Entfernungen  beschränken. 

4.  N 

Ich  glaube  die  vorgeschlagene1  Methode  noch  an- 
schaulicher machen  zu  können,  wenn  ich  ein*  vollständi- 
ges Beispiel  davon  gebe.  Es  ist  zwar  nur  ein  fingirtes, 
was  aber  den  eben  angegebenen  Zweck  seiner  Mitthei- 
lung nicht  beeinträchtigt. 

Ich  nehme  an?  dafc  man  für  die  oben  schon  erwähnte 
barometrische  Nivellirung  von  Preufsen  fünf  Punkte  zu 
Vergleichungspunkten  gewählt  habe,  nämlich  Königsberg, 
Gumbinnen,  Johannisburg,  Thorn  und  Dan?ig,  und  dafe 
ihre  Entfernungen  von  dem  Meridiane  von  Königsberg 
und  dem  Perpendikel  (in  Meilen  ausgedrückt)  folgende 
Werthe  haben: 


Königsberg 

0,0 

y 
0,0 

Gumbinnen 

+14,4 

-  1,9 

Johannisburg 

+  11,3 

—  15,2 

Thorn 

—16,5 

—25,4 

Danzig 

—16,0 

—  5,5. 

Das  arithmetische  Mittel  dieser  Zahlen  ist: 

—   1,36;       —  9,60; 
man  hat  also  die  auf  den  im  lsten  Art.  angenommenen 
Mittelpunkt ,  bezogenen   Coordinaten   der   fünf  Verglei- 
chungspunkte: 

al  =+  1,36  bl  =+  9,60 

an  =+15,76  *"=+  7,70 

;        öra=+12,66'  bm=z—  5,60 

^=  —  15,14  *1T=— 15,80 

av=— 14,64  by  =+  4,10. 

Hieraus  findet  man: 

(a*):=£854,054;   ( a A)=  —  235,727;   (ü)=449,260 
und  ferner: 
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%iV  =5,51605"  - 
J*  =  71023',4        tog~T=  8,43769 

^I,=  49   10,5        %^  =  8,61750 

^=337   374)        /o^^i=  8,15846' 

^=238*21,0      J°8j&=  8,78594'. 

.4*  =179   29,0        &V.pr=  8,23316. 

Diese  Zahlen  dürfen  nor  ein  für  allemal  bereahnet  wer- 
den, und  dienen  zur  Berechnung  der  sich  auf  jeden-  der 
zu  bestimmenden  Punkte  beziehenden  Formel.  Wäre 
z.  B.  an  einem  Punkte  beobachtet,  dessen  .Entfernungen 
vom  Königsberger  Meridian  und  Perpendikel  — 3,0  und 
— 8,2  wären,  also  auf  den  angenommenen  Mittelpunkt 
der  Coordinaten  bezogen: 

*=— 1,64       j=+l,40, 
so  würde  für  diesen  Punkt 

^=»10°29',2,        %r=0,33371 
seyn,  und  man  würde  für  ihn  erhalten: 


hg  pi*  =9,09819» 
hgp*  =8,44463/» 


hgp1  =8,70490 
hgpu  =8,94619 
log  p™ =8,1513? 
Nimmt  man  die  Hüben  der  Vergleichungspunkte  über  der 
Meeresfläche,  die  daselbst  beobachteten  und  auf  eine  be- 
stimmte Wärme  des  Quecksilbers'  bezogenen  Barometer- 
höhen und  die  'Temperaturen  der  Luft,  folgendermafsen  an: 
C1  =  11*0        /?  =337,81        tl  =16°,3 
'     c"  =  42  ,0        /?«  =335,40        P  =15  ,9      i 
^=125  ,0        /Sm=328,63        *m=l6  /4 
c™=  45  ,0        ^=335,61        *IV=18  ,6 
cv  ==  10  ,0        ß*  =338,00        *T  =14  ,0, 
so  erhält  man  daraus: 

£=46*7195;        Z  =  15°,98ia  , 
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%-B11  =2,52509 
logß*1 =2,52452 
fo#  5^=2,52566 
logB*  =2,52524 


Diese  Werthe  von  Z  und  T in  die  Formel  (7)  gesetzt, 
ergeben,  wenn  man  das  letzte  Glied  derselben  wegläfet: 
loglP  =2,52511        9>l  =54°  43'  angenommen 

<pn  =54   35        -        - 

9ra=53  37        - 

9^^=53     1 

<pv  =54   2\ 

Die  Formel  (8)  giebt  endlich  log  £=»2,52504.  Man  hat 
also  die  Beobachtungen  an  den  fünf  Vergleichungspunk- 
ten auf  Eine  für  einen  Punkt  geltende,  welcher  in  der 
Lothlinie  des  zu  bestimmenden  Punktes  46T,7195  über 
der  Meeresfläche  liegt,  reducirt,  und  für  den  ersteren 
gefunden: 

/<#  5=2,52504         r=15°,9818. 
Die  Vergleichung   dieser  Beobachtung  mit,  der  an  dem 
zu  bestimmenden  Punkte  gemachten  ergiebt  die  gesuchte 
Höhe  desselben  auf  die  gewöhnliche  Art  nacji  der  For- 
mel (9). 


III.  Resultate  der  in  den  Jakren  1828  bis  1833 
auf  dem  meteorologischen  Observatorium  der 
Universität  zu  Kasan  angestellten  Barometer- 
und  Thermometer -Beobachtungen,  gesam- 
melt und  berechnet  von  E.  Ktiorr,  Profes- 
sor der  Physik  x). 

« 

Mittlerer  Barometerstand  in  Millimetern  bei  0°. 


J»hr. 

9  Uhr 
Morgen«. 

12  Uhr 

Mittags. 

3  Uhr 
.Nachmitt. 

9  Uhr 
Abend«. 

Mittel. 

1828 
1829 
1830 
1831 
1832 
1833 

755,05 
757,11 

756,58 
755,70 
754,60 
755,28 

754,73 
757,01 
756,58 
755,59 
754,64 
755,14 

754,58 
756,72 
756,40 
755,42 
754,71 
755,00 

754,72 
756,72 
756,39 
755,66 
754,39 
755,06 

754,77 
756,89 
756,49 
755,59 
754;59 
755,12 

Mittel 

755,72 

755,61 

|  755,47 

755,49 

755,57 

1)  Mitgetheilt  in  russischer  Sprache  von  Alexander   von  Hum- 
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Nach  früheren  Beobachtungen  des  Hrn.  Prof.  Kupf- 
fer  steht  das  Instrument  2,5  Millimeter  zu  niedrig,  die 
also  noch  addirt  werden  müssen. 


Höhe  Ton  Kasan  ülncr  der  MeeresflKebe. 

Die  geographische  Breite  von  Kasan  ist,  nach  frü- 
heren Beobachtungen  des  Hrn.  Prof.  Li  Uro  w,  55°  48'. 
Dieser  Breite  entspricht  an  der  Meeresfläche  ein  mittle- 
rer Barometerstand  von  763,8  Millimetern.  Wenn  wir 
den  mittleren  Barometerstand  für  Kasan  zur  Mittagsstunde 
755,61+2,5=758,11  Millimeter,  die  mittlere  Tempera- 
tur zu  derselben  Zeit  4°,8  C.  und  die  entsprechende  Tem- 
peratur der  Meeresfläche  5°,0  C.  annehmen,  so  finden 
wir  die  Höhe  des  meteorologischen  Observatoriums  der 
Universität  60,9  Meter  Über  den  Ocean.  Die  Beobach- 
tungen vom  Jahre  1829  geben  44,9  Meter  als  Minimum 
der  Höhe,  und  die  von  1832  71,2  Meter  als  Maximum 
der  Höhe.  Die  Höhe,  des  .Universitätshofes  über  der 
Wasserfläche  der  Wolga  an  der  Mündung  der  Kasanka 
macht  ungefähr  23  Meter  aus;  folglich  liegt  die  Wasser- 
fläche der  Wolga  an  der  Mündung  der  Kasanka  37,9 
Meter  oder  124,67  Fufs  höher  als  die  Meeresfläche.  Im 
Jahre  1824  fand  der  Ingenieur  Pantelejeff  durch  Nivelli- 
ren,  dafs  die  Anhöhe  bei  dem  Festungsthore  in  Kasan 
119,57  Fufs  über  der  Wasserfläche  der  Wolga  liege,  und 
das  Nivellement  vom  25.  August  1824  bestimmte  die  Hö- 
hen des  Schwarzen  Sees  51,50,  des  Bannisees  56,05,  des 
Festungsthores  nach  der  Stadt  zu  99,99,  des  Fischmark- 
tes 19,39,  des  sogenannten  Schmiedethores  (Kusnetschny) 
nach  dem  Markte  zu  70,54,  des  Schmiedethores  dem  See 
zu  64,47  Fufs  über  der  Fläche  der  Wolga. 


borldt,  and  wichtig  wegen  der  Höhe  des  Caspischen  Meeres- 
spiegels. Die  Zeit  ist  durchgängig  nach  neuem  Styl  gerechnet, 
nnd  die  Thermometergrade  sind  überall  hunderttheilige. 
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Thermometer-Beobachtungen. 

Mittlere  Temperatur  in  Centesimalgraden  für  die  einzelnen  Monate 

der  Jahre   1828  bis   1833  aus    den  um   9  Uhr  Morgens  and  um  9 

Uhr  Abends  angestellten  Beobachtungen. 


Monate. 

Wm 

1829. 

1890. 

\  1831. 

,8?u 

1833. 

Jan. 

-48,19 

—18,77 

—14,97 

^n;94 

-16,52 

—17,60 

Febr. 

—19,69 

—14,70 

—11,74 

—  9,25 

—10,11 

—11,60 

März 

-  6,63 

—  8,03 

—  8,65 

—  6,53 

—  9,42 

—  8,30 

April 
Mai 

+  4,50 

+  0,70 

+  3,46 

+  3,53 

+  1,48 

+  3,65 

+13,44 

+11,81 

+10,22 

+11,88 

+12,56 

+  6,70 

Juni 

+18,37 

+16,68 

+19,16 

+13,96 

+14,16 

+17,10 

Juli 

+18,62 

+20,50 

+19,84 

+17,97 

+17,90 

+20,40 

Aug. 

+17,31 

+16,63 

+19,42 

+14,16+13,45+15,50 

Sept. 

+  8,44+11,29 

+11,42 

+  8,58 

+  8,85 

+  9,75 

Oct 

+  3,12 

+  3,23 

+  4,39 

—  0,23 

+  1,55 

+  1,35 

Nov. 

—  tf,69 

-  3,71 

—  1,22 

-  4,33 

—  7,55 

+  0,25 

Dec 

—17,94 

—16,29 

—  6,26 

—10,82 

—15,20 

—12,55 

Mittlere  Temperator  fur  die  Jahre  1828  bis  1833  aus  den  uro  9  Uhr 
Morgens,  12  Uhr  Mittags  und  3  Uhr  Nachtniltags  angestellten  Beob- 
achtungen.    Centesimalgrade. 


Jahr. 

9  übe 
Morgen«. 

12€fc<: 

Mittags. 

3  Uhr 

Nachmittag* 

9  Uhr    , 
Abends. 

Mittlere 
monatliche 
Temp  erat. 

1828' 

1829 

1830 

18*1 

1832 

»1833 

+1°,67 
+1  ,90 
+4,26 
+2  ,56 
+1  ,15 
+2,20 

+4M5 
+4  ,32 
+6,78 
+4  ,72 
+3,62 
+5  ,30 

+4°,79 
+4  ,75 
+6  ,70 
+5,02 
+3  ,99 
+5,70 

+0°,95 
+1  ,32 
+3,25 
+1  ,76 
+0,71 
+1  ,90  1 

+1°,31 
+1  ,61 
+3  ,75 
+2,16 
+0  ,93 
+2,05 

Mittel 

|  +2°,29  | 

+4Ü,81 

+5  ,16  | 

+1°,65 

+1°,97 

Im  Verhältnifs  zur 
Jahr  1832  das  kälteste, 
rcnz  ist  2°,82. 


midieren  Temperatur  war  das 
183(Mas  wärmste.     Die  Diffe- 
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Mittlere  Temperatur  IBr  die  einzelnen  Monate  der  benannten  Jahre, 

au«   den  iun   9  Üfcr  Morgen«  ,•  U  übr  Mit  tags,  3  Uhr  Nachmittage 

and  9  Uhr  Abend«  angestellten  Beobachtungen.     Centeaimalgrade. 


Monate. 


9  Uhr 

Morgen*. 


12  Uhr 
Mittag*. 


3,  Uhr 
Nachm. 


9  Uhr 
Abends. 


Mittlere 
monatliehe 
Temperet. 


Januar 
Februar 
März 
April 


ai  ■ 
Juni     • 
Juli 
August 
September 
October 
November 
December 


—16,68—14,75—14,76 
— 12£8  — 10;01—  9,75 
—  7,87—  4,41—  31,66 
3,39+  5,97+  6,38 
+15,10 
53+19,98+20,48 
+23,25 
+20,06 
+14,30 
2,51  k+  4,97  +  5,09 
3,88|—  2,60  —  2,68 
-13,28f— 11,99  -11,95 


+11,95+14,47 

+17! 

+20il6  +22,82 

+16,59+19,60 

+10,07+13,74 


—16,32 
—12,72 

—  7,98 
■  2,38 

+10,26 
-15,62 
-18,26 
+15,58 
+  9,38 
+  1,97 

—  3,53 
—13,10 


-16,50 
—12,85 

—  7,93 
2,88 

+11,10 
+16,57 
+19,21 
+16,09 
+  9,72 
+  2,24 

—  3,71 
—13,19 


Mittlere  Temperatur  in  Kasan.  , 

In  deb  Jahren  1828'  bis  1831  wurden  die  Beobach- 
tungen des  Maximums  des  Steigens  und  d£s<  Sinkens  des 
Thermometers  am  Tage  zuweilen  unterbrochen;  um  nun 
die  mittlere  Temperatur  zu  berechnen,  müssen  wir  zu 
folgenden  Voraussetzungen  unsere  Zuflucht  nehmen. 

Für  Kasan  kann  mpn  das  höchste  mittlere  Steigen 
um  3  Uhr  Nachmittags  +1°,0  annehmen.  Das  höchste 
Sinken  aber  aus  den  Beobachtungen  um  9  Uhr  Morgens 
und  um  3  Uhr  Abends  kann  man  als  das  mittlere  Sin« 
ken  der  Temperatur  annehmen.  Wir  finden  also  die 
mittlere  Temperatur  in  Kasan  binnen  4  Jahren  2,13  C., 
für  das  Jabr  1832,  mit  Berücksichtigung  deß  Maximums 
des  Steigens  und  des  Sinkens,  erhalten  wir  also  0°,78  C, 
und  für  das  Jahr  1833  2°,08.  -     : 

Rechnen  wir  zu  diesen  Zahlen  auch  die  Zahlen  ftir 
die  Jahre  1828  bis  1831  zu,  so  finden  wir  die  mittlere 
Temperatur  in  Kasan  =1°,89  C 
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Höchste  nod  niedrigste  Temperatur  jeden  Monat*   im  Jahre  1832, 
Wie  auch,  ihre  Differenteft »  in  tienteciraalgraden*. 


Monate. 

Maximal» 

Minimum 

Höchste  Different 
der  täglich.  Temp. 

Monatl. 
Differen* 

Grade. 

>.g. 

Grade.' 

>Tag. 

Grade. 

Tag.1 

d.  Temp. 

Jan. 

—  0,6 

30 

—33,1 

8,9 

13,7 

3 

32$ 

Febr. 

+  1,9 

7 

—25,0 

27 

10,0 

3 

26,9  . 

März 

+  23 

28 

-^25,0 

6 

15,5 

6 

27,8 

Apr.. 

+15;3 

30 

-8,4 

10 

14,3 

30 

23,7 

Mai 

+25,0 

18 

+  1,0 

2  , 

K3, 

2;  18 

24,0 

Juni 

+25,0 

20;  21 

27;  30 

+  2,5 

13 

17,0 

26 

22,5 

Juli 

+30,1 

11 

+  6,8 

25 

18,0 

4 

23,3 

Aug. 

+23,7 

14 

+  3,7 

28 

14,8 

20,0 

Sept 

+25,1 

4 

0 

25 

18£ 

3 

25,1 

Oct. 

+14,8 

14 

-7,6 

28 

,17,4 

9 

22,4 

Nov: 

+  f ! 

3 

—31,8 

25 

9,4 

20 

35,8 

Dec. 

—  6,0 

12 

—26,1 

5,14 

14,4 

19 

21,1 

Höchste  and  niedrigste  Tempera  tor  jeden  Monats  im  Jahre  1833, 
wie  auch  ihre  Differenzen;  in  Centesimalgraden. 


Monate 

Maximum.  • 

Minimum. 

Höchste  tSgliphe 
Differens. 

Monatl. 
Temp. 

Difler. 

Grade. 

Tag. 

Grade. 

,Tag. 

Grade. 

Tag. 

Jan. 

-  1,9 

8 

—30,0 

2 

12,9 

12 

29,0 

Febr. 

+  2,8 

13 

—29,9 

•1 

20,4 

19 

32,2 

März 

+  4,4 

26 

-21,1 

2 

19,2 

22 

25,2 

April 

+22,0 

27 

—12,0 

1 

15,1 

24 

34,0 

Mai 

+22,7 

2 

-1,5 

9 

21,5 

2 

24,2 

Juni 

+31,1 

20 

+  3,4 

26 

17,9 

26 

27,7 

Juli 

+34,4 

13 

+  8,7 

31 

18,2 

25 

25,7 

Aug. 

+26,2 

4;  12;  25 

+  6,2 

8;  21 

18,4 

25 

20,5 

Sept. 

+30,0 

6 

-  6,2 

27 

21,1 

fc4;6;10 

36,2 

Oct. 

+12,0 

3 

—  9,5 

9 

14,5 

20 

21,5 

Nov. 

+  8,0 

5 

—16,5 

30 

12,0 

29 

24,5 

Dec. 

+  1,4 

22;  23 

—30,4 

30 

19,4 

24 

31,8 
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IV«  Wasserstände,  beobachtet  zu  Pillau  in  den 
Jahren  1815  bis  1834;  vergleichend  zusam- 
mengestellt durch  G.  JY.  Bannasch. 

Navigations -Lehrer  und  Schiffrfülirtr. 


JLlie  schon  so  oft  in  Anregung  gebrachte  Veränderung 
des  Wasserstandes  der  Ostsee  im  Bothnischen  Meerbu- 
sen, scheint  sorgfältigen  Beobachtungen  Über  den  Stand 
desselben  Gewässers  an  andern  Punkten  ein  Interesse  zu 
geben. 

Tritt  aber  das  Resultat  solcher  Beobachtungen  erst 
später  hervor,  indem  es  sich  nur  aus  der  Vergleichung 
derselben  mit  späteren  ähnlichen  ergiebt,  so  wird  eben 
hiedurch  Bedingung,  die  Beobachtungen  der  gegenwärti- 
gen Zeit  aufzubewahren,  damit  sie,  vielleicht  nach  einem 
halben  Jahrhundert,  mit  Sicherheit  lehren  mögen,  ob  dais 
Wasser  der  Ostsee  .vergleichungs  weise  mit  einem  festen 
Punkte  eine  Veränderung  erlitten  hat  oder  nicht   - 

Hier  sind  seit*  19  Jahren  täglfch  am*  Mittage  durch 
den  Lootsen-Commandeur  Beobachtungen  angestellt,  durch 
welche  der  Wasserstand  auf  einen  festen  Punkt  bezogen 
worden  ist,  den  man,  aller  Wahrscheinlichkeit  nach,  noch 
nach  geraumer  Zeit  wird  wieder  erkennen  können. 

Dieser  feste  ?ünkt  ist:  die  untere  Kante  des  schei- 
telrechten Bogens  des  Einganges  zum  Leuchtthurm,  oder 
auch  die  untere  Kante  des  Widerlagers  dieses  Bogens. 

Die  Art,  wie  man /Sich  des  Unterschieds  des  Niveaus, 
des  Maafses,  an  welchem  die  Beobachtungen  unmittelbar 
angestellt  werden,  und  dieses  festen  Punktes  versichert 
hat,  will  ich  zuerst  kurz  beschreiben. 

PoggendorfiY  AnnaL  Bd.  XXXYL  14 
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Nachdem  an  den  im  Lootsenhafen  eingerammten  Pfahl 
(siebe  Fig.  1  und  2  Tat  III,  wo  im  Grundrifs  der  Pegel 
bei  a  steht),  an  den  ein  Maafsstab,  in  preuCsische  Fufse 
getheilt,  zur  Beobachtung  der  Wasserstande  angenagelt 
ist»,  und  der  als  Normalpegel  diönt,  ein*  Latte  befestigt 
war,  die  gep£u,16  Fufs  über  den  Nullpunkt  des  Pegels 
hervorragte,  land  der  Hafen -Bauinspector,  Hr.  Peter- 
sen, am  28.  Mai  1811,  dafs  der  obige  feste  Punkt  noch 
7  Fufs  4,5  Zoll  über  dieser  Latte,  also  23  Fufs  4,5  Zoll 
über  dem  Nullpunkte  des  Pegels  liegt. 

Am  6.  Januar  1831  revidirte  der  damalige  Hafen- 
Bauinspector,  fettige  Oberbäuratlv  Hr.  Hagen,  indem 
er  wieder  den  Pegel  auf  16  Fufs  verlängerte,  jenes  Ni- 
vellement, und  fand  den  Nullpunkt  23  Fufs  4,9  Zoll 
unter  dem  festen  Punkte,  während  er  vor  20  Jahren. 23 
Fufs  4,5  Zoll  darunter  lag;  bemerkt  aber,  dafs  diese 
Differenz  nicht  einer  wirklichen  Verrückung  ded  Pegels, 
sondern,  "wie  er  glaubt,  dem  ersten  Nivellement,  wel- 
ches mit  der  gewöhnlichen  Kanal  wage  vollzögen  würde, 
anzuschreiben  sey;  während  er  mit  Fernrohr  und  Fa- 
denkreuz operirte^  Darauf  verglich  er  auch  noch  den 
schwimmenden  Pegel,  der  dicht  neben  dem  Normalpegel 
in  b  befindlich'  ist,  an  welchem  die  täglichen  Beobach- 
tungen gemacht  werden,  und  glaubte  bei  dem  Wellen- 
schläge 0,5  Zoll  weniger  als  am-  Normalpegel  abzulesen, 
-welcher  Unterschied  jedoch  bei  ruhigem  Wasser  auf  0,1 
Zoll  schwinden  möchte. 

Was  die  Art  der  Beobachtungen  anbetrifft,  so  wer- 
den diese,  wie  erwähnt,  am  schwimmenden  Pegel  ange- 
stellt, der  aus  ^iner  hölzernen  Kugel  besteht,  welche  eine 
Stange  trägt,  die  sich  zwischen  Klammern  an  einem  ge- 
seilten Maafsstabe,  vom  Wasser  getragen,  auf  und  nie- 
der bewegt,  und  so  ihren  Nullpunkt,  <Jer  mit  dem  des 
Normalp egeüs  dorrespondirt,  afl  der  Theilung  vorbeischiebt. 

Aus  den  bei  der  Königlichen  Regierung  zu  Königs- 
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berg  aufbewahrten  Wasserstandstabellen,  welche  Kopieen 
der  bei  der  Königlichen  Hafen -Polizei -Commission  zu 
Pillau.  befindlichen  Originale  sind,  habe  ich  die  mittleren 
Resultate  gezogen,  welche  die,  angebängten  Tafeln  ent- 
halten. Zur  Erklärung  meines  Verfahrens  und  der  dar- 
aus entstandenen  Tafeln  wird  Folgendes  hinreichen. 

Die  Originaltabellen  enthalten  unter  jedem  Tage,  die 
Windesricbtung  und  Wasserhöhe  in  Fufoen  und  Zollen. 
Sie  beginnen  ursprünglich  im  Jahre  1811,  sind  in  dem- 
selben aber  nur  Peilungen  de?  Seegatts,  d.  h.  Tiefe- 
messungen in  der  Rinne  vom  Ende  der  Mole  bis  zur 
tiefen  See  zwischen  den  .vor  dem  Einlauf  zu  Pillau  la- 
gernden Sandbänken.  Die  folgenden  Jahre,  bis  1815» 
sind  mangelhaft;  letztgenanntes  Jahr  enthält  auch  nur  244 
Beobachtungen,  die  aber  zu  den  Vergleichen  hinzugezo- 
geq  sind,  weil  sie  die  8  letzten  Monate  vollständig  um- 
fassep.  So  hat  man  bis  zum  Beginn. des  Jahres  1834 
eine  Reihe  von  18  Jahren  8  Monaten.  ,Icb  ordnete  diese 
6819  JBeobachtungen  nach  den  16  Compasstricben;  .Nord, 
Nord -Nord*  Ost,  Nord-Ost,  OstNqrd-Öst,  Ost,  Ojst* 
Süd-Ost,  Süd-Ost,  Süd-Süd-Ost,  Süd,  Süd-Süd- West, 
Süd-;  West,,  West- Süd- West,  West,  West -Nord -West, 
Nord- West  und  Nor4-  Nord  -West,  und  fügte  eine  17te 
Columne  für  Windstille  oder  schnell  veränderlichen  Wind, 
Veränderlich  oder  Still  überschrieben,  hinzu.  Hieraus  er- 
gab sich,  die  Tafel  A,  Seite  215,  Folgendes:  die  erste 
senkrechte  Spalte  giefyt,  wie  die  Ueberscbrift  sagt,  die 
WmdesricbtuDg,  die  zweite:  A.  d.  B.  .überschriebene,  die 
Anzahl  der,  zur  nebenstehenden  Windrichtung  gehöri- 
gen Beobachtungen,  deren  Mittel  in  der  dritten  steht,  also 
der  mittlere  Wasserstand  bei  jeder  einzelnen  Windes- 
richtung i^t,  so  dafs  die  zweite  und  dritte  Columne  sich 
bei  jedem  Jahre  wiederholen.  Die  achtzehnte  Horizon- 
talspalte, Mittel  überschrieben,  entstand,  indem  ich  jeden 
mittleren  Wasserstand,  mit  der  zugehörigen  Anzahl  der 

14  ♦ 
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Beobachtungen  inaltipHcirt,  summirte  und  dann  das  Mit- 
tel durch  Division  mit  der  Anzahl  der  Tage  jedes  Jah- 
res, also  mit  365  oder  366,  suchte,  ausgenommen  im 
Jahre  1815,  wo  nur  244  Beobachtungen,  wie  oben  er- 
wähnt, stattfanden: 

Auch  von  einer  anderen  Seite  läfst  sich  die  Sache 
betrachten,  nämlich  in  Betreff  des  Einflusses  der  einzel- 
nen Winde.  Denkt  man  sich  jede  Horizontalspalte  der 
Tafelt  durch  alle  19  Jahre  durchgehend  mit  der  neben- 
stehenden Anzahl  der  Beobachtungen  wieder  multiplied 
summirt  und  durch  die  Quersumme  aller  Beobachtun- 
gen jeder  Reihe  dividirt,  so  erhält  man  nicht  das  Mittel 
der  Wasserstände  jedes  Jahres,  sondern  jeder  Windes- 
richtung. 

Die  kleine  Tafel  B  erklärt  sich  aus  der  Ueberschrift; 
sie  giebt  in  der  Spalte,  Mittel  genannt,  die  Anzahl  der 
Tage,  an  denen  im  Durchschnitt  aus  18  Jahren  der  Wind, 
die  Richtungen  Nord,  Nord-Qst,  Ost,  Süd- Ost,  Süd, 
Süd- West,  West,  Nord- West  und  Veränderlich  annimmt 
Die  beiden  letzten  Horizontalspalten  enthalten  dasselbe 
für  die  Gegend  der  Eibmündung  und  der  holländischen, 
Küsten  vefgt eichungsweise  hingestellt  (aus  dem  Hand- 
buch der  Schifffahrtskunde.    Hamburg  1832.    S.  414.). 

Für  jetzt  läfst  sich  ans  den  Tafeln  nur  Folgendes 
schliefsen: 

I.  Der  mittlere  Stand  der  Ostsee  über  dem  Null- 
punkte des  Pegels,  oder  unter  dem  festen  Punkte  (wenn 
man  den  Unterschied  beider  mit  Ober-Baurath  Hrn.  Ha- 
gen 23  Fob  4,9  Zoll  annimmt,  ist  in  den  einzelnen 
Jahren: 
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Jajhre. 

Anzahl  der 
Beobachtun- 

Watierttinde 

i. 

fiber  dem  . 

unter  dtm'  fetten 

j. 

gen. 

Nullpunkte. 

Punkte.    ' 

1815 

244 

7'    8",602 

15'    8",298 

1816 

366 

7    9,017 

15    7,829 

1817 

365 

.8   0,488    . 

15    4,412    -. 

1818 

.    365 

7    8 ,290 

15    8,610 

1819 

365 

7    7  ,244 

15    9,656 

1820 

366 

7    6,683 

15  10  ,217 

1821 

365 

7  10  441 

15    6,459 

1822 

365 

711,709 

15    5,191 

1823 

365 

7    6  ,339 

15  10 ,561 

1824 

366 

7  11  ,126 

15    5  ,774 

1825 

565 

7  11,800 

15    5 ,100 

1826 

365 

7  '5,879 

15  11 ,021 

\ 

1827 

365 

7    7,882 

15    9,018 

1828 

366 

7    9,087 

15    7,813 

1 

1829 

'.    365 

7    6,524 

15  10 ,376 

i 

1830 

365 

7    6 ,918 

15    9 ,982 

1831 

365 

7    5  ,162 

15  11,738 

1832 

366 
365      J 

7    6 ,697      \ 
7    6,877      | 

15  10  ,203 

1833 

15  10 ,023 

beobachtet  worden.  Das  Mittel  für  das  Jahr  1824  gel* 
tend,  ist,  wenn  man  wieder  die  einzelnen  Mittel  mit  der 
Anzahl  der  Beobachtungen  jedes  Jahres  multiplicirt  und 
durch  6819  als  Summe  aller  dividirt: 

über  dem  Nullpunkte  unter  dem  festen  Punkte 

7'8",3547  1&8",5453. 

Oder  wenn  man  die  Mittel  aus  den  einzelnen  Jahren  ad- 
dirt  und  mit  19  als  Anzahl  der  Jahre  dividirt,  respective 

T8",3589  15'8",541l. 

II.  Im  Verlaufe  der  19  Jahre  ist  keine  Zunahme 
oder  Abnahme  bemerkbar,  welche  aufser  dem  Umfange 
der  durclv  zufällige  Ursachen  herbeigeführten  Schwan- 
kungen der  mittleren  Wasserstände  für  die  einzelnen. 
Jahre  läge.  \ 

III.  Der  EinfluCs  des  Windes  kann  nach  folgender 
Zusammenstellung  geschätzt  werden: 
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Wiadeirichttuif.  i 


Wntcrttand 

fiber  dem  Nullpunkt,    unter  d.  fetten  funkte. 


Veränderlich 
oder  Süll 
Nord  .  .  .  . 
NNO. 

NO 

ONO. .... 

Ost 

OSO. 

SO 

SSO 

Süd 

SSW. .... 
SW.  .... 
WSW. .  .  . 
West  .... 
WNW.    .  . 

NW 

NNW.  .  .  . 


r 

7 
7 
7 
7 
7 
7 
7 
7 
7 
7 
7 
7 
7 
7 
7 
7 


7",113 

10,778 

10,287 

8,921 

7,467s 

4,919 

3,409 

4 ,549 

4,479 

5,686 

6,615 

8,582 

.10,229 

11 ,654 

10,884 

11 ,693 

11,502 


15' 
15 
15 
15 
15 


9",787 
6,122 
6,613 
7,979 
9,433 

15  11 ,981 

16  1,491 
16  0,351 
16  0,421 
15  11,214 
15  10,285 
15  8,318 

6 ,671 
5,246 
6,016 
5,207 
5,398 


15 
15 
15. 
15 
15 
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V,     Ueber  Fertheilung  und  Bindung  der  Elektro 
cität  in  isplirten  Leitern; 

•    von  Dr.  Friedr.  Mahr  in  Coblenz. 


JLlie  Lehre  von  der  Verlheilung  und  Bindung  der  Elek- 
tricität  war  lange  nicht  mehr  der  Gegenstand  wissenschaft- 
licher Discussionen,  da  sie,  als  eine,  wohlbegründete  Sa- 
che, schon  längst  in  die  Lehrbücher  aufgenommen  war. 
Vor  einiger  Zeit  machte  Hr.  Prof.  Pfaff  * )  darauf  auf- 
merksam, dafa  die  Versuche,  welche  als  die  Beweise  die- 
ser Lehre  in  den  ausgezeichnetsten  Werken  beschriebest 
werden ,  durchaus  nicht  in  der  dort  angeführten  Art  ge- 
lingen, und  dafs  dieselben  eher  am  Pulte  erfunden,  als, 
in  der  Natur  entdeckt  zu  sfcyn  scheinen.  So  erzählt  bei 
diesem  Capitel  Biöt,  und  nach  ihm  viele  andere  Lehr- 
bücher, dafs  wenn  ein  isolirter  Leiter  in  der  Nähe  eines 
elektrisirten  >  sich  befindet,  der  erstere  eine  Vertheilung 
seiner  OE.  erleide,  in  der  Art,  dafs  die  eine  Hälfte  des 
Leiters  +E.,  die  andere  — E.  habe,  in  der  Mitte  aber 
ein  Indifferenzpunkt  sich  befinde,  wo  die  natürliche  OE. 
noch  vorhanden  sey;  die  Hollundermarkkugeln  in  der 
Mitte  divergirten  nicht,  und  ein  elektrisirtes  Kügelchen 
werde  von  der  einen  Hälfte  'abgestofsen,  von  der  andern 
angezogen.  Prof.  Pfaff  hingegen  fand,  dafs  der  ganze 
Leiter  an  allen  Stellen  dieselbe  E.  zeige,  und  zwar  die 
gleichnamige  mit  der  vertheilenden,  dafs  die  Hollunder- 
markkügelcben  an  allen  Stellen  divergiren,  und  dafs  ein 
geladenes  Kügelchen  überall  entweder  angezogen  oder 
abgestofsen  werde.  Als  Amendement  fügt  derselbe  eine 
Erklärung  hinzu,  wodurch  er  die  Erscheinung  mit  der  alten 
Lehre  wieder  in  Uebereinstimmung  gebracht  zu  haben 
scheint.    Berzelius  hat  von  diesem  Factum  eine  Notiz 

1)  Schweig*  Joura.  Bd.  LXI  S.  J 
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gegeben  in  seinem  töten  Jahresberichte,  S.  30,  wie  es 
scheint,  billigend;  eben  so  Fechner  in  seinem  Repcr- 
toriuni  der  Experimentalphysik,  Bd.  I  S.  345;  und  die 
Sache  hatte  dabei  ihr  Bewenden ,  da  sieb  die  Beobach- 
tung des  IJrn.  Prof.  Pf  äff  bestätigt.  Allein  die  von  dem- 
selben gegebene  Erklärung  ist  nichts  weniger  als  befrie- 
digend, ja  sie  ist  nicht  einmal  richtig,  d.  h.  mit  anderen 
ausgemachten  Thatsachen  übereinstimmend.  Der  Grund, 
warum  der  isolirte  Leiter  nur  die  gleichnamige  E.  zeige, 
soll  der  seyn,  dafs  die  ungleichnamige,  durch  Bindung 
gefesselt,  nicht  auf  das  Elektrometer  wirken  könne.  Fafsi 
man  zwei  Holliinderinarkkügetchen  an  leitenden  Fäden 
uqd  nähert  sie  einemi  geladenen  Conductor,  so  divergi- 
ren  sie  offenbar  kraft  gebundener  Elektricität,  da  alle 
freie,  durch  die  Hand  entweichen  kann;  es  wirkt  also  hier 
gebundene  Elektricität  auf  das  Elektrometer.  Berührt 
man  irgend  einen  elektrischen  Körpejry  sey  er  durch  Mit- 
theilung.oder  durch  Bindung  es  geworden,;  mit  einer  iso- 
lierten Merallkugel,  so  nimmt  dieselbe  augenblicklich  an 
demjenigen'  Zustand  Theil,  worin,  der  elektrische  Kör- 
per sich  .befindet;  und  entfernt  man  nun  die  Kugel  wie- 
der, so  behält  sie  die  aufgenommene  Elektricität,  indem 
sie  dieselbe  aus*  der  Bindung  mit  hinwegnimmt.  Auf 
diese  Weise  hat  Coulomb,  mit  seiner  Probescheibe  die 
mannigfaltigsten  elektrischen  Combinationen  an  seine  Wage 
übertragen.  Hr.  Prof.  Pf  äff  fand  aber  überall  nur  ei- 
nerlei Elektricität  an  .seinem  isolirten  Leiter,  und  es  ist 
diefs  Factum  mit  der  .Lehre  von  der  Vertheilung  gar  nicht 
in  Einklang  zu  bringen,  da  der  Grund,  warum  die  ent- 
gegengesetzte Elektricität  nicht  wahrgenommen  würde, 
durchaus  unhaltbar,  .ist.  Sowohl  um  diesen  zweifelhaften 
,  Punkt  aufzuklären,  als  auch  die  Bedingungen  nachzuwei- 
sen, unter« denen  die  so  mHslichen  »Vertheilungs versuche 
am  sichersten  und  leichtesten  gelingen,  sind  die  folgen- 
den Versuche  angestellt  worden. 

Es  wurde  dazu  eine  Scheibenmaschine  gebraucht,  die 
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Scheibe  von  24  Zoll  Durchmesser,  welche  bei  gutem 
Wetter  reichlich  5  i  Zoll  lange  Funken  ausgiebt.  Der 
erste  Leiter  endigte  mit  einer  3  Zoll  dicken  Kugel.  Als 
zweiter  Leiter  wurden  zwei  messingene  Cylinder  von  2 
Firfs  Länge  und  2  Zoll  Dicke  angefertigt,  welche  an  den 
Enden  mit  gleich  dicken  Halbkugeln  geschlossen  waren. 
In  der  Axe  der  Cylinder  .waren  zwei  aufgesägte  federnde 
Hülsen*  angebracht,  jedoch  so,  dafs  sie  nicht  hervorrag- 
ten; in  diese  liefsen  sich  zwei,  mit  -|  Zoll  dicken  Ku- 
geln versehene  Metallstangen  einschieben,  so  dafs  durch 
beliebiges  Heransziehen  derselben  dem,  Leiter  jede  Länge 
zwischen  2  und  4  Fufs  gegeben  werden  konnte. 

Zur  Prüfung  der  Eleklricität  diente  ein  sehr  empfind-. 
)iches  JBohnenberger'scbes  Elektrometer  mit  trocknen 
Sänlchen.      Es.  war  seitwärts- aufgestellt,  so  dafs  e*  von 
dem  Drehen  der  Scheibe  nur  wenig  Einwirkung  erlitt; 
auch' wurde  es  vor  jeder  Probe*  ableitend  berührt. 

Zur  Uebertragung  der  zu  prüfenden  Elektricität  dieüte 
eine  kleine  messingener  Kugel  von  8  Linien  Durchmesser, 
welche  auf  einer  zwei  Fufs  langen,  oben  und  unten  zu« 
geschmolzenen  Thermometerröhre  aufgekittet  war.  Bei 
der  bedeutenden  Länge  und  Dünne  dieser  Röhre  isolirte 
feie  vortrefflich« 

Weil  die  freie  E.  aus  dem  ersten  Leiter,  wegen 
der  daran  vorhandenen  Saugspitzen ,  leicht  entwich ,  so 
wurde  einer  der  beschriebenen  Cylinder,  den  wir  A  nen- 
nen wollen,  in  einer  Enfernung  von  -£  Zoll  daran  ge* 
setzt,  so  dafs.  auf  denselben  Funken  überspringen  mufs- 
ten;  Es  war  derselbe  also  nur  eine  Fortsetzung  des  er- 
sten Leiters,  und  er  hatte  nur  den  Zweck,  eine  etwas 
dauerndere  Elektridtätsanhäufnng  zu  erhalten,  als  diefs 
beim  ersten  Leiter  ohne  beständiges  Drehen  der  Scheibe 
hätte  geschehen  können« 

s  Der  isolirte  Leiter,  *ti  dem  die  Erscheinungen  beob- 
achtet wurden,  den  wir  B  nennen,  war  auf  einem  eige- 
nen Gestell  beweglieb»     Sein  abgewendetes  Etode  heifse 
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a  (ab) ,  sein  zugewendetes  Ende  z  (zu).  —  Siehe  Fig.  8 
Taf.  I,  worin  C4den  Conductor  der  Maschine  bezeichnet. 
Es  wurden  nun  die  folgenden  Versuche  gemacht: 

1)  Der  Leiter  B  wurde  4  Zoll  weit  von  A  aufge- 
stellt, und  eine  halbe  Umdrehung  der  Scheibe  gegeben. 

.  Der  Leiter  B  zeigte  auf  seiner  ganzen  Länge  freie 
+E. 

2)  Die  Entfernung  wurde  nun  10  Zoll  gemacht- 
auch jetzt  zeigte  der  Cylinder.  JB  auf  seiner  ganzen  Länge 
nur  +E. 

3)  Dasselbe  fand  statt  als  die  Entfernung  auf  2,  3 
und  4.Fufs  erhöht  wurde. 

4)  PrUfte  man  rasch  hinter  einander  verschiedene 
Stellen  des  Cylinders  B,  so  zeigte  sich  die  freie  -f-E. 
bei  a  am  stärksten  und  bei  z  am  schwächsten;  allein  hier 
war  sie  deutlich  -f-E.  Von  £  nach  a  hin  erachien  eine 
deutliche  Zunahme,  gleichviel,  ob  man  die  Proben  bei  z 
oder  bei  a  zu  nehmen  anfing.  Bei  grofsen  Entfernun- 
gen zwischen  A  und  B  war  der  Unterschied  der  Stärke 
bei  a)  und  z  geringer  als  bei  kleinen. 

5)  Wurde  nach  dem  Drehen  der  Scheibe  der  erste 
Leiter  und  der  Cylinder  A  ableitend  berührt,  so  zeigte 
der  Cylinder  B  dennoch  an  allen  Stellen  -f-E.,  und  zwar 
fiberall  gleich  stark.  • 

6)  Wurde  der  Cylinder  B  nach  dem  Drehen  der 
Scheibe  an  seinem  gläsernen  Fufse  angefafst  und  wegge- 
tragen, so  zeigte  er,  entfernt  an  ein  Elektrometer  gebracht, 
fiberall  -4-E. 

Der  5.  und  6.  Versuch  beweist  deutlich,  dafs  wirk- 
liche Mittheilung  positiver*  Elektricität  stattgefunden,  und 
die  beschriebenen  Resultate  herbeigeführt  habe,  weil  nach 
Aufhebung  aller  verteilenden  Ursachen  keine  Recompo- 
sition  zu  OE  stattfand.  Die  von  Hrn.  Prof.  Pf  äff  beob- 
achtete Erscheinung  ist  also  eine  gemischte  aus  Verkei- 
lung und  Mittheilung  %  das  letztere,  weil  ausserhalb  des 
Wirkungskreises  des  Conductors  ein  Rest  von  -f-E*  Übrig 

blieb; 

. 
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blieb;  das  erstere,  weil  die  +E.  an  dem  abgewandten  Ende 
a  sich  stärker  anhäufte,  als  am  nahen  Ende  z.  WoHte 
man  einwenden,  es  hätte  sich  auch  —  E.  von  dem  Cy- 
linder B  auf  den  Conductor  geworfen  haben  können, 
so  würde  diefs  darum  nicht  weniger  Mittheilung  seyn. 
»Da  aber  die  verteilende  Elektricität  Jmmer  viel  stärker 
als  die  durch  sie  verth eilte,  wegen  der  notwendigen 
^Entfernung,  so  ist  .die  Mittheilung  als  von  dem  Conductor 
der  Maschine  ausgegangen  zu  betrachten. 

Da  es  nun  deutlich  war,  dafs  die  zu  grofse  Intensi- 
tät der  Maschinenelektricität  dieses  Resultat  herbeigeführt 
hatte,  weil,  um  eine. kräftige  Verkeilung  zu  erhaltender 
Conductor  in  den  vorhergehenden  Versuchen  stark  ge- 
laden'worden  war,  so  wurde 

7)  der  Knopf  aus  dem  Cylinder  A  ausgezogen,  B 
auf  4  Zoll  genähert  und  nun  die  Scheibe  um  einige  Zoll 
gedreht.  Es  zeigte  nun  z  deutlich  — E.  und  a  +E. 
Der  Knopf  z  konnte  bis  auf  1  Zoll  genähert  werden, 
und  immer  zeigte  derselbe  deutlich  — E.  Wenn  man 
die  Proben  überträgt,  mufs  man  aufhören  die  Scheibe  zu 
drehen,*  weil  sonst  der  Probeknopf  in  der  Liift  eine  Elek- 
tricität aufnehmen  kann 7  die  gar  nicht  am  Cylinder  vor- 
handen ist.  • 

8)  Es  wurde  nun.  <ier  Cylinder  ^  ganz  entfernt  und 
'  B  an  die  3  Z611  dicke  Ki\gel  des  Conductors  angerückt 

Auch  hier  zeigte  sich  die  deutlichste  Vertheilung,  bei  z 
— E.,  bei  a  -fl-E.  Der  Knopf  z  konnte  bei  sehr  behut- 
samen Drehen  der  Scheibe  bis  auf  \  Zoll  genähert  wer- 
den 7  und  zeigte  immer  noch  freie  -^-E« 

9)  Es  wurde  nun  Wiederum  der  Cylinder  A  ange- 
setzt ,  statt  der  \  Zoll  dicken  Kugel  eine  flache  Messing- 
scheibe M  (Fig.  9  Tat  I)  von  8  Zoll  Durchmesser  in 
dessen  Axe  befestigt.  Der  Cylinder  B  wurde  gegen  die 
Mitte  dieser  Metallscheibe  gerichtet  und  nun  die  Maschine 
bewegt.  Die  Vertheilupg  zeigte  sich  hier  noch  deutlicher, 
und  es  wurde  die  Annäherung  des  Knopfes  z  bis  auf  2 

,  Poggendorff«  Annal.  Bd.  XXXVI.  15 
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Linien  getrieben,  ohne  dafs  er  aufhörte  deutlich  — E  za 
zeigen.  Die  Scheibe  der  Maschine  darf  aber  bei  diesem 
Versuche  kaum  um  \  Zoll  gedreht  werden. 

'  10)  Bei  einer  Entfernung  von  \  Zoll  wurde  die 
Scheibe  schwach  gedreht,  doch  so,  dafs  einige  Funken 
auf  den  Cylinder  B  fibersprangen.  Gleich  darauf  zeigte 
dennoch  der  Knopf  z  —  E.  Bei  dieser  grofsen  Nähe  ist 
die  Vertheilung  so  kraftig,  dafs  trotz  der  in  Funken  mit- 
getheilten  -+-E.  bei  z  — E.  erscheint,  und  die  davon  ge- 
rissene -+-E.,  so  wie  die  mitgetheilte  H-E.  in  den  ent- 
fernten Knopf  a  zurückgedrängt  wird.  In  gröfseren  Ent- 
fernungen gelingt  diefs  nicht,  und  bei  starkem'  Drehen 
der  Scheibe  zeigte  alsdann  B  überall  nur  -+-E.  Jedoch 
auch  in  der  Nähe  durften  nicht  zu  viele  Funken  mitge- 
theilt  werden,  weil  sonst  das  letztere  Resultat  ebenfalls 
eintrat 

11 )  Befestigte  man  an  das  abgewandte  Ende  a  eine 
Metallspitze  oder  eine  den. Boden  berührende  Kette,  so 
dafs  die  +E.  abfliefsen  konnte,  so  zeigte  die  nähere 
Hälfte  des  Cylinders  B  sehr  starke  » — E. ,  die  entferntere 
Hälfte  aber  gar  keine  E.  Man  sieht  also,  dafs  es  nicht 
die  Bindung  der  — E.  war,  welche  in  dem  Versuche  des 
Hrn.  Pfaff  das  Ausbleiben  ihrer  Anzeigen  veranlagte, 
sondern  die  überwältigende  Kraft  der  mitgeteilten  +E., 
wie  diefs  bei  der  bekannten  vorzüglichen  Maschine  des 
Hrn.  Prof.  Pfaff  (Gehler 's  Wörterbuch,  neue  Bearbei- 
tung, Art.  Elektrisirmaschine)  um  so  wahrscheinlicher  ist/ 

12)  Die  achtzöllig«  Messingset eibe  wurde  nun  wie- 
der entfernt.  Zwischen  die  beiden  Cylinder  A  und  B 
wurde  eine  1\  Fufs  im  Gevierte  haltende  Glasscheibe 
senkrecht  aufgestellt  und  nun  dfe  Maschine  bewegt.  Die 
Vertheilung  war  sehr  deutlich ,  und  nicht  so  leicht  Ver- 

,  anlassung  zu  Mittheilung.  Näherte  man  die  beiden  Knöpfe 
bis  zur  Berührung  der  Glasscheibe  an  den  beiden  Seiten, 
so  konnte  keine  Vertheilung  hervorgebracht  werden,  weil 
die  Oberfläche  des  Glases. zu  gut  leitete;  stand  aber  der 


Digitized  by  VjOOQLC 


227 

Knopf  z  auch  nur  1  Linie  ab  vom  Glase,  so  trat  schon 
Vertheilung  ein. 

13)  Wurde,  bei  einem  Abstände  von  8  Zoll,  12 
Zoll  und  darüber,  abwechselnd  die  Glasscheibe  zwischen 
gesetzt  und  entfernt,  so  zeigte  bei  Weglassung  derselben 
der  ganze  Cylinder  -r-EM  bei  Zwischenstellung  dersel- 
ben hatte  der  nahe  Knopf  z,  immer  —  E.  Diefs  wurde 
über  zehn  Mal,  jedesmal  mit  demselben  Erfolge  wieder« 
holt.  E&.  wurde  zu  jeder  Probe  genau  eine  halbe  Um- 
drehung der  Scheibe  gegeben.  Bei  Abständen  unter  4 
Zoll  trat  dennoch,  wie  auch  schon  in  10)  erwähnt  wurde, 
Vertheilung  ein,  selbst  wenn  die  Glasscheibe  entfernt  war. 

14)  Es  wurde  ein  an  einem  Ende  geschlossener  Glas* 
cylinder  über  den  Cylinder  A  geschoben.  Es  zeigte  sich 
auch  hier  deutliche  Vertheilung,  jedoch  ohne  sichtbare 
V ortheile,  weshalb  dieser  Apparat  aufgegeben  wurde* 

15)  Der  Knopf  einer  geladenen  Leidner  Flasche 
läfst  sich  ebenfalls  mit  Bequemlichkeit  anwenden,  sobald 
er  nicht  mehr  sprühet.  Gut  ist  es,  wenn  er  dick  ist;  oder 
durch  eine  senkrechte  Kreisscheibe  ersetzt  werden  kann. 
Die  lange  Andauer  der  Ladung,  und  der  Umstand,  dafs 
man  mit  jeder  Maschine,  selbst  wenn  sie  nicht  für  beide 
EE.  eingerichtet  ist,  den  Knopf  der  Flasche  positiv  oder 
negativ  laden  kann,  machen  die  Leidner  Flasche  zu  die- 
sen Versuchen  sehr  empfehlenswerth. 

16)  Besonders  bequem  lassen  sich  stark  geladene 
Harzkuchen  zu  Vertheilungsversuchen  gebrauchen.  Ihre 
flache  Gestalt  und  ihre  schlechte  Leitungskraft  schützen 
selbst  in  sehr  nahenr  Abständen  vollständig  gegen  Mit- 
theilung. Die  negatfve  Ladung  des  Kuchens  erhält  man, 
wie  bekannt,  durch  Peitschen  mit  Fellen,  die  positive, 
indem  man-  eine  Leidner  Flasche  am  Knopfe  anfafst,  und 
die  äufsere  Belegung  an  den  Conductor  der  Maschine 
hält,  darauf  aber  auf  den  Kuchen  aufsetzt  und  am  Knopfe 
umherführt. 

Wie   aus  dem  Vorhergehenden  hervorgeht,  lassen 

15  * 
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sich  die  Verfheilungsversuche  auf  sehr  mannigfaltige  Weise 
richtig  ausführen.  Man  hat  nur  Sorge  zu  tragen,  dafs 
keine  Mittheilung  stattfinde,  und  die  Entfernungen  so  viel 
wie  möglich  zu  vermindern.  Die  folgenden  Versuche 
sind  meistens  mit  der  lachen  MetaHscbeibe  und  einem 
geladenen  Harzkuchen  angestellt. 

17)  Nach  Biot  befindet  sich  in  der  Mitte  des  der 
Verkeilung  ausgesetzten  Cylinders  ein  Indifferenzpunkt, 
wo  +E.  und  —  E.  in  ihrem  natürlichen  Zustande  vor- 
handen sind.  Diese  Angabe  ist  jedoch  rein,  ersonnen, 
und  nicht  durch  einen  Schein  von  Erfolg  bestätigt.  Mit 
den  vorerwähnten  Vorsichtsmafsregeln  wurde  der  Cylin- 
der B  der  Verkeilung  ausgesetzt  und  seine  Mitte  geprüft, 
dieselbe  zeigte  in  allen  Fällen  freie  -4-E.  Eben  so  zeigte 
die  ganze  entferntere  Hälfte  des  Cylinders  B  nur  +E., 
und  noch  ein  grofses  Stück  der  dem  Cylinder  ^'nähe- 
ren Hälfte.  Es  war  jedoch  in  allen  Fällen  ein  Indiffe- 
renzpunkt vorhanden,  derselbe  lag  aber  dem  verteilen- 
den Einflüsse  viel  näher,  als  dem  abgewandten  Ende. 

18)  Die  Bestimmung  der  Lage  des  Indifferenzpunk- 
tes hatte  Schwierigkeiten  wegen  der  schnell  sich  ändern- 
den Intensität  der  vertheilenden  Elektricität.  Als  ich  zu 
diesem  Zwecke  einen  geladenen  Harzkuchen  anwandte, 
fand  ich  die  abgestofsene  gleichnamige  E.  bei  a  viel  schwä- 
cher, als  die  angezogene  bei  z,  und  zwar  schwächer  als 
bei  allen  Versuchen  mit  den  geladenen  Conductoren, 
woraus  sich  sctfliefsen  läfst,  dafs  bei  Anwendung  dieser 
immer  noch  einige  Mittheilung  stattfand.  Auf  die  Lage 
des  Indifferenzpunkts  hatten  übrig  Ais,  als  Resultat  sehr 
vieler  Versuche,  folgende  Umstände  Einflute:  1)  die  Ent- 
fernung der  beiden  Cylinder,  2)  die  Stärke  cler  verthei- 
lenden Elektricität,  und  3)  die  Quantität  der  mitgeteil- 
ten Elektricität. 

/Was  den  ersten  betrifft,  so  ist  es  einleuchtend,  dafs 
der  Indifferenzpunkt  niemals  in  der  Mitte  des  Cylinders 
B  seyn  kann,  wenn  nicht  gleich  starke  Elektricitäten  von 
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entgegengesetzter  Natur  auf  zwei  verschiedenen  Säten 
wirken.  Denn  da  der  Knopf  z  immer  näher  ist  als  der 
Knopf  a,  so  ist  auch  die  Anziehung  der  — E»  stärker 
als  die  Abstofsung  der  +£.;  es  nimmt  deshalb  auch  — E. 
einen  kleinen  Raum  auf  dem  nahen  Ende  z  ein,  wäh- 
rend +  E.  den  gröfseren  Theil  Acs  Cylinders  bedeckt 
Daraus  erklärt  sich  denn  auch  die  immer  bestätigte  Beob- 
achtung, dafs  — E.  bei  z  viel  intensiver  ist  als  +E.  bei 
a,  besonders  wenn  keine  Mittheilung,  wie  bei  Harzku- 
chen, stattfand.  /  x  ,  .    . 

Je  kleiner  der  Zwischenraum  zwischen  B  und  A  ist; 
desto  gröfser  ist  der  relative  Unterschied  der  Entfernun- 
gen von  z  und  «,.  welcher  gleich  der  constanten  Länge 
des  Cylinders  B  ist,  und  bei  sehr  grofsen  Entfernungen 
weniger  Einflufs  bat,  als  bei  kleinen.  Die  Erfahrung  be- 
stätigte auch,  dafs  der  Indifferenzpunkt  um  sq  näher  bei 
dem  vertheilenden  Einflüsse  liegt,  je  geringer  die  Entfer- 
nung der  beiden  Cylinder.  War  diese  letzte,  nur  ?  oder 
i  Zoll,  so  lag  der  Indifferenzpunkt  häufig  nur  £  Zoll 
hinter  der  äufsersten  Spitze,  des  Knopfes  z,  so  dafs  kaum 
i  Zoll  mit  —  E.,  dagegen  23 i  Zoll  des  Cylinders.)? 
mit  +E.  bedeckt  waren. 

Der  Indifferenzpunkt  lag  immer  dem  vertheilenden 
Cylinder  um  so  näher,  je  stärker  die  vertheilende  Elek- 
tricität  war;  eben  so,  je  gröfser  die  Quantität  der  mit- 
geteilten Elektrizität  war.  Vielleicht  hängen  diese 
beiden  Verhältnisse  zusammen.  Durch  Mittheilung  der 
gleichartigen  E.  rückt  der  Indifferenzpunkt,  immer  dem 
Knopfe  z  näher,  weil  nun  -t-E.  an  Stärke  zunimmt,  die 
—  aber  nicht;  er  kann  zuletzt  sogar  ^üb  er  z  hinausgehen, 
•welches  mit  anderen  Worten  heifst,  dafs  gar  kein  Indif- 
ferenzpunkt mehr  vorhanden  ist,  und  der  ganze  Cylin- 
der nur  mitgetheilte  Elektricität  zeigt. 

Von  der  Lage  des  Indifferenzpunktes  hängt  auch  fol- 
gende Erscheinung  ab:  fafst  man  einen  Cylinder  an  sei- 
nem gläsernen  Fufse  an,  und  hält  ihn  einen  Augenblick 
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vor  einen  negativ  geladenen  Harztuchen  in  einer  Entfer- 
nung von  4  bis  1  Zoll,  und  bringt  ihn  gleich  darauf  an's 
Elektrometer,  so  zeigt  der  ganze  Cylinder  freie  -+-E.; 
hält  man  ihn  eben  so  gegen  einen  positiv  geladenen  Harz- 
kuchen, so  zeigt  der  ganze  Cylinder  nachher  freie  — E^ 
Wegen  der  Lage  des  Indifferenzpunkts  war  der  gröfsere 
Theil  des  Cylinders  im  ersten  Fall  mit  — E.  bedeckt, 
und  diese,  wegen  reichlicher  Berührung  mit  der  Luft,  ei- 
nem gröfseren  Verluste  ausgesetzt  als  die  +  E.,  welche 
nur  einen  kleinen  Theil  des  Cylinders  einnahm,  und  sich 
namentlich  nicht  bis  an  den  gläsernen  Fufs  erstreckte. 
.Nach  Aufhebung  der  Vertheilung  müfste  also  ein  freier 
Rest  von  +E.  zurückbleiben.  Beim  zweiten  Falle  fin- 
det'dasselbe  mit  umgekehrten  Zeichen  statt. 

Bei  feuchtem  Wetter  waren  die  freien  Reste  grö- 
fser  als  bei  trocknem,  wegen  verstärkter  Leitung. 

Gegen  einen  geladenen  Conductor  gehalten,  wurde 
ebenfalls  ein  Rest  von  ungleichartiger  Elektrickät  wahr- 
genommen, wenn  die  Scheibe  nicht  zu  stark  gedreht 
wurde;  geschah  diefs  aber,  so  zeigte  der  entfernte  Ver- 
theilungscylinder  gleichartige  mitgetheilte  Elektricität. 

Hängt. man  an  verschiedene  Stellen  des  Vertheilungs- 
cylinders  doppelte  Höllundermarkktigelchen  an  leitenden 
Fäden  auf,  und  erregt  Vertheilung,  so  divergiren  alle 
Rügelchen  ohne  Ausnahme;  die  dem  Conductor  näheren, 
und  somit'  auch  die  auf  dem  Indifferenzpunkt  hängenden, 
werden  mit  grofser  Heftigkeit  gegen  den  Conductor  hin- 
gezogen, und  es  kann  auf  diese  Weise  der  Indifferenz- 
punkt nicht  gefunden  werden.  Aus  der  Zeichnung  die- 
ses Versuchs  in  Bio  t 's  Traue  geht  deutlich  hervor,  dafs 
dieser  Versuch  niemals  angestellt,  sondern  nur  nach  Wahr- 
scheinlichkeit combinirt  worden  ist. 

Eben  so  ist  auch  das  Anziehen  eines  elektrisirten 
Hollundermarkkügelchens  auf  der  einen  Hälfte,  und  das 
Abstofsen  auf  der  andern  schöner  erfunden  als  bewiesen. 
In  der  Nähe  des  verteilenden  Conductors  folgt  das  ge- 
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ladene  Kögelchen  nur  den  Eingebungen  dieses  mächtige- 
ren Einflusses,  ohne  sich  durch  die  schwächere  Elektro 
cität  des  Vertheilungscylinders  stören  zu  lassen.  Der  In- 
differenzpunkt kann  auf  diese  Weise  ebenfalb  nicht  ge- 
funden werden. 

Alle  diese  niedlichen  von  Biot  beschriebenen  Ver- 
suche sind  aus  der  nicht  bewiesenen  Voraussetzung  her- 
geleitet, dafs  der  Indifferenzpunkt  in  der  Mitte  des  Ver- 
theilungscylinders liege. 

An  die  vorgelegten  Versuche  lassen  sich  ohne  Zwei- 
fel noch  eine  Menge  andere  fügen,  welche  dieselben  theils 
bestätigen,  theils  erweitern. 


VI.  Beobachtung  einer  Erdtrombe  und  Wasser- 
hose zu  Coblenz  am  1.  Mai  1835;  vom  Me- 
dicinal-Assessor Mohr  in  Coblenz.  , 


J\m  heutigen  Morgen  hatte  sich  bei  vorherrschendem 
Ostwinde  und  einem  Barometerstande  von  27"  8"',9  mit 
+2°,0  R.  Thermometerstande  Reif  und  ein  dichter  Ne- 
bel gebildet,  welcher  gegen  9  Uhr  den  hervordringenden 
Sonnenstrahlen  weichen  mufste.  Der  Horizont  heiterte 
sich  auf,  und  gegen  12  Uhr  war  die  Witterung  freund- 
lich und  warm.  Um  diese  Zeit  bildeten  sich  in  W.  Ge- 
witterwolken, das  Barometer  fing,  an  langsam  auf  27"  8W,0 
zu  sinken,  und  der  Himmel  bewölkte  sich.  Um  halb  3 
Uhr  bildete  sich  am  Fufse  der  Alexander-Festung,  im 
Felde  von  Neuendorf,  ein  Wirbelwind,  der  rasch  zu  ei« 
ner  fürchterlichen  Stärke  heranwuchs,  Sand  und  Staub 
aufwühlte  und  mit  sich  fortführte.  Er  nahm  seine  Rich- 
tung von  WNW.  nach  SO.,  gerade  auf  die  Landspitze 
zu,  welche  von  dem'  Ausflusse  der  Mosel  in  den  Rhein 
an  ihrem  linken  Ufer  gebildet  wird.  Auf  diesem  Wege 
hatte  er  ganz  die  Stärke  einer  gewaltigen  Erdtrombe  an- 
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genommen.  Eine  Frauensperson,  welche  mit  einem  Korbe 
voll  Kraut  auf  dem  Kopfe  aus  dem  Felde  kam,,  wurde 
davon  zu  Boden  geworfen,  der  Korb  mit  dem  Kraute 
aber  hoch  durch  die  Luft  auf  die  andere  Rheinseite  fort- 
geführt. Ein  Mann,  welcher  im  Felde  mit  Kartoffelsetzen 
beschäftigt  war,  wurde  eben  so  zu  Boden  geworfen,  sein 
Korb  mit  Kartoffeln  aber  auf  einige  hundert  Schritte  weit 
in  die  Mosel  geschleudert.  Ein  Knabe  rettete,  sich  durch 
Festhalten  an  einem  Weidenstrauche,  und  andere  Leute 
im  Felde,  welche  von  dem  Meteor  tiberfallen  wurden, 
riefen  einander  zu  und  liefsen  sich  zu  Boden  fallen.  Die 
Staubwolke,  welche  wirbelnd  über  die  Erde  fortzog,  war 
ganz  grau  von  Farbe  und  undurchsichtig.  Sie  hatte  eine 
schräge  Lage  nach  der  Strömung  des  Windes  in  den  hö- 
heren Regionen  mit  dem  oberen  und  breiteren  Tbeile 
nach  vorn,  den  unteren  und  schmäleren  gleichsam  nach 
sich  ziehend.  Sie  halte  die  scheinbare  Form  eines  Trich- 
ters, dessen  Spitze,  nach  unten  gekehrt,  einen  Durch- 
messer von  30  bis  40  Fufs  hatte,  dessen  oberer  Durch- 
messer aber  drei  bis  vier  Mal  so  grofs  war.  Die  Höhe 
hatte  bald  alle  nahe  gelegene  Häuser  weit  überstiegen. 
Diese  Trombe,  deren  Bewegung  von  einem  fürchterlichen 
Sausen  begleitet  war,  zog  gerade  über  die  Saßan-Fabrik 
des  Hrn.  J.  P.  Münch  hin,  dessen  Gebäude  der  erste 
höhere  Gegenstand  war,  welcher  davon  berührt  wurde. 
Unter  schrecklichem  Geprassel  wurde  das  Dach  des  hin- 
teren Gebäudes  auf  einige  hundert  QuaÖratfufs  breit  los- 
gerissen und  über  das  Hauptgebäude  hinweg,  etwa  40 
Schritte  weit,  in's  Feld  geschleudert;  die  Fachwände  wur- 
den in  allen  Fugen  erschüttert,  das  Mauerwerk  theilweise 
herausgeworfen,  in  der  unteren  Werkstatte  die  Fenster 
zertrümmert,  und  ein  fest  eingeklemmter  Pfosten,  von  6 
Zoll  Dicke,  mit  der  daran  befestigten  Glättmaschine  um- 
gestürzt. Eine  zweite  dieser  Art,  gerade  daneben  ste- 
hende, blieb  unversehrt.  Zugleich  wurden  mehrere  Fen- 
ster, und  am  Dache  der  vorderen  Gebäude  die  Schiefer 
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und  Läden  nebst  den  Fensterflügeln  herausgerissen  unci 
alles  weit  umher  zerstreut.  Die  im  Speicher  aufgehan- 
genen Häute  wurden  von  der  Trombe  fortgerissen  und 
in  die  hohe  Luft  geschleudert,  wo  man  sie  wie  schwarze 
Punkte  oder  wie  schwarze  Vögel  herumschwirren  ge- 
sehen hat.  Auf  dim  Platze  vor  dem  Hause  waren  viele 
lackirte  Häute,  in  Holzrahmen  ausgespannt,  zum  Trock- 
nen gelegen,  deren  jede  40  bis  50  Pfund  an  Gewicht 
betrug.  Alle  diese  Rahmen  wurden  weit  ^  umhergeschleu- 
dert, und  mehrere  sehr  beschädigt  oder  zerbrochen  wie- 
der gefunden;  viele  aber,  so  wie  von  den  ersteren  Häu- 
ten, wurden  über  den  Rhein  oder  in  denselben  gewor- 
fen, und  sind  verloren  gegangen.  Der  ganze  Verlust 
war  noch  nicht  ermittelt.  Diefs  alles  war  in  .einigen  Mi- 
nuten geschehen.  Ein  Arbeiter  in  der  Werkstätte;  wel- 
cher gerade  an  der  Glättmaschide  arbeitete,  als  das  Fen- 
ster hinter  ihm  zertrümmert  wurde,  behauptet«,  einen  ei- 
gentümlichen fremden  Geruch  dabei  bemerkt  zu  haben, 
den  ein  anderer  mit  dem  schwefligen  Gerüche  bei  Ge- 
witterschlägen vergleichen  wollte.  Dieser  Geruch  war 
noch  4-  Stunde  nachher  bemerkbar  (vermuthlich  der  ei- 
gentümliche Geruch  der  freien  elektrischen  Strömung). 

Oiise  Erdtrombe  bewegte  sich  in  der  angenomme- 
nen Richtung  rasch  fort  gegen  das  etwa  100  Schritte  ent- 
ferhte  linke. Ufer  der  Mosel.  Hier  veränderte  sich  das 
ganze  Schauspiel  und  nahm  eine  andere  Gestalt  an.  Die 
Erdtrombe  wurde  ein«  Wasserhose,  und  indem  sie  über 
die  Oberfläche  der  Mosel  quer  nach  dem  rechten  Ufer 
hinübereilte,  wühlte  sie  das  Wasser  in  so  wildem  Brau- 
sen auf,  dafs  es,  auf  der  ganzen  Basis  schäumend,  auf 
eine  bedeutende  Höhe '  wirbelnd  heraufgezogen  wurde, 
während  außerhalb  des  Wirkungskreises  der  Wasserspie- 
gel weder  gestört  noch  getrübt  wurde.  Der  Trichter 
nahm  eine  Ausdehnung  über  die  Hälfte  des  Flufsbettes 
ein,  und  mitten,  aus  diesem  .Trichter  schien  eine  grauweifse 
Dunstsäule  von  Mannesdicke  hervorzusteigen,  deren  An- 
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sehen  and  Bewegung  alle  Zuschauer  mit  dem  Wasser- 
.dampfe  aus  den  Dampfmaschinen  verglichen,  wenn  das 
Ventil  geöffnet  wird.  Die  Säule  schien  zu  einer  unbe- 
rechenbaren Höhe  heraufzusteigen,  während  sich  aus  den 
Höhen  ein  Wolkenkegel  herabsenkte  und  mit  derselben 
vereinigte.  In  dieser  Form  und  Richtung  gelangte  sie 
an  die  Landspitze  vom  rechten  Moselufer,  an  der  Ecke 
des  ehemaligen  deutschen  Hauses,  wo  die  Mosel  mit  dem 
Rhein  zusammenfliefst.  Hier  schien  das  ganze  Meteor  ei- 
nen Augenblick  still  zu  stehen,  nahm  aber  gleich  seine 
Richtung  in  gerader  Linie  quer  über  den  Rhein  gegen  den 
Ehrenbreitenstein  hin,  und,  am  dortigen  Ufer  angelangt, 
warf  es  das  Wasser  8  bis  10  Fufs  hoch  auf  das  Ufer, 
und  schleuderte  zugleich  eine  Menge  Sand  und  kleine 
Steine  gegen  das  am  Ufer  gelegene  Gartenhaus,  worin 
viele  Fensterscheiben  zerbrochen,  und  zugleich  viele  Lein- 
wand, welche  daneben  auf  einer  Bleiche  lag,  namentlich 
ein  60  Ellen  langes  Stück  Tuch,  in  die  hohe  Luft  fork 
getragen  wurde,  wo  man  es  wie  eine  Bandschleife  her- 
umflattern gesehen  hat.  Die  Wasserhose  rückte  nun  fort 
über  die  Mauer  in  den  anstofsenden  Garten  und  hat  viele 
Zerstörungen  darin  angerichtet  Sieben  Bäume  verschiede- 
ner Dicke,  von  6  bis  8  Zoll  Durchmesser,  wurden  theils 
in  der  Quere  abgebrochen,  theils  die  Aeste  von  4  bis  6 
Zoll  Dicke  abgerissen  und  nach  allen  Richtungen  über 
die  Mauern  geschleudert.  Ein  Arbeiter  im  Garten,  wel- 
cher die*  Thür  eben  schliefsen  wollte,  wurde  von  dem 
Stfome  ergriffen,  und  nur  mit  der  äufsersten  Anstrengung 
und  Anklammern  an  die  Thür  hat  er  der  Gewalt  wider- 
standen, um  nicht  fortgerissen  zu  werden.  Er  glaubte 
nach  mehreren  Stunden  noch  das  Geräusch  von  einem 
hohen  Wasserfalle  in  den  Ohren  zu  haben,  und  wollte 
auch  deutlich  den  oben  erwähnten  fremden  Geruch  be- 
merkt haben,  der  ihm  das  Athmen  beschwerlich  machte. 
An  dieser  Stelle  scheint  das  ganze  Meteor  sein  Ende 
oder  seine  Entladung  gefunden  zu  haben,  obgleich  der 
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erste  Anstofs  auch  noch  auf  den  östlich  gelegenen  Ge- 
birgen, namentlich  in  den  Ortschaften  Arzheim,  Ähren- 
berg  bis  Neubeufsel  verspürt  worden  ist.  Die  ganze  Er- 
scheinung war  auf  einmal  verschwunden,  indem  die  Wol-* 
ken  sich  trennten  und  zurückzogen,  nachdem  sie  etwa 
eine  halbe  Viertelstunde  vom  ersten  Erscheinen  bis  zum 
Verschwinden  gedauert  hatte.  Es  fct  nicht  möglich  die 
Zeit  der  DaueV  genau  anzugeben,  weil  alle  Zuschauer,  die 
sie  von  verschiedenen  Standpunkten  beobachteten,  viel  zu 
sehr  von  Erstaunen  ergriffen  waren,  um  darüber  richtig 
'  urtbeilen  zu  können.  Wenige  Minuten  nach  dem  Auf- 
,  hören  fiel  ein  heftiger  Platzregen  mit  so  starkem  Hagel, 
wie  er  hier  nie  beobachtet  worden,  theilwelse  so  dick 
wie  Haselnüsse  oder  dicke  Erbsen.  Er  dauerte  aber  nur 
5  bis  6  Minuten^  Die  Vögel  vom  Felde  oder  in  der 
Luft,  namentlich  die  Schwalben,  retteten  sich  in  die  Spei- 
cherfenster. Unterdessen  hatten  sich  die  Gewitterwolken 
in  W.  in  schwarzen  Massen  zusammengezogen  und  auf* 
gethürmt.  '  Sie  kamen  mit  Blitz  und  Donner  zum  Aus- 
bruch, und  zogen  in  dreimaligen  sehr  heftigen  Schlägen 
in  derselben  Richtung  nach  OSO.  schnell  über  unsere 
Staat  weg.  Die  Masse  des  gefallenen  Regens  hatte  bei- 
nahe 3  Linien  in  verticaler  Höhe  oder  T77  Quart  Was- 
ser auf  den  Quadratfufs  betragen*  Abends  war  das  Ba- 
rometer auf  27"  9"',0  gestiegen,  der  Himmel  von  Regen- 
wolken überzogen,  der  Neumond  mit  einem  Hofe  umge- 
ben, und  die  Temperatur  auf  •+•  5° ,6  R.  gesunken.  Keine 
anderen  Erscheinungen  sind  dabei  oder  nachher  beobach- 
tet worden. 


VII.     Beobachtung  eines  Erdbebens  zu  Coblenz* 


Am  17.  December  1834  Morgens  gleich  nach  ß  Uhr 
wurde  hier  ein  ziemlich  starker  Erdstofe  verspürt,  der 
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auch  in  den  massivsten  Häusern  nicht  unbemerkt  blieb. 
Er  war  aber  so  urplötzlich  und  eben  so  schnell  vorüber, 
dafs  man  nicht  sagen  kann,  aus  welcher  Richtung  der  Him- 
melsgegend er  herkam,  ob  er  eine  oder  zwei  Secundea 
gedauert  hat,  und;  ob  er  wellenförmig  oder  laufend  war. 
Es  ist  kein  Schaden  dadurch  veranlafst  worden ;  die  ganze 
Erscheinung  stand  so  isolirt  da,  dafs  sie  nur  von  entfern- 
ten Ursachen  herzurühren  schien;  und  in  den  erlosche- 
nen Vulkanen  unserer  Nachbarschaft  an  der  Vorder JEifel 
Keine  Veranlassung  zu  suchen  war. 

Indessen  ist  diese  Erschütterung,  nur  in  einem  Um- 
kreise von  vier  bis  sechs  Meilen  dies-  und  jenseits  des 
Rheins,  so  wie  auch  auf  beiden  Ufern  der  Mosel,  von 
der  Ahrgegend  bis  auf  die  Höhen  des  Hundsrücken,  in  der 
Gegend  von  Castellaue,  beobachtet  worden.  Das  von  ei- ' 
nigen  Zeitungen  verbreitete  Gerücht  über  Verschwinden 
des  Wassers  im  Ziehbrunnen  bei  Ochtendung  hat  sich 
nicht  bestätiget,  vielmehr  ist  dessen  Ungrund,  auf  genaue 
Erkundigungen  an  Ort  und  Stelle,  nachgewiesen  worein. 

In  der  Witterung  lagen  keine  Vorzeichen  zu  dieser 
Erscheinung,  wenn  nicht  ein  vorangegangener,  "sehr  hef- 
tiger Sturm  als  solches  betrachtet  werden  kann,  deten 
aber  auch  schon  früher  in  diesem  Monat  vorgekommen 
sind.  Im  Allgemeinen  war  die  Witterung  des  Monats 
December  sehr  «milde,  neblig  und  regnerisch.  Ein  unge- 
wöhnlich hoher  Barometerstand,  der  fast  unveränderlich 
und  nur  an  3  Tagen  unter  28"  0'"  gestanden  hatte,  wurde 
vor-  und  nachher  beobachtet.  In  den  letzten  Tagen  vor 
diesem  Erdstofs  hatte  das  Barometer  bei  vorherrschen- 
dem Ostwinde  die  seltene  Höhe  von  28"  6"',7  erreicht; 
die  ,  Temperatur  stand  einige  Grade  über  Null,  und  der 
Horizont  war  an  diesen  Tagen  heiter.  In  den  Nächten 
war  der  Thermometrograph  auf  — 3°,0  gesunken.  Am 
16.  Morgens  hatte  sich  ein  dichter  Nebel  gebildet,  der 
Tag  war  trüb,  und'  Abends  regnete  es.  Der  Wind  war 
aa  diesem  Tage  aus  NO.  in  NW.  übergegangen.     Das 
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Barometer  war  Abends  auf  28"  2'",7  gesunken.  In  der 
kommenden  Nacht  erhob  sich  ein  fürchterlicher  Sturm, v 
welcher  in  einen  wahren  Orkan  ausartete  und  mehrere 
Stunden  dauerte.  Das  Barometer  war  auf  27"  J.G"',0  gesun- 
ken, und  die  Temperatur  auf  +2°,0  R.  gestiegen.  Nach 
Mitternacht  hörte  der  Sturm  auf,  und  Morgens  erfolgte 
der  Erdstofs  ohne  weitere  meteorische  oder  tellurische ' 
Erscheinungen. 


VIII.      lieber  einige  Kry st  all  is  at  ions  Verhältnisse; 
von  C.  G.  Ehrenberg. 


Jöei  den  zahllosen  Beobachtungen,  welche  ich  rücksicbt- 
lich  der  sehr  allgemein  behaupteten  Entstehung  der  or- 
ganischen Körper  aus  einem  Urschleime  angestellt  habe, 
bin  ich,  ohne  je  ein  solches  Entstehen  zu  bemerken,  an- 
deren Erscheinungen  begegnet,  welche  ein  allgemeines 
Interesse  haben.  Mehrere  habe  ich  in  Beziehung  auf 
Infusorien,  Eingeweidewürmer,  Schimmel  u.  s.  w.  bereits 
mitgetheilt,  und  so  mögen  denn  auch  einige  Erscheinun- 
gen beim  Krystallisiren  von  Salzen  eine  freundliche  und 
Nützliche  Aufnahme  finden. 

In  den  ersten  Zeiten  des  Mikroskops  hat  man* die 
Kristallisationen  sehr  aufmerksam  und  sorgfältig  beob- 
achtet, weil  sie  mit  dem  Wechsel  der  thierischen  Feuch- 
tigkeiten, welcher  damals  in  der  theoretischen  Medicin 
in  hohem  Ansehen  stand,  in  directer  Beziehung  zu  stehen 
schienen.  Fast  alle  mikroskopischen  Beobachter,  von 
Leuwenhoek  bis  auf  Gleichen,  haben  ihre  Schriften 
damit  erfüllt  und  viele  Zeichnungen  geliefert,  die  wohl 
die  Revision  eines  speciellen  Krystallologen  verdienten. 
Man  suchte  damals  besonders  speeifische  Charakter  für 
die  Flüssigkeiten  in  jenen  Krystallen,  und  es  ist  gar  nicht . 
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zu  läugnen,  dafs  die  scheinbar  gleichartigsten  Salze,  in 
verschiedenen  Flüssigkeiten  aufgelöst,  beim  Verdunsten 
der  letzteren,  unter  dem  Mikroskope  gar  oft  ganz  be- 
stimmte und  eigentümliche  Formen  zusammengesetzter 
oder  zersplitterter  (dendritischer)  Kristallisationen  zei- 
gen, so  das  in~  den  vei^chiedenen  Blutarten  aufgelöste 
sogenannte  Kochsalz  u.  s.  w. 

Auch  mich  haben  diese  Verhältnisse  beschäftigt,  aber 
die  Mühe  hau  sich  nicht  durch  Auffinden  klarer  Princi- 
pien  belobnt.  Ich  müfs  das  gewifs  einst  fruchtbare  Feld 
umsichtigeren  Beobachtern  wahrscheinlich  überlassen. 

Ein  besonders  grofses  Interesse  für  mich  hatte  das 
erste  plötzliche  Entstehen  eines  neuen  Krystalls,  und  da 
ich  das  plötzliche  Entstehen  von  organischen  Körpern 
mit  einer  mir  selbst  jetzt  lächerlichen  Beharrlichkeit  im- 
mer wieder  zu  suchen  endlich  ermüdete,  so  wendete  ich 
einige  Aufmerksamkeit  auf  diese  anorganischen  Bildungen. 
Ja  ich  stellte  mir  vor,  dafs  wohl  doch  ein  und  dasselbe 
Lebensprincip  überall  walte,  und  so  hoffte  ich  denn  von 
einer  scharfen  Beobachtung  des  ersten  Bildungsmomentes 
doch  Nützliches. 

Zur  Erklärung  der  organischen  Bildungen  habe  ich 
bisher  von  solchen  Beobachtungen  nichts  gewonnen,  aber 
einige  Erscheinungen,  die  ich  oft  wiederholt  zur  Ansicht 
bekam,  halte  ich  der  Mittheilung  für  werth. 


I.     Ueber  einige  mikroskopische  Erscheinungen  beim 
Anächiefsen  der  Kryatalle  im  Allgemeinen. 

JEs  ist  zuerst  auffallend  beim  Beobachten  der  ersten 
Kristallbildung  '  im  Mikroskop ,  bei  300-  bis  800  maliger 
Diametervergröfserung,  eine  überaus  grofse  Thätigkeit  am 
Krystalle  zu  erblicken,  ohne  irgend  eine  Strömung  in  der 
Flüssigkeit  zu  erkennen.  Es  entsteht  plötzlich  ein  fester, 
wegen  geringerer  Durchsichtigkeit  erkennbarer  Punkt  in. 
der   durchsichtigen  Flüssigkeit,  welcher  mit  erstaun  ens- 
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werther  Geschwindigkeit  wächst,  und  alles  ladet  ein,  sich 
vorzustellen,  dafs  hier  die  vorher  im  Wasser  locker  zer- 
streuten und  suspendirten  1*  heile,  welche  ihn  bilden,  und 
k    die  man  sogar  absichtlich  erst  auflöste  und  sichtlich  zer- 
rinnen liefs,  sich  concentriren,  verdichten.      Diese  Con«* 
centrirung  setzt  eine  Bewegung  voraus,   und  man  ist  ge- 
neigt, eine  atomistische  Anhäufung  so  anzunehmen,  dafs  die- 
selbe bis  zum  Rande  des  Krystalls  hin  an  Dichtigkeit  zu- 
nehme, und  dafs  irgend,  eine  positive  Kraft  am  Krystall 
selbst  sie  plötzlich  binde.    Bei  dieser  Vorstellungsart  ist 
es  durchaus  auffallend,  dafs  man  nie  in  der  Mähe  des 
•Krystalls  eine  Bewegung  oder  Trübung  erkennt   '  Die 
Bänder  des  rasch  wachsenden  Krystalls  sind  immer  durch- 
aus scharf  zu  erkennen,  und  um  den  NKry stall  ist  Ruhe 
und  Klarheit.    Um  diesen  sonderbaren  Verhältnissen  nä- 
her zu  kommen,    versuchte  ich  auch  oft  stark  gefärbte 
Krystalle  zu  beobachten.     Ich  löste  in  klarem  destillirten 
Wasser  oft  saures  chrorasaur^s  Kali  und  Kupfervitriol 
auf,  welche  beide  sehr  intensiv  gefärbte,  dem  Krystalle 
selbst  inhärirende  und  unter  dem  Mikroskope  bei  durch- 
gehendem Lichte  sichtbare  Farben   führen.      Bei  beiden 
ist  eben  So  wenig  eine  durch  Concentration  der  farbigen 
Partikeln  sichtbare  Strömung  oder  trübende  Anhäufung 
um  den  Krystall  zu  erkennen,  während  derselbe  mit  er- 
staunenswerter Schnelligkeit  bei  ganz  klaren  Umrissen 
wächst    Man  wird  versucht,  hier  an  der  Richtigkeit  der 
atomistischen  Erklärungsweise  zu  zweifeln.    Ich  versuchte 
auch  durch  Aufblasen  von  sehr  feinem  Staube  auf  die 
krystallisirende   Flüssigkeit   die  Strömungen  zu  beobach- 
ten; allein  nur  beim  letzten  Verdunsten  erfolgten  sie  *us 
anderen  als  den  gesuchten,  nahe  liegenden  Gründen.    Ba, 
wo  alles  Krystallisirbare  einer  Flüssigkeit  sich  auf  einen 
Krystall   wirft   und   noch  vor  Verdunstung  der  ganzen 
Flüssigkeitsmasse  abscheidet,  ist  eine  Concentration  der 
Partikeln  theoretisch  nothwendig;  wie  sie  aber  ohne  sicht- 
lich* Bewegung  upd  ohne  eineu  Öof  um  den  anfangen- 
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den  Kry stall  zu  bilden  möglich  sey,  habe  ich  mir  nicht 
deutlich  machet!  können.  v 

Man  hat  sich  wohl  die  Bildungen  von  Materien-An- 
häufungen im.  Welträume  (sie  parvis  componere  magna 
solebam)  oft  so  gedacht,  dafs  erst  eine  neblige  Stelle 
entstehe»  deren  Materie  sich  in  der  Mitte  allmälig  ver- 
-  dichte,  dann  einen  *Kern  mit  einem  Hofe  bilde,  und  end- 
lich wohl  einen  selbstständigen  scharf  umschriebenen  AjVelt- 
körper  darstelle,  und  hat  so  die  verschiedenen  derarti- 
g<n  Erscheinungen  am  Himmel  in  eine  genetische  Folge 
•gebracht.  Diese  Bildung  der  Weltkörper  aus  Urmaterie 
hatte  neben  der  Generatio  spontanea  der  organischen  Kör- 
per einige  Wahrscheinlichkeit.  Ich  bin  weit  entfernt,  mich 
in  Discussionen  über  so  sublime  Gegenstände  zu  vertie- 
fen; allein  bemerkenswerth  seheint  mir  doch,  dafs  die 
Krystallisations  -  Erscheinungen,  welche  jenen  cosmischen 
am  nächsten  stehen  sollten,  sich  so  ganz  entfernen  und 
keine  Trübung  durch  Verdichtung  der  Materie  vor  der 
Krystallisation,  und  keinen  Hof  während  der  Krystallisa- 
tion  zeigen.    Weitere  Folgerungen  sind  mir  zu  fern. 

IL     Ueber  ein  besonderes  Krystallisationsv^rhältnifs 
des  Chlornatriums. 

Wenn  ich  Kochsalzauflösungen  bei  sehr  starker  Ver- 
größerung betrachtete,  so  bemerkte  ich  häufig  eine  sehr 
auffallende  Erscheinung.  Es  bildeten  sich  nämlich  am 
Verdunstungsrande  6seitige,  oft  ganz  regelmäfsige  Tafeln, 
.  und  aus  ihnen  schössen  immer  wieder  andere  scheinbar 
hervor,  oder  vielmehr  es- setzten  sich  mit  grofser  Schnellig- 
keit immer  neue  an  die  alten  an.  Mitten  in  diesen  6 sehigen 
sehr  zarten,  oft  grofsen  Tafeln  entstand  dann  plötzlich 
an  irgend  einer  Stelle  ein,  wie  durch  einen  elektrischen 
Funken  erregter  Punkt,  welcher  die  Masse  der  Tafeln 
um  sich  her  auflöste  und  an  sich  zog.  Sehr  bald  er- 
kannte ich  in  ihm  einen  kleinen,  mit  unbegreiflicher  Schnel- 
ligkeit wachsenden  Cubus,  welcher  sich  genau  in  dem 
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Maafee  vergrößerte  als  die  6  seiligen  Tafeln  ♦sich  verklei- 
nerten, oder  durch  Substanzverlust  ausbuchteten.'  Eine 
Zeit  lang  war  ich  nicht  im  Stande  diese  Erscheinung  will- 
kührlich  hervorzurufen;  allein  ich  fand  sie  späterhin  in 
einer  Art  wieder,  wie  sie  noch  viel  auffallender  und  be- 
ständig herbeizuführen  war.  Diefs  war  beim  Verdunsten 
von  Seewasser,  sowohl  der  Ostsee  als  der  Nordsee. 
Bringt  man  einen  sehr  kleinen  und  flachen  Tropfen  See- 
wasser auf  einer  Glastafel  unter  das  Mikroskop,  so  kry- 
8tallisirt  sehr  bald  das  darin  aufgelöste  Sals  in  verschie- 
denen Formen  nach  den  .verschiedenen  Arten.  Eine  die- 
ser Arten  und  Formen  sind  aufserordentlich  zarte*  6sei- 
tige  Tafeln,  oft  etwas  dendritisch.  Fixirt  man  da  wo  sie 
noch  wachsen  eine  einzelne,  so  bemerkt  man  die  Erschei- 
nung allemal,  und  zwar  ist  sie  so  allgemein,  dafs  beim 
völligen  Verdunsten  alles  freien  Wassers  nie  und  nimme* 
6 seitige  Tafeln  übrig  bleiben,  sondern  alle  verwandeln  sich 
in  Cuben,  aber  soj  dafs  die  Tafel-Form  sich  völlig  wie- 
der auflöst  und  neu  gestaltet.  Ich  war  der  Meinung,  dafs 
ich  wohl  zwei  verschiedene,  Salze  vor  mir  habe,  und 
defshalb  versuchte  ich  chemisch  reines  Kochsalz  in  destil- 
lirtem  Wasser  aufgelöst.  '  Auch  hier  fand  ich  dieselbe 
Erscheinung,  nur  nicht  so  häufig,  sondern  gewöhnlicher 
schössen  sogleich  Cuben  an.#  Besonders  bemerkenswert!! 
scheint  mir,  dafs  dhs  Verwandlung  der  Krystallform  mit 
genauer  Benutzung  und  Aneignung  dtrselben  materiellen 
Theile  verbunden  ist.  Es  bleibt  von  den  Tafeln  nicht 
ein  anderes  Salz  übrig,  das  für  sich  krystallisirt,  sondern 
ihre  ganze  Substanz  verwandelt  sich  in  einen  oder  meh- 
rere an  Masse  gleichwerikige  Cuben.  Die  6  seitigen  Ta- 
feln, welche  das  Kochsalz- bei  sehr  niederer  Temperatur 
bildet,  und  welche  von  Prof.  Mjtscherlich  erläutert 
worden  sind,  zeigen  in  der  Form  Aehnlichkeit;  allein  die 
Verhältnisse  erscheinen  dort  anders.  Hier  war  die  Tem- 
peratur die  gewöhnliche  Lufttemperatur  des  Sommers  oder 
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der  Stube  im  Winter.  Sollte  die  Verdunstung  am  Rande 
des  Tropfens  so  sehr  beschränkte  Kälte  erzeugen?  Sollte 
feg  verschiedene  Cobäsionsxüstände  geben,  welche  durch 
fiberwiegende  Anziehung  eine  Umwandlung  von  Krystall- 
forroen  bedingen?  Ist  der x  Wassergehalt  der  Tafeln  die 
Ursache  den  Veränderung?  JDafs  Krystalle  in  Cylinder- 
.  gläsern  sich  erst  oben  bilden;  dann  wieder  auflösen  und 
unten  anscbiefsen,  ist  eine,  andersartige  Erscheinung.  Ich 
begnüge  .mich,  auf  die  Ersohfeinung  aufmerksam  zu  ma- 
chen ,  und  habe  deshalb  .eine.  Zeichnung  derselben  bei- 
gefügt 

Erklärung  der  Abbildung. 

Fig.  1  bis '4  Taf.  II  stellt  einfen  aus  drei  Krystallen  be- 
stehenden frei  angeschossenen  Tafel -Kry  stall  von 
Chlornatrium  vor.  .  Nachdem  er  die  bei  Fig.  1  ge- 
.    zeichnete, GrÖfse  erreicht'  hatte,  bildete  sich  plötz- 
.  lieh  bei  a  eiü  sehr  kleiuer  Punkt  wie  durch  elek- 
.*   .     trisebeta  Schlag,  der  durch  rasches  Wachsen  bald 
i  .«    . •  einfe  cubißche  Form  annahm,  und  ia  demselben 
Ma&fse  zunahm  ab  die  Substanz  des  Tafel -Kr j- 
stalls  lum  ihn  her  verschwand. '    Gleichzeitig,  und 
.einen  Moment  später, «bildete  sich  ein  ähnlicher 
Punkt  bei  b. 
Fig.  2  Tat  II  zeigt  das  Zunehmen  der  Cuben  und  daß 
gleidn&foige  Abnehmen  der  Tafeln.      Dabei  ent- 
stand {plötzlich  wieder. bei  c  ein  dritter  cubischer 
Ponkti 
Fig.:  3  Tat  II  zeigt  das  .weitere  Fortrücken  der  Ver- 
..    Wandlung  wobei  bemerklich  ist,  dafs  der  Krystall 
.    a  mehr  Aneignungskraft  hafte  als  c,  und  dafs  beim 
weiteren  raschen  Fortrücken  der  Erscheinung  sich 
in  «iniger  Entfernung  von  b  noch  mehrere  Kry- 
stalle  bildeten  bei  d  und  e. 
Fig.  4  Taf.  II  zeigt  wie  der  ganze  Tafelkrystall  .sich 


Digitized  by  VjOOQLC 


243 

zuletzt  in  lauter  Guben  verwandelt  hatte,  so  dafs 
but  noch  eine  seitliche  Spitze  Übrig  war,  die  bald 
auch  verschwand. 


Fig.  A—  C  zeigt  eine  andere  mehr  zusammengesetzte 
Gruppe  im  Fortschreiten  der  Verwandlung  begriffen,  - 
und  bei  C  wieder  kurz  vor  dem  Verschwinden  der 
letzten  Spur  der  Tafelform. 
Das  Umsichfressen  der  cubischen  Kiystalle  ist  un- 
ter dem  Mikroskop  eine  höchst  unterhaltende  und  auffal- 
lende Thätigkeit. 

HL  Ueber  das  willkührlich  hftvbeizuffilireqde  Einjchlic- 
fs£n  fremder  Stoffe  in  Salpe^terjcry^tall«. 

Unter  die  sonderbaren  Erscheinungen  beim  Krystal- 
lisiren  gehört  auch  eine  scheinbare  Stoffaufnahme  der 
Krystalle  in  ihren  inneren  Körper. .  Es  ist  schon  längst 
bekannt,  dafs  der  Salpeter  beim  Krystallfciren  immer  Bia- 
sed, d.  i.  leefre  oder  vielmehr  mit  Wasser  erfüllte  Bäume 
zeigt.  Ich  wollte  die  Bildung  solcher  Bäume  im  Mo-  • 
mente  des  Entstehens  belauschen,  und  konnte  diefs  leicht. 
Es  schien  mir  besonder!  dann  zu  entstehen,  wenn  die 
zwiebeiförmig  sich  über  einander  lagernden  S'chaalen  oder 
Blätter  nicht  allseitig  gleiche  Stoffmengen  verwenden  konn- 
ten, daher  im  Anfange  des  Anschiefsens  tveriiger  als  spä- 
ter. Diese  Schwäche  und  Ungleichheit  der  Attractions- 
kraft  und  Aneignung  scheint  den  Salpeter  auszuzeichnen. 
Ich  versuchte  dann  künstliche  Hindernisse,  und  glaubte 
die  Krystallform  dadurch  noch  mehr  zu  stören.  Ich  er- 
hielt aber  ein  anderes  eben  so  überraschendes  Resultat. 
Ich  hatte  theils  Carmin,  theils  Indigo  als  heterogene  Stoffe 
in  die  Auflösung  gemischt.,  Die  Krystalle  schössen  eben 
so,  theils  regelmäfsig,  theils  unregelmäfsig  an,  aber  in 
allen  ihren  inneren  Blasen  befanden  sich  auch  die  in  dai 
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Wasser  gemischten  farbigen  Substanzen,  so  dab  jene  den 
Thiermagen  ziemlich  ähnlich  erschienen.  Diese  Bildungs- 
verhältnisse der  Blasen  habe  ich  in  einer  Abbildung  an- 
schaulich gemacht. 

Erklärung  der  Abbildung. 

Fig.  5  Taf.  II  a,  b,  c,  dt  e  sind  regelmäfsig  voll  aus- 
krjstallisirte  Salpeterkrystalle. 

Bei/,  g  und  h  läfst  sich  erkennen,  dafs  ein  und  der* 
selbe  Krystall  theilweis  fortgewachsen  ist,  andern- 
theils  geruht  hat 

Bei  *,  k9  l  und  m  zeigen  sich  vollendete  Krystalle  mit 
Blasen  und  farbigem  Einschlufs. 

Bei  n,  of  p  läfst  sich  erkennen,  wie  durch  ungleiches 
Wachsen  noch  unvollendeter  Krystalle  die  Bla- 
sen entstehen.  Bei  o  hat  die  iiinere  Stelle  a  ihre 
attractive  Thätigkeit  eingestellt;  dagegen  wachsen 
Hoch  ß  und  yf  und  das  Wacbsthum  dieser  Stel- 
len scheint  gerade  der  mehr  hinterwärts  gelegenen 
a  die  Nahrung  (den  Stoff)  zu  entziehen.  Ge- 
schieht diefs  fort  bis  zum  Abscblufe  der  Form  bei 
S,  so  bleibt  an  der  schwächer  attrahirenden  Stelle 
eine  mit  Wasser  erfüllte,  von  den  äufseren  Kry- 
8tallschaalen  umschlossene  (überwachsene)  Blase. 
Diese  Abbildungen  sind  bei  300  maliger  Diameter- 
Vergröfserung  entworfen. 
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IX.     Entwicklung  und  Berechnung  des  Datoli- 
thes,   als    erläuterndes   Beispiel   zu    der   in 
Bd.  XXXIV  gegebenen  Prbjectionsmethode; 
pon  A.  Quenstedt.  " 


dcboa  oftmals  kam  der  Satz  fiber  die  rationalen  Theile, 
unter  welchen  die  Axen  von  den  Krystalltlächen  geschnit- 
ten werden  sollen,   zur  Sprache,  und  man  nennt  solcjie 
Flächen  krystallonomische;  glaubt  auch  wohl,  dafs  Hatiy 
diesen  Satz  schon  längst  bewiesen  habe,  und  trägt  so 
kein  Bedenken,  ihn  als  Haupttheorem  allen  Lehrbüchern 
voraussetzen.      Haüy    bat  ihn  aber  im  Grunde  nicht 
bewiesen,    da  seine  Theorie  der  integrirenden  Körper- 
chen das  voraussetzt,  was  bewiesen  werden  soll.      Es 
mutete  also  für  die  Richtigkeit  der  Theorie  erst  selbst 
wieder  ein  Beweis  gesucht  werden,  und  diesen  fand  er 
in  näberungsweisen  Messungen,  in  deren  Wesen  es  liegt, 
nicht  eben  zu  strengen  Beweisen  geeignet  zu  seyn.    Wenn 
jedoch  je  ein  Beweis  gegeben  ist,  so  ist  er  durch  die 
Zonenlebre  gegeben,  wie  sich  der  Hr.  Prof.  Weif 8  selbst 
ausdrückt.     Er  legte  nämlich  zuerst  in  seiner  bekannten 
Feldspathabhandlung  den  Fundamentalsatz  aller  krystal- 
lographischen  Betrachtungen  dar: 
dafs  man  aus  wenigen  zum  Grunde  gelegten  Flächen 
die  Ausdrücke  sämmtlicher  übrigen  finden  könne,  oder 
mit  anderen  Worten,  dafs  die  übrigen  in  solche  Zo- 
nen fallen  y  welche  durch  jene  zum  Grunde  gelegten 
schon  eingesetzt  sind. 

Nehmen  wir  zur  Erläuterung  das  Projectionsbild  des 
Feldspalhes  zur  Hand,  wie  ich  es  in  meiner  ersten  Ar- 
beit, diese  Annalen,  Bd.  XXXIV  Taf.  KI  Fig.  1,  gegeben  ' 
habe,  so  zeigt  ein  blofser  Blick  auf  die  Figur,  dafs  wir 
8ämmtliche  Sectionslinien  ziehen  können,  sofern  nur  der 
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erste  Kantenzoqenpunkt,  der  im  Durchschnitte  der  Sections- 
linie  der  Säule  T  mit  der  der  Schiefendfläche  P  liegt, 
nebst  den  beiden  Diagonalzonenpunkten  der  Schiefend- 
fläche P  und  der  hinteren  Gegenfläche  x  gegeben  sind. 
Diese  Zonenpunkte  setzen  aber  weiter  nichts  voraus,  als 
die  eben  genannten  Flächen  -P,  T  und  x.  Legen  wir 
sofort  durch  die  Zonenpunkte,  welche  durch  die  ihnen' 
zugehörigen  Sectionslinien  gebildet  werden,  die  Sections* 
Knie  der  übrigen  Flächen,  so  werden  nach  und  nach  eine 
Reihe  von  neuen  Zonenpunkten  eingesetzt,  mit  deren 
Hülfe  wir  säinmtliche  Sectionslinien  construiren  können. 
Man  sieht  ferner  leicht  ein,  dafs  die  Wahl  nicht  blofs 
auf  diese  besagten  Punkte  zu  fallen  braucht,  sondern 
dafs  auch  noch  viele  andere  so  beschaffen  sind,  durch 
sie  die  Sectionslinien  der  übrigen  Flächen  zu  bestimmen. 
Hierdurch  ist  der  strenge  Beweis  gegeben, 0  dafs  die 
dem  Feldspathe  untergelegten  Axen  rational  geschnitten 
werden  müssen.     Denn  die  Kantenzonenpunkte  erhalten 

den  Ausdruck  (t  +  tJ,    die  der  Diagonalzonen  von  P 

und  x  die  Ausdrücke  (— H J  und  f  -+  ^r)-  Jede  FläV 

che,  deren  Sectionslinie  durch  diese  Punkte  geht,  erhält 
aber  einen  aus  den  Factoren  1  und  od  zusammengesetz- 
ten Ausdruck,  eben  so  auch  die  neuen  eingesetzten  Zo- 
nenpunkte, wie  wir  dieses  in  diesen  Annalen,  Bd.  XXXIV 
S.  511  und  509,  bewiesen  haben,  so  dafs  hieraus  einfach 
die  rationalen  Schnitte  der  Axen  folgen. 

Die  Zonenlehre  behält  ganz  allgemein  ihre  Reali- 
tät, unabhängig  von  allen  Richtungen,  die  Zonen, sind 
vielmehr  selbst  das  Bedingende*  Die  Ausdrücke  für  die 
Zonenpunkte  können  daher"  auch  eine  gröfsere  Allgemein- 
heit erhalten.  Wir  hatten  nämlich  früher  nur  den  be- 
sonderen Fall  im  Auge,  dafs  die  Zonenpunkte  auf  recht- 
winklige Axen  a  und  b  in  der  Sectionsebene  bezogen 
wurden.     Allein  da  die  Formeln  ganz  unabhängig  vom 
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rechten  Winkel  blieben,  so  gelten  sie  auch  für  solche 
Axen  a  und  b,  die  einen  beliebigen  Winkel  q>  unter  sich 

machen,  wenn  anders   wir  unter  den  Abständen    —  und 

m 

—  nicht  die  senkif  chteu  verstehen,  sondern  diejenigen,  wel- 
che uns  die  durch  den  Zonenpunkt  mit  den  Axen  parallel  ge- 
legten Linien  angeben.  Es  werden  jetzt  demnach  die  Axen- 
abstände  Seiten  eines  beliebigen  Parallelogramms,  wahrend 
es  oben  die  eines  Rechtecks  waren..  Da  nun  auch  die  Axe  c 
schief  auf  der  Sectionsebene  stehen  kann,  so  ist  die  Länge 
der  Zonenaxe  dte  Entfernung  der  gegenüberstehenden 
Ecken  eines  schiefwinkligen  Parallelepipeds,  während  es 
früher  die  eines  rechtwinklige^  waren.  Die  Seiten  des 
Parallelepipeds  sind  die  Axenebenen  nebst  ihren  durch 
den  jedes  Mal  in  Rede  stehenden  Zonenpunkt  gelegten 
Parallelen.  •  Die  Zonenpunkte  behalten  also » dieselbe  ra- 
tionale Beziehung  auf  die  Axe  bei,  nur  dafs  die  Axen- 
einhielten  mit  dem  veränderten  ff  immer  andere  und  an- 
dere werden. 

Man  kanq  nun  allgemein  jeder  beliebigen.  Combina- 
tion von  vier  Krystallflächen  (ihre  Parallelen  Jedes  Mal 
mit  einverstanden ,  so  dafs  es  also  vier  parallele  Paare 
von  Flächen  sind),  drei,  wenn  nicht  rechtwinklige,  so 
doch  schiefwinklige  Axen  unterlegen.  Denn  nehmen  wir 
irgend  vier  solcher  Zonenpunkte  heraus,  durch  deren 
Lage  uns  vier  Flächen  bedingt  sind,  und  ziehen  wir  mit 
diesen  Flächen  vier  andere  parallel,  aber  ebenfalls  durch 
Einen,  wenn  auch  beliebigen'  Punkt  außerhalb  dieser 
Flächen:  so  bekommen  wir  nothwendig  ein  1-  und  1-glie- 
driges  Octaeder,  dessen  je  zwei  gegenüberliegende  Kan- 
ten parallel  gehen.  Da  jedes  Octaeder  zwölf  Kanten 
bat,  so  haben  wir  sechs  Paare  von  parallelen  Kanten*. 
Sprechen  wir  im  Sinne  der  Kristallographie  von  jedem 
solchen  Paare  als  von  Einer  Kante,  so  bleiben  uns  im 
Octaeder  nur  sechs  zu  unterscheiden«      Durch  je  zwei 
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dieser  in  einer  Ecke  gegenüberliegenden  legen  wir  ein 
Parallelogramm,  mithin  verbinden  drei  Parallelogramme 
die  Octaederecken,  die  mit  einander  nur  Einen  Punkt 
gemein  haben.  Da  ferner  je  zwei  Parallelogramme  sich 
in  einer  Diagonale  schneiden,  so  hab^p  wir  auch  nur 
drei  Diagonalen,  die  sich  nothwendig  balbiren  müssen, 
weil  Vyieder  je  zwei  von  ihnen  einein  Parallelogramme 
zukommen,  und  diese  Halbirung  kann  nur  in  dem  ge- 
meinschaftlichen Punkte  geschehen,  da  er  allein  je  zweien 
Diagonalen  geinein  ist.  Die  drei  Diagonalen  sind  also 
die  Axen  des  Octaeders.  Der  Gang  des  Beweises  kann 
sehr  leicht  an  jedem  beliebigen  Octaeder  verfolgt  wer- 
den, so  dafs  wir  es  für  überflüssig  halten,  ihn  mit  einer 
Figur  Zu  unterstützen*  Die  zwei  Kanten  eines  solchen 
Parallelograms  bilden  in  der  Sprache  des  Hrn.  Professor 
Weifs  ein  Paar,  wir  haben  demnach  in  jedem  Octaeder 
drei  Paare,  und  denken  wir  uns  diese  Kanten  durch  die 
Flächen  eines  Granatoides  abgestumpft,  so  bekommen 
wir  drei  zugehörige  Paare  von  Flächen.  Es  ist  leicht  er- 
sichtlich, dafs  man  auch  das  Octaeder.  als  aus  zweien 
solcher  Paare  entstanden  denken  kann.  Wir  können 
das  Octaeder  nun  auch  so  stellen,  dafs  wiV  nur  eine  je- 
ner drei  Axen  beibehalten,  und  zu  den  andern  beiden 
das  Paar  Kanten  desjenigen  Parallelogramms  wählen,  wel- 
ches von  der  beibehaltenen  Axe  durchbohrt  wird.  Denn 
legen  wir  diese  Kanten  durch  den  Mittelpunkt,  so  wer 
den  sie  hier  ebenfalls' halbirt,  können  folglich  als  Axen- 
einheiten  angesehen  werden.  Da  nun  die  Projection 
stets  auf  einer  Axenebene  ausgeführt  gedacht  werden  kann, 
wobei  die  dritte  sich  aus  der  Ebene  erhebende  Axe  als 
absolute  Einheit  angenommen  ist,  so  werden  alle  zu  de- 
ducirenden  Flächen,  die  beiden  Axen  der  Ebene  rational 
schneiden,  weil  der  schon  oben  citirte  Satz,  diese  Anna- 
hm, Bd.  XXXIV  S.  511,  ganz  allgemein  gültig  ist 

So  viel  zur  Einleitung. 

£s  sind  nun  zwei  Wege,  auf  welchen  wir  uns  das 
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Pro)ectionsbild  verschaffen  können.  Den  einen  schlugen 
wir  in  unserer  ersten  Abhandlung  ein,  uro  gegebene  Flä- 
chen ,  deren  Axenausdrücke  schon  anderweitig  gefunden 
waren,  in  einem  Gesammtbilde  dargestellt  wurden;  die- 
sen möchte  ich  den  synthetischen  nennen.  Der  andere 
aber  hat  die  schwierigere  Aufgabe  zu  lösen:  einzig  und 
allein  aus  der  Beobachtung  des  Krystalls,  ohne  irgend 
eine  andere  Voraussetzung,  sämmtliche  Flächen  abzulei- 
ten, ein  Verfahren,  das  man  analytisch  nennen  kann. 
Auch  ein  Beispiel  dieser  zweiten  Art  vorzulegen,  mag  uns 
der  Datolith  Gelegenheit  geben,  (lessen  neueres  Vorkom- 
men im  Wäschgrunde  bei  Andreasberg  ganz  besonders 
dazu  geeignet  ist.  Wh*  legen  zu  dem  Ende  die  in  IV.  Ill 
Fig.  3  und  4  gezeichneten  Horizontal- Projection en  zum 
Grunde,  die  eine  Menge  von  Zonen  nachweisen,  und 
bezieben  uns  aufserdem  auf  Mobs  Grundrifs. 

Die  erste  Schwierigkeit  ist  nun,  von  welchen  Flä- 
chen sollen  wir  ausgeben?  Im  Allgemeinen  werden  wir 
solche  wählen,  die  in  stark  entwickelte  Zonen  fallen. 
Häufig  erleichtert  die  Natur  selbst  die  Wahl,  und  deu- 
tet durch  Vorherrsch  endwerden  einer  Zone  die  passendste 
Stellung  an.  So  bei  unserem  Individuum  durch  die  Säule 
SI,  Taf.  III  Fig.  4.  Nehmen  wir  sie  zum  ersten  Paare, 
und  aufserdem  die  auf  ihre  stumpfe  Kante  aufgesetzte 
Zuschärfungsfläche  v  zum  zweiten,  so  bilden  diese  zwei 
Paare  M  und  v  (wobei  man  ihre  Parallelen  natürlich  im- 
mer im  Sinue  hat)  ein  Octaeder,  sofern  man  sie  nur 
durch  einen  Punkt  legt.      Wir  nehmen  nun  die  Kante 


M 


t 


v 


der  Säule  -ä^zur  Axe  c,  die  Kante  —  zur  Axe  a,  die 

Axe  b  verbindet  zwei  gegenüberliegende  Ecken  des  Octae- 
ders,  und  durchbohrt  zugleich  die  Ebene,  welche  durch 
a  und  c  gelegt  gedacht  ist,  ihre  Lage  ist  hierdurch  be- 
stimmt Jetzt  projiciren  wir  die  Flächen  auf  eine  Ebene, 
welche  durch  die  Axen  a  h  geht,  legen  aber  alle  durch 
die  Einheit  der  Axe  c9  die  sich  aus  der  Ebene  ab  er- 
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bebt  Zu  dem  Ende  ziehen  .wir  uns  in  der  Ebene  des 
Papieres,  Taf.  III  Fig.  5,  zwei  Axen  a  und  b  noter  ei- 
nem  beliebigen  Winkel,  da  wir  jetzt  noch  von  keiner 
WinkelgröCse  etwas  wissen.  Die  Fläche  v  bekommt  den 
Ausdruck  [3:£:aoa],  cd a  darum,  weil  sie  in  der  Axe 
a  liegt,  wenn  wir  dieselbe  parallel,  mit  sich  verrücken, 
ihre  Sectionslinie  wird  also  v...v  parallel  der  Axe  o. 
Die  Fläche  if  bat  den  Ausdruck  [a:£:aßc],  qdc  wie- 
der darum,  weil  si£  in  der  Axe  c  liegt.     Legen  wir  sie 

durch  den  Punkt  c9  so  ist  ihr  Ausdruck  I — ß: — 3:£1» 

|_OD        OD  J 

ihre  Sectionslinie  mufo  also  von  der  v . .  v  ein  Stück  tm 
=or  =  der  Axeneinheit  a  abschneiden,  eben  so  auf 
der  hintere  Seite  uq=os,  und  was  dem  M  der  einen 
Seite  wiederfährt,  wiederfährt  auch  dem  der  andern,  die 
Linie  pm  mufs  also  auch  der  tu  parallel  werden.  Da 
demzufolge  mr=.to  =  Axeneinheit  b,  und  mt—ro  = 
Axeneinheit  a  ist,  so  sind  die  Punkte  m,  n,  p  und  q 
Kantenzonenpunkte.  Wir  beobachten  jetzt  an  unserem 
Octaeder,  Taf.  III  Fig.  7,  eine  Fläche  a,  welche  die 
stumpfe  Kante  der  Säule   M  dergestalt  abstumpft,  dafe 

ihre  Kante  — =fc-s*,   und  ihre  Kante  —  =fc—  1st,  folglich 

mufs  ihre  Sectionslinie  mit  der  Axe  a  zusammenfallen, 
und  ihr  Ausdruck  wird  [£ :  od  a :  od  c~\.  Ferner  beobach- 
ten wir  an  dem  Krystalle,  Fig.  7  Taf.  III,  eine  Schief- 
endfläche *x,  welche  in  die  Kantenzonen  p  und  m  fällt, 

x  x 
weil  auf  beiden  Seiten  die  Kante  — =f=-ij^ist,  folglich  er- 
hält sie  den  Ausdruck  [a:C:<x>b~].  Wir  sehen  aufser- 
dem  an  unserem  Krystalle  noch  zwei  Flächen  P  und  b, 
die  zunächst  beide  mit  x  parallele  Kanten  machen;  P 
liegt  aber  überdiefs  noch  in  der  Axe  o,  da  es  mit  v  und 
v  parallele  Kanten  macht,  folglich  mufs  P  mit  der  Pro- 
jectionsebene  des  Papieres  zusammenfallen,  erhält  also 
den  Ausdruck  [<::  od  a  ;<&£],    Hieraus  folgt  weiter,  dais 
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die  Zone»  welche  von  b  über  x  nach  P  geht,  eine  Ver- 
ticalzone  ist,  und  da  b  noch  in  der  Are  c  liegt,  denn 
sie  macht  mit  M  und  M  parallele  Kanten,  so  mufs  ihre 
Sectiotfslinie  mit  der  b . . .  b  zusammenfallen,  erhält  somit 
den  Ausdruck  [a:  odÄiodc].  Ihr  Durchschnitt  mit  der 
Sectionslinie  v  .  >  .  o  bestimmt  uns  den  Diagonalzonen- 
punkt  der  Fläche  v,  und  somit  sind  uns  alle  erforderli- 
chen Punkte  gegeben,  aus  denen  wir  sämmüiche  folgende 
Flächen  entwickeln  können.  Legen  wir  ijns  zu  dem  Ende 
die  gröfsere  Figur  1  Taf.III  an,  und  ziehen  in  ihr  die 
schon  in  Fig.  5  gezeichneten  Linien,  wobei  es  auf  die 
Neigung  der  Linien  unter  sich  durchaus  nicht  ankommt, 
wenn  nur  die  relative  Gleichheit  ihrer  Dimensionen  fest- 
gehalten wird:  so  beobachten  wir  ferner  eine  Fläche,  wel- 
che in  die  Diagonalzone  von  v  und  in  eine  Verticalzone 
der  Säule  nach  der  Endfläche  fällt,  wie  die  parallelen 
Kanten  zeigen,  welche  die  neue  Fläche  q  mit,»P,npd  M 
macht.    Ihre  Sectionslinie  geht  also  durch  de^JttAgo#|$lr 

zonenpunkt  (t-H )   mit  der  Sectionslinie  deVr,Skifl!ffl- 

r  Vi        00/  „»<>    ili    fit 

fläche  M  parallel ,  weil  sie  in  eine  Verticalzone  tfftiij  =4$f 
Säule  nach  der  Endfläche  fällt,  also  erhält  sie  den  Apsfjßftk 
Q=[a:b:c'].  Jetzt  beobachten  wir  weiter,  dij4syd#e 
obere  Octaederfläche  mit  der  Säule  und  Schiefeofjfl^e 
in  eine  Zone,  d.  h.  in  die  erste  Kantenzone  (Arh/>) 
falle;  wir  dürfen  also  nur  durch  diesen  Punkt  eine  Pa- 
rallele mit  der  Sectionslinie  der  unteren  Octaederßä- 
che  ziehen,  und  ihr  Zeichen  ist  scharf  bestimmt  als  zwei- 
fach stumpfere  in  der  Verticalzone,  mithin  r=[a.b\^c \> 
Da  nun  diese  Octaederfläche  abermals  in  die  Diagonalzone 
eines  zugehörigen  Paares  fällt,  welches  auf  die  stumpfe 
Säulenkante  aufgesetzt  ist,  so  erweist  sich  auch  dieses 
als  zweifach  stumpferes,  und  erhält  somit  den  Ausdruck 
n = [  b :  \  c :  od  a~],  Aufserdem  ist  an  demselben  Krjstalle 
eine  Fläche  sehr  schön  ausgeprägt,  welche  in  die  Dia- 
gonalzone des  unteren  Paares  fällt,   also  in  (b+oa), 
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und  xu  gleicher  Zeit  die  stampfe  Kante  abstumpft,  wel- 
che das  obere  Paar  mit  der  Säule  macht.  Diese  Kante 
durchbohrt  die  Sectionsebene  im  Punkte  (2a'+2b)9  wir 
dürfen  also  nur  beide  Zonenpunkte  verbinden,  um  den 
Ausdruck  der  Fläche  a=[2a :£:<:]  zu  erhalten.  'Alle 
diese  Flächen  waren  auf  der  Vorderseite  eines  prächti- 
gen Krjstalles  beobachtbar,  dessen  hintere  aufserdem 
nicht  weniger  schön  ein  Augitpaar  zeigte,  das  in  die  Dia- 
gonalzone der  Flächen  n  fiel,  und  aufserdem  eine  Kante 
abstumpfte,  welche  die  Endfläche  mit  einem  Zuschärfungs- 
paare  der  Säule  machte,  das  sich  als  zweifach  schärferes 
ergab,  d.  h.  wenn  die  Säulenfläche  üf=[ö:Ä:  odc]  ist, 
so  erhält  sie  den  Ausdruck  g=[a:2b:  ooc],  weil  sie 
mit  §  und  v  in  eine  Zone  fiel.  Tragen  wir  diese  Säu- 
lenfläche g  in  das  Bild  ein,  so  geht  ihre  Sectionslinie 
durch  den  Mittelpunkt  und  durch  den  Zonenpunkt  (fl+2£). 
Sodann  ist  auch  die  obige  Fläche  bestimmt,  denn  sie 
ffChf  (kirfeh  den  Zonenpunkt  (2b+oa),  und  ihre  Seltions- 
lipip  Jjüuft  mit  der  eben  gezogenen  g  parallel,  da  sie  mit 
ihr  in  eine  Verticalzone  fällt  Ihr  Ausdruck  wird  also 
&£±:['0':2£:f].  Ein  anderer  Krystall  zeigte  noch  recht 
s£tti)h  ein  unteres  Augitpaar,  welches  ebenfalls  in  die« 
sÄbe  Verticalzone  fiel,  aufserdem  aber  in  die  Diagonal- 
zdfrcT'dtes  unteren  zugehörigen  Paares  v;  wir  dürfen  also 
nur  durch  diesen  Punkt  eine  dritte  Parallele  ziehen,  um 
die  Sectionslinie  der  Fläche  o=[a' :2b :2c]  zu  erhal- 
tten. Oefter  beobachtete  .ich  auch  recht  schön  die  Ab- 
stumpfung der  Kante  des  oberen  Augitpdares,  ihr  Aus- 
druck ist  damit  gegeben,  es  ist  die  hintere  Gegenfläche 
x=[af: cxccb'].  Eine  untere  Schiefendfläche  ist  fast 
bei  allen  Krystallen  beobachtbar,  und  da  sie  häufig  mit 
der  Säule  und  der  unteren  Octaederfläche  in  eine  Kan- 


so  er- 


(a     b\ 
tenzone  fällt,  also  in  die  Kantenzone  Iq+s" )> 

weist  s*e  sich  als  g=[/r:£ö:aD  b"].     Häufig  als  feine 
Abstumpfung,  mehrere  Mal  aber  schön  durch  Zonen  be- 


Digitized  by  VjOOQiC 


253 

stimmbar,  zeigt  sieb  eine  Fläche,  die  in  die  Diagonalzone 
des  unteren  zugehörigen  Paares  vfiel,  und  überdiefs  noch 
die  stumpfe  Kante  abstumpfte,  welche  die  Zuscbärfungp- 
fläche  der  Säule  g  mit  der  oberen  Octaederfläche  q  ihrer 
Seite  bildet.  Diese  Kante  schneidet  die  Sectionsebene 
im  Punkte  [2a' -+-4 £];  also  dürfen  wir  diesen  Zonen- 
punkt nur  mit  dem  von  (b+oä)  verbinden,  und  erhal- 
ten so  die  Fläche  /t:=[£a :£:<?].  Sie  ist  neu,  läfst 
sich  aber  oft  scharf  beobachten.  Ihr  Gegenstück  auf  der 
.hinteren  Seite  des  Kry  stalls,  welches  zu  beobachten  ich 
ebenfalls  öfters  Gelegenheit  hatte,  ist  entschieden  physi- 
kalisch different,  ganz  drusiger  Oberfläche,  aber  aus  einer 
Krystalldruse,  welche  ebenfalls  neuerlich  bei  Andreasberg 
vorkam,  deutlich  zu  bestimmen.  Hr.. Prof.  Mobs,  dem 
wir  die  erste  ausführliche  Abhandlung  über  das  Datolitb* 
system  verdanken,  führt  sie  auch  schon  an,  Sie  fällt 
in  die  Diagonalzone  des  unteren  zugehörigen  Paares  v, 
und  in  eine  Zone,  welche  durch  die  Säule  ihrer  Seite 
mit  den  s  ihrer  Seite  bestimmt  wird;  der  Zonenpunkt 
dieser  Zonenaxe  liegt  in  (2a'+2b),  folglich  erhält  die 
Fläche  den  Ausdruck  /*':=[£<»': 6 :£].  Flächen  dieser 
Art  geben  dem  Datolitbsystem  ein  auffallendes  2-  und 
2-gIiedriges  Ansehen.  Eben  so  sehen  wir  auf  der 
hinteren  Seite  r'=[a':Ä:4<:]  häufig  auftreten.  Sie  ent- 
spricht auf  der  vorderen  Seite  der  oberen  Octaederfläche, 
fällt  ebenfalls  in  die  Diagonalzone  des  oberen  zugehöri- 
gen Paares,  und  ist  auf  die  Säule  gerade  aufgesetzt,  d.h. 
sie  fällt  in  eine  Verticalzone  von  der  Säulenfläche  M 
nach  der  Gradendfläche  P.  Eine  andere  schön  zu  beob- 
achtende Fläche  fällt  in  die  Diagonalzone  des  oberen  zu- 
gehörigen Paares  nf  und  in  eine  Zone,  welche  die  Säu- 
lenfläche ihrer  Seite  mit  der  Octaederfläche  r'  der  ande- 
ren Seite  macht;  dieser  Zonenpunkt  schreibt  sich  (a'+b)f 
folglich  bekommen  wir  die  Fläche  /=[£*»': b:  £*].  Die 
eben  genannte  Druse  zeigte  uns  noch  eine  sehr  schön 
beobachtbare  Fläche  aus  der  Diagonalzone  des  oberen 
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zugehörigen  Paares  n,  und  aus  einer  Zone  von  der  Grad- 
endtläche  nach  der  drusigen  Fläche  fi';  hieraus  ergab  sich 
ihr  AusdHict  m'=[-y°':4^:  ■*£]•  Stellen  wir  nun  alle 
diese  entwickelten  Flächen  nochmals  übersichtlich  zusam- 
men, so  erhalten  wir  folgende  Reihe: 


jfcf=[  aibicoc 
P=[>:aD<J:aD£ 
a=[b:cca.(X>c 
£=[a:<&£:<&£ 
g=z[a:2b:<nc 
y=[  b-.c:  <x>a 
/*=[£:  ^C:(X>a 

or=[  a.ci&b 
!*'=[  a':C:<X>7> 
!pz=[     a.b:c 


4c] 


r=[  a-.b 
r'=[  a':A:±<r  ] 
<*=[  ia'.b.c  ] 
*=[  a':2i:f  ] 

!/t*=[   $a-.b:C  ] 
,.'  =  [   J«':*:c  ] 

./=[*«':*:4c] 


Die  Abstumpfungsfläche  der  stumpfen  Kante  a  ist  sel- 
tener zu  beobachten.  Diex  Fläche  p  ist  durch  ihre  Zo- 
nenverhältnisse allem  Zweifel  überhoben. 

Vergleichen  wir  unsere  beobachteten  Flächen  mit 
den  schon  bekannten,  so  hat  das  Datolithsystem  den  nicht 
unbedeutenden  Zuwachs  von  sechs  neuen  Flächen  erhal- 
ten, als  da  sind:  Q,  £,  x\  fx7  p  und  m\  die  oben  zur 
Auszeichnung  mit  » ! «  versehen  sind,  zuta  neuen  Beweise, 
wie  reich  die  Ausbildung  unseres  Systemes  ist.  Die  Ent- 
wicklung seiner  2-  und  1-gliedrigen  Verhältnisse  ist  eben- 
falls eigentümlich  genug,  um  alle  Aufmerksamkeit  auf 
sich  zu  ziehen.  Sie  findet  nur  im  Haytörit  eme  Analo- 
gie. Auffallend  ist  zunächst  das  Vorherrschendwerden 
der  Endfläche  P,  nebst  den  Zuschärfungsflächen  v  und 
7i,  deren  Diagonalzonen  so  stark  entwickelt  sind,  däfs 
sie  das  ganze  System  beherrschen,  und  dem  2-  und  2-glie- 
drigen  sehr  nahe  bringen,  wie  wir  es  etwa  beim  Topas 
gewohnt  sind.  Wäre  das  System  2-  und  2-gliedi%  so 
mü&ten  die  Zonenpunkte  diesseits  der  Axe  b  in  Rück- 
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sieht  auf  Lage  Serien  jenseits  derselben  identisch  seyn. 
Ein  Bück  auf  die  Figur  zeigt  aber,  •  dafs  dieses  durchaus 
nicht  der  Fall  ist,  wenn  hingegen  die  beiden  Seiten  der 
Axe  a  identisch'  sind.  Zwar  sehen  wir  auf  der  hinteren 
Seite  Flächen  auftreten ,  welche  sie  mit  der  vorderen 
Seite  gemein  hat,  und  wh4  haben  -aueh  dieses  in  der  Wahl 
der  Buchstaben  geflissentlich  hervorgehoben.  Flächen 
dieser  Beschaffenheit  sind  x  und  x\  r  und  r',  p,  und 
fi';  allein  sie  zeigen,  so  oft  sie  auch  auftreten  mögen, 
jedestnal  physikalische  Differenz,  d.h.  wenn  or  vorn  glatt 
unä  glänzend  ist,  so  ist  x'  hinten  stets  matt,  /*'  drusrg, 
wenn  p  vorn  schön  spiegelt  Wir  sehen  in  dem  Auftre- 
ten solcher  Flächen  nichts  anderes  als  ein  Bestreben,  die 
im;  Innern  des  Krystalls  eingesetzte  Differenz  der  vorde- 
ren und  hinteren  Seite  wieder  aufzuheben,  tim  So  seine 
2-  und  1-gliedrige  Bildung  der  2-  und  2-glifedrigen  zu 
nahem.  Die  Entwicklung  der  Kantenzonen,  die  bei  Sy- 
stemen, wie  Feldspath,  Hornblende,  Epidot  etc.,  eine 
so  wichtige  Rolle  spielt,  tritt  bei  diesem  durchaus  zu- 
rück, und  wir  sehen  die  Sectionslinie  der  Säule  in  die- 
ser Beziehung  vor  anderen  durchaus  nicht  ausgezeichnet 
Die;  Axe  b  scheint  'deren  Rolle  übernommen  zu  haben, 
<£e  aufser  den  beiden  Diagonalzonenpunkten  auffallend 
genug  keinen  anderen  Durchschnitt  zeigen«  Das  einfache 
Verhältnis,  in  welchem  beide  Zuschärfungsffächen  n  und 
r  zu  einander  stehen,  dafs  die  eine  die  Zweifach  schär- 
fere der  anderen  ist,  giebt  dien  DimensionsvferhältnissfeA 
eine  erfreuliche  Einfachheit,  und  macht,  dafs  die  Zahl  2 
im  ganzen  System  ziemlich  durchgreifend  auftritt.  Ge- 
flissentlich habe  ich  für  beider  Diagonalzonenpunkte  ver- 
schiedene Systeme  von  Buchstaben  gewählt  (so  ungern 
ich  auch  von  der  einnial  gegebenen  Mohsischen  ab- 
wich), um  ein  Verhältnifs  deutlicher  an's  Licht  zu  ste- 
hen, welches  mir  tief  im  Itfnern  des  Systemes  begründet 
zu  8eyn  Scheint.  Wie  sich  nämlich  die  beiden  Zuschär- 
fungsflächen  n  und  v  verhalten,  dafs  n  von  b:£c,  wenn 
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« 

v  von  b.c  geht,  gerade  so  verhalten  sich  eine  ganze 
Reihe  von  Flächen,  welche  in  ihrer  Diagonalzone  lie- 
gen. Die  mit  griechischen  Buchstaben  gehören  der  r, 
die  mit  lateinischen  der  n  an.  Wir  dürfen  in  diesem 
Sinne  nur  folgende  Flächen  vergleichen:  x  und  |,  r  und 
£,  s  und  <;>  p  und  *r,  m'  und  /i',.  um  das  Gesetz  auf- 
fallend bestätigt  zu  sehen.  Wenn  zu  x'  das  Gegenstück 
£'  fehlt,  und  ebenfalls  von  r'  das  g\  so  nimmt  uns  die- 
ses um  so  weniger  Wunder,  weil  die  Flächen  x9  und^ 
r'  an  sich  schon  so  selten  auftreten.  Vielleicht  finden 
sie  sich  später,  so  wie  auch  die  Gegenstücke  X  und  m 
zu  den  vorhandenen  /  und  /*,  um  das  Bild  des  Datoliths 
ganz  vollständig  zu  machen.  Es  werden  alsdann  von  den 
Endigungsflächen  die  mit  lateinischen  Buchstaben  bezeich- 
neten einen  oberen  Kranz,  die  mit  griechischen  einen 
unteren  bilden,  so  dafs  der  untere  von  dem  oberen  der 
zweifach  schärfere  ist  Es-  würden  auf  diese  Weise  die 
vereinzelten  einfachen  Verhältnisse,  wie  sie  in  den  Aus- 
drücken ausgesprochen  sind,  in  Gruppen  zusammenge- 
stellt, die  uns  leichter  als  jene  den  Weg  zum  Bildungs- 
gesetze zeigen,  welchen  die  Natur 'einschlug.  So  reich 
also  auch  die  Entwicklung  des  Datolithsystemes  seyn 
mag,  so  fehlen  uns* doch  immer  noch' Glieder,  die  um 
so  erfreulicher  wären,  wenn  sie  unser  angedeutetes  Ge- 
setz bestätigten.  Bemerk  ens  werth  ist  es  immer,  dafa  un- 
sere Axe  b  nur  in  den  Punkten  b  und  2b  geschnitten 
ist.  Wiewohl  damit  nicht  anders,  schneidende  Flächen 
ausgeschlossen  bleiben,  so  sind  sie  doch  selten.  Herr 
Prof.  Mohs  giebt  auch  wirklich  eine  Fläche  %Pr+l 
an,  welche  die  Kante  zwischen  n  und  v  abstumpfe^ 
würde,  und  nach  unserer  Bezeichnung  den  Ausdruck 
[£:-|c:xa]  bekäme.  Ich  habe  sie  nie  anders  als  in 
problematischen  Abstumpfungen  gesehen,  kann  daher  ihren 
Ausdruck  nicht  bestätigen.  Eine  andere  Fläche,  die  ich 
ebenfalls    nicht   beobachten   konnte,   hat  den  Ausdruck 
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(Pr l)4 

—  - ^ — —  =  [ia':£A:£cJ,  sie  liegt  in  der  Diago- 
nalzone der,  vorigen.  Beide  Flächen  packen  nicht  in  un- 
sere Reihe,  sie  bilden  nur  Zwischenglieder,  welche  das 
ausgesprochene  Gesetz  weiter  nicht  aufheben  können. 
Besser  pafst  eine  andere  von  mir  ebenfalls  nicht  beeb- 

achtete  Mohsische  Fläche  — - — ^        ;  sie  würde  mit - 

einer  Fläche  [4a':£:r]  identisch  seyn,  folglich  den 
Buchstaben  X  erhalten,  also  ein  gesuchtes  Glied,  z.  B. 
der  schon  vorhandenen  /bilden.  Allein  Hr.  Prof.  Mohs 
scheint,  der  Figur  nacfi  zu  urtheilen,  wirklich  unsere 
Fläche  /  gemeint  zu  haben.  Sie  ist  nur  fehlerhaft  be- 
zeichnet, wie  dieses  nicht  selten  bei  den  compDcirteh 
Ausdrücken  der  Fall  seyn  mufs,  die  immer  einer  Rech- 
nung bedürfen,  um  controllirt  zu  werden.  Wenn  Hr 
Dr.  Kaiser  im  Kataloge  der  Bergenia nn 'sehen  Satam- 
lung  eine  Schiefendfläche  [fl:5c:oc£]  oder  nach  unse- 
ren Axen  [a:|r:Qo]  anführt,  so  ist  dieses  nur  eiü 
Rechnungsfehler,  der  sich  gar  zu  oft  einschleichen  mufs 
wenn  man  die  Flächen  nicht  durch  eine  übersichtliche 
Projection,  die  uns  sogleich  die  yresentlichsten  Ver- 
hältnisse zeigt,  sondern  durch*  Rechnung  zu  ermitteln 
sucht.  Uebrigeus  ist  5  eine  Zahl,  die  ich,  so  gern  sie 
auch  bei  anderen  Systemen  auftreten  mag,  beim  Datolith 
wenigstens  ausschliefsen  möchte.      Daher  scheint  mir  die 

(P)* 
Mohsische  Fläche  —  ~- =[**':  *:±*1  dta  ich  nir- 

gens  beobachten  konnte,  noch  einer  genaueren  Kritik  un- 
terworfen werden  zu  müssen.  Ich  bin  sehr  geneigt,  an 
ihrer  Stelle  die  Fläche  [\a':bi  je]  zu  supponiren.  Eine 
seltene  Fläche, 'die  ich  nur  an  einem  einzigen  Krystall 
zu  beobachten  Gelegenheit  hatte,  erhält  den  Ausdruck 
[c:2b:%a'~];  sie  fiel  sehr  deutlich  in  eine  Diagonalzone 
des  oberen  Paares  nt  und  in  eine  Zone,  welche  das  dru- 
PoggcDdprfT*  AnoaL  Bd.  XXXVI.  17 
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«ige  /ti'  ihrer  Seite,  mit  dem  s  der  andern  Seite  macht. 
Bei  der  drosigeh  Beschaffenheit  der  Fläche  fi'  könnte 
*ie  wohl;  Jeicjit  mit  [c: 2b  i  Ja ']  identisch  seyn,  und  dann 

wäre  es  die  für  die  Mohsische 5-r- supponirte Flä- 
ch». '  Es  Ue%t  in  der  Natur  der  Sache,  dafs  solche  Flä- 
chen nur  mit  eiqer  gewissen  Unbestimmtheit  ausgespro- 
chen werden  können,  bis  erst  bestimmtere  Beobachtun- 
gen die  Wahrheit  bestätigen. 

Diefs  wäre  die  vollständigste  Darstellung  des  Dato- 
liths,  wie  man  sie  bis  jetzt  kennt.  Wir  haben  sämmtli- 
che  Flächen  aus  ihren  Zonalverhältnissen  entwickelt,  ihre  ' 
symmetrischen  Verhältnisse  unter  einander  begriffen,  und 
ip  der  Projection  dargelegt  Die  Axenschnitte,  welche 
uns  durch  den  Zonenconnexus  gegeben  sind,  sind  einfach 
unter  sich.  Wir  fafsten  »aus  diesen  Schnittverhältnissen 
eine  beliebige  Einheit  heraus,  und  legten  sie  den  Aus-  ' 
drücken  für  die  Flächen  zum  Grunde.  Dieses  thaten 
war  aber  nicht  in  dem  Sinne,  als  wenn  wir  der  Meinung 
wären,  gerade  diese  Einheit  habe  vor  den  übrigen  etwas 
voraus,  und  die  sie  begränzenden  Flächen  bildeten  eine 
sogenannte  Grundform,  in  der  alle  basiren,  sondern  um 
irgend  Bestimmtheit  in  unsere  Ausdrücke  zu  bringen,  mufs- 
teniwir  von  einer  bestimmten  Form  ausgehen,  und  will- 
kührlicb  wählten  wir  gerade  diese.  Denn  dafs  es  gleich- 
gültig war,  wenn  wir  vielleicht  Flächen  aus  der  Diago- 
nalzone des  oberen  Paares  n  genommen  hätten,  springt 
beim  blofsen  Anblick  der  Figur  sogleich  in  die  Augen. 
Das  Allgemeine  und  das  Wesen  der  Sache  ist  viel- 
mehr t  das  VerhäUnifs  der  Flächen  unter  sich,  welches 
stets  dasselbe  bleibt^  unabhängig  von  allen  anderen  Er- 
scheinungen. Und  gerade  dieses  leuchtet  aus  unserer 
Figur  aufs  Deutlichste  hervor,  und  wird  durch  die  Zo- 
nenverhältnisse aufgedeckt.  Defshalb  ist  dann  auch  nur 
der  Weg  der  einzig  richtige!  der  uns  zur  Erkennung  die* 
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ses  wesentlichen  Verhältnisses  im  übersichtlichen  Zusam- 
menhange die  besten  Mittel  bietet 

v  So  hätte  ich  denn'  der  oben  gestellten  Aufgabe,  aas 
der  Beobachtung  der  Zonalverhältnisse  sämmtliche  Glie- 
der zu  bestimmen,  nach  Kräften  genügt  Freilich  zeigen 
nicht  alle  Systeme  eine  so  günstige  Entwicklang  der  Flä- 
chen, wie  gerade  der  Datolith,  und  es  möchte  wohl  schwer 
halten,  ja  unmöglich  werden,  Systeme,  wie  Quarz,  Tita- 
nit  etc.,  auf  diese  Weise  darzustellen  und  zu  entwickeln; 
dennoch  betritt  man,  selbst  in  den  ungünstigsten  Fällen, 
diesen  Weg  nur  mit  Vortheil.  Denn  gewöhnlich  kann 
man  aus  der  gröfseren  oder  geringerer*  Neigung  der  Kan- 
ton, die  eben  so  gut  in  der  Figur,  wie  die  Zonen,  ge- 
schrieben steht,  den  ungefähren  Ausdruck  schon  erschlie- 
fsen,  und  sind  uns  die  Flächen  im  Voraus  schon  bekannt, 
so  wird  man  kaum  einen  Fehlgriff  begehen  können.  Will 
man  jedoch  zur  zuverlässigen  Gewifsheit  kommen,  so  ist 
eine  strenge  Messung  die  letzte  Zuflucht 

Mit  Fleifs  habe  ich  bis  jetfct  nichts  von  Winkelgrö- 
fsen  erwähnt,  um  die  Allgemeinheit  der  Zonenlehre  in's 
klarste  Licht  zu  setzen.  Wir  können  uns  jetzt  noch  in 
unsere  Figur  alle  beliebigen  Winkel  hineindenken,  und 
diese,  verschieden  gedachten  Winkel  können  zWar  andere 
Nelgungeri  der  Axen  unter  sich  und  andere  absolute  Län- 
gen herbeifähren,  aber  die  relativen  Verhältnisse  nicht 
im  Geringsten  ändern.  In  dieser  Hinsicht  sind  also  Win« 
kel  bedeutungslos,  und  man  kann  kleine  Differenzen  ver- 
nachlässigen, ohne  dem  Totalverständnifs  Eintracht  zu 
Uran.  Wohl  aber  werden  selbst  kleine  Winkeldifferen- 
zen ihr  volles  Gewicht  erbalten,  wenn  uns  das  Band  erst 
mehr  aufgeklärt  ist,  welches  den  Stoff  mit  der  Form  ver- 
bindet. Optik,  Chemie  und  überhaupt  mechanische  Na- 
turlehre werden  uns  hier  hülfreiche  Hand  bieten.  Der 
Krystallograph  mufs  alsdann  auch  seinerseits  die  streng- 
sten Messungen  seinen  Systemen  unterlegen.     Da  der 

17  •' 
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Datolith  nach  den  schärfsten  jetzt  bekannten  einen  SSn- 
lenwinkel  von  77°*30'  zeigt,  auf  dessen  Kante  die  End- 
fläche P  unter  einem  wenig  schiefen  Winkel  ton  91°  41' 
gerade  aufgesetzt  ist,  so  dafs  sie  sich  auf  beiden  Seiten 
zur  Säule  unter  einem  Winkel  'von  90?  50'  neigt,  so 
kann  man  hieraus  sich,  die  Axenlängen  berechnen.  Um 
nun  die  Berechnung  der  Winkel  weiter  auszuführen,  ist 
es  bequem,  sich  die  Elemente  ein  für  alle  Mal  folgen- 
dermafsen  zusammenzustellen: 

i^a=9,9963519  /#a'=9,9927Ö37  o=0,99164  a*=0,98334 
4^=9,9008222  £* '=9,8016444  3=0,79583  £'=0,63335 
^^=8,4645245  &J&*  =6,9290490  £=0,02914 

**=0,0008492 
Es  ist  hierbei  die  Axe  r=l  gesetzt  Es  war  nun  die 
allgemeine  Formel  für  die  Neigungswinkel  der  Kanten: 

sin :  roi=^l/«*C"^^ 

In  Rücksicht  auf  die  Wahl  des  positiven  und  negativen 
Zeichens  bedarf  es  einiger  Vorsicht.  Wie  wir  aus  dem 
'Beweise  der  Formel  ersehen,  gilt  stets  auf  derjenigen 
Seite  das  Zeichen  m+k,  wo  die  gegen  c  rechtwinklig 
substituirte  Sectiopsebene  über  der  gegen  c  schiefwinkli- 
gen liegt.  Diefs  ist  bei  unserem  Datolith  auf  der  Vor- 
derseite der  Fall.  Es  gilt  demnach  das  Zeichen  m+i 
für  die  beiden  vorderen  Quadranten,  und  das  Zeichen 
m—>>k  für  die  beiden  hinteren.  Das  Zeichen  fiztzk 
bezieht  sich  auf  die  Sectionslipie,  welche  p  +  k  be-  - 
kommt,  wenn  sie  die  a,  und  (i —  k9  wenn  sie  die  a' 
schneidet.  Nehmen  wir  nun  z.  B.  einen  der  hinteren- 
Quadranten,  so  gilt  hier  das  Zeichen  m  —  k.  Die  den 
Quadranten  einschliefsenden  Axen  a'  und  b  sind  als  ab- 
solute Gröfsen  zu  betrachten.  Schneidet  also  die  Sections- 
linie  diese,  so  sind  die  Factoren  fi  und  v  in  dem  allge- 

—  t  —    positiv.    Schneidet  die  Linie 

die  Theile  der  Axen,  welche  jenseits  des  Centrums  lie- 
gen und  den  Quadranten  nicht  einschließen,  so  werden 
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hier  die  Factoren  negativ.  Beide  können  jedoch  nie  zu- 
gleich negativ  werden,  weil  sonst  die  Linie  keinfen  Zo- 
nenpankt  aus  dem  Quadranten  gemein  haben  kann.  Das 
Zeichen  fi£zk9  welches  für  die  Sectionslinie  gilt,  wird 
(jb — k,  wenn  die  Linie  a'  schneidet,  und  zwar  iu  unse- 
rem angenommenen  Quadranten  positiv,  also  +([* — k);.f 
hingegen  fi+k,  wenn  sie  di^  Axe  a  schneidet,  und  zwar 
negativ,  also  — (fi+k),  weil  dieser  Theil  der  Axe  den 
Quadranten  nicht  einschliefst.  Es  bleibt  jedoch  dasselbe, 
wenn  man  sich  zur  Kegel  macht,  vorn  gleichmäfsig  mit 
m+k  auch  (i+k,  so  wie  hinten  mit  m — k  auch  (i — k 
zu  setzen.  M^n  hat  dann  weiter  nichts  zu  berücksichti- 
gen, als  die  Vorzeichen  von  fi  und  v.  Im  Verlaufe  der 
Rechnung  wollen  wir  auf  ein  Beispiel  aufmerksam  machen. 
Wollen  wir  jetzt  die  Neigungen  der  Flächen  aus 

dem  ersten  Kantenzonrnpqnkte  (r+r)  berechnen»   so 

dürfen   wir  in  der  allgemeinen  Formel  nur  m=/i=l    s 
setzen,  um  für  diesen  Punkt  folgende  apecielle  Formel 
zu  bekommen: 

sin:cos=zab^(l+k)2+a2+b2  :(fi+k)b*  —  va*. 

Da  der  sin  von  den  Veränderlichen  (i  und  v  unabhän- 
gig ist,  so  ist  er  constant  und  allen  Neigungen' dieser 
Zone  gemein.    Es  ist  aber: 

<**+£*  =s  1,61669 
(l+k)*=zl+'k*  +  2k=  2,05905 

.  .  .     =  2,67574 
lgV~7T7   =  0,2137187 
lgab=z  9,8971741 

*        *~lg  sin=lO,l  108928. 

Für  dit  Neigung  der  Säulenfläche  x=z[a :  od  b]  ist  f*  =  1» 
v=0,  folglich  der  co$z=z(\+k)b% ,  oder: 
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.    fc(l-M)=  0,0124576 
lgb*=  9,8016444 

lg  cos  =  9,8141020,  also: 
&#  =310,2967908 

diefs  giebt  einen  Winkel  von  63°  12*  als  Neigungswin- 
kel der  Flüche  x  gegen  die  Säule  M.  Für  die  Flache 
v=s[*:ooa]  ist  /»=0,  *=sl,  folglich  ««=***— al 

lg1>*Az=z  8,2661689  giebt  die  Zahl 

0,018457 
a*=s0,98334 

coi=0,964883 
lg  cos  as  9,9844733 


fc#    =10,1264195 

giebt  als  Neigung  von  v  zu  M  den  Winkel  55°  13*. 
Für  die  FISche  r=[2«:2i]  erhalten  wir/*=f,  vs=f, 
folglich: 

£(!+*)=  «9,7235706 
/£**=:  9,8016444 


=  9,5252150 


lgcos=  9,1946253 


num=0,33513 
^==0,49167 

cos=.  0,15654 


fc  #=10,9162675 

giebt  als  Neigungswinkel  der  Fläche  r  gegen  M  85°  5'. 
För  den  Zonenpunkt  (2a'+2£)  aus  dem  hinteren 
Quadranten  ist  in  der  allgemeinen  Formel  "*=t,  «=t> 
und   da  hier  das  negative  Zeichen  der  Formel  gilt,  so 
erhalten  vrir: 
sin :  cosssab^m-iy+^+ja9 :  bi(ji-k)^—a't .  v .  * 


s 


363 

(£_*)»  =  0,22171 
a*+b*  ss  1,61669 

.  .  .    =  1,83840 
£1/777=10,1322200 
#o£=  9,897174! 

*     fc«n= 10,0293941 

(.1^*)**  =0,61 490 

jl.s...fi=l,v=— 4                ^=0,49667 
£««= 10,0159485  2_ 


«u  =  l,U157 


latg-=.  9,9834456 ... 43 . 54  .     .     . 

(4_*)O'=0;93153 
^.^'...^=1,*=— 1  o2  =0,98334 

frCor=10,282146l  <;oi==1^48T 


£#=  9,7472480...  29. 12, 

(4+*)3*  =0,33513 

jf.«  ..ps— -f,v=l  ö4=.0,98334 

&  cos =10,1200801    = 

°  -  cos =1,31847 

lgtg=  9,9093140. . .  39 . 4 

kb*  =0,018457 

yl.n...^=0,»=i       fI—0,491667 

lgcos=z  9,7076724   _2 

*k=0,510124 


£/#=  10,3217217...  64. 31. 

Wir  können  bier  an  einem  Beispiel  das  über  ft±& 
Gesagte  erläutern.  Für  die  Fläche»,  welche  die  Axe 
vorn  schneidet  in  2  nnd  die  Axe  £  in  1,  erhalten  wir 
eigentlich  den  «w=A*  .-(;+*)-«•  =*-(*" (*+*)+«•)• 
Wir  haben  aber  bei  unserer  Rechnung  das  Zeichen  fi  —  k 
beibehalten,  und  blo£s  p=— \  gesetzt,  wir  bekommen 
alsdann  ««=£'(— *— £)  —  <**=— (**  (*+*)+«*  >» 
was  dasselbe  ist. 
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Aat  der  Zoncnpankt  das  allgemeine  Zeichen 


(S+l). 


d.  h.  liegt  er  in  der  Axe  a,  so  wird  die  speddlere  For- 
mel folgende: 

iin :  cos=.  -VCm+ky.+a*  :  — v. 
a 

Das  negative  Voneichen  des  cos  labt  man  unberück- 
sichtigt. Wir  Oberheben  uns  hier  der  weiteren  Rech- 
nung, und  verlegen  den  Zonenpunkt  in  die'Axe  b.    Da 

hier  das  allgemeine  Zeichen  f 1 — J  lautet,  so  bekommt 

>die  specielle  Formel  die  Form: 

sin :  eosssz  Q/n*+b* :  p±t. 

Setzen  wir  in  dieser  n=l,  d.  h.  haben  wir  den  Zonen- 

punkl  (b+oa)  im  Auge,  so  ist  sin-=s.—V  1  +  b* ,  und 

cosssfidci,   wo  das  positive  Zeichen  für  die  Schnitte 
der  Axe  a,  das  negative  für  die  der  Axe  a'  gilt 
IgVT+F—  0,1065330 
&y=  0,0955297 

.         *lgsm=z  10,2026627 
ßv...[t=z0...lg&—  8,4645245 

Ig  tgs=  11,7375382  ...  88 .  57 
fl 6... (t=z$... lg ($+&)=:  9,7235706  ! 

^^=10,4784921 ...  71 . 34 
ßf...(t=l...lg(l+i)ss  0,0124576 

lg  tg=z  10,1896051 ...  57 . 8 
,/^...M=»...fe  (»+*)=  0,1844200 

,       fc  #=10,0051851...  45. 20 
fllt'...ft,=— |...fr(f— *)=  0,1675536 

&#  =  10,0345097. .,  47 .  17 
ßo...f*z=2...lg(2— &)  =  0,2946646 

lgig=  9,9073981...  38. 56 
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Für  die  Flächen  der  Verticalzone  liegt  der  £onen* 
punkt  im  Unendlichen,  denn  ihre  Sectionslinien  gehen 
parallel      Es  fallen  aber  bekanntlich  solche  Flächen  in 

eine   Verticalzone,    deren   Zeichen    I  — :  —    ,  die   Form 

Lp    vJ 

:  ,  annimmt.    Alle  diese  Sectionslinien  sehen 

.m    p.nj  D 

derjenigen  der  Säulenfläche  I  —  :  — :  od  c\  parallel»  mit- 
hin hat  ihr  Zonenpunkt,  der  im  Unendlichen  liegt,  das 

Zeichen  (— 1 — : — ].      Wir  setzen  demnach  in  der 

\   m  n   J 

allgemeinen  Formel  m  — —  und  n= — 9   und   erhalten 

,  OD  OD   f 

'so  die  specielleren: 

CD  OD 

*  ssabV/nt(ai+iit)+mtb2  :b9(ft4Jc)m-atvn. 
Die  Flächen  P,  q,  r,  r'  fallen  in  eine  Verticalzone,  su- 
chen wir  ihre  Neigung  gegen  die  Säule  M,'so  müssen 
wir  /n=n=l  setzen,  und  erhalten  dann: 

sm.cas==ab\/lr+ä*~+b*:b*([t+&)— a*v 
**-|-a'+$*  =  1,61754 
IgV  .  .  .    =10,1044221 
lgab=z  9,8971741 

*     Igsinis  10j00r5962 
ßP...fissO,  v=s=0  . 
Jgkb*=:  8,2661689 


lgtg=.  11,7354273..   88.57 

;  (l-t-A)b*  =0,65180 

ßQ...fv=\,  v=— 1  «,»=0,98334 

lg  cos— 10,2135443        — 

eotss 1,63514 


Igtgss.  9,7880519... 31. 33 
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(i+A)b*  =0,33513 
flr..*i*=i,  v=—i  ia2 _o,49167 

Lrcosz=i  9,9174005       - - 

*  <ro*=0,82680 


lg  #=10,0841957  . . .  50 .  31 

(4_*)£*=0,29822 
ßr',..i*=~i,  v=zi  *a*=0,49167 

lgcos=  9,8975666 

*  cos=z  0,78989 


lg  tg= 10,1040296  • . .  51 .  48 

Da  wir  die  Neigung  der  fünf  Flächen  unter  sich  ken- 
nen, so  kann  man  durch  einfache  Addition  und  Subtraction 
die  Neigungen  der  Flächen  gegen  P  finden. 

"Was  endlich  die  Neigung  der  Flächen  gegen  die 
Axe  c  betrifft,  so  kann  man  die  Formel  leicht  finden, 
indem  man  vom  Mittelpunkte  auf  die  Sectionslinie  in  der 
gegen  c  rechtwinkligen  Sectionsebene  ein  Perpendikel  fällt, 
dieses  ist  dann  der  sin,  wenn  die  Axe  c  selbst  der  cos  ist. 
Jedoch  wir  können  es  ebenfalls  aus   unseren  Formeln 

entwickeln-,  denn  die  Neigung  einer  Fläche  j  —  :  —  I  gegen 

c  kommt  mit  der  überein,  welche  sie  gegen  eine  solche 
Säulenfläche  hat,  die  mit  ihr  in  der  gegen  c  rechtwink- 
ligen Sectionsebene  parallele  Sectionslinien  macht.      Da 

besagte  Fläche     —  r  —     hier  aber  den  Ausdruck 


L/*=ßs*l 


bekommt«  so  muCs  die  Säulenfläche  so  beschaffen  seyn, 
dafs  sie  dem  Ausdrucke  I    _^>  :  —  :  od  c I  in  der  gegen  c 

rechtwinkligen  Sectionsebene  genügt  Die  Sectionslinien 
gehen  dann  in  dieser  Ebene  parallel,  ihr  Zonenpunkt  er- 
hält also  das  Zeichen  f-^j— rH — - — \  worin  das  eine 
Glied  negativ  zu  nehmen  ist,  wenn  wir  das  andere  po- 

\ 
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siüv  setzen,  und  umgekehrt»    Substiluiren  wir  also  in  die 
Formel  der  gegen  c  rechtwinkligen  Sectionsebene 
sm:cos=ab\//m2n2+rfi2b2+n*a*  ib*pm — a*vn 

m=:£_^-  ,  w= j  ferner  u=zuz±=k  ,  ,y=y,  &  er- 

OD  OD  , 

halten  wir  die  neue: 

OD  *  OD 

Wir-  sind  jetzt  in  den  Stand  gesetzt  durch  vorste- 
hende Formeln,  die  sämrotlich  aus  der  allgemeinen  her« 
vorgingen,  jede  nur  mögliche  Kantengröfse  zu  finden. 

Die  Kenntnifs  der  ebenen  Winkel  hat  weniger  In- 
teresse, und  ist  von  geringerer  Wichtigkeit.  Jedoch  wol- 
len wir  ebenfalls  ein  Beispiel  geben. 

Wir  haben  in  diesen  Annalen,  Bd.  XXXIV  S.  652, 
die  beiden  allgemeinen  Formeln  der  ebenen  Winkel  für 
drei  rechtwinklige  Axen  aufgestellt  Da  es  uns  dort  nur 
um  eine  Einsicht  in  die  Rechnung  zu  thun  war,  so  lie- 
fen wir  das  v  noch  unbestimmt.  Wollen  wir  die  For- 
meln jedoch  practisch  anwenden,  so  müssen  wir  zunächst 

den  Coefficienten  -  suchen.      Die  allgemeinen  Formeln, 
v 

welche  auf  einer  Sectionslinie  I  — :  -    statt  haben,  waren: 

\jn    nJ  ,    \    . 

1)  sinzcos^*a*d^n2a2+m2b*)\  mnVn'*a*+m*/>*+a2b* ; 
v 

.  v 

wo  das  ~  in  beiden  Tormein  noch  verschiedene  Wci*- 
v 

the  hat. 
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Nennen  wir  in  Fig.  6  Tat  HI  das  gesuchte  Stock 

p  '  1  /ö*       W 

-  »  P=  V    ^t+Z*  '  *°  v"hält  sich: 

T/1     fjL        r      V         V         [A 

der  andere  Theil  von  p  ist  dann  P~m p=z-p  ,  wo  — 

ft     r      vr  *  ft 

und  -   die  gewohnten  Bezeichnungen  für  die  .Abstände 

des  Punktes  von  den  Axeü  bedeuten.     Die  beiden  For- 
meln bekommen  also  jetzt  den  Ausdruck: 

1)  tt/t:£0*=Haa2±-(Ä'a*+m«^^ 

=»  ö2±-(«*a*+ra**9):w»  Vn*a*+m2b2+a*b2 
2)sinicos=m2b2^(n2a2^*b2):nm^ 

=0»  b*dz-(n*a*+m*b2)t    nVn2a*+m2b*+a*b2 

Den  cos  trifft  die  Sectionslinie  im  Punkte  x;  von  den 
zwei  Gliedern  des  sin  der  Formel  (2)  bedeutet  yx  das 
•erste  Glied,  wovon  das  zweite  subtrahirt  werden  mufs, 
so.  oft  der  Schenkel  des  ebenen  Winkels  zwischen  xy 
fällt,  hingegen  dazu  addirt,  wenn  er  fiber  y  hinaus  fällt. 
Eben  so  verhält  es  sich  mit  der  Formel  (l)  auf  der  an- 
dern Seite  des  cos.  Man  bekommt  nun  aber  immer  noch 
dieselbe  absolute  Linie  qx,  mag  man  von  xy  das  gr6- 
fsere  Stück  qy  abziehen,  oder  zu  zx  das  Stück  qz  ad- 
diren.  Wir  können  daher  mit  Ein4r  Formel  fort  rech- 
nen, wenn  wir  nur  dep  sin  in  seiner  absoluten  Gröfse 
nehmen.  Am  bequemsten  rechnet  es  sich  vielleicht  mit 
der  zweiten.  Wir  legen  also  diese  ein-  für  allemal  der 
Rechnung  zum  Grunde,  setzen  in  diesen  statt«  des  Zei- 
chens »±«  das  einfachere  » — «,  müssen  aber  dann  fi 
positiv  oder  negativ  nehmen,  je  nachdem  es  durch  die 
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Axe  a  derselben  Seite,  wo  der  cos  die  Secttonslinie  trifft,  ge- 
messen wird,  oder  durch  die  der  entgegengesetzten.  Wol- 
len wir  nun  die  Correctionsfprmel  einführen,  so  setzen 
wir  nur  mz=zmdz&,  wo  das  Zeichen  davon  abhängt,  ob 
der  cos  einen  vorderen  oder  eipen  hinteren  Quadranten 
trifft,  und  n=fi±/c,  abhängig  davon,  ob  es  durch  die 
Axe  a  oder  a'  gemessen  wird.  Die  allgemeine  Formel 
lautet  demnach:  / 

sm:cos==(mdhA)b^ 

Wir  können  in  dieser  Formel  wieder  gleichmäfsig  mit 
m+i  auch  fi+k  und  mit  m  —  k  ebenfalls  /i — £  setzen, 
müssen  dann  aber  auf  die  Vorzeichen  von  fi  achten,  wel- 
che positiv  sind,  so  oft  der  senkrechte  Abstand  in  dem 
Quadranten  liegt,  jvo  der  cos  die  Sectionslinie  schneidet, 
negativ  im  entgegengesetzten  Falle. 

Suchen  wir  nun  z.  B.   die  ebenen  Winkel  in  der 
Fläche  p,  so  gilt  hier,  da  der  cos  einen  vorderen  Qua- 
dranten schneidet,  das  Zeichen  rn+i9  und  da  p=[a:3], 
so  ist  m =12=1 ,  folglich  die  specielle  Formel: 
sin.cos=:(l+k)b*  .     -       " 

£(H-*)a£'=  9,8265476...    »am ...  0,67073 

a*(l+4*)=.,60613 

*  lg  cos^dgVTTT.  =10,1786624  2,27686 

/£[(l+*)2£*+a2]=10,2l85500 . . .  man . . .  1,65407=* 

lg(l+A)b*=:  9,8140900 ...num... 0,65177=r 

•)  In  unserer  Correctionsformel,  diese  Annal.  Bd.  XXXI V  S.  657, 

haben  wir  den  Factor  —  absolut  genommen,  und  ihn  -weiter  nicht 

naher  bestimmt,  wir  roufjten  ihn  also  auch  Hin  verändert  stehen 
lassen. 
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Geben  wir  in  der  Sectionstinie'o  von  dem  Punkte  (/>  |  2a) 
ans,  so  ist  für  ihn  /<=?,  für  die  folgenden  Punkte  wird 
uuti  der  Reihe  nach  ^=-3- ,  4»1>t>2,3,qd.  Jetzt 
geht  die  Linie  in  den  hinteren  Quadranten  Über.  Für 
diese  Puukte  wird  also.  ^=—5  ,  — 4  ,  —3  ,  — 1  .  .  . ; 
diese  Zahlen  haben  wir  einfach  zu  substituiren ,  um  die 

1* 

einzelnen  sin  zu  bekommen.      Es  wird   alsdann  — — , , 

__2_         3         _4_  .     1  4  1    •      1 

~"l+2*  '  2+3l  '  3+4*  '  I+*  *  5+4l '  2+Z  '  3+^* 

.  1  1-1  1 

"  ;  ~5=Z  '  ~4=Z  '  ~" 3=P"~  T^l'"' 

Um  nicht  zu  weitläufig  zu  seyn,  heben  wir  nur  ei- 

3 
nige  Punkte  heraus,  1.  B.  > 

fc3=  0,4771213 
fc(2+3*)=  0,3196057 


.  .   =10,1575156 
&  «=10,2185500 


=10,3760626  ...num...  2,3772 
(!+*)£*  =6,65177 


i«±  1,72543 
»  £-««=10,1786624 
&«n=10,2368898 


!gcotg=  9,9417726 ...  48 .  50 

'ür  den  Punkt  -p— r  ist 
#(1+*)=0,0124B16 


&  1^3=10,2060984  ...num...  1,6073 
frriL  9,9802443  *=0>65177 


£M=0,95553 


•  &tt>#=10,1984181 ...  32 .  20 
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Für  don  Punkt  0  ist. 
lgsin=zlgT=  9,6140900 

^a>/£=:  10,3645724  . , .  23 .  22 

?ür  den  Punkt  —  j— ^  ißt 

£(l  — #)=  9,9871566 

• 

lg^rk— 10,2313934  . . .  num . . .  1,7037 
/^=lö,3720831  -=065177 


51/2=2,35647 


lgcotg=  9,8065793 ...  57  •  22. 

Schneidet  der  cos  den  hinteren  Quadranten,  wie  dieses 
z.  B.  mit  der  Linie  $=[«':  2d]  der  Fall  sejrn  würde, 
so  gut  hier  die  allgemeine  Formel: 

sin.cos=(mr-k)b* — K((m-&yb* •&***)  :    # 

Wir  überheben  uns  jedoch  der  weiteren  Rechnung  und 
suchen  die  Formel  für  den  speciellen  Fall  in  der  Sections- 

linie  I  — :  —  .      Um  versteckte  Factoren  zu  vermeiden, 

müssen  wir  die  Formel  (1)  nehmen,  welche  lautet: 


(/n±*)V7i?a?+(mdb)A2Aa+a*Aa ;    . 
setzen  wir  in  dieser  /i=o,  und  /i=m,  welche  in  unse- 
rem Falle  gleich  werden,  so  ergiebt  sich: 

sm:cos=j£~(rmhJ[yb* :  (mdbk^trrdbAyb'+a'b2 

=-b  :  l/(m±*'+a*  ", 

wo  plus  auf  der  vorderen,  minus  auf  der  hinteren  Seite 
gilt. 
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Für  eine  Fläche     - :  -     setzen  wir  in  unserer  all- 
In    oj 

gemeinen  Formel.  01=0,  und  erhalten: 

sin.cosz~hkb* — ^(i*b*Wat)&V/n*a*+t*b*+a*i* , 

wo  das  Plus  für  die   Punkte  im  vorderen  .Quadranten, 
das  Mhyis.für  die  im  hinteren  gilt. 
,v         Für  eine  Fläche  aus  der  Zone  des  Mittelpunktes: 

Cab          1     T    a         b        1 
—  :  —  :  ODC  =    —  :— , *c    müssen  wir  m=m.aa 
n    n          J      Lm .  od    n .  od     j 

und  »=/i.QD   setzen,  und  erhalten  dann: 
sin:cos=m.&b*— — r(/n2.QD  *£2+n2.ao  .«*): 

:»*aol///iT7aD  2.a*+m. cd  *b*+a2.6* 

=ym*bQ+n*a*  :n.(fi±k). 

Suchen  wir  die  -ebenen  Winkel  der  Punkte  in  der 
Axe  a,  so  mufs  sich  natürlich  ergeben ; 

sin  :  cosz=za  :  fidtzA  f 
und  eben  so  für  die  in  der  Axe  b: 
sin,:  cos=b  :v, 
Formeln,  die  man  unmittelbar  aus  der  Figur  abliest. 

Die  ebenen  'Winkel  in  der  Projectionsfläche  -sind 
sfimmtlich  in  der  Figur  gezeichnet.  '  Sie  liegen  jedoch 
sehr  zerstreut.  Da  aber  die  Winkel,  welche  die  Sections- 
linien  unter  sich  machen,  dieselben  bleiben,  mag  man  auch 
die  Linien  parallel  mit  sich  verrücken,  so  kann  ich  sämmt- 
licbe  durch  einen  Punkt  gelegt  denken,  und  alsdann  un- 
mittelbar sin  und  cos  von  den  Axen  ablesen.  Will  ich 
z.  B.  die  Neigung  von  fi'  gegen  g  finden,  so  lege  ich  g 

durch  den  Zonenpunkt  ( r+nr)»  alsdann  habe  ich  für 

sie  als  Neigung  gegen  die  Axe  b  die  Fortfiel: 
sin :  cos=at:  b; 

für 
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für  /x'  habe  ich  sin:vos=—? :  6,  folglich  finde  ich  dar- 

o  _ 

aus  die  Neigung  beider  Linien  gegen  einander.  Lege 
ich  nan  sämm  lüche  Linien  durch  gedachten  Punkt,  so 
kann  ich  das  Verhältnifs  far  die  Neigung  der  Linien  ge- 
gen die  Axe  unmittelbar  ablesen ,  und  somit  leicht  die 
Neigung  der  einzelnen  Linien  gegen  einander  finden. 

Um  nun  eine  Ueb ersieht,  insonders  der  Kaotenwin- 
kel  zu  haben,  kann  man,  wie  wir  in  Fig.  2  Taf.  III  ge- 
gethan  haben,  dieselben  zwischen  die  Sectionslinien  ein- 
schreiben. Es  bedarf  hierzu  natürlich  bei  den  2-  und 
l-gliedrigen  Systemen  nur  einer  halben  Figur,  ja  bei 
den  2-  und  2*gliedrigen  nur  eines  Quadranten  1).  Man 
kann  jedoch  fast  eben  so  bequem  die  Flächen  nur  Zo- 
nen weis  zusammenstellen,  wie  z.  B.  aus  der  Zone  (t+jjJ; 

<r=38.56 
*V=  8 .  21 

y=43.46 

n=^7 .  23 

p=14.26 

/»sll.  48 

Ä=45.20 
und  alsdann  durch  Addition  die  verschiedenen  Neigungen 
finden* 

Die  ebenen  Winkel  sind  weniger  wissenswürdig,  je- 
doch würde  man  sie  auf  die  Sectionslinien  selbst  ein» 


1)  Da  es  unserer  Projection  allerdings  besonders  bei  dem  reguli« 
ren  nod  viergliedrigen  Systeme  sum  Vorwurfe  gereicht,  daft  die, 
Figoren  nicht  selten  an  sehr  ausgedehnt  werden,  an  kann  dem 
Uebelstande  hierdurch  Jeicht  abgeholfen  werden;  denn  wir  bean* 
eben  nor  Einen  Quadraten  tu  aeiehnen.  Jßa  die  Zonen  in  die- 
sen Systemen  auch  leichter  übersehbar  sind,  so  {st  es  um  so 
weniger  schwierig,  sieh  aus  einem  Viertel  das  gante  Bild*  im 
Geiste  an  ergSneen. 
PoggendorfTs  Annal.  Bd.  XXXVL  *    18 
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schreiben,  sofern  man  sie  übersichtlich  zusammenstellen 
wollte.  '  *  i 

Da  wir  in  unserer  Figur  den  Krystall  abstract  ma- 
thematisch darstellen,  so  ist  sie  Jedem  verständlich,  der 
bis  zur  körperlichen  Trigonometrie  vorgedrungen  ist.  Es 
könnte  daher  der  Mathematiker  dem  Krystallographen 
leicht  hülfreiche  Hand  leisten,  namentlich  könnten  Leh- 
rer an  ,  Schulen  sie  als  logarithmische  Uebungsbeispiele 
ihren  Schülern  geben,  und  so  der  Mineralogie  durch  Be- 
rechnung einer  Reihe  too  Winkeln  einen  nicht  geringen 
Dienst  erweisen. 

,  Hat  man  sich  Ebene-  und  Kanten- Winkel  berech- 
net, so  controlirt  man  die  gefundenen  Werthe  mittelst 
der  bekannten  Formeln,  die  wir  für  eine  rechtwinklige 
körperliche  Ecke  aufstellten.  So  bat  z.  B.  die  Octae- 
derfläche  q  gegen  die  Ebene  ac  eine  Neigung  von  48.55, 
gegen  die  be  aber  57.8;  der  ebene  Winkel,  welcher  der 
rechtwinkligen  Kante  gegenüber  steht,  beträgt  55 .  42.  Sind 
nun  die  Resultate  richtig,  so  raufs  cosczzzcotgA .  cotgB 
seyn,  wenn  wir  die  Winkel  der  Reihe  nach  mit  Ay  B, 
c  bezeichnen.  Wir  erhalten  zum  Resultate  9,7507410 
=9,7508140.  Da  ich  bei  der  Rechnung  halbe  Minuten 
vernachlässigte,  so  stimmt  dieses  genau.  So  lassen  sich 
die  Neigungen  der  hinteren  Flächen  durch  die  ebenen 
Winkel  auf  der  Fläche  ac  controliren,  wenn  man  den 

cos  B 
Satz  cos  b=z—r—j  in  Anwendung  bringt.  Viele  verein- 
zelt liegende  Zonenpunkte  lassen  sich  vermittelst  dieser 
Sätze  oftmals  sehr  leicht  berechnen,  wie  dieses  Hr.  Prof. 
Kupffer  schon  früher  ausgeführt  hat.  Die  Figur  führt 
uns  aber  in  die  klarste  Einsicht,  und  wenn  wir  sie.  flei- 
feig-  stüdiren,  so  wird  nicht  nur  nicht  der  Geübte,  son- 
dern auch  selbst  nicht  einmal  der  Anfänger  in  irgend  ei- 
nem Falle  in  Vertegenheit  kommen. 
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X.     lieber  die  Producte  der  Oxydation  des  Al- 
kohols; von  Justus  Lieb  ig. 


Vor  einiger  Zeit  (diese  Anoal.  Bd.  XXVII  S.  605)  babe 
ich  eine  Analyse  einer  eigentümlichen  ätherartigen  Flüs- 
sigkeit bekannt  gemacht,  zu  welcher  mich  der  Entdecker 
derselben  veranlafst  hatte,  sie  wurde  von  ihm  zuerst  un- 
ter dem  Namen  Sauerstoffälber  beschrieben.  Döberei« 
ner  gab  zwei  Metboden  zu  ihrer  Darstellung  an;  nach 
der  frühesten  hatte  er  diesen  Körper  durch  Destillation 
too  Schwefelsäure,  Manganhyperoxyd  und  Alkohol,  und 
nach  einer  späteren  durch  Oxydation  von  Alkohol  bei 
Mitwirkung  von  Platinschwarz  erhalten. 

Als  ein  Hauptkennzeichen  dieser  Substanz  hatte  Dö* 
bereiner  beobachtet,  dafs  sie,  mit  einer  weingeistigen 
Lösung  von  Kalihydrat  erwärmt,  $ich  in  einen  gelben 
oder  braunen  harzäbnlichen  Körper  verwandelt,  und  dafis 
sie  von  concentrirter  Schwefelsäure  augenblicklich  ver- 
kohlt wird. 

Die  mir  voqi  Döbereiner  mitgetheilte  Flüssigkeit 
verhielt  sich  gegen  Kali  und  Schwefelsäure  ganz  so9  wie 
von  ihm  angegeben  worden  war;  aber  sie  zeigte  sich  in 
meinen  Versuchen  als  ein  Gemenge  von  zwei  ungleich, 
flüchtigen  Substanzen,  von  denen  die  eine,  die  flüchti- 
gere, mit  Kali  sogleich  das  gelbe  Harz  bildete,  während 
die  andere  unter  denselben  Umständen  erst  bei  Gegen- 
wart von  Luft  oder  Sauerstoff  braun  wurde  und  zu  dem 
nämlichen ,  Zersetzüngsproduct  Veranlassung  gab. 

Ich  habe  die  letztere  Flüssigkeit  Acetal  genannt. 

Der  berühmte  Entdecker  des  Acetals  theilte  mir  da- 
mals gleichzeitig  mit,  dafs  sein  SauerstofßUher  mit  Am- 
moniakgas eine  weifse  krystalliniscbe  Verbindung  bilde; 
ich'  konnte  sie  beim  Zusammenbringen  diese*  Gases  mit 

18* 

Digitized  by  VjOOQLC 


276 

Acetal  nicht  erhalten.  Mein  ausgezeichneter  Freund  setzte 
mich  nun  kürzlich  durch  eine  neue  Sendung  von  Sauer- 
stoffäther  und  durch  Mittheilung  eiper  kleinen  Portion 
der  von  ihm  entdeckten  Ammoniakverbindung  in  den 
Stand,  meine  früheren  Versuche  wieder  aufzunehmen. 
Ich  Überzeugte  mich  sehr  bald,  dafs  die. in  dem  Sauer- 
stofföther  enthaltene  flüchtigere  Substanz  allein  die  Fähig- 
keit besafs,  mit  Ammoniak  die  eben  erwähnte  feste  kri- 
stallinische Verbindung  zu  bilden,  und  dafs  diese  Eigen- 
schaft einer  bis  jetzt  unbekannten  äufserst  flüchtigen  Ma- 
terie angehört,  die  ich  jetzt  unter  dem  Namen  Aldehyd 
näher  beschreiben  will. 

Aldehyd. 

Der  Aldehyd  wird  aus  seiner  Ammoniakverbindung 
durch  Destillation  mit  verdünnten  Säuren  gewonnen.  Die 
Darstellung  dieser  Ammoniakverbindung  mufe  also  der 
des  Aldehyds  vorausgehen,  und  ich  beschreibe  sie  aus 
diesem  Grunde  zuerst. 

Der  Aldehyd  entsteht  auf  die  mannigfaltigste  Weise, 
man  kann  ihn  aus  A  et  her  /  und  aus  Alkohol  erhalten. 

Die  Entstehung  des  "Aldehyds  aus  Aether  ist  ganz 
merkwürdig.  Wenn  man  Dämpfe  von  wasser-  und  al- 
koholfreiem Aether  durch  eine  weite,  mit  groben  Glas- 
stücken  angefüllte  glühende  Glasröhre  treibt,  so  zerfallen 
sie.  gänzlich  in  Aldehyd,  in  ein  brennbares  Gas  und  in 
Wasser;  man  bemerkt  dabei  einen  kaum  wägbaren  Ab- 
satz von  Kohle. 

Leitet  man  diese  Zersetzungspröducte  durch  ein  pas- 
sendes Gefäfs,  was  zur  Hälfte  mit  Aether  angefüllt  und 
wohl  abgekühlt  ist,  so  bleibt  der  Aldehyd  in  dem  Aether 
aufgelöst  Wenn  man  nun  von  Zeit  zu  Zeit,  ohne  den 
Gang  der  Operation  zu  unterbrechen,  den  vorgeschlage- 
nen Aether  mit  Ammoniakgas  sättigt,  das  man,  um  es 
von  allem  Wasser  zu  befreien,  durch  eine  mit  gebrann- 
tem Kalk  und  geschmolzenem  Kalihydrat  angefüllte  Röhre 
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vorher  geleitet  bat,  so  sfeht  man  bald  die  Wände  und 
den  Boden  des  Gefäfses  mit  durchsichtigen  und  glänzen- 
den Krystallen  von  Aldehydammoniak,  sich  bedecken. 
Diese  Krystalle  bat  man  ganz  rein,  wenn  man  sie  durch 
Pressen  zwischen  Papier  von  etwas  anhängendem  Was- 
ser befreit  und  an  der  Luft  trocknen  läfst. 

Auf  diesem  Wege  ist  es  zuerst  gelungen,  diese  Ver- 
bindung rein  zu  erhalten;  eine  Quantität  von  20  bis  30 
Grammen,  die  man  nach  diesem  Verfahren  in  18  bis  24 
Stunden  darstellen  konnte,  gab  hinreichende  Mittel  an 
die  Hand,  um  seine  hauptsächlichsten  Eigenschaften  aus- 
zumitteln,  und  nach  einer  näheren  Kenntnifs  derselben 
war  es  leicht,  es  in  allen  den  Körpern  aufzusuchen^  in 
denen  es  als  Bestand-  oder  Gemenglheil  enthalten  seyn 
könnte. 

Durch  Destillation  von  verdünntem  Alkohol  mit 
Schwefelsäure  jmd  Manganhyperoxyd  oder  schwefelsau- 
rer Chromsäure  kann  man  das  Aldehydammoniak  am  leich- 
testen und  in  jeder  Menge  erhalten.  Ein  Gemisch  von 
4  Weingeist  von  80  Proc,  6  Manganhyperoxyd,  6  Schwe- 
felsäure und  4  Wasser  wird. der  Destillation  unterwor- 
fen. a  Bei  gelinder  Erwärmung  geht  unter  schwachem 
Schäumen  Aldehyd  neben  Weingeist  und  einigen  ande- 
ren Producten  fiber/  auf  deren  nähere  Untersuchung  ich 
später  zurückkommen  will.  Es  entwickelt  sich  bei  die- 
ser Destillation  Kohlensäure,  aber  nicht  mehr  als  die 
übergehende  Flüssigkeit  aufgelöst  behalten  kann.  Der 
Aldehyd  ist  ausnehmend  flüchtig,  rfnd  man  hat  deshalb 
besondere  Sorgfeit  auf  die  Abkühlung  zu  verwenden,  wenn 
man  nicht  groben  Verlust  erleiden  will. 

Die  Destillation  wird  unterbrochen,  sobald  das  Ueber- 
gehende  anfängt  sauer  zu  reagiren;  diefe  findet  statt,  wenn 
etwa  6  Theile  fibergegangen  sind. 

Das  Destillat  bringt  man  mit  seinem  gleichen  Gewicht 
Chlorcalctum  in  eine  Retorte  und  destillirt  im  Wasserbade  3 
Tb.  davon  ab.  Pas  Uebergegangene  wird  fiber  sein  gleiches 
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Gewicht  Chlorcalcium  zum  zweiten  Mal  rectificirt,  so  dafs 
man  zuletzt  14  Tb.  von  Wasser  ganz,  und  von  Wein- 
geist und  einigen  Aethefarten  zum  Theil  befreiten  Alde- 
hyd erhalten  hat.  '  ' 

Das  Product  dieser  Operationen  mufs  nun  mit  Am- 
moniakgas gesättigt  werden;  man  könnte  letzteres  gera- 
dezu hineinleiten,  aber  in  diesem  Fall  würde  die  voll- 
ständige Sättigung  nur  schwierig  zu  erreichen  seyn,  weil 
die  Flüssigkeit  bald  zu  einem  fcrystallinisrchen  Brei  ge- 
stehen würde. 

Es  ist  besser  das  Destillat  mit  seinem  doppelten  Vo- 
lumen Aether  zu  mischen  und  alsdann  Amtiioniakgas  hin- 
einzuleiten. Bei  der  Verbindung  des  Aldehyds  mit  Am- 
moniak entwickelt  sich  viel  Wärme,  man  mufs  deshalb 
das  Gemisch  mit  kaltem  Wasser  umgeben.  Zwischen 
dem  Apparate,  woraus  sich  Ammoniak  entbindet,  und 
der  Flüssigkeit,  die  man  damit  sättigen  will,  mufs  man 
eine  Sicberheitsflasche  oder  irgend  eine  Vorrichtung 
anbringen,  wodurch  dem  Zurücksteigen  des  Aldehyds 
in  den  Ammoniak -Apparat  vorgebeugt  wird;  denn  die 
Absorption  geht  mit  einer  solchen  Schnelligkeit  vor 
sich,  dafs  sich  ein  Unfall  der  Art  sonst  nicht  vermeiden 
läfst. 

In  dem  Maafse  nun  als  die  Flüssigkeit  Ammoniak 
aufgenommen  bat,  sieht  man  sie  trüb  werden,  und  eine 
sehr  grofse  Menge  von  durchsichtigen  farblosen  Krystal- 
len  zu  Boden  fallen.  Diese  Krystalie  sind  Aldehydam- 
moniak, das  man  zwei  bis  drei  Mal  mit  reinem  Aether 
abzuwaschen  hat,  um  es  vollkommen  rein  zu  haben. 

Man  kann  dieselbe  Verbindung  aus  Alkohol  erhal- 
ten, wenn  man  ihn  im  verdünnten  Zustande  mtt  Chlor- 
gas unter  beständiger  Abkühlung  sättigt.  Nachdem  sich 
der  Chlorgeruch  verloren  hat,  destillirt  man  die  Flüssig- 
keit; wenn  etwa  7V  übergegangen  ist,  so  wechselt  man 
die  Vorläge,  denn  was  von  da  an  kommt,  ist  reiner  Wein- 
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geist,  den  man  aufs  Neue  mit  Chlor  sättigen  und  auf 
«die  nämliche  Art  behandeln  kann« 

Das  Destillat,  was  zuerst  tibergegangen  ist,  rectiü- 
cirt  man  mehrmals  über  Chlorcalchim,  bis  es  so  weit 
vom  Wasser  befreit  ist,  dafs  es  sich  mit  Aetlier  vermi- 
schen läfsti  Nach  der  Sättigung  mit  Ammoniakgas  erhält 
man  daraus  eine  reichliche  Menge  Aldehydammoniak. 

Diese  Methode  wäre  nicht  unvorteilhaft,  wenn  die 
Beseitigung  einer  ausserordentlichen  Menge  Chlorwasser- 
stoffsäure, die  sich  dabei  erzeugt,  nicht  unangenehm  wäre. 

Wenn  man  1  Th.  Weingeist  von  80  Proc  mit  2 
Tb.  Wasser  verdünnt  auf  die  eben  beschriebene  Weise 
mit  Chlor  zerlegt,  so  erhält  man,  aufser  Aldehyd  und 
Chlorwasserstoffsäure,  kein  anderes  Product,  namentlich 
keine  Chlorverbindung. 

In  dem  gewöhnlichen  sogenannten  schweren  Salz- 
äther ist  eine  sehr  reichliche  Menge  Aldehyd  enthalten. 

Wenn  man  ein  Gemisch  von  3  Tb.  Weingeist  von 
80  Proc,  und  2  Th.  Salpetersäure  von  1,25  der  Destil- 
lation unterwirft  und  das  Product  derselben  im  Wasser- 
bade rectificirt,  so  erhält  man  eine  grobe  Ausbeutf  an 
Salpeteräther,  der,  mit  Ammoniakgas  gesättigt,  sich  in- 
zwei  Schichten  trennt,  von  denen  die  untere  eine  con- 
centrirte  fiösung  von  Atdebydammoniak  in  Wasser  ist 

:  Aldehyd  wird  ferner  in  beträchtlicher  Menge  bei 
der  Einwirkung  von  Platinschwarz  auf  Alkohoklämpfe  ge- 
bildet. 

Wenn  man  die  hierbei  gebildete  Essigsäure,  Acetal 
and  Aldehyd  enthaltende  Flüssigkeit  durch  Behandlung 
mit  kohlensaurem  Kalk  und  Rectification  von  der  Säure 
befreit,  und  das  Rectificat  mit  Chlor  calcium,  sättigt,  so 
scheidet  sich,  wie  Döbereiner  beschrieben  hat,  das 
Aldehydhaltige  Acetal  in  Gestalt  einer  obenauf  schwim- 
menden ätherartigen  Flüssigkeit  ab.  Diese  Flüssigkeit 
giebt  nun,  mit  Ammoniakgas  gesättigt,  sehr  schöne  und 
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wohl  ausgebildete  Krystalle  von  Aldebydammonialk;  ich 
babe  schon  erwähnt,  dafe  diese  Verbindung  auf  die  eben 
beschriebene  Art  vor  drei  Jahren  von  Döbereiner  zu- 
erst erhalten  worden  ist/ 

Die  Darstellung  des  Aldehyds  aus  der  Ammooiak- 
Terbindung  ist  sehr  leicht:  Man  löst  2  Tb.  Aldehydam- 
moniak  in  seinem  gleichen  Gewicbt  Wasser,  bringt  diese 
Auflösung  in  eiqe  Retorte  und  vermischt  sie  mit  3  Schwe- 
feisäure,  welche  man  mit  4  Tb.  Wasser  vorher  ver- 
dünnt hat. 

Bei  gelinder  Erwärmung  fan  Wasserbade  entwickelt 
«ich  der  Aldehyd  unter  lebhaftem  Aufbrausen;  man  un- 
terbricht die  Destillation,  wenn  das  Wasser  im  Wasser- 
bade anfängt  zu  sieden  1). 

Das  Product  der  Destillation  ist  wasserhaltiger  Al- 
dehyd. Man  bringt  ihn  mit.  seinem  gleichen  Volumen 
Chlorcalcium  in  groben  Stücken  in  eine  trockne  Betorte 
und  rectificirt  im  Wasserbade.  Man  hat  beim  Zusam- 
menbringen des  Aldehyds  mit  Chlorcalcium  auf  äufsere 
Abkühlung  Bedacht  zu  nehmen,  weil  die  durch  Verbin- 
dung des  Chlorcaiciums  mit  Wasser  freiwerdende  Wärme 
.  hinreicht,  um  den  abgeschiedenen  Aldehyd  in's  Kochen 
zu  bringen  und  einen  Theil  davon  zu  verflüchtigen. ' 

Man  erhält  völlig  reinen  Aldehyd,  wenn  das  Becti- 
ficat  zum  zweiten  Mal  über  gepulvertes  Chlorcalcium  im 
Wasserbade  destillirt  wird.  Bei  dieser  zweiten  Destilla- 
tion ist  aller  Aldehyd  übergegangen,  wenn  die  Tempe- 
ratur des  Wassers  im  Wasserbade  auf  30°  gestiegen  ist. 

Reiner  Aldehyd  ist  eine  farblose»  wasserhelle,  sehr 

1)  Die  Condensation  und  Destillation  des  Aldehyds  labt  «ich  sei- 
ner Flüchtigkeit  wegen  in  den  gewöhnlichen  Deatillirgerlithschaf- 
ten  ohne  groben  Verlast  nicht  aasführen;  ich  will  in  dem  näch- 
sten Hefte  dieser  Annalen  einen  einfachen  nnd  bequemen  De- 
Ytillirsppafat  beschreiben,  welcher  seit  sechs  Jahren  in  dem  hie- 
iigen  Laboratorium  im  Gebranch  1st,  nnd  der  bei  den  meistern 
Destillationen  vortrefBliche  Dienste  leistet« 
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leichtflüssige  Flüssigkeit  yon  0,790  spec  Gewicht,  er  sie- 
det bei  2l°,8  C.f  and  zeichnet  sich  durck  einen  eigen- 
tbQmlicben  ätherartigen ,  erstickenden  Geruch  ans.  Beim 
Einathmen  seines  Dampfes  verliert  man  auf  einige  Augen- 
blicke die  Fähigkeit  Luft  zu  schöpfen,  er  erzeugt  eine 
Art  Brustkrampf. 

Mit  Wasser  ist  er  in  jedem  Verhältnifs  unter  Er- 
wärmung mischbar;  versetzt  man  dieses  Gemisch  mit  Cblor- 
calctum ,  so  scheidet  sich  der  Aldehyd  in  Gestalt  einer 
obenauf  schwimmenden  klaren  Schicht  von  dem  Wasser 
.wieder  ab;  gegen  Alkohol  und  Aether  verhält  er  sich 
wie  gegen  Wasser,  durch  Schütteln  mit  Wasser  kann  er 
von  dem  Aether  nicht  getrennt  werden.  Durch  seine 
Verbindung  mit  Wasser  und  Alkohol  wird  seine  Fluch« 
tigkeit,sehr  vermindert.  Die  Auflösungen  des  Aldehyds 
in  Wasser,  Alkohol  oder  Aether  haben  nicht  die  gering- 
sten Wirkungen  auf  Pflanzenfarben. 

Der  Aldehyd  ist  leicht  entzündlich  und  brennt  mit 
blasser  leuchtender  Flamme.  In  einem  mit  Luft  gefüll- 
ten Geföfee  aufbewahrt,  absorbirt  er  Sauerstoffgas  . und 
verwandelt  sich  nach  und  nach  in  die  stärkste  Essigsäure, 
ganz  besonders  schnell  geschieht  diefs  bei  Mitwirkung 
von  Platinschwarz;  bringt  man  einen  Tropfen  davon  in 
ein  mit. feuchter  Luft  angefülltes  Gefäfs,  so  bemerkt  man 
augenblicklich  den  durchdringenden  Geruch  der  Essig- 
säure. Er  löst  Schwefel ,  Phosphor  und  Jod  auf,  letzte- 
res mit  brauner  Farbe,  ohne  bemerkbare  Zeichen  von 
Veränderung. 

v  Chlor  und  Brom  werden  unter  starker  Wärmeent- 
wicklung und  Erzeugung  von  Chlor-  und  Bromwasser- 
stoffsäure aufgenommen.  Der  Aldehyd  wird  dadurch,  wie 
es  scheint,  in  Chloral  und  Bromal  verwandelt 

Verdünnte  Salpetersäure  mit  Aldehyd  erwärmt,  wird 
zersetzt  unter  Entwicklung  von  salpetriger  Säure  und  un- 
ter Bildung  von  Essigsäure.    Mit  concentrirter  Schwefel- 
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säure  vermischt,  wird  er  augenblicklich  dunkelbraun,  so- 
dann schwarz  und  dick. 

Sein  Verhalten  gegen  Kalt  und  Silberoxyd  ist  cha- 
rakteristisch. ' 

Erwärmt  man  wäfsrigeft  Aldehyd  mit  Kali,  so  wird 
die  Flüssigkeit  sogleich  gelblich  trübe,  nach  einigen  Au- 
genblicken scheidet  sich  auf  ihrer  Oberfläche  eine  roth- 
braune harzartige  Materie  ab,  welche  sich  in  lange  Fä- 
den ziehen  läfst;  ich  will  diese  Substanz  Aldehydharz 
nennen,  obwohl  der  Name  Harz  vielleicht  wenig  pas- 
send ist. 

Mit  Silberoxyd  und  Wasser  anfänglich  schwach,  nach- 
her bis  zum  Kochen  erhitzt,  wird  dieses  tbeil weise  so- 
gleich reducirt;  diese  Reduction  ist  mit  einer  besonderen 
Erscheinung  begleitet:' das  wiederhergestellte  Metall  über- 
zieht nämlich  die  Glasröhre,  worin  der  Versuch  am  be- 
sten angestellt  wird,  mit  einem  spiegelglänpenden  Ueber- 
zug,  und  diefs  beweist,  dafs  hierbei  keine  Art  von  Gas- 
entwicklung  stattfindet,  die  man  überdiefs  auch  nicht  be- 
merkt. Nachdem  die  Reduction  vor  sich  gegangen  ist, 
hat  man  in  der  wäfsrigen  Flüssigkeit  ein  Silbersalz,  das 
eich  ohne  Zersetzung  unter  Reduction  des  aufgelösten 
Silbers  nicht  abdampfen  lädst.  "Wird  diese  Flüssigkeit 
kalt  mit  so  viel  Barytwasser  vermischt,  dafe  alles  Silber 
als  Oxyd  gefällt  ist,  und  wird  nun  das  niedergefallene 
Silberoxyd  in  der  nämlichen  Flüssigkeit,  also  mit  dem 
neuentstandenen  Barytsalz  aufs  Neue  erhitzt,  so  wird  es 
ohne  Gasentwicklung  vollständig  zu  Metall  reducirt;  wird 
diese  Flüssigkeit  nun  mit  salpetersaurem  Silberoxyd  ver- 
mischt, so  bildet  sich  bald  eine  Menge  blättriger  glänzen- 
der Krystalle  von  essigsaurem  Silberoxyd,  und  aufser  Es- 
sigsäure bemerkt  man  hierbei  kein  anderes  Product.  Durch 
Kochen  des  Baiytsalzes  mit  Silberoxyd  ist  demnach  die 
mit  Baryt  verbundene  Saufe  unter  Aufnahme  von  Sauer- 
stoff in  reine  Essigsäure  übergegangen. 

Ganz  die  nämlichen  Erscheinungen  beobachtet  man, 
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wenn  man  wäfsrigen  Aldehyd,  dem  man  einige  Tropfen 
Ammoniak  zugesetzt  bat,  mit  salpetersaurem  Silberoxyd 
vermischt  und  erwärmt,  und  die  hierbei  stattfindende  cha- 
rakteristische Reduction  des  Silberoxyds  giebt  das  ein- 
fachste nnd  leichteste  Mittel  an  die  Hand,  um  die  Ge- 
genwart auch  der  kleinsten  Mengen  von  Aldehyd  in  Flüs- 
sigkeiten, in  denen  man  ihn  vermuthet,  nachzuweisen. 
Auf  diesem  Wege  kann  man  sich,  augenblicklich  von  dem 
Vorhandenseyn  des  Aldehyds  in  dem  Salpetefäther  oder 
schweren  Salzäther  überzeugen. 

Ich  habe  noch  einer  besonderen  Veränderung  zu  er- 
wähnen, der,  unter  Umständen,  die  mir  bis  jetzt  un- 
bekannt sind,  der  Aldehyd  unterliegt  $  ich  habe  nämlich 
gesehen,  dafs  in  den  Gefäfsen,  worin  er  aufbewahrt  wird, 
und  zwar  in  dem  Aldehyd  selbst,  sich  lange,  klare,  durch- 
sichtige Krystalie  in  4seitigen  Prismep  bilden,  welche  sich 
eine  Zeit  lang  beständig  vermehren ,  so  dafs  die  Flüssig- 
keit zuletzt  mit  einem  Netzwerk  von  feinen .  Krystallen 
angefüllt  ist.  Diese  Krystalie  sind  wenig  flüchtig,  sie 
schmelzen  noch  nicht  bei  100° ,  bei  höherer  Temperatur 
sublimiren  sie  -vollständig  in  weifsen  durchsichtigen,  sehr 
glänzenden  Nadeln;  die  Krystalie  sind  ziemlich  hart  und 
lassen  sich  leicht  in  Pulver  verwandeln,  sie  sind  trenn- 
bar und  geruchlos,  in  Alkohol  und  Aether  leicht,  in 
Wasser  wenig  oder  unauflöslich.  Ich  habe  einige  Tropfen 
des  Aldehyds,  worin  sie  sich  zu  bilden  anfingen,  in  eine 
graduirte  Röhre  mit  Sauerstoffgas  gebracht  und  dem  Son- 
nenlicht ausgesetzt,  nach  3  bis  4  Tagen  war  die  Röhre 
inwendig  mit  feinen  Krystallen  bedeckt,  und  das  Volu- 
men des  Sauerstoffgases  hatte  beträchtlich  abgenommen. 
Hiernach  scheint  der  Einflufs  des  Sauerstoffs  bei  ihrer 
Bildung  nicht  zu  verkennen  zu  seyn,  ich  bin  aber  durch 
eine  andere  Beobachtung  wieder  zweifelhaft  geworden. 
Eine  grofse  Quantität  Aldehyd  wurde,  um  es  ohne  Ver- 
lust aufbewahren  zu  können,  in  sechs  weite,  in  eine  lange 
Spitze  ausgezogene  Glasröhren  vertheilt  und  die  Röhren 
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zugeschmolzen.  Yon  diesen  sechs  Röhren  sind  fünf  voll« 
kommen  unverändert  geblieben,  in  einer  einzigen  hat  sich 
nach  acht  Tagen,  und  zwar  fiber  Nacht,  ein  Netzwerk 
von  Krystallen  gebildet,  die  sich  nach  ihrer  Bildung  nicht 
weiter  vermehrt  haben.  Ich  bin  im  Zweifel  darüber,  ob 
der  Aldehyd,  der  in  der.  bezeichneten  Röhre  enthalten 
war,  das  bei  seiner  Rectification  zuerst  oder  zuletzt  Ueber- 
gegangeue  gewesen  ist;  jedenfalls  ist  in  dem  Aldehyd, 
nachdem  sich  diese  Krystalle  gebildet  haben,  ein  Gehalt 
einer  anderen  weniger  flüchtigen  Flüssigkeit,  die  eine 
grobe  Aehnlichkeit  mit  Acetal  besitzt,  bemerkbar. 

Die  Analyse  des  Aldehyds  liefs  sich  auf  die  gewöhn« 
liehe  Art  ohne  Schwierigkeit  bewerkstelligen ;  doch  ist  es 
bei  seiner  grofsen  Flüchtigkeit  schwer,  einen  kleinen  Ver- 
lust bei  dem  Einbringen  in  die  •  Verbrennungsröhre  zu 
vermeiden,  da  die  Glaskügelchen  nicht  zugeschmolzen, 
sondern  offen  mit  dem  Kupferoxyd  geschichtet  werden 
mufsten;  es  ist  übrigens  keine  der  bekannten  Vorsichten 
mafsregeln  vernachlässigt  worden. 

I.  0,3238  Gim  liefert.  0,260  Wasser  u.  0,630  Kohlensäure 

II.  0,3355     -         -      0,272       -      -  0,663 

III.  0,420       -         -      0,310      -      -  0,831 
Diese  Analysen  geben  für  100  Th.  Aldehyd: 


I. 

.11. 

iir. 

Kohlenstoff 

53,798 

54,6423 

54,711 

Wasserstoff 

84>56 

9,0081 

8,991 

Sauerstoff 

37,245 

36,3506 

36,198 

entsprechend  folgender  theoretischen  Zusammensetzung: 

in  100. 
4  At.  Kohlenstoff      305,748        55,024    , 
8    -    Wasserstoff        49,918  8,98a 

2    -   Sauerstoff         200,000        35,993 

1  At  Aldehyd  555,666. 

AU  Control*  zu  dieser  Analyse  babe  ich  das  spec. 
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Gewicht  des  Aldehyddampfes  Dach  der  Methode  von  Da* 
mas,  welche  eben  so  bequem  als  leicht  auszuführen  ißt, 
bestimmt  Der  Ballon  mit  Aldehyd  wurde  in  einen  gro- 
fsen  Behälter  mit  warmem  Wasser  gebracht,  in  welchem 
sich  die  Temperatur  während  der  Dauer  des  Versuchs 
nicht  merklich  änderte. 

Gewicht  des  Ballons  mit  trockner  Luft     48,332  Grm. 

Gewicht  des  Ballons  mit  Aldebyddainpf    48,471  -  - 

Rauminhalt  des  Ballons  .  289,5      C.C. 

Temperatur  'der  Luft  12°,8 

'Temperatur  des  Dampfes  53°,5 

Barometerstand.  27"9W,3 

Spec.  Gewicht  des,  Aldehyddampfes  1,532. 
Daraus  geht  denn  hervor,  dafs  in  1  Vol.  Aldehyd- 
dampf  bei  0°  und  28"  B.  enthalten  ist: 

1  Vol.  Kohlenstoff      '   0,84279 

2  -     "Wasserstoff         0,13760 
i  *  -     Sauerstoff  0,55130 

"     '    •  l  Vol.  Aldehyddampf     1,53169 

Man  wird  leicht  bemerken,  dafs  der  Aldehyd  die 
nämliche  Zusammensetzung  besitzt,  wie  der  Essigätber, 
nur  ist  das  specif.  Gewicht  seines  Dampfes  um  die  Hälfte 
kleiner.  Das  Atomgewicht  des  Aldehyds  ist,  wie  man 
in  dem  Folgenden  sehen  wird,  aus  seiner  Ammoniakver- 
bindung  abgeleitet. 

Aldehydftramoniftk. 

Die  Darstellung  dieser  Verbindung  ist  in  dem  Vor^ 
(ergehenden  beschrieben  woiden;  man  erhält  sie  direct, 
wenn  man  Ammoniakgas  in  reinen  Aldehyd'  leitet,  beide 
verbinden  sich  sogleich  und  unter  Erwärmung  zu  einer 
festen,  weifsen,  krystallinischen  Masse. 

Das  Aldebydammoniak  bildet  spitze  Rhomboe'der, 
deren-  Endkantenwinkel  ungefähr  85°  betrögt,  und  die 
an  den  Endkanten  häufig  durch  die  Flächen  des  ersten 


286 

.spitzeren  Rhoinboeders  gerade  abgestumpft  vorkommen  l\ 
Die  Krystalle  sind  farblos,  sehr  durchsichtig,  glänzend» 
von  starkem  Lichtbrechungsvermögen,  von  der  Härte  des 
Bohrzuckers,  so  dafs  sie  sich  in  Pulver  zerreiben  lassen; 
sie  besitzen  einen  eigentümlichen  ammoniakalischen  ter- 
penthinähnlichen  Geruch;  sie  sind  flüchtig,  leicht  entzünd- 
lich; sie  schmelzen  bei  70°  bis  80°  und  destilliren  bei 
100°  unverändert;  ihr  Dampf  röthet  Curcuma,  und  ihre 
Auflösung  in  Wasser  reagirt  alkalisct;  durch  Säuren, 
selbst  durch  Essigsäure  werden  sie  zerlegt,  es  entsteht 
ein  ^mmoniaksalz  unter  Freiwerden  von  Aldehyd;  sie 
lösen  sich  in  jeder  Menge  in  Wasser,  etwas  weniger  in 
Alkohol  auf,  und  sind  in  Aether  schwerlöslich.  An  der 
Luft,  besonders  im.  Lichte,  werden  die  Krystalle  gelb 
und  nehmen  einen  Geruch  nach  verbrannten  Thierstoffen 
an.  Wird  die  gelb  gewordene  Verbindung  im  Wasser- 
bade destillirt,  so  geht  blendend weifses  Aldehydammo- 
niak  über,  und  es  bleibt  ein  brauner,  in  Wasser  lösli- 
cher Rückstand,  worin  essigsaures  Ammoniak  und  ein 
anderes  Ammoniaksalz  enthatten  ist. 

Besonders  schöne  und  grofse  «Krystalle-  von  Alde- 
hydammoniak erhält  man,  wenn  ihre  conceulrirte  Auflö- 
sung in  Alkohol  mit  Aether  vermischt  und  ruhig  stehen 
gelassen  wird;  auch  wenn  man  diese  Verbindung  in  Ace- 
tal  oder  Essigäther  in  der  Wärme  auflöst  und  langsam 
erkalten  tatst. 

Gegen  Säuren  und  Alkalien  verhält  sich  das  Alde- 
hydammoniak ähnlich  wie  der  Aldehyd.  Mit  Wasser 
und  Silberoxyd  erwärmt  entwickelt  sich  Aldehyd,  was 
sich  entzünden  läfst,  und  ^mmoniak,  das  man  an  seinen 
Reactionen  leicht  erkennt;  ein  TheiT  des  Silberoxyds  wird 
unter  den  früher  beschriebenen  Erscheinungen  reducirt, 

1)  Hr.  Prof.  Gust.  Rose,  welcher  die  Güte  hatte,  sich  der  Be- 
stimmung der  Kry stalle  bu  unterstehen,  konnte  sie  nicht  genauer 
geben,  weit  die  übersandten  Krystalle  durch  Verdunstung  ihren 
Glans  verloren  und  die  Flachen  sich  abgerundet  hauen. 
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und  die  Flüssigkeit  enthält,  nach  Beendigung  aller  Reaction, 
neben  freieip  Ammoniak  ein  Silbersalz,  vollkommen  iden- 
tisch mit  dem  "früher  erwähnten.  Setzt  man  Baryt  zu 
und  erwärmt  die  Flüssigkeit,  so  wird  das  niedergefallene 
Silberoxyd  gänzlich  redücirt,  und  nach  Entfernung  des 
Ammoniaks  durch  Verdampfen  und  des  überschüssigen 
Baryts  durcji  Zusammenbringen  der  Flüssigkeit  mit  Kok- 
lensäure,  hat  man  in  der  Auflösung  reinen  essigsauren 
Baryt. 

Die  Analyse   des  Aldehydammoniaks  gab  folgende 
Resultate: 

♦    *  * 
I.     0,400   Aldehydammoniak   lieferten   0,41,3  Wasser 

und  0,567  Kohlensäure. 
IL    0,600  Aldehydammoniak   lieferten   0,618  Wasser 

und  0,856  Kohlensäure. 
III.  0,500   Aldehydammoniak   lieferten   0,515  Wasser 
und  0,716  Kohlensäure. 
0,1425  bei  17°, 8  und  27"  9",5  gaben  136  C.C.  Gas. 
Diese  Analysen  geben  in  100  Theilen: 


I. 

II. 

III. 

Kohlenstoff        39,8173 

39,846$ 

39,679 

Wasserstoff        11,4722 

11,4444 

11,444 

Stickstoff            23,0061 

23,0141 

22,970 

Sauerstoff           25,7924 

25,6950 

25,907 

»rechend  folgender  theoretischen  Zusan 

imensetzui 

in  100. 

4  Atome  Kohlenstoff 

305,750 

39,7004 

14        -   •  Wasserstoff 

87,357 

11,3428 

2       -      Stickstoff 

177,036 

22,9874 

2       -      Sauerstoff 

200,000 

25,9694 

1  At.  Aldebydammoniak    770,113 


oder: 
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.      '  ia  100 

1  At.  Aldehyd      C4H,02     555,666    72,15 

2  -    Ammoniak    2NH,        214,474    27,85 

1  At.  Aldehydammoniak  770,140. 

Weqp  man  eine  concentrirte  Auflösung  von  Aide- 
bydammoniak  mit  .einer  gleichfalls  concentrirten  Auflö- 
sung von  Salpetersäuren)  Silberoxyd  vermischt,  so  ent- 
steht ein  blendendweifser,  sehr  feinkörniger  Niederschlag, 
\  w^lchfer  leichtlöslich  in  Wasser,  aber  schwerlöslich  in  Al- 
kohol ist,  und  den  man  mithin  durch  W,ascben  mit  Wein- 
geist rein  erhalten  kann. 

Wenn  man  die  Auflösung  des  wohlausgewaschenen 
Niederschlags  schwach  erwärmt,  so  erfolgt,  unter  Frei- 
werden von  Aldehyd,  Reduction  von  einem  Tbeil  des 
Silberoxyds;  erhitzt  man  die  Auflösung  mit  concentrirter 
Schwefelsäure,  so  entwickelt  sich,  salpetrige  Säure,  ver- 
mischt man  sie  mit  Kalk,  so  entwickelt  6ich  Ammoniak. 
Der  Niederschlag  enthält  demnach  Aldehyd,  Ammoniak, 
Salpetersäure  und  Silberoxyd. 

0,367  Th.  hinterliefsen  0,153  metallisches  Silber 
0,301    -  -  0,126 

0,231^  -  -  0,097 

~-~i00  41,77  -  - 

I.  0,4068  der  Silberverbindung  lieferten  0,156  Was- 
ser und  0,281  Kohlensäure. 

II.  0,348  der  Silberverbindung  lieferten  0,127  Was- 
ser und  0,239  Kohlensäure. 

Diese  Resultate  entsprechen  in.  100  Theilen : 

I.  II. 

Kohlenstoff         19,098  18,990 
Stickstoff 

Wasserstoff           4,260  4,155 

Silber                  41,777  41,777 


Sauerstoff. 


Ich 
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Ich  habö  vergebens  versucht  nach  irgend  einer  der 
.bekannten  Methoden    den   Stickstoff  dieser  Verbindung 
zu  bestimmen;  die  Bildung  von  Stickstoffoxydgas  konnte 
nie  vermieden  werden. 

Aus  dem  Silbecgehalt  berechnet,  ergiebt  sich  als 
Atomgewicht  dieser  Verbindung  die  Zahl  6468, . . .,  und 
aus  den  gefundenen  Kohlenstoff-  und  Wasserstoffmengen 
geht  hervor,  dafs 

16  At.  Kohlenstoff  und  44  At.  Wasserstoff  auf 
2  At  Silberoxyd 
darin  enthalten  sind.   v  Der  Kohlenstoffgehalt  entspricht 
4  At.  Aldehyd.  m 

üeber  die  Producta,  welche   die  Bildung  des  Aldehyd«' 
bei  «einer  Darstellung  aus  Aether  begleiten. 

/  Ich  habe  in  dem  Vorhergehenden  erwähnt,  dafs 
Aetherdämpfe,  durch  eine  rothglühende  Glasröhre  gelei- 
tet, vollständig,  ohne  Absatz  Von  Kohle,  in  Aldehyd,  in 
Wasser  und  in  ein1  brennbares  Gas  zerlegt  werden.  Ich 
habe  dieses  Gas  einigen  Versuchen  unterworfen ,  in  der 
Absicht,  um  über  diese  Zersetzung  Aufechlufs  zu  er- 
halten. 

Das  Gas %  brennt  angezündet  mit  leuchtender  Flamme, 
es  ist  von  Aetherdampf  begleitet,  von  dem  es  leicht  be- 
freit werden  kann,  wenn  man  es  durch  cpncentrirte  Schwe- 
felsäure streichen  läfst. 

Die  Schwefelsäure  absorbirt  den  Aetherdampf  voll- 
kommen, man  kann  sich  ihrer  in  allen  Fällen  mit  Zu- 
versicht bedienen,  wo  es  sich  darum  handelt,  Aether- 
dampf von  einem  Gase  zu  trennen,  was  von  der  Säure 
keine  Aenderung  erleidet;  man  kann  sich  von  cfer  Be- 
gierde, mit  welche^  der  Aetherdampf  absorbirt  wird,  leicht 
durch  folgenden  Versuch  überzeugen:  Bringt  man  näm- 
lich einige  Tropfen  Aether  in  die  Leere  eines  Barome- 
ters, so  fällt,  indem  er  verdampft,  je  nach  der  Tempe- 
ratur der  Umgebung,  das  Quecksilber  um  15  bis  16  Zoll 

Poggendorff*  Annal.  Bd.  XXXVI.  ,19 
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herab.  Wird  nun  jetzt  in  diesen  lediglich  mit  Aether- 
dampf  angefüllten  Raum  etwas  concentrirte  Schwefelsäure 
gebracht,  so  nimmt  das  Quecksilber  augenblicklich  seinen 
früheren  Standpunkt  wieder  ein. 

Da  das  brennbare  Gas,  aufser  Wasserstoff  und  Koh- 
lenstoff keinen  anderen  Bestandteil  enthalten  konnte,  so 
war  die  Analyse  desselben  sehr  leicht.  Von  Wasser  und 
Aetherdampf  auf  die  angegebene  Weise  befreit,  liefs  man 
es  fiber  glühendes  Kupferoxyd  streichen  und  sammelte 
die  Producte  wie  gewöhnlich. 

Man  erhielt  auf  0,905  Gim  Kohlensäure  0,489  Wal- 
ser oder  auf  0,250  Kohlenstoff  0,05433  Wasserstoff,  ent- 
sprechend in  100  Theilen: 

82,3  Kohlenstoff 
17,6  Wasserstoff 

100. 

Der  Kohlenstoff  dieses  Gases  verhält  sich  zu  seinem 
Wasserstoff,  den  Atomen  nach,  wie  2 : 5  oder  wie  4 :  10. 
Dieses'  Verhältnife  ist  das  nämliche  wie  im  Aether. 

Wird  dieses  Gas  mit  Chlor  zusammengebracht,  so 
erleidet  es  im  Dunkeln  nach  einigen  Stunden  eine  Ver- 
dichtung, im  Sonnenlicht  entsteht  augenblicklich  eine  Ex- 
plosion. 

Das  Verhalten  zu  dem  Chlor  war  nicht  geeignet, 
Aufschlug  über  die  Frage  zu  geben,  ob  dieses  Gas  eine 
eigentümliche  Kohlenwasserstoffverbindung  oder  ein  Ge- 
menge von  ölbildendem  Gas  mit  Grubengas  ist,  aber  sein 
Verhalten  zu  Antimonsuperchlorid  entschied  sehr  bald  zu 
Gunsten  der  letzteren  Meinung.        ♦ 

Das  Antimonsuperchlorid  * )  ist  ein  vortreffliches  Mit- 

1)  Dm  Antimonsaperchlorid  erhalt  man  bekanntlich,  wenn  man 
Antimon  in  trocknem  Chlorgas  verbrennt.  Bequemer  kann  man 
es  in  jeder  beliebigen  Menge  erhalten,  wenn  man  durch  gewöhn- 
liche Spiefsglanzbutter,  die  man  bis  zum  Schmelzen  vorher  ge- 
linde erwärmt  hat,  Chlorgas  streichen  lSfst;  es  wird  in  aufser- 
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tel,  um  ölbildende8  Gas  vollständig  von  anderen  Gasar- 
ten zu  trennen,  welche  davon  keine  Veränderung  erlei- 
den; man  kann  es  als  flüssiges  Chlor  betrachten,  was 
bei  weitem  leichter  und  bequemer  zu  bandhaben  und  ener- 
gischer in  seinen  Wirkungen  ist  als  das  gasförmige. 

Das  oben  erwähnte  Kohlenwasserstoffgas  liefe  mail 
zuerst  durch  einen  Kaliapparat,  der  mit  Kalilauge,  so- 
dann durch  einen  zweiten  gröfseren,  der  mit  concentrir- 
ter  Schwefelsäure,  und  zuletzt  durch  einen  dritten  strei- 
chen, der  mit  Antimonsuperchlorid  angefüllt  war.  In 
dein  letzteren  wurden  4  von  seinem  Volumen  augenblick- 
lich absorbirt  (nämlich  von  4  Gasblasen  3).  Nachdem 
dieser  Versuch  zwei  Stunden  lang  fortgesetzt  worden 
war,  destillirte  man  von  dem  Antimonsuperchlorid  eine 
gewisse  Portion  ab,  und  man  erhielt  beim  Vermischen 
desselben  mit  Wasser  eine  reichliche  Portion  Chlorkoh- 
lenwasserstoff (Oel  des  ölbildenden  Gases).  Das  von 
dem  Antimonsuperchlorid  nicht  absorbirte  Gas  verhielt 
sich  völlig  wie  Grubengas. 

Bei  der  Zersetzung  der  A e th erdämpf e  durch  eine 
nicht  sehr  hohe  Temperatur  erhält  man  mithin: 

1  At  Aldehyd  C4H8   Oa 
6    -    Ölbildendes  Gas    C6H12 

2  -    Grubengas  CaH8 

1     -    Wasser  Hft   O 

3  At.  Aether  C12H30O3= 
=3(C4H10O). 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dafs  bei  höheren  Tem- 
peraturen die  Menge  des  Grubengases  wächst,  indem  das 
ölbildende  Gas  in  diesem  Fall  unter  Absatz  von  Kohle 
zerlegt  wird. 

Ich  darf  bei  dieser  Gelegenheit  die  Meinung  einiger 

ordentlich  grober  Menge  aufgenommen.  Die  Spiefsglanzbutter 
wird  immer  fluasiger,  zuletzt  mufa  man  äufsere  Abkühlung  an- 
wenden. 

19* 
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Chemiker  nicht  unberührt  lassen,  welche  eine  Zersetz- 
barkeit  des  ölbildenden  Gases  durch  Schwefelsäure  vor- 
aussetzen; ich  habe  in  einer  früheren  Arbeit  zu  bewei- 
sen gesucht,  dafs  das  ölbildende  Gas  mit  Schwefelsäure 
keine  besondere  Art  von  Verbindung  einzugehen  vermag, 
dafs  es  sich  gegen  diese  Flüssigkeit  ähnlich  wie  andere 
Gasarten  verhält,  und  um  mir  ein  zu  diesen  Versuchen 
geeignetes  Gas  zu  verschaffen ,  habe  ich  es  vor  seiner 
Anwendung  durch  concentrirte  Schwefelsäure  streichen 
lassen,  hauptsächlich  um  es  von  dem  begleitenden  A  et  her- 
dampf zu  befreien.  Man  hat  mir  eingeworfen,  dafs  es 
noch  in  Frage  stehe,  ob  das  ölbildende  Gas  in  diesem 
Versuch  durch  die  Schwefelsäure  nicht  eine  Veränderung 
erlitten  habe.  Wenn  man  sich  nun  erinnert,  dafs  das 
ölbildende  Gas  im  Moment  seines  Freiwerdens  mit  einem 
sehr  grofsen  Ueberschufs  von  Schwefelsäure,  und  *zwar 
bei  einer  ziemlich  hohen  Temperatur,  in  Berührung  kommt, 
so  wird  man  eine  Zersetzung  des  Gases  durch  Schwefel- 
säure bei  gewöhnlicher  Temperatur  kaum  wahrscheinlich 
finden.  *  Ich  hate  Hrn.  Begnault  bei  seinen  Versuchen 
über  das  Oel  des  ölbildenden  Gases  veranlafst,  das  öl- 
bildende Gas  zu  analysiren,  nachdem  es  durch  Kalilauge 
und  durch  einen  mit  concentrirter  Schwefelsäure  angefüll- 
ten Apparat  geleitet  worden  war*  Durch  glühendes  Ku- 
pferoxyd verbrannt,  erhielt  er  Wasser  und  Kohlensäure, 
genau  in  dem  Verhältnifs  der  bekannten  Zusammensetzung 
dieses  Gases. 

Die  Bildung  des  Oels  in  dem  oben  beschriebenen  ' 
Versuch  mit  Antimonchlorid  ist  ein  anderer  directer  Be- 
weis, dafs  das  ölbildende  Gas  weder  mit  Schwefelsäure 
eine  Verbindung  eingeht,  noch  davon  im  Geringsten  ver- 
ändert wird. 
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Ueber  die  Product«   der  Einwirkung  von  Seh vrefclsäjir* 
und  Hyperoxyden  auf  Afkohol. 

Wenn  man  Braunstein  and  Schwefelsäure  mit  ver- 
dünntem Alkohol  destillirt,  so  ist  Aldehyd  dasjenige  Pro- 
duct, welches  zuerst  und  in  gröfster  Menge  gebildet  wird. 
Gleich  von  Anfang  an  bemerkt  man  eine  schwache  Ent- 
wicklung von  Kohlensäure,  die  Flüssigkeit,  welche  über- 
geht, ist  vollständig  damit  gesättigt.  In  dem  Verlauf  der 
Destillation  bemerkt  man  aber  neben  dem  erstickenden 
Geruch  des  Aldehyds  einen  sehr  angenehmen  nach  Essig- 
äther und  Arrak,  und  wenn  man  bei  diesem  Zeitpunkt 
das  Destillat  mit  Wasser  mischt,  so  v|jrd  eine  ätherar- 
tige Flüssigkeit  abgeschieden,  die  sich  auf  der  Oberflä- 
che der  Flüssigkeit  sammelt  Zu  Ende  der  Destillation 
reagirt  das  Uebergehende  sauer.  v 

Man  kann  die  ätherartige  Flüssigkeit  leicht  und  in 
Menge  erhalten,  wenn  man  bei  den  Rectificationen  des 
Destillats  über  Chlorcalcium  das  zuletzt  Uebergehende 
für  sich  sammelt,  und  durch  Schütteln  mit  Wasser  von 
dem  beigemischten  Weingeist  zu  befreien  sucht.  Dige- 
rirt  man  die  Flüssigkeit  nun  einige  Tage  mit  geschmol- 
zenem Chlorcalcium,  und  rectificirt  mit  der  Vorsicht,  das 
zuerst  übergehende  Aldehydhaltige  besonders  aufzufangen, 
so  hat  man  sie  ziemlich  rein. 

Sie  besitzt  einen  angenehmen,  dem  Essig-  und  Amei- 
senäther ähnlichen  Geruch;  ihr  Siedpunkt  ist  anfänglich 
65°,  er  steigt  zuletzt  bis  auf  70°.  • 

Durch  die  Verbrennung  derselben  ipit  Kupferoxyd 
wurde  I.  von  0,354  Grra,  erhalten  0,354  Wasser  und 
0,743  Kohlensäure. 

Eine  andere  Portion  wurde,  um  sie  von  beigemisch- 
tem Aldehyd  zu  befreien,  mit  Ammoniakgas  gesättigt,  so 
,daqn  mit  Wasser  so  lange  geschüttelt,  bis  keine  Reaction 
auf  Curcumapapier  mehr  bemerkbar  war,  und  über  Chlor- 
calcium im  Wasserbade  rectificirt.      Von  diesem  H.  lie- 
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ferteu  0,608  Giro.  1,232  Kohlensäure  und  0,547  Wasser. 
In  100  bat  man  erhalten: 

▼on  I»  von  II. 

Kohlenstoff  55,227  55,87 

Wasserstoff  10,573  10,00 

Sauerstoff  34,200  34,13. 

Diese  Analysen  stimmen  bis  auf  1  Procent  in  dem 
Wassergehalt  mit  der  Zusammensetzung  des  Essigäthers 
fiberein. 

Ich  habe  diesen  Aether  einige  Tage  lang  mit  Kali- 
lauge digerirt,  wodurch  er  bis  auf  wenige  Tropfen  ver- 
schwand, die  gatiz  den  Geruch  des  gewöhnlichen  Schwe- 
feläthers besafeen;  von  diesem  rührt  wahrscheinlich  der 
Ueberschufs  in  dem  Wasserstoffgehalte  der  angegebenen 
Analysen  her.  Die  Kalilauge  hatte  sich  in  diesem  Ver- 
such durchaus  nicht  braun  gefärbt,  was  beweist,  dab  kein 
Acetal  vorhanden  war.  Das  Kali  wurde  mit  verdünnter 
Schwefelsäure  genau  neutralisirt,  bis  zur  Trockne  abge- 
dampft und  der  Rückstand  mit  Weingeist  von  80  Proc 
ausgezogen.  Der  Weingeist  löste  eine  beträchtliche  Menge 
eines  leicht  zerfliefslichen  Salzes  auf,  welches  in  allen 
seinen  Reactionen  sich  als  ein  Gemenge  von  essigsaurem 
und  ameisensaurem  Kali  zu  erkennen  gab. 

Wurde  die  Auflösung  davon  mit  salpetersaurem  Sil- 
beroxyd oder  Quecksilberoxydul  vermischt,  so  erstarrte 
sie  sogleich  zu  einer  krystallinischen  glimmerartigen  Masse, 
welche  bei  dem  Erhitzen  unter  Aufbrausen  schwarz  wurde, 
eine  gewisse  Portion  Metall  fallen  liefe,  und,  davon  ab- 
filtrirt,  beim  Erkalten  eine  reichliche  Menge  Krystalle 
von  essigsaurem  Silberoxyd  oder  Quecksilberoxydul  gab. 

Zu  End»  der  Destillation  von  Weingeist  mit  Braun- 
stein und  Schwefelsäure  geht  eine  schwach  saure  Flüs- 
sigkeit über,  sie  ist  von  C.  und  L.  Gmelin  untersucht 
worden,  beide  fanden,  dato  es  ein  Gemenge  ist  von  Amei- 
sensäure mit  Essigsäure;  ich  habe  bei  Behandlung  der- 
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selben  mit  Bleioxyd  eine  Flüssigkeit  erhalten,  welche 
stark  basisch  reagirte,  ohne  Zweifel  von  basisch  essigsau- 
rem Bleioxyd,  was  sich  gebildet  hatte;  nach  Sättigung 
derselben  mit  Kohlensäure  und  Abdampfen  bildeten  sich 
die  leicht  erkennbaren  glänzenden  Nadeln  des  ameisen- 
sauren Bleioxyds;  und  durch  Behandlung  der  Mutter- 
lauge mit  Alkohol  konnte  essigsaures  Bleioxyd  davon  ge- 
trennt werden. 

Der  Unterschied  in  den  Beobachtungen  D  ob  erei- 
ne r's  und  der  genannten  Chemiker  liegt  darin,  dafs  er- 
sterer  zu  seinen  Versuchen  mit  salpetersaurem  Quecksil- 
beroxydul sich  der  feuerst*  tibergehenden  geistigen,,  stark 
aldehydhaltigen  Flüssigkeit  bediente,  die  übrigens  nicht 
sauer  reagirt.  Die  Menge  von  Ameisensäure  und  Essig- 
säure, die  bei  diesem  Verfahren  gebildet  werden,  beträgt 
npch  nicht  T4u-  des  angewandten  Weingeistes;  eine  bei 
weitem  gröbere  Portion  dieser  Säuren  ist  als  Essigäther, 
der  die  gröfete  Menge  ausmacht,  und  als  Ameisenätber 
dem  Destillate  beigemischt 

Die  Producte  •  der  Oxydation  des  Alkohols  durch 
Manganbyperoxyd  und  Schwefelsäure*  sind  demnach:  • 

Kohlensäure 

Ameisensäure 

Ameisenäther 

Essigsäure 

Essigäther 

Aldehyd 

Spuren  von  Aether. 
Ich  bemerke  ausdrücklich,  dafs  das  Acetal  unter  «Jen 
Producteq  der  Oxydation  des  Weingeistes  durch  Braun- 
stein und  Schwefelsäure  nicht  nachgewiesen  werden  konnte ; 
alle  Beobachtungen  schienen  zu  beweisen,  dafs  es  hier- 
bei nicht  gebildet  wird* 

Das  Verhalten  der  Salpetersäure  gegen  Weingeist 
kann  von  dem  des.  Braunsteins  und  der  Schwefelsäure 
nicht  verschieden  seyn,  abgesehen  von  den  Producten, 
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welche  durch  die  Verbindung  der  salpetrigen  Säure  mit 
Aether  oder  durch  die  totale  Zersetzung  dieser  Sälire  ge- 
bildet werden.  Essigsäure  ist  eins  dieser  constanten  Zer- 
setzungsproducte,  und  neben  Kohlensäure  tritt  hierbei 
stets  die  andere  Oxydationsstufe  des  Kohlenstoffs,  die 
Kleesäure,  auf;  Ameisensäure  hat  man  darunter  noch  nicht 
bemerkt,  obwohl  es  nicht  unwahrscheinlich  ist,  dafs  sie 
hierbei  ebenfalls  gebildet  wird.  Man  weifs,  dafs  durch 
Destillation  von  Stärke  mit  verdünnter 'Salpetersäure  eine 
reichliche  Menge  Ameisensäure  erzeugt  wird. 

Andere  organische  Verbindungen  werden  sich  gegen, 
otvdirende  Substanzen  ähnlich  verhalten,  immer  wird  sich 
die  erste  Wirkung  auf  das  oxvdabelste  Element,  auf  den 
Wasserstoff,  erstrecken,  und  man  kann  einer  ganzen 
Reihe  von  interessanten  neuen  Verbindungen  entgegen- 
sehen; Essiggeist  und  Holzgeist  geben,  mit  Braunstein 
und  Schwefelsäure  destillirt,  eine  ähnliche  Reihe  von 
Prodfucten  wie  de*  Weingeist,  aber  ihre  nähere  Unter- 
suchung mufs  Andern  überlassen  bleiben. 

TJebtr  die  Producte  der  Oxydation  d*t  Weingeistes  bei 
Mitwirkung  von  Platinschwarz. 

Wenn  man  unter  einer  hohen,  ohen  mit  einer  klei- 
nen Oeffnung  versehenen  Glasglocke',  über  einer  Schale 
mit  Weingeist  mehrere  Uhrgläser  von  angefeuchtetem 
Platinschwarz  vertheilt,  so  ist  nach  14  Tagen  bis  3  Wo- 
chen der  Weingeist  sauer  geworden;  neben  Essigsäure 
haben  sich  hierbei  noch,  einige  andere  Producte  gebildet, 
von  denen  Acetal  und  Aldehyd  die  bekanntesten  sind. 

Wird  die  Flüssigkeit  mi|  Kreide  neutralisirt  der  De- 
stillation unterworfen  und  das  Destillat  mit  Chlorcaldum 
gesättigt,  so  scheidet  sich  eine  leichte  ätherartige -Flüs- 
sigkeit ab,  die  ein  Gemenge  von  drei  Substanzen  ist, 
nämlich  von  Essigäther,  von  Acetal  und  von  Aldehyd. 

Unterwirft  man  sie  der  Destillation,  so  fängt  sie  bei 
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54°  an  zu  sieden,  und  gegen  Ende  derselben  steigt  der 
Siedpunkt  bis  auf  94  °*  - 

Destillirt  man  die  Hälfte  ab,  so  giebt  das  zuerst 
Uebergebende  mit  Ammoniakgas  eine  reichliche  Menge 
Krystalle  von  Aldehydammoniak;  während  sich  in  dem 
zuletzt  Uebergehenden,  beim  Sättigen  mit  demselben  Gas, 
keine  Spur  dieser  Verbindung  zeigt.  Daraus  ergiebt  sich 
denn  offenbar,  dafs  man  es  hier  nicht  mit  einer  bestimm- 
ten chemischen  Verbindung,  sondern  mit  einem  blbfsen 
Gemenge  von  ungleich  flüchtigen  Substanzen  zu  thun  hat. 
Die  Abscheidung  des  Aldehyds  ist  sehr  leicht,  aber  die 
vollkommene  Trennung  des  Essigäthers  von  dem  Acetal 
ist  mit  grofsen  Schwierigkeiten  verbünden. 

Von  dem  Vorhandensein  des  Essigäthers  kann  man 
sich  leicht  durch  die  Bildung  von  essigsaurem  Alkali  über- 
zeugen, wenn  man  die  minder  flüchtige,  von  Aldehyd  be- 
freite Flüssigkeit  mit  wäfsrigem  Ammoniak  einige  Tage 
in  Berührung  läfst.  Kali  kann  man  bei  diesem  Versuch 
nicht  anwenden,  weil  durch  seine  Einwirkung  auf  das 
beigemischte  Acetal  andere  Zersetzungsprpducte  entste- 
hen, namentlich  wird,  bei  Zutritt  der  Luft,  Aldehydharz 
gebildet. 

Digerirt  man  die  ätherartige  Flüssigkeit  mit  Chlor- 
calcium,  so  sieht  man,  nach  Entfernung  von  allem  Wein- 
geist  und  Wasser,  einen  weifsen  pulverigen  Niederschlag 
entstehen,  der  ohne  Zweifel  nichts  anderes  als  die  Ver- 
bindung von  Essigäther  mit  Cblorcalcium  ist,  die  ich  frü- 
her beschrieben  habe. 

Durch  Mittheilung  einer  beträchtlichen  Quantität  der 
rohen  ätberartigen  Flüssigkeit  bat  mich  Hr.  Döbereiner 
in  den  Stand  gesetzt,  die  Analyse  des  Acetals  zu  wie- 
derholen. Es  wurde  dazu  stets  die  Flüsstgkeit>angewen- 
det,  welche  bei  den  zahlreichen  Rectificatipnen  v  über 
Chlorcalcium  im  Wasserbade  bei '94°  bis  95°  überging. 
Ifos  Acetal  der  zweiten  Analyse  war  durch  Sättigen  mit 
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Ammoniakgas  und  Waschen  mit  Wasser'  von  Aldehyd 

befreit  worden. 

I.    0,468  lieferten  0,459  Wasser  und  0,983  Kohlensäure 

IL  0,4696      -        0,493        -  -     1,012 

Diese  Analysen  geben  für  100  Th.  Acetal: 

I;      ,  if. 

Kohlenstoff          58,067  59,588 

Wasserstoff.         10,890  11,664 

Sauerstoff             31,043  28,748. 

Das  Mittel  meiner  früheren  Analysen  stimmt  mit  die- 
sen Resultaten  vollkommen  überein.  Ich  habe  damals  die 
Formel  C8Hl803  als  den  Ausdruck  der  theoretischen 
Zusammensetzung  daraus  entwickelt,  sie  giebt  für  100 .Th.: 

Kohlenstoff  59,72 

Wasserstoff         10,97 

Sauerstoff  29,31. 

Man  kann  darnach  das  Acetal  als  eine  Verbindung 
von  1  At.  Aether  mit  1  At.  Aldehyd,  oder  als  eine  Ver- 
bindung von  2  At.  Aldehyd  mit  1  At  Wasser  betrach- 
ten.   Man  erhält  nämlich: 

1  At.  Aether     =4C+10H+O 
1    -    Aldehyd  ssfcC-t-  8H+2Ö 


oder: 


1  At  Acetal      =8C«4-18H+30 

2  At  Aldehyd  =80+160+20 
1    -    Wasser    s=  2H+0 


=8C+18H+30. 


Bei  einigen  Rectificationen  des  Acetals  über  Chlor- 
calcium  wurde,  nachdem  im  Wasserbade:  nichts  mehr 
überging,  durch  Anwendung  von  freiem  Feuer  noch  eine 
sehr  geringe  Quantität  Flüssigkeit  erhalten,  die  man  eben- 
falls der  Analyse  unterwarf.  Man  erhielt  von 
E  0,3305  Gtm  0,348  Wasser  und  0,723  Kohlensäure 
II.  0,4548      -      0,480    .    - ,       -     0,995 
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Für  100  Theile: 

Kohlenstoff 
Wasserstoff 
Sauerstoff 

I. 
60,489 
11,699 
27,811 

II. 
60,4939 
11,7265 
27,7794 

Auch  auf  diese  Analysen  läfst  rieh  keine  Formel  mit 
gröfserer  Wahrscheinlichkeit  anwenden,  als  wie  die  oben 
angegebene. 

Bei  der  Oxydation  des  Alkohols  bei  Mitwirkung  von 
Platinschwarz  entsteht  .demnach  keine  Oxydationsstufe  des 
Kohlenstoffs,  keine  Kohlensäure  und  keine  Ameisensäure, 
sondern: 

Acetal 

Aldehyd 

Essigsäure 

Essigäther. 

Aldehydhars. 

Ueber  dieses  Zersetzungsproduct*  des  Aldehyds  habe 
ich  eine  Menge  Versuche  angestellt,  ohne  dafs  es  mir 
nur  entfernt  gelungen  wäre  über  die  Art  seiner  Entste- 
hung Aufschlufs  zu  erhalten;  ich  kann  mir  keine  andere 
Ursache  denken,  als  dafs  diese  Substanz  bei  allen  ein- 
geschlagenen Wegen,  sie  zu  reinigen,  sich  beständig  ver- 
ändert, und  ihr  ganzes  Verhalten  scheint  diese  Meinung 
hinlänglich  zu  rechtfertigen. 

Es  ist  schon  früher  erwähnt  worden,  dafs  beim  Er- 
wärmen von  wäferigem  Aldehyd  mit  Kalilauge  die  Flüs- 
sigkeit sogleich  gelblichtrüb  wird,  und  dafs  sieb  nach  ei- 
nigen Augenblicken  auf  der  Oberfläche  eine*  rothbraune 
weiche  Materie  abscheidet,  die  sich  wie  Harz  in  lange 
Fäden  ziehen  läfst;  dabei  bemerkt  man.  einen  geistigen, 
aber  sehr  widrigen  seifenartigen  Geruch. 

Diese  Substanz  entsteht  durch  die  Einwirkung  von 
Kali  auf  Alkohol,  vorzüglich  schnell  bei  Gegenwart  von 
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Luft,  die  'rothbraune  Farbe  der  Tinct.  Kalioa  rührt  da- 
von her;  sie  entsteht  ebenfalls,  und  schon  in  wenigen 
/  Minuten,  wenn  man  eine  Auflösung  von  Kali  in  Alkohol 
mit  Aeetal  mischt  und  der  Luft  aussetzt,  und  diefs  ist 
ein  sehr  charakteristisches  Unterscheidungsmittel  des  Ace- 
tals  von  Essigäther  oder  anderen  ätherartigen  Flüssigkei- 
ten, mit  denen  es  sonst  grofse  Aebnlichkeit  besitzt.  Alle 
Flüssigkeiten,  worin  Aldehyd  enthalten  ist,  Salpeteräther, 
schwerer  Salzäther  etc.,  werden  beim  Erhüzen  mit  Kali 
dunkelbraun,  und  lassen  beim  .Verdünnen  mit  Wasser 
oder  durch  Zusatz  von  Säuren  Aldehydharz  in  braunen 
Flocken  fallen. 

Wenn  man  das  Destillat  von  Weingeist,  Braunstein 
und  Schwefelsäure  mit  Kali  nach  und  nach  bis  zum  Sie- 
den erhitzt  und  mit  Wasser  vermischt,  so  schlägt  sich 
eine  Menge  Aldehydharz  nieder,  welches,  mit  Wasser* 
gekocht,  zusammenbackt,  dunkelbraun,  beinahe  schwarz, 
beim  Erkalten  hart  wird,  und  beim  Reiben  ein  hellbrau- 
nes PiAver  giebt  Dieses  Pulver  löst  sich  beim  Aus- 
waschen .  mit  Wasser  fortwährend  mit  dunkelbrauner 
Farbe  auf. 

Wird  es  anfänglich  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
und  später  bei  der  Siedhitze  des  Wassers  getrocknet,  so 
bemerkt  man  stets  einen  eigentümlichen  geistigen  Ge- 
ruch, und  zuweilen  ist  es  der  Fall,  dafs  es  sich  bei  die- 
ser Temperatur  von  selbst  entzündet  und  wie  Feuer- 
schwamm fortglimmt. 

-  Beim  trocknen  Erhitzen  brennt  es  wie  Harz,  und 
hinterläfst  eine  glänzende  Kohle,  die  sich  schwer  ein- 
äschern Iäfst. '  Eine  Verbrennung  mit  Kupferoxyd  gab  in 
100  Theifen: 

Kohlenstoff        65,6782 
Wasserstoff  7,0835     * 

Sauerstoff  27,2382. 

Ich  gestehe  übrigens,  dajs  diese  Analyse  der  Mittheilung 
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kaum  wcrtb  ist,  denn  ich  habe  allen  Grund,  in  diesem 
Harz  einen  Gehalt  an  Kali  vorauszusetzen* 

Wird  das  Aldehydhafz  aus  seiner  alkalischen  wäfs- 
rigen  oder  weingeistigen  Auflösung  durch  verdünnte  Schwe- 
felsäure gefällt,  so  bat  es  seine  Auflöslichkeit  beim  Aus- 
waschen gänzlich  verloren,  es  ist  aber  alsdann  in  Alko- 
hol und  Aether  nicht  mehr  vollkommen  löslich. 

Das  mit  verdünnter  Schwefelsäure  gefällte  Aldebyd- 
harz  wurde  ipit  Alkohol  digerirt,  die  dunkelbraune  Auf- 
lösung unter  Zusatz  von  Wasser  bis  zur  Entfernung  alles 
Weingeistes  gekocht,  und  das  anscheinend  reine  Harz 
bei  100°  im  luftleeren  Raum  getrocknet.  Bei  seiner  Ver- 
brennung mit  Kupferoxyd  wurden  von  0,3265  erhalten 
0,227  Wasser  und  0,866  Kohlensäure;  entsprechend  in 
100  Theiien: 

Kohlenstoff         73,3405 

Wasserstoff       i  ^7,7590 

Sauerstoff  18,9005. 

Das  Kali,  was  zur  Bildung  des  Harzes  gedient  hat, 
ist  zum  Theil  an  eine  sehr  geringe  Menge  einer  organi- 
schen Säure  gebunden,  deren  Salze  mit  alkalischen  Ba- 
sen beim  Abdampfen  braun  werden,  und  welche  die  Ei- 
genschaft besitzen,  Quecksilber-  und  Silbersalze  beim  Er- 
wärmen ohne  Aufbrausen  zu  reducitreri. 


Aldehydsäure. 

In  seinen  Versuchen  über  die  Lampe  ohne  Flamme 
bat  H.  Davy  bei  der  Anwendung  von  Weingeist  und 
Aether  die  Bildung  einer  stechendsauren,  die  Augen 
empfindlich  schmerzenden  Substanz  bemerkt,  über  wel- 
che Faraday  einige  Versuche  angestellt  bat,  aus  denen 
die  Existenz  einer  eigenthümlichen  Säure  erschlossen  wer- 
den konnte.  Daniell  und  Phillips  haben  sich  später 
mit  ihrer  näheren  Untersuchung  beschäftigt. 

Ich  will  die  Eigentümlichkeiten  dieser  Säure,  so  weit 


Digitized  by  VjOOQLC 


302 

sie  diese  Beobachter  kennen  gelehrt  haben,  mit  einigen 
Worten  näher  berühren. 

Die  Aether-  oder  Lampensäure,  so  wie  sieDaniell 
durch  Condensation  des  Products  erhielt,  was  sich  durch 
Oxydation  der  Aetherdämpfe  in  der  Glühlampe  bildet, 
ist  farblos,  ihr  Geruch  ist  stechend,  ihre  Dämpfe  greifen 
die  Respirationsorgane  an.  Wenn  man  sie  in  einem  De- 
stillationsapparat erhitzt,  so  geht  eine  nichtsaure,  brenn- 
bare und  erstickend  riechende  Flüssigkeit  über,  von  wel- 
cher D.  bemerkt,  dads  es  kein  Aether  gewesen  ist,  wahr* 
scheinlich,  weil  sie  sich  mit  Wasser  mischen  liefs.  Es 
ist  sehr  wahrscheinlich,  dafs  diese  Substanz  nichts*  ande- 
res war  als  Aldehyd. 

Die  Wirkung  der  Lampensäore  auf  Silber-  und 
Quecksilberoxyd,  und  auf  die  Salze  dieser  beiden  Me- 
talloxyde  unterscheidet  sie  von  jeder  andern  Säure. 

Mit  salpetersaurem  Silberoxyd  gemischt  entsteht  eine 
Trübung,  beim  Erwärmen  wird  die  Flüssigkeit  bläulich 
und  die  Glasröhre  mit  metallischem  Silber  überzogen; 
auf  dieselbe  Weise  verhak  sich  diese  Säure  gegen  eine 
Gold-  und  Platinauflösung j  wobei  die  Glasröhren  mit 
einer  spiegelnden  Haut  von  Gold  oder  Platin  überzogen 
werden. 

Silberoxyd  löst  sich  in  Lampensäure  auf,  die  Auflö- 
sung wird  beim  Erhitzen  ijnter  Reduction  des  Silbers 
zersetzt. 

Salpetersaures  Quecksilber  mit  Lampensäure  erwärmt, 
wird  sogleich  zerlegt,  es  entsteht  ein  Metallregen  und  es 
sammeln  sich  schnell  glänzende  Quecksilberkugeln. 

Rothes  Quecksilberoxyd  wird  von  der  Lampensäure 
aufgelöst  und  beim  Erwärmen  in  ein  weifses  krystalliniscb- 
gliipmerartiges  Salz  unter  Abscheidung  von  Metall  ver- 
wandelt Das  weifse  Salz,  ist  essigsaures  Quecksilber- 
oxydul. 

Die  Säure  giebt  mit  Baryt  neutralisirt  ein  Salz,  wel- 
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chcs  beim  Abdampfen  sich  färbt;  wird  die  Säure  aus  die- 
sem Salz  mit  Schwefelsäure  wieder  abgeschieden,  so  fin- 
det man  ihre  reducirenden  Eigenschaften  unverändert. 
Das  Barytsalz  ist  schwierig  zu  krystallisiren  und  in  feuch- 
ter Luft  zerfliefslich;  es  verhält  sich  in  seinen  Eigenschaf- 
ten gegen  Silber-  und  Quecksilbersalze  wie  die  reipe  Säure. 
1  Beim  Erhitzen  von  lampensaurem  Kupferoxyd  schlägt 
sich  Metall  nieder. 

Die  Säure  wird  durch  Schwefelsäure  unter  Abschei- 
dung von  Kohle  zersetzt 

*  Daniell  erklärt  die  Lampensäare  für  Essigsäure, 
verbunden  mit  einer  fremden,  mächtig  deeoxydirenden 
Materie. 

Aus  der  .Analyse  des  Baryt-  und  Natronsalzes  er- 
gab sieh  als  Atomgewicht  derselben  die  Zahl  640  und 
624,7. 

Aus  diesen  Versuchen  erhellt: 

1)  dafs  die  Lampensäure  Quecksilber-  und  Silbersalze 
ohne  Aufbrausen  reducirt; 

2)  dafs  sie  hierbei  in  Essigsäure  verwandelt  wird; 

3)  dafs    ihr  Atomgewicht    das  nämliche  wie  das  der 
Essigsäure  oder  sehr  nahe  dasselbe  ist 

Ich  glaube  nun  mit  einer  der  Gewifsheit  sehr  nahen 
Wahrscheinlichkeit  schliefsen  zu  können,  dafs  die  soge- 
nannte Lampensäure  mit  der  Säure  identisch  ist,  welche 
durch  /  die  Einwirkung  von  Aldehyd  auf  Silberoxyd  ge- 
bildet wird. ' 

Ich  habe  erwähnt,  dafs  beim  Erwärmen  von  Silber- 
oxyd mit  wäfsrigem  Aldehyd  unter  Reduction  von  Sil- 
beroxyd ein  auflösliches  Silbersalz  entsteht,  welches  kein 
essigsaures  Silberoxyd  ist  und  ohne  Abscheidung  von  Me- 
tall nicht  abgedampft  werden  kann;  ich  habe  ferner  er- 
wähnt, dafs  dieses  Silbersalz  mit  Barytwisser  vermischt 
unter  Abscbeidung  von  Silberoxyd  zerlegt  wird,  und  dafs 
reiner  essigsaurer  Baryt  und  sonst  kein  anderes  Product 
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gebildet  wird,  wenn  man  das  niedergeschlagene  Silber- 
oxyd mit  dem  entstandenen  Baryts.alz  erwärmt.  Das  Sil- 
beroxyd wird  hierbei  vollständig  reducirt. 

Der  weifse  Niederschlag,  den  man  durch  Vermischen 
einer  concenlrirten  Auflösung  von  Aldehydammoniak  tat 
salpetersaurem  Silberoxyd  erhält ,  und  welcher  neutrales 
salpeters^ures  Ammoniak,  Aldehyd  und  2  Alome  Silber- 
oxyd enthält,  wird  beim  Erwärmen  mit  Wasser  unter 
Abscheidung  «on  metallischem  Silber  zersetzt.  Die  Auf- 
lösung reagirt  nicht  sauer,  sie  enthält  salpetersaures'  Am- 
moniak und  das  nämliche  Silbersalz,  was  beim  Erwär- 
men von  Silberoxyd  mit  •  Aldehyd  gebildet  wird.  Ich 
habe  die  Menge  von  Sauerstoff  aus  der  Quantität  von 
reducirtem  Metall  zu  bestimmen  gesucht,  welche  hierbei 
von  einer  gewissen  Portion  Aldehyd  aufgenommen  wird. 

0,434  dieses  Silberniederschlags  mit  Wasser  erwärmt, 
gaben  0,093  metallisches  Silber. 

Die  nämliche  Portion  dieses  Niederschlags  enthält 
aber  0,182  metallisches  Silberf  und  es  ergiebt  sich  dar- 
aus, dafs  die  Hälfte  des  Silberoxyds  reducirt  oder  dafs 
1  At  Sauerstoff  aufgenommen  worden,  ist. 

Aus  diesen  Thatsachen  kann  man  den  Schlufs  zie- 
hen, dafs  der  Aldehyd  bei  seiner  Einwirkung  auf  Silber- 
oxyd 1  At.  Sauerstoff  aufnimmt,  'und  dafs  das  neu  ent- 
standene Silbersalz  nach  der  Formel 
C4H808+AgO 
zusammengesetzt  ist.  Die  Säure  in  diesem  Salze  würde 
von  der  Essigsäure  uifi  2  Atome  Wasserstoff  verschieden 
seyn,  und  ihr  Atomgewicht  würde  mit  dem  der  Lampen* 
säure  nahe  zusammenfallen.  Das  der  Essigsäure  ist  643,194, 
das  der  neuen  Säure,  die  ich  anstatt  Lampensäure  Alde- 
hydsäure nennen  will,  weil  sie  aus  Aldehyd  durch  Auf- 
nahme von  1  At.  Sauerstoff  entsteht,  würde  655,673  seyn. 

Es  ist  allerdings  möglich,  aber  sehr  wenig  wahrschein- 
lich, dafs  der  Sauerstoff  des  Silberoxyds,  den  der  Alde- 
hyd aufnimmt,  sich  auf  2  At.  Wasserstoff  des  Aldehyds 

wirft 
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wirft  und  diesen  iu  Wasser  verhandelt,  und  dafs  die 
neue  Säure,  w&m  uian  sie  sich  wasserfrei  denkt,  Dach 
der  Formel 

C4H4Oa 
zusammengesetzt  ißt.  Darnach  wäre  sie  Aldehyd  (C4H602) 
minus  2  Wasserstoff,  oder  Essigßäure  (C4H6Oa)  minus 
1  Atom  Sauerstoff,  eine  wirkliche  essigte  Säure.  Für  so 
merkwürdig  ich  nun  auch  die  Existenz  einer  essigten  Säure 
halten  würde,  so  wenig  bin  ich  geneigt,  sie-  für  wahr- 
scheinlich zu  halten.  Jedenfalls  ist  vollkommen  gewifc, 
dals  die  neu  entstandene  Säure  durch  Aufnahme  eines 
fceuen  Atoms  Sauerstoff  in  Essigsäure  übergeht.  Ihr  Ba- 
rytsalz . 

=C4H803-l-BaO  mit  lAt.  Silberoxyd 
O  +Ag      erwärmt  giebt  sie 

CjH8  O^+BaO+Ag  (essigsauren  Baryt,  Was- 
ser ynd  metallisches  Silber). 

Nach  der  anderen  Formel  würden  aus 
C4H6Oa+BaO  und 
O  +Ag 
die  nämlichen  Producte  entstehen* 

leb  habe  mit  den  §alzen  der  Aldehydsäure  noch  ei- 
nige andere,  obwohl  oberflächliche  Versuche  angestellt, 
die  mir  über  die  vollkommene  Aehnlichkeit  mit  denen 
der  Lampensäure  keinen  Zweifel  lassen;  allein  die  lam- 
pensauren Salze  sind  selbst  zu  unvollkommen  bekannt, 
als  dafs  man  einer  neuen  vergleichenden  Untersuchung 
mit  denselben,  enthehren  könnte. 

Wenn  die  Lampensäure  nach  der  Formel  C4H602 
zusammengesetzt  wäre,  so  würde  die  Analyse  ihrer  Salze 
eine  Zahl  gegeben  haben,  welche  der  der  Formel  ent- 
sprechenden (543,194)  einigermaßen  wenigstens  hätte  nahe 
stehen  müssen,  selbst  wenn  man  ur  der  Daniell'scben 
Lampensäure  eine  grofse  Menge  Essigsäure  voraussetzen 
will.,     Aber  ich  bin  hier  auf.  das  Feld  der  Hypothese 

PoggendorfTs  Annal.   Bd.  XXXVI.  20 
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gekommen,  auf  dem  man  sich  nicht  sonderlich  behaglich 
fohlt;  der  Mangel  an  besseren  und  schlagenderen  That- 
sachen  wird  mich  aber  entschuldigen,  und  die  geäusserten 
Meinungen  nur  als  Leitfaden  zu  späteren  Untersuchun- 
gen, gleichgültig  von  wem  sie  auch  ausgeführt  werden 
mögen,  betrachten  lassen. 

Bei  Destillation  von  Braunstein  und  Schwefelsäure 
mit  Stärke,  Zucker  etc.,  erhält  man  gleichzeitig  mit  Amei- 
sensäure eine  äufserst  stechende,  die  Augen  schmerzende 
Substanz,  welche  nach  der  Sättigung  der  Säure  mit  Al- 
kalien die  Ursache  zu  seyn  scheint,' dafs  sich  beim  Ab- 
dampfen die  Flüssigkeit  braun  färbt,  und  dafs  bei  Zer- 
setzung dieser  Salze  mit  Schwefelsäure  schweflige  Säure 
gebildet  wird.  Es  wäre  zu  untersuchen,  ob  diese  Sub- 
stanz nicht  Aldehydsäure  ist. 

Allgemeine  Betrachtungen  über  die  Entstehung  de« 
Aldehyd*  und  der  Essigsäure. 

Der  Aldehyd  entsteht  >aus  dem  Alkohol  durch.  Ver- 
lust von  4  At.  Wasserstoff. 

Den  Alkohol  als  das  Hydrat   des  Aethers  gedacht, 
würde  man  folgende  Verbindungen  entwickeln  können: 
C4H6  —  unbekannte.  Köhlenwasserstoffverbindung 
C4H60  +H20  —  Aldehyd  (C4H802) 
C4H602-|-H20  —  Aldehydsäure  (C4H808) 
C4H608-|-H,0  —  Essigsäurehydrat  (C4H804). 
Nach  dieser  Voraussetzung  wäre  der  Aldehyd  das 
Hydrat  eines  unbekannten  Oxyds  C4H6Q;  Aldehydsäure 
und  Essigsäure  würden  höhere  Oxydationsstufen  dieser. 
Verbindung  seyn. 

Nach  der  Untersuchung  von  Regnault  (Annalen 
der  Pharmacie,'  S.  28  bis  38)  ist  das  Oel  des  ölbilden- 
den Gases  nach  der  Formel: 

C4H6  C12-|~C12H2 
zusammengesetzt,  und  dieser  Körper  wäre  die  dem  Oxyd- 
hydrat (dem  Aldehyd)  entsprechende  Chlorverbindung. 
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Man  kann  ferner  diesen  Formeln  folgende  Deutung 
geben : 

C4H8+0  erste  und  unbekannte  Oxydationsstufe  des 
ölbildenden  Gases 

C4H8+20  Aldehyd 

C4H8-|-30  Aldehydsäure 

C  «  H  8  +  4  O  Essigsäureh j drat 
Diesen  Formeln  gemäfs  wäre  der  Aldehyd  ein  Oxyd  der 
Kohlen wasserstoffverbindung  C4H8,  welche  Hr.  Dumas 
als  das  Radical  des  Aethers  und  Alkohols  annimmt,  und 

1  Vol.  Ölbildendes  Gas  würde  sich  mit 
4     -     Sauerstoffgas  zu 

1  Vol.  Aldehyd  vereinigt  haben. 

Man  darf  aber  nur  die  Bildung  des  Aldehyds  näher  in's 
Auge  fassen,  um  die  Unmöglichkeit  des  unveränderten 
Vorhandenseyns  von  ölbildendem  Gas  in  dem  Aldehyd 
einzusehen. 

Nach  der  Ansicht  von  Hrn.  Dumas  ist  der  Alkohol 
C4H8-f-H402.  x 

Man  würde  hier  entweder  annehmen  müssen,  dafs  der 
Wasserstoff,  der  2  Atome  Wasser  hinweggenommen,  d.  h. 
oxydirt  worden  wäre,  was  eine  Absurdität  ist,  oder  dafs 
der  Alkohol  sein  Wasser  gänzlich  abgiebt,  indem  sein 
hypothetisches  Radical  2  Atome  Sauerstoff  aufnimmt,  was 
als  gleichbedeutend  angesehen  werden  kann.  Alles  die- 
ses sind  Hypothesen,  denen  man  im  gegenwärtigen  Au- 
genblick nicht  das  geringste  Gewicht  beilegen  kann.  Die 
Zeit  ist  hoffentlich  nicht  mehr  fern,  wo  man  in  der  or- 
ganischen Chemie  die  Idee  von  unveränderlichen  Radica- 
len  aufgeben  wird.  ,    - 

Die  Ftage,  ob  bei  der  Essigbildung  die  Entstehung 
von  Aldehyd  der  der  Essigsäure  stets  vorangeht,  ist  nicht 
ohne  Interesse,  man  kann  sich  nicht  leicht  den  Vorgang 
anders  denken,  obgleich  die  Flüchtigkeit  des  Aldehyds 
dieser  Meinung  entgegenzustehen  scheint,  aber  eine  Mi- 
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scbung  von  1  Aldehyd  mit  3  Wasser  siedet  erst  bei  37°, 
und  zwischen  30°  bis  35°  geht  bekanntlich  die  Essigbil- 
dung am  raschesten  von  statten;  ich  glaube  selbst,  und 
viele  Essigfabrikanten  werden  der  nämlichen  Meinung  mit 
mir  seyn,  dafs  in  manchen  Fällen  lediglich  Aldehyd,  und 
keine  Essigsäure  gebildet  wird,  und  diefs  ist  sicher  die 
Ursache  der  Ungewifsheit,  in  der  man  sich  in  Beziehung 
auf  das  zu  erhaltende  Product  bei  der  Anlage  von  neuen 
Essigfabriken  stets  befindet.  Täglich  hört  man  von  Essig- 
fabrikanten die  Klage,  dafs  in  manchen  Essigbildern  (Essig- 
fässern), bei  Beobachtung  aller  kekannten  Bedingungen, 
der  Alkohol  auf  eine  unbegreifliche  Art  verschwindet,  ohne 
nur  entfernt  das  Aequivalent  Essigsäure  zu  geben. 

Ein  näheres  Studium  der  Umstände,  welche  auf  den 
Uebergang  des  Aldehyds  in  Essigsäure  Einflufs  haben, 
wird  sehr  bald  alle  diese  Unsicherheiten  beseitigen. 


XL     lieber  Platin;  von  J.  VF.  Döbereiner. 


JLJerzelius  vermuthet  das  Daseyn  einer  Verbindung 
von  Platin  und  Wasserstoff.  Er  spricht  sich  hierüber  in 
der  dritten  Auflage  seines  Lehrbuchs  der  Chemie  folgen- 
dermafsen  aus:  »Es  ist  nicht  ganz  entschieden,  ob  sich 
das  Platin  mit  dem  Wasserstoff  verbinden  könne;  indes- 
sen scheint  es  durch  die  Körper,  die  man  durch  folgende 
Processe  erhält,  wahrscheinlich  zu  werden.  Man  schlägt 
durch  Ammoniak  ein  Gemenge  von  Platinchlorid  und  Ei- 
senchlorid nieder,  wäscht  den  Niederschlag  gut  aus,  trock- 
net ihn  und  reducirt  ihn  bei  anfangender  Glühhitze  in 
einem  Strome  von  Wasserstoffgas.  Das  reducirte  Metall 
wird  sogleich  in  Chlorwasserstoffeäure  geworfen;  nach- 
dem sieh  das  Eisen  beim  Digeriren  aufgelöst  hat,  bleibt 
ein  schwarzer,  nicht  metallisch  aussehender  Körper  zu- 
zück.    Nach  dem  Trocknen  in  Berührung  mit  Alkohol 
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gebracht,  wird  er  nicht  glühend,  erhitzt  man  ihn  aber 
für  sich,  so  fängt  er  noch  weit  unter  dem  Glühen  Feuer 
und  detonirt  schwach,  wobei  er  umhergeworfen  wird. 
In  verschlossenen  Gefäfsen  zersetzt  er  sich  ohne. Detona- 
tion.» Ferner:  »Schmilzt  man  Platin  mit  Kalium  zusam- 
men und  behandelt  die  Legirung  mit  Wasser,  welches  das 
Kalium  oxydirt  und  auflöst,  so  scheidet  sich  das  Platin 
in  schwarzen  Schuppen  ab.  Diese  Substanz  verhält  sich 
analog  der  vorhergehenden  Verbindung,  und  wurde  von 
Henry  Davy  als  ein  Wasserstoff-  Platin  'betrachtet. 
In  der  That  scheinen  diese  Körper  Wasserstoff  zu  ent- 
halten, und  gewifs  verdienen  sie  näher  untersucht  zu 
werden. « 

Ich  habe  diese  Untersuchung  ausgeführt,  und  finde, 
dafs  beide  Körper,  wovon  Berzelius  hier  spricht,  sich 
genau  so  wie  das  auf  nassem  Wege  durch  Alkohol,  Zuk- 
ker  oder  Ameisensäure  redücirte  Platin  (welches  von  Lie-» 
big  Platinschwarz  ±  von  mir  Platinmohr  genannt  wird) 
verhalten,  dafs  sie  nämlich  in  Wasserstoffgas  glühend  wer- 
den und  einen  grofsen  Theil  desselben  zu  Wasser  ver- 
dichten; dafs  sie  ferner  die  Ameisensäure  und  Oxalsäure 
zu  Kohlensäure  oxydiren,  und  dafs  sie  endlich  den  Al- 
kohol in  Essigsäure  verwandeln  oder  denselben  entzün- 
den, wenn  sie  in  trocknem  Zustande  mit  seinem  Dampf 
in  Berührung  kommen.  Alle  diese  Eigenschaften  rühren 
aber,  wie  ich  durch  Versuche  dargethan  habe,  von  dem 
in  Jenem  Platinpraeparate  mechanisch  verdichtet  enthalte- 
nen Sauerstoffgas,  und  von  der  sauerstoffgassaugenden 
Kraft  des  höchst  fein  zertheilten  Platins  her,  und  es  kann 
daher  keiner  jener  schwarzen  Körper  als  Wasserstoffpla- 
tin beträchtet  werden.  Wenn  das  aus  seiner  Legirung 
mit  Eisen  abgeschiedene  Platinschwarz  in  Berzelius's 
Versuchen  nicht  auf  Alkohol  wirkte,  so  war  daran  viel* 
leicht  der  Umstand  Schuld,  dafs  Nes  nach  seiner  Trennung 
vom  Eisen  durch  Salzsäure  nicht  mit  Kali-  oder  Natron- 
wasser behandelt  worden.      Wie  nothwendig  aber  diese 
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Behandlung  sey,  gebt  ans  der  von  mir  gemachten  und  vor 
längerer  Zeit  mitgetheilten  Beobachtung  hervor,  dafs  eine 
sehr  kleine  Menge  von  Salzsäure  die  sauerstoffgassaugende 
Kraft  des  Platins  gänzlich  vernichtet  oder  aufhebt,  und 
dafs  dieselbe  nur  durch  Kali  oder  Natron  wieder  herge- 
stellt werden  kann. 


XII.  Die  in  den  Gruben  des  sächsischen  Erz* 
gebirges  angestellten  Beobachtungen  über  die 
Zunahme:  der  Temperatur  mit  der  Tiefe,  und 
Notiz  über  die  niedrige  Temperatur  inner- 
halb einer  Halde;  von  F.  Reich. 


Uas  Interesse,  welches  das  Phänomen  der  Zunahme  der 
Temperatur  in  den  tieferen  Schichten  der  Erdoberfläche 
mit  Recht  erregt  bat,  veranlafste  den  Hrn.  Oberberg- 
hauptmann Freiherrn  von  Herder  und  das  K.  sächsi- 
sche ObUrbergamt  in  den  Jahren  1830  bis  1832  mög- 
lichst sorgfältige  Beobachtungen  darüber  in  den  ausge- 
dehnten und  ziemlich  tiefen  Gruben  des  sächsischen  Erz- 
gebirges, die  in  dieser  Hinsicht  schon  früher  durch  von 
Trebra  und  d'Aubuisson  zu  gleichem  Zwecke  benutzt 
worden  waren,  anstellen  zu  lassen.  Die  Ergebnisse  der- 
selben sind  von  mir  in  einer  besonderen  Schrift  (Frei- 
berg bei  Enge  lha  r  dt.  1834.  8,)  dem  Publico  mitgetheilt 
worden,  und  es  soll  hier  nur  ein  kurzer  Auszug  davon 
geliefert  werden.  Die  Art  der  Beobachtung  bestand  darin, 
dafs  an  Punkten,  von  denen  man  hoffen  konnte,  dafs 
sie  möglichst  wenig  störenden  Einwirkungen  ausgesetzt 
seyen,  ungefähr  40  Zoll  lange  Löcher  in  das  Gestein  ge- 
bohrt, und  in  diese  Thermometer  gesenkt  und  mit  Sand 
umgeben  wurden,  deren  Röhren  lang  genug  waren,  dafs 
ihre  Skale  noch  aufserbalb  zu  stehen  kam,  so  dafs  die 
Temperatur  ohne  Herausnahme   des  Instrumentes  beob- 
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achtet  werden  konnte.  Dieses  geschah  wöchentlich  zwei 
M[al  «der  öfter,  bei  den  meisten  zwei  und  drei  Jahre 
hindurch.  Die  Thermometer  waren  genau  mit  einander 
verglichen,  und  ihre  Grade  waren  grofs  genug,  um  0,01 
oder  0,02  Centesimalgrade  zu  schätzen.  Diese  groben^ 
Grade  sind  deshalb  von  wesentlichem  Nutzen,  weil  sie 
geringe  Temperaturänderungen  wahrzunehmen  erlauben, 
die  Veränderlichkeit  der  Wärme  eines  Punktes  aber  ein 
Anhalten  bei  Schätzung  des  Werthes  eines  Beobachtungs- 
punktes giebt,  weil  man  mi^  Sicherheit  annehmen  kann, 
dafs  wo  eine  bedeutende  Schwankung  stattfand,  auch 
störende  Einwirkungen  bedeutenden  Einflufs  auf  das  Re- 
sultat hatten.  Wo  eß  thunlich  war,  suchte  man  ein 
Thermometer  möglichst  nahe  unter  der  Oberfläche  anzu- 
bringen, um  durch  dasselbe  die  Temperatur  der  letzte- 
ren kennen  zu  lernen;  außerdem  aber  wurden  in  jeder 
Grube  noch  ein  bis  vier  Thermometer  in  verschiedener 
Tiefe  aufgestellt,  und  nur  die  Resultate  derselben  Grube 
mit  einander  verglichen.  Auf  diese  Weise  hat  man  45  ' 
Thermometer  in  14  Gruben  der  verschiedenen  Bergamts- 
reviere vertheilt.  Zuvörderst  ist  die  Oberflächentempera- 
tur aus  den  gegebenen  Beobachtungen  ermittelt,  und  da- 
*  mit  sind  auch  Beobachtungen  der  Lufttemperatur  zusam- 
mengestellt. Es  ergiebt  sich,  dafs  die  Oberfläche  nahe 
1°  C.  wärmer  ist,  als  die  Luft,  dafs  jene  bei  193,4  Me- 
ter, diese  bei  174,2  Meter  Erhebung  um  1°  C.  sinkt, 
und,  auf  die  Oberfläche  des  Meeres  reducirt,  im  sächsi- 
schen Erzgebirge  zwischen  dem  51sten  und  52sten  Grad 
N,Br.  die  Oberflächen  tempera  tur  10°,22  C,  die  mittlere 
Lufttemperatur  aber  9° ,21  C.  betrage.  —  Um  die  Zu- 
nahme der  Wärme  mit  der  Tiefe  zu  finden,  ist  den  ein- 
zelnen Beobachtungspunkten  ein  verschiedener  Werth  bei- 
gelegt, und  mittelst  desselben  ein  wahrscheinlichstes  Mit- 
tel gezogen  worden.  Der  Werth  von  zwei  verglichenen 
Punkten  ist  abhängig  gemacht  von  der  Dauer  der  Beob- 
achtung, von  der  Höhendifferenz  und  von  der  Gröfse  der 
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Oscillationen,  welche  das  Thermometer  zeigte.  Das  Baupt- 
resultat  ist  eine  Zunahme  von  1°  C.  bei  41,84  Meter 
Tiefe.  Da  die  einzelnen  Beobachtungen  sehr  stark  von 
einander  abweichen,  was  schwerlich*  von  einer  wirklich 
sehr  verschiedenen  Wärmeznnahme  an  den  verschiedenen 
Punkten,  sondern  von  störenden  Einflössen  verursacht 
seyn  dürfte,  so  war  zu  überlegen,  ob  man  eine  zu  grofse 
oder  zu  kleine  Wärmezonabme  gefunden  habe.  So  lange 
überhaupt  das  Phänomen  einer  gröfseren  Wärme  des 
Erdinnern  bestritten  wurde,  bemühten  sich  seine  Verthei- 
diger  hauptsächlich  darzuthun,  dafs  die  erwärmenden  Ein- 
wirkungen in  den  Gruben,  als  die  Gegenwart  der  Arbei- 
ter mit  ihren  Lichtern,  das  Sprengen  mit  Pulver,  die 
Compression  der  herabdringenden  Luft,  nicht  ausreichten, 
die  höhere  Temperatur  zu  erklären, —  wobei  jedoch  ihr 
Einflufs  nicht  geläugnet  werden  konnte,  so  dafs  es  das 
Ansehen  gewann,  und  auch  häufig  angenommen  wurde, 
dafs  die  Temperaturzunahme  wenigstens  geringer  sey,  als 
man  sie  in  den  Gruben  findet.  Weit  weniger  sind  je- 
doch die  erkältenden  Einwirkungen  besprochen  worden, 
obwohl  sie  äufserst  wirksam  sind;  sie  bestehen  in  dem 
Eindringen  einer  Luft,  deren  mittlere  Temperatur  weit 
niedriger  als  die  der  Grube  ist;  in  dem  Herabdringen 
von  Wasser,  das  auch  kälter  ist,  weil  es  von  der  Ober- 
fläche kommt ,  lind  in  der  Verdampfung  des  Wassers  in 
den  stets  feuchten  Räumen  der  Grube.  —  Es  ist  völlig 
unthunlich  zu  berechnen,  oder  auch  nur  ungefähr  zu  über- 
schlagen, wie  grofs  die  Erwärmung  oder  Erkältung  eines 
Punktes  in  der  Grube  aus  diesen  Ursachen  sey,  e&  läfst 
sich  jedoch  zuweilen  ermitteln,  ob  das  Gestein  zu  wann 
oder  zu  kalt  gefunden  wurde,  wenn  man  neben  dem  in 
das  Gestein  eingesenkten  Thermometer  ein  anderes  in  der 
Luft  beobachtet;  wirkt  letztere  nämlich  nicht  störend,  so 
müssen  beide  Instrumente  denselben  Grad  angeben;  die 
Luft  hat  dagegen  erwärmt,  wenn  sie  wärmer,  und  erkäl- 
tet, wenn  sie  kälter  ist  als  das  Gestein.     Auch  wenn  eiü 


Digitized  by  VjOOQLC 


313 

Beobachtungspunkt  ersäuft,  kann  man  daraus,  ob  man. 
seine  Temperatur  nach  dem  Gewaltigen  höher  oder  tiefer 
findet  als  vorher,  beurtheilen,  ob'  er  eine  zu  kleine  oder 
zu  grofse  Wärmezunahme  giebt.  Beide  Mittel  sind  ei- 
nige Male  angewendet  worden,  und  es  ergiebt  sich,  dafs 
die  Temperatur  häufiger  zu  niedrig  als  zu  hoch  gefunden 
wurde,  dafs  also  obiges  Hauptresultat  zu  gering  sey,  und 
eine  schnellere  Wärmezunahme  stattfindet.  Dasselbe 
scheint  sich  aus  den  besten  'fremden  Beobachtungen  ab- 
leiten zu  lassen.  Endlich  wird  dfese  Folgerung  durch, 
eine  unter  besonders  günstigen  Umständen  gemachte  Beob- 
achtung bestätigt,  die  auf  Himmelfahrt  angestellt'  werden 
konnte,  nach  welcher  die  Zunahme  1°  C.  bei  33,4  Me- 
ter beträgt,  die  ich  jedoch  nicht  näher  beschreibe,  da  sie 
bereits  von  Bisch  off  in  diesen  Annalen  (Bd.  XXXV 
S.  214)  hervorgehoben  worden  ist. 

Angehängt  wurden  eine  Uebersicht  der, Literatur  über 
den  fraglichen  Gegenstand,  und  zwei  Beilagen,  von  de- 
nen die  -eine  die  Verhältnisse  einer  in  160  Meter  Tiefe 
angefahrenen  starken  und  25°,9  C.  warmen  Quelle,  die 
zweite  das  perennirende  Eis  bespricht,  welches  sich  im 
Innern  des  Sauberges  bei  Ehrenfriedersdorf  in  beträcht- 
licher Menge  vorfindet  Hinsichtlich  des  letzteren  Ge- 
genstandes war  ich  zu  dem  Resultate  gelangt,  dafs  wenn 
Räume  unterhalb  der  Erdoberfläche  eine  niedrigere  Tem- 
peratur als  die  der  Oberfläche  haben  sollen,  diefs  ent- 
weder dadurch  möglich  wird,  dafs  sie  das  Eindringen 
der  kalten  Winterluft,  nicht  aber  der  warmen  Sommer- 
luft vermöge  ihrer  Lage  und  Form  gestatten,  oder  da- 
durch, dafs  sie  Sommer  und  Winter  zwar  die  Luft  hin- 
durchziehen lassen,  dabei  aber  zur  Verdampfung  von  be- 
trächtlichen Wassermengen  Anlafs  geben.  Im  letzteren 
Falle  wirkt  gewöhnlich  die  erstere  Ursache  in  sofern  mit 
ein,  als  der  Luftzug  im  Winter  weit  heftiger  zu  seyn 
pflegt  als  im  Sommer.  So  verhält  es  sich  in  den  Gru- 
ben des  Sauberges,  und  so  mufe  es  sich  in  jeder  etwas 
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grofsen  Aufhäufung  lockerer  Gesteinstücke,  also  auch  in 
jeder  Halde  verbalten.  'Um  daher  die  Richtigkeit  dieser 
Erklärung  zu  prüfen,  wurde ,  wie  S.  197  der  genannten 
Schrift  angegeben  ist,  ein  Stollen  5  Lachter  weit  in  die 
grofse  Churprinzen-  Halde  getrieben,  das  Mundloch  durch 
eine  Thür  verschlossen,  und  vor  Ort  xw ei  Thermometer 
aufgehängt,  das  untere  12  Zoll  und  das  obere  87  Zoll 
über  der  Sohle.  Seit  dem  Juni  1834  ist  der  Stand  bei- 
der wöchentlich  mehrmals  durch  den  Obersteiger  Kind 
abgelesen,  und  es  sind  folgende  monatliche  Mittel  erhal- 
ten worden: 


Unteres 

Obere* 

Mittlere  Luft- 

Monat. 

Thermomet. 

Thermometer* 

temperatur  1B 
Freiberg. 

1834.    Juli 

+7,82 

+10,40 

+21,06 

August 

+9,16 

-1-11,82 

+18,76 

September 

+7,98 

+  9,56 

+15,11 

October 

+4,75 

+  5,23 

+  8,08 

November 

+1,84 

+  2,60 

-f-  3,09 

December 

+0,27 

+  0,45 

-f-  0,19 

1835.    Januar 

—0,71 

—  0,30 

—  0,50 

Februar 

—0,62 

—  0,27 

-t-  1,31 

März 

—0,03 

-r-    0,02 

-f-  1,96 

April 

+0,30 

+  0,38 

+  6,36 

Mai    ' 

+1,48 

+  1,97 

+11,57 

Juni 

+3,59 

+  5,31 

+15,74 

Jahr 

+2,99 

|    +  3,93 

|    +8,56 

Es  zeigt  sich  hier  eine  sehr  schnelle  Einwirkung  der 
äufseren  Luft,  indem  das  Minimum  in  demselben  Monate, 
das  Maximum  nur  einen  Monat  später  in  dem  Stollen  ein- 
tritt, wie  in  der  äufseren  Luft.  Auch  beweist  dasselbe 
die  Differenz  des  oberen  und  unteren  Thermometers,  die 
vorzüglich  im  Sommer  grofs  wird,  weil  warme  Luft  vom 
Mundloche  herein  an  der  Firste  in  den  Stollen  eindringt, 
während  die  kalte  auf  der  Sohle  abfliefst.  Nichts  desto- 
weniger  ist  der  Unterschied  der  mittleren  Jahrestempera- 
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tar  tiehr  beträchtlich,  und  wird  noch  etwas  gröfser  seyn, 
als  er  hier  ersdieint,  weil  die  mittlere  Lufttemperatur  zu 
Churprinz  der  tieferen  Lage  wegen  gröfser  als  zu  Frei- 
berg ist  Der  Winter  war  übrigens  aufserordentlich  ge- 
lind, und  es  ist  nicht  unmöglich,  dafs  bei  einigen  auf 
einander  «folgenden  harten  Wintern  sich  so  viel  Eis  in 
dem  Stollen  bilde,  dab  die  Sommer  es  nicht; zu  schmel- 
zen vermögen.  Die  ausgesprochene  Veruutfhijpg  von  ei- 
ner niedrigeren  Temperatur,  im  Innern  von  ,Halden  be- 
stätigt sich  daher  vollkommen. 


XIII.    Zur  Geschichte  der  Sternschnuppen,; 
von  K.  JE.  A.  v.  Hoff 


JLlie  folgende  Beschreibung  der  Beobachtung  einer  Stern- 
schnuppe und  der  Substanz,  die  von  derselben  auf  die 
Erde  gefallen  ist,  rührt  von  einem  jungen  Manne  Namens 
Koch  her,  Mitglied  des  Schullehrer  -Seminars  zu  Gotha. 
Der  Aufsatz  ist  ganz  von  seiner  Hand,  und  er  hat  ihn 
Hrn.  Prof.  Kries,  seinem  Lehrer,  übergeben,. welcher 
die. Güte  gehabt  hat  solchen  mir  mitzuth  eilen.  Die  Er- 
zählung trägt  das  Gepräge  ungeschminkter  Wahrheit  an 
sich,  und  die  Beobachtung  ist  wohl  werth  öffentlich  be- 
kannt gemacht  zu  werden. 

»Ich  ging  am  6.  September  1835  zwischen  12  und 
1  Uhr  Nachts  von  Friemar  (Dorf  zwei  Stunden  von 
Gotha)  nach  Gotha.  Es  war  eine  Mille  Nacht,- die  Luft 
ganz  wolkenlos  und  heiter;  der  Mond  zeigte  mir  seine 
volle  Scheibe,  und  hoch  über  mir  flimmerten  die  zahllo- 
sen Sterne.  Kein  Blatt  würde  bewegt,  so  still  war  es, 
und  nur  allmälig  erhob  sich  ein  gelinder  Luftzug ,  von 
Westen  nach  Osten  streichend,  der  auch  hie  und  da 
eine  kleine  Wolke  mit  sich  führte.  % 
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Oft,  wenn  ich  nach  den  Licht  weiten  emporblickte, 
sah  ich  einzelne  Sternschnuppen,  die  aber  jedesmal  schon 
verschwunden  waren,  wenn  ich  sie  recht  betrachten 
wollte;  und  zwar  gingen  diese  Erscheinungen  alle  in 
schiefer  Richtung  von  SO.  nach  NW.,  und  verschwan- 
den noch  hoch  in  der  Luft.  Da  ich  auf  diesem  Wege 
mich  ganz'  allein  befand,  so  sah  ich  mehr  nach  dem  Him- 
mel, als  nach  der  Erde;  dfeber  entging  mir  auch  keine 
Sternschnuppe,  die  vor  meinen  Augen  entstand. 

Als  ich  so  mehrere  Erscheinungen  in  der  Atmosphäre 
beobachtet  hatte,  sah  ich  auf  einmal  in.SW. ,  ungefähr 
80  Grade  über  dem  Horizonte  1),  eine  Sternschnuppe, 
die  aber  nicht  wie  die  vorigen  ein  gelblichrothes,  son- 
dern ein  schön  hellblaues  Ansehen  hatte,  besonders  bei 
ihrem  Verlöschen;  die  auch  nicht  in  mehr  horizontaler, 
sondern  fast  senkrechter  Richtung  herabfiel.  #  Es  schien 
mir  als  bewege  sie  sich  anfangs  aufwärts,  und  beschreibe 
somit  einen  kleinen  Bogen,  gleichsam  wie  eine  abge- 
schossene ftakete,  dann  aber  bewegte  sie  sich  mit  be- 
schleunigter Bewegung  in  einer  geraden  Linie  gerade  auf 
mich  zu,  verschwand  aber  noch  hoch  in  der  Luft,  zuletzt 
als  ein  ganz  kleines  blaues  Pünktchen. 

Ungefähr,  als  ich  gegen  40  Schritte  nach  ihrem  Ver- 
schwinden gegangen  Vrar,  kam  es  mir  vor,  als  flöge  eine 
Flintenkugel  über  mich  hinweg,  und  sogleich  fiel  etwa 
drei  Fufs  vor  mir  Etwas  mit  heftigem  Geräusche,  fast 
Krachen,  nieder,  im  Umfange  wie  ein  Teller  grofs,  und 
mit  solcher  Gewalt,  dafs  der  Staub  weit  umherflog.  Für 
dien  ersten  Augenblick  war. ich  gewaltig  erschrocken,  aber 
bald  bekam  ich  wieder  Fassung,  und  sah  in  die  Luft,  um 
die  Ursache  dieser  Masse  zu  entdecken;  aber  da  war 
kein  Vogel  oder  sonst  etwas  zu  bemerken,  sondern  da 
oben  war  es  so  einsam  und  still  wie  zuvor. 

Nun  besah  ich  das  Heruntergefallene  näher,  und  sab, 

1)  Diese  Höhenschätzung  möchte  wohl  nicht  fur  sehr  genau  anzu- 
nehmen seyn. 
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dafs  es  ein  Oval  bildete,  welches  nach  NO.  in  mehrere 
Zacken  auslief,  woran  ich  bemerkte,  dafs  die  Masse  in 
schiefer  Richtung  von  SW.  nach  NO.  herabgefallen  wan 
Ich  nahm  die  Finger  und  hob  Etwas  davon  auf;  da  war 
es  fettig  anzufühlen,  wie  Gallerte,  und  hatte,  im  Mond- 
schein besehen,  ein  dunkelgraues  Ansehen.  Der  Geruch 
der  Masse  selbst  war  dem  einer  Schwefelleber  ähnlich, 
doch  viel  beifsender,  so  dafs  ich  fast  davon  niesen  mufste. , 
Sie  hing  unter  sich  sehr  zähe  zusammen,  und  war  auch 
ganz  ohne  Poren.  Aber  trotz  ihrer  Zähigkeit  zerlief  sie 
in  der  warmen  Hand,  und  bildete  sich  zu , einer  dicken 
Flüssigkeit,  die  mir  durch  die  Finger  lief,  und  während 
meiner  Betrachtung  sehr  schnell  verdunstete.  Dabei  roch 
es,  als  brennten  um  mich  herum  lauter  Phosphor- Schwe- 
felhölzchep.  Ich  that  ungefähr  so  grofs  wie  ein  Tau- 
benei  von  der  Masse  in  ein  reines  rothes  Schnupftuch, 
welches  ich  bei  mir  trug.  Die  Feuchtigkeit  schlug  gleich 
durch  dasselbe,  und  die  Masse  selbst  gestaltete  sich  zu 
einem  Brei,  der  einen  fatalen  beifsenden  Geruch  um  sich 
verbreitete. 

Am  andern  Morgen  erst  dachte  ich  an  mein,  Schnupf- 
tuch mit  der  Masse;  doch  von  dieser  war  auch  nicht  das 
Geringste  mehr  zu  erblicken;  nur  einen  Flecken  bemerkte 
ich  da,  wo  sie  gelegen  hatte,  der  scharf  begränzt  war.  •' 
Aber  am  meisten  überzeugte  farich  von  dem  Dagewesen- 
seyn  der  Masse  der  Phosphorgeruch,  der  sich  über  mei- 
nen ganzen  Rock  verbreitet  hatte. 

Uebrigens  ist  der  genannte  Fleck  wieder  ausgegan- 
gen, ohne  die  Farbe  aufzulösen.« 
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XIV.    Eine  Bemerkung  über  die  Witterung  die- 
ses Jahres;  von  H.  TV.  Dope. 


in  früheren  Abhandlungen  habe  ich  die  Ansicht  näher  zu 
begründen  gesucht,  dafs  die  Witterungserscheinungen,  un- 
serer Gegenden  vorzugsweise  durch  zwei  einander  ab- 
wechselnd .  verdrängende  Luftströme  bedingt  werden,  einen 
nördlichen  und  einen  südlichen,  die,  wenn  sie  in  gehöri- 
gem Maafse  in  Beziehung  auf  Dauer  und  Aufeinanderfolge 
einander  das  Gleichgewicht  halten,  den  normalen  Witte- 
ningszustand  hervorrufen,  wenn  sie  hingegen  einseitig  vor- 
walten, die  gröfsten  Extreme  veranlassen.  Ein,  dauerndes 
Befinden  im  Nordstrom  bringt  im  Winter  strenge  Kälte, 
im  Sommer  warme  trockne  Witterung;  ein  Befinden  im 
Südstrome,  wenn  es  unverhältnifsipäfsig  lauge  anhält,  kühle 
Sommer  and  ungewöhnlich  milde  Winter.  Es  ist  aber 
klar,  dafs  wenn  in  einem  grolsen  Tbeile  dcfr  gemäfsigten 
Zone  die  Luft  dem  Pole  zuströmt,  ihr  Lkuf  in  irgend  ei- 
nem anderen  Theile  derselben  Zone  die  entgegengesetzte 
Richtung  nehmen  mufs,  d.  h.  von  höheren  Breiten  nach 
südlicheren  Gegenden  gerichtet  seyn  wird.  Daraus  folgt 
unmittelbar,  dafs,  wenn  solche  Extreme  vorhanden  sind, 
dieselbe  climatische  Eigenthümlicbkeit  nicht  auf  der  gan- 
zen nördlichen  Erdhälfte  der  Erde  stattfinden  kann,  dafs 
sich  irgendwo  eine  Differenz  zwischen  östlichen  und  west- 
lichen Gegenden  finden  wird.  Ein  sehr  milder  Winter 
in  Europa  läfst  daher  in  Amerika  oder  Sibirien  eine  strenge 
Kälte  erwarten,  und  umgekehrt.  Denn  je  entschiedener 
an  einem  Orte  der  südliche  Strom  ist,  desto  entschiede- 
N  ner  mufs  auch  anderswo  der  nördliche  seyn. 

Zur  Bestätigung  dieser  Ansichten  habe  ich  im  13ten 
Bande  dieser  Annalen  besonders  die  Witterungsverhält- 
nisse des  Jahres  1821  untersucht,  in  welchem  Jahre  der 
Winter  (1821  bis  1822)  in  Europa  auffallend  mild  war, 
während  in  Amerika  eine  ungewöhnliche  Kälte  bis  in  die 
Nähe  der  tropischen  Zone  beobachtet  wurde.  Ein  eben 
so  sprechendes  Beispiel  bietet  dieses  Jahr  uns  dar. 

Von  der  Milde  des  letztverflossenen  Winters  kön- 
nen sich  die  Leser  dieser  Annalen  durch  das  am  Ende 
des  34sten  Bandes  befindliche  Beobachtungsjournal  des 
Hrn.  Prof.  Poggendorff  leicht  eine  Anschauung  ver- 
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schaffen.  Die  gröfste  im  Januar,  Februar  und  März  beob- 
achtete Kälte  betrug  auf  der  Berliner  Sternwarte  — 6,1  R., 
die  mittlere  Wärme  dieser  drei  Monate  war  -f-0°,53, 
-f-l°,98,  +2° ,99,  ja  was  noch  auffallender  ist,  in  dieser 
ganzen  Zeit  sind  nicht  10  Tage  nach  einander  vorgekom- 
men, deren  mittlere  Temperatur  unter  Null  fällt.  Dafs 
diese  Erscheinung  durch  einen  südlichen  Strom  hervorge- 
bracht worden  ist,  folgt  daraus^  dafs  vom  1.  Januar  bis 
zum  18.  März  der  bezeichnende  Wind  des  Nordstromes, 
der  NO.  auch  nicht  ein  einziges  Mal  beobachtet  worden 
ist.  Während  dieser  Zeit  herrschte  in  Amerika  eine  so 
entsetzliche  Kälte,  dafs  im  Anfang  Januar  die  Häfen  von 
Boston,  Portland,  New-Bury,  New-Haven,  Philadelphia, 
Baltimore  und  Washington  vollkommen  gefroren  waren, 
und  den  3.,  wo  das  Thermometer  in  Berlin  den  ganzen 
Tag  und  die  Nacht  über  dem  Frostpunkt  stand,  die  Wa- 
gen über  den  gefrorenen  Potomac  fuhren.  In  Montpel- 
lier und  Bangor,  d.  h.  in  der  Breite  von  Genua  und 
Mailand,  gefror  das  Quecksilber  im  Freien.  Am  4.  und 
5.  Januar  beobachtete  man  folgende  Kältegrade: 


Hafen. 

S  t  a 

d  t  e. 

v 

Breite. 

ßeaum. 

Breite. 

Reaum, 

Portsmouth 

43° 

— 23ü,l 

Montreal 
Bangor ^ 

45°  ± 

-29,8 

Salem 

42  i 

—21  ,8 

45 

—32 

Boston 

42  i 

—20  ,9 

Montpellier 

M  k 

—32 

New-Haven 

41  * 

—24  ,4 

Rutland 

43  i 

—27,5 

New -York 

40  \ 

—16  ,4 

Franconia 

43  4 

—32 

Philadelphia 

40 

—16 

Windsor 

43  | 

—29,4 

•Baltimore 

39  \ 

—18  ,6 

Concord 

43  i 

—29,8 

Washington 

39 

—21  ,3 

Newport 

43 

—32 

Charlestpwn 

32  \ 

—14  ,2 

Saratoga 

43 

— 28£ 

Albany 

42  \ 

-28,5 

- 

Pittsfield 

42  k 

—28,9 

Wenn  bei  vorrückender  Jahreszeit  die  wärmeerre- 
gende Kraft  der  Sonne  steigt,  so  wird  in  der  Gegend, 
welche  den  milden  Winter  hatte,  der  Frühling  bereits 
erwachen,  während  da,  wo  die  strenge  Kälte  herrschte, 
die  Temperatur  .sich  nicht  viel  über  Null  erheben  wird, 
weil  alle  erregte  Wärme  in  dem  Schmelzen  der  vorhan- 
denen Bismassen  gebunden  wird.  Dem  Drucke  der  kal- 
ten Luft  dieser  Gegend  wird  (weil  so  einseitig  vorwal- 
tende Luftströme  vorzugsweise  nur  im  Winter  herrschen) 
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die  erwärmte  daneben  befindliche  ausgedehnte  Luft  nicht 
Jange  Widerstand  leisten  können.  Ihr  Eindringen  wird 
desto  plötzlicher  seyn,  je  unvorsichtiger  die  Warme  sich 
hier  gesteigert  hatte.  $ Daher  wird  der  Frühling  unange- 
nehm seyn  durch  häufige  Abwechslungen  warmer  und 
höchst  rauher  Witterung.  Die  kalten  Ostern  dieses  Jah- 
res sind  gewifc  noch  Jedem  im  Gedächtnifs.  Dichte 
Schneeschauer  gaben  am  Charfreitage  den  Rheinufern  von 
Mainz  bis  Bonn  ein  winterliches  Ansehen,  obgleich  Pfir- 
sich- und  Kirschbäume  in  vpller  Blüthe  standen.  In  Ber- 
lin stürmte  es  aus  SW.,  aber  ohne  Schnee.  Ueberhaupt 
war  in»  dieser  Zeit  die  Witterung  am  Rhein  viel  unge- 
stümer als  in  Perlin.  Noch  ärger  war  es  aber  in  Eng- 
land, wo  diese  Kälte  schon  Mittwoch  Abend  eintrat. 
Nach  schönem  f  rühlingswetter  folgte  dort  plötzlich  eine 
empfindliche  Kälte.  Es  schneite  wie  im  December;  an 
freien  Plätzen  fror  es  sogar  bei  Tage,  daher  groCser  Scha- 
den an  Blütben.  Die  Wagen,  welche  am  Charfreitage 
aus  dem  Norden  nach  London  ankamen,  waren  ganz  mit 
Schnee  bedeckt.  Eben  so  wurde  in  Italien  und  Frank- 
reich ungewöhnliche  Kälte  bemerkt. 

Diese  Kälte  war  al$>  in  westlichen  Gegenden,  stär- 
ker als  in  östlichen,  sie  kam  auch  aus  Westen.  Solche 
Erscheinungen  wiederholen  sich  gewöhnlich  noch  einige 
Mal  in  geringerer  Stärke,  dann  hören  sie  plötzlich  auf, 
wenn  nämlich  der  Winter  in  jenen  Gegenden  endlich  be- 
siegt ist. 

Annehmen,  dafs  auf  «inen  heifsen  Sommer  stets  ein 
kalter  Winter  folge,  heifst  voraussetzen,  dafs  der  Strom, 
welcher  im  Sommer  über  den  Beobachtungsort  flofs,  auch 
im  Winter  seine  Richtung  behält.  Das  ist  viel  verlangt 
von  einem  Strome,  der  in  kein  Bett  eingeschlossen  ist. 
Daher  denn  auch  die  grofsen  Unterschiede  zwischen  den 
jährlichen  Wärmemitteln  eines  Ortes.  Man  sollte  nach 
der  Constanz  der  mittleren  Temperatur  einer  Erdhälfte 
fragen,  nicht  nach  der  eines  Ortes. 
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1835.  ANNALEN  JTo.lt 

DER  PHYSIK  UND  CHEMIE. 

BAND  XXXVL 

I.      Ueter  den  Emßufs  der  Drehung  der  Erde 

auf  die  Strömungen  ihrer  Atmosphäre; 

von  H.  TV.  Dove. 


jrVlle  Physiker,  welche  eine  Theorie  der  Winde  zu  ge- 
ben versucht  haben,  sind  bei  der  Erörterung  der  regel- 
mäfsigen  Erscheinungen  unter  dep  Tropen  stehen  geblie- 
ben, welches  ihnen  gewifs  nicht  verdacht  werden  kann, 
da  es  passend  ist,  in  einer  sehr  verwickelten  Aufgabe 
den  einfachsten  Fall  zuerst  zu  betrachten.  Anderer- 
seits mufs  es  aber  auffallen,  dafs  seit  1685,  in  welchem 
Jahre  Halley  seine  Theorie  der  Passate  bekannt  machte, 
also  tfeit  15Q  Jahren,  kein  Schritt  weiter  zu  einer  allge- 
meinen Lösung  der -Aufgabe  geschehen  ist  Der  Zweck 
dieser  Abhandlung  ist,  nachzuweisen,  dafs  die  Erschei- 
nungen der  Passate,  der  Moussons  und  die  verwickelten 
Windverhältnisse  der  gemässigten  und  kalten  Zonen  noth- 
wendige  und  einfache  Folgen  derselben  physikalischen 
Grundbestimmungen  sind. 

*'  Die  Rötationsgeschwindigkeit  der  einzelnen  Punkte 
der  Oberfläche  der  Erde  verhält  sich  wie  die  Halbmes- 
ser der  Parallelkreise,  unter  welchen  sie  liegen,  sie  nimmt 
also  zu  von  den  Polen,  wo  sie  Null  ist,  bis  zum  Aequa- 
tor,  wo  sie  am  gröfsten  ist  Im  Zustande  der  Ruhe  nimmt 
die  Luft  Theil  an  der  Drehungsgeschwindigkeit  des  Or- 
tes, fiber  welchem  sie  lieh  befindet  Wenn  sie  daher 
durch  Temperaturdifferenz  oder  irgend  eine  andere  Ur- 
sache ein  Bestreben  erhält,  in  einem  Parallelkreise  zu 
fliefsen,  so  wird  die  Drehung  der  Erde  durchaus  keinen 
Einflufs  auf  sie  äufsern,  weil  die  Punkte  der  Oberfläche, 
zu  welchen  die  strömende  Luft  gelangt,  genau  dieselbe 
Drehungsgeschwindigkeit  haben  ab  die  Punkte,  welche 
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sie  verlassen  bat.  Wird  aber  Luft  durch  irgend  eine 
Ursache  von  den  Polen  nach, dem  Aequator  getrieben, 
so  kommt  sie  von  Orten,  deren  Rotationsgeschwindigkeit 
gering  ist,  nach  Ortqn,  an  welchen  sie  gröfser  ist.  Die 
Luft  dreht  sich  also  dann  mit  einer  geringeren  Geschwin- 
digkeit nach  Osten,  als  die  Orte  mit  welchen  sie  in  Be- 
rührung kommt,  sie  scheint  daher  nach  entgegengesetzter 
Rich{ung,  d.  h.  von  Ost  nach  West  zu  fliefsen.  Die 
Ablenkung  des  Windes  von  der  anfänglichen  Richtung 
wird  desto  gröfser  seyn,  je  mehr  sich  bei  gleichbleiben« 
der  fortrückender  Bewegung  die  Drehungsgeschwindigkeit 
des  Ausgangspunktes  unterscheidet  von  der  Drehungsge- 
schwindigkeit des  Ortes,  an  welchem  der  Wind  beobachtet 
wird,  d.  h.  je  gröfser  der  Unterschied  der  geographischen 
Breite  beider  Orte  ist.  Daraus  folgt: 
\  1)  auf  der  nördlichen  Halbkugel  gehen  Winde,  wel- 
che als  .  Nordwinde  entstehen,  bei  dem  allmäligen 
Fortrücken  durch  NO.  immer  mehr  in  O.  über. 
Denken  wir  uns  nun  Orte 

A  At  Au  Am .... 
BB,BUBM.... 

DD  D   D   .... 

— ^      ^  ^     *"*  H  III   '  / 

so  gelegen,  dafs  von  den  unter  demselben  Meridian  lie- 
genden A,  B,  C9  D  der  Ort  A  der  nördlichste  und  D 
der  südlichste  ist,  von  den  in  demselben  Parallels,  At\ 
Au9  Am  gelegenen  A  der  westlichste,  Attl  der  östlichste, 
und  die  ganze  zwischen  AAM  und  DD m  enthaltene  Luft- 
masse durch  irgend  eine  Ursache  von  Norden  nach  Sü- 
den an  Bewegung  versetzt,  so  wird,  wenn,  die  von  CCM 
ausgegangene  Luft  noch  ziemlich  als  Nord  in  dem  .Pa- 
rallel DDW  ankommt,  die  von  BB M  abgegangene  schon 
als  Nordost  eintreffen,  während  die  von  AAtu  ankom- 
mende noch  mehr  als  Ostwind  erscheinen  wird.  Fßr  ei- 
nen  in    DDU  befindlichen    Beobachter    wird  also  die 
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Windfahne  sich  allmälig  von  Nord  durch  Nordost  nach. 
Ost  gedreht  haben. 
2)  auf  der  südlichen  Halbkugel  gehen  Winde,  welche 

als  Südwinde  entstehen,  bei  dem  allm&ligen  Fort-. 

schreiten  durch  SO.  immer  mehr  in  Ostwinde  üben 
Bezeichnen  daher 

d  dt  du  dm .... 

cccc...,  * 

aaiaUam 

Ofte,  von  denen  die  unter  dein  Parallelkreis  aam  liegen- 
den die  südlichsten  sjnd,  die  im  Parallel  ddui  die  nörd- 
lichsten, so  wird  ein  in  ddM  befindlicher  Beobachter  die 
Windfahne  vqn  Süd  durch  Südost  atlmälig  in  Ost  über- 
gehen sehen. 

Ist  auf  der  nördlichen  oder  südlichen  Halbkugel  auf 
diese  Art  ein  östlicher  Wind  entstanden,  so  wird  dieser 
die  Parallelen  DDW  und  ddM  durchlaufen,  ohne  irgend 
von  der  Rotation  der  Erde  modificirt  zu  werden. 

Dauert  die  Ursache,  welche  die  Luft  nach  dem  Aequa- 
tor  tri.eb,  fort,  so  wird  der  entstandene  Ostwind  hem- 
mend auf  den  Strom,  wirken.  Durch  ein  Hemmen  der 
Strömung  wird  die  Luft  bald  die  Rotationsgeschwindigr 
keit  des  Ortes  annehmen,  über  welchen  sie  sich  befin- 
det, sie  wird  zu  demselben  in  einen  Zustand  relativer 
Rude  treten.  Bei  fortdauernder  Tendenz  nach  dem  Aequa- 
tor  zu  strömen  werden  also  sich  genau  dieselben  Erschei- 
nungen wiederholen,  welche  wir  eben  betrachtet  haben. 

Wir  wollen  nun  annehmen,  dafs,  nachdem  Polar- 
ströme eine  Zeit  lang  geherrscht  haben,  Aequatorialströme 
eintreten. 

In  der  nördlichen  Halbkugel  wird  ein  eintretender 
Südwind  den  mehr  oder  weniger  östlich  gewordenen  Po- 
larstrom durch  eine  Drehung  im  Sinne  O.  SO.  S.  ver- 
drängen, in  der  südliehen  der  als  Nordwind  eintretende 
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Aequatorialstrom  den  mehr  oder  minder  Östlich  gewor- 
denen Polaratrom  aus  O.  lurch  NO.  in  Nord  verwandeln. 

In  dem  Parallel  DDUI  der  nördlichen  Erdhälfte  wird 
also  die  bisher  beobachtete  Veränderung  im  Ganzen  seyn: 
N.  NO.  O.  SO.  S. 

in  dem  Parallel  ddM  der  südlichen  Erdhälfte  hinge- 
gen gerade  die  entgegengesetzte: 

S.  SO.  O.  NO.  N. 

Luft,   welche  von  dem  Aequator  nach  den  Polen 
abfliefst,    kommt   von  Orten  mit  gröfserer  Drehungsge- 
schwindigkeit nach  Orte  hin,  welche  sich  langsamer  nach v 
Ost  bewegen.    Daraus  folgt: 

3)  auf  der  nördlichen  Erdhälfte  geht  ein  südlicher 
Wind  bei  seinem  Fortschreiten  allmälig  immer  mehr 
durch  SW.  in  West  über; 

4)  auf  der  südlichen  Erdhälfte  geht  ein  nördlicher 
Wind  bei  seinem  Fortschreiten  allmälig  immer  mehr 
durch  NW.  in  West  über. 

Bezeichnen 


DD,DU 

om 

EE,EU 

Em 

F  F,  F„ 

Fm 

G  G,  G.. 

G... 

OMe  der  nördlichen  Hemisphäre,  von  denen  die  im  Pa- 
rallelkreis GGM  die  südlichsten  sind,  so  wird,  wenn  die 
ganze  zwischen  DDIU  und  GGM  befindliche  Luftmasse 
sich  von  Süden  nach  Norden  in  Bewegung  setzt,  ein  in 
D  D  iU  befindlicher  Beobachter ,  wenn  er  die  von  EE„t 
ankommende  Luft  noch  ziemlich  als  Süd  erhall,  die  von 
FFM  eintreffende  mehr  ah  SW.,  die  aus  GGM  mehr 
als  West  beobachten. 
Bezeichnen  eben  so: 

88»  8  u  8  tu 

J  /<  J  u  Jui*  '  •• 
e  et  eu  etu 

dd  d  d  

^4         ff  *M  *'• 
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Orte  der  südlichen  Halbkugel,  und  zwar  ggM  die  nörd- 
lichsten, ddM  die  südlichsten,  so  wird,- wenn  die  Luft 
zwischen  beiden  Parallelen  sich  nach  dem  Südpole  in 
Bewegung  setzt,  ein  in  ddM  befindlicher  Beobachter, 
wenn  er  die  Luft  aus  eew  noch  als  Nord  erhielt y  die 
ausffltl  mehr  als  NW.»  die  aus  ggM  mehr  als  West 
beobachten. 

Ein  West  wird  in  beiden  Hemisphären  auf  neue 
Aequatorialströme  hemmend  wjrken  und  sie  zu  relativer 
Ruhe  bestimmen.  Bei  fortdauernder  Tendenz  nach  dem 
Pole  hin  wird  also  die  Erscheinung  sich  immer  wieder- 
holen, bis  neue  Potaratrömc  den  West  in  der  nördlichen 
Hemisphäre  durch  MW.  in  N.,  in  der  südlichen  durch 
SW.  in  Süd  verwandeln  werden. 
Diefs  giebt: 
für  die  nördliche  Halbkugel  die  Veränderung 

S.  SW,  W.  NW.  N. 
für  die  südliche  Halbkugel  hingegen 

N.  NW.  W.  SW.  S. 
.    Aus  der  Gesammthdt  der  betrachteten  Erscheinun- 
gen folgt  also: 

Ä)  In  der  nördlichen  Erdhälfte  dreht  sich  der  Wind, 
wenn  Polarströme  und  Aequatoriaktröibe  mit  ein- 
ander abwechseln,  im  Mittel  im  Sinne  S.  W.  N.  O.  S. 
durch  die  Windrose,  und  zwar  springt  er  zwischen 
S.  und  W.,  und  zwischen  N.  und  O.  häufiger  zu- 
rück als  zwischen;  W.  und  N.,  und  zwischen  O. 
und  S. 
B)  In  de*  südlichen  Erdhälfte  dreht  sich  der  Wind, 
wenn  Polarströme  und  Aequatorialströme  mit  ein- 
ander abwechseln,  im  Mittel  im  Sinne  S.  O.  N. 
•      W.  S.  durch  die  Windrose,  und  zwar  springt  er 
zwischen  N.  und  W.,  und  zwischen  &  und  O.  häu- 
figer zurück  als  zwischen  W.  und  S.,  und  zwischen 
O.  und  Nord. 
Baraus  folgt: 

Digitized  by  VjOOQLC  • 


326 

a)  wo  in  der  ttopiscben  Zone  nur  Polarströme  an 
+i  -    .    der  Oberfläche  herrschen ,  giebt  es  gar  keine  voll- 
'•   -    •    ständige  Drehung,    sondern  eine  der  Entfernung 
.    des  Beobachtungsortes  .von  der  äuCseren  Gränze 
des  Stromes  proportionale  unveränderte  Ablenkung, 
; . .  .      .welche .  sich  nur  etwas,  .modificirt  durch  die  Ver- 
änderung jener  Gränze  in  den.  Jahreszeiten.     Die/s 
sind  die  Passate; 
■>■■<  b)  wo  in  der  tropischen  Zone,  durch  die  eigenthüm- 
...       .     liehe  Vertheiluug  des   Festen  und  Flüssigen,  im 
Jahr   einmal  ein  südlicher  Strom  mit  einem  nörd- 
lichen abwechselt,  giebt  es  nur  eine  Drehung  im 
ganzen  Jahr.     Die/s  sind  die  Mouss&ns  ; 
c)  in  den  gemäfsigten  und  wahrscheinlich  auch  in  den 
kalten  Zonen,  wo  Aequatorialströme  fortwährend 
mit  Polarströmen  abwechseln,  dreht  sich  der  Wind 
j m  Mittel,  und  zwar  öfters,  in  einem  bestimmten 
Sinne    durch   die  Windrose,    in    der   nördlichen 
Halbkugel  aber  gerade  im  entgegengesetzten  Sinne 
als  in  der  südlichen.    Diefs  ist  die  Erscheinung, 
welche  ich  das  Gesetz  der  Drehung  genannt  habe. 
Man  sieht  also,  dafs  die  Windverhältnisse  der  Tro- 
pen der  einfachste  Fall  des' Drehungsgesetzes  sind. 
.    .     Die  vorhergehende  Erörterung  ist  durchaus  unabhän- 
gig von  der  Art,  wie  wir  uns  die  Entstehung  der  Bewe- 
gung der  zwischen  den  betrachteten  Parallelen  enthalte- 
nen Luftmasse  denken,  ob  gleichzeitig  in  allen  Punkten 
desselben  Meridians,  oder  successiv  durch  Saugen  oder 
Stefcen.    Es  ist  auch  ganz  gleichgültig,  ob'  die  entstehen* 
den  Ströme  in  Nord  und  Süd  einander  gegenüberliegen,  - 
.oder  ob  sie  mehr  oder  minder  unter  einander  und  gegen 
-den  Meridian  geneigt,  sind.    Ich  halte  eben  deswegen  tue 
Namen,  nördlicher  Strom  und  südlicher  Strom,  für  die 
. naturgemäßen,  um  ihre  Bezeichnung  von  den  Verände- 
rungen,  welche  die  Jahreszeiten  und  Localursachen  in 
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ihrer  Richtung  hervorbringen  können,  unabhängig  tu  ma- 
chen. 

Die  Passate  und  Moussons  sind  ein  so  auffallendes 
Phänomen,  dafs  man  ihre  Existenz  nicht  zu  beweisen 
braucht.    Etwas  anderes  ist  es  mit  dem  Drehungsgesetz. 

Als  ich  im  Jahr  1827  die  Existenz  dieses  Gesetzes 
auf  die  ^Berechnung  von  14600  Barometerbeobachtungen, 
eben  so  vielen  Hygrometerbeobachtungen  und  21900 
Thermometerbeobachtungen,  welche  nicht  als  fertige  Mit- 
tel addirt  werden  konnten,  sondern  einzeln  zu  berechnen 
waren,  zu  gründen  suchte,  habe  ich  nicht  vermuthet,  daCs 
man  den  Resultaten  einer  so  müh  vollen  Arbeit  als  Ein- 
wurf gegenüberstellen  werde,  dafs  von  drei  befragten 
Seemännern  einer  nichts  davon  habe  wissen  »wollen.«« 
Die  Möglichkeit,  dafs  so  etwas  geschehen  konnte,  be- 
weist noch  deutlicher  als  das  Schweigen  der  physikali- 
schen Lehrbücher  über  dasselbe,  dafs  die  Physiker  ein 
Gesetz  in  den  Veränderungen  der  Windesrichtung  nicht 
anerkannten.  Betrachtet  man  aber  die  merkwürdige  Re- 
gelmäfsigkeit,  mit  welcher  sich  dieses  Gesetz  in  den  von 
nfir  berechneten  Veränderungen  des  Barometers,  Ther- 
mometers und  Hygrometers  in  Paris  und  London  nicht 
nur  im  jährlichen  Mittel,  sondern  auch  in  jedem  (einzel- 
nen Monate  ausspricht,  seine  vollkommene  Unabhängig- 
keit von  der  täglichen  Periode:  Resultate,  welche  durch 
die  schöne  Arbeit  des  Hrn.  Galle  in  Beziehung  auf  Dan- 
zig vollkommen  bestätig!  worden  sind,  so  würde  man 
allerdings  von  der  Genauigkeit  früherer  Beobachter  es 
erwarten  dürfen,  dafs  ihnen  wenigstens  die  directe  Wahr- 
nehmung jener  Regelmäfsigkeit  nicht  entgangen  sey.  Bei 
einer  Durchsicht  älterer  und  neuerer  Schriften  habe  ich 
nun  auch  mannigfache  Beweise  dieser -Wahrnehmung  ge- 
funden, welche  aber  immer  unbeachtet  geblieben  ist, 
weil  sie  eines  strengen  Beweises  ermangelte.  Dieser  Be- 
weis konnte  aber  nur  gegebea  werden,  wenn  man  von 
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der  Berechnimg  der  Mittel  überging  zu  der  Berechnung 
der  mittleren  Veränderungen.  Leider  hat  man  aber 
die  allgemein  als  richtig  anerkannte  Regel:  man  müsse 
bei  der  Untersuchung  atmosphärischer  Erscheinungen  von 
dem  Mittel  ausgehen,  so  verstanden,  als  hcifse  sie:  man 
müsse  in  diesen  Untersuchungen  bei  dem  Mittel  stehen 
bleiben. 

Indem  ich,  um  die  allgemeine  Gültigkeit  des  Dre- 
hungsgesetzes zu  beweisen*  zu  directen  Beobachtungen 
meine  Zuflucht  nehme,  bevorworte  ich,  dafs  ich  diesen 
Beweis  selbst  für  unvollständig  halte.  Die  Berechnung 
der  Barometerbeobachtungen  eines  einzigen  Ortes  in  Nord- 
amerika und  im  Innern  von  Rufsland,  so  durchgeführt, 
wie  ich  es  für  Paris  und  London  gethan  habe,  würde 
ein  viel  strengerer  Beweis  dafür  seyn,  als  eine  Menge 
der  besten  Autoritäten.  Aber  seit  Jahren  habe  ich  dazu 
brauchbare  Beobachtungsjournale  vergebens  mir  zu  ver- 
schaffen gesucht.  Dasselbe  gilt  für  die  südliche  Halbku- 
gel. Die  Uebereinstiinmung  in  den  Beschreibungen  des 
Phänomens  in  efnem  Zeitraum  von  beinahe  drittehalb  hun- 
dert Jahren  spricht  aber,  wie  mir  scheint,  für  ihre  Rich- 
tigkeit, auch  ist  es  nicht  wahrscheinlich,  dafs  Männer, 
welche  so  verschiedenen  Nationen  und  Verhältnissen  an- 
gehörten, als  Bacon,  Mariotte,  Sturm,  Forster, 
le  Gentil,  DonUlloa,  Toaldo,  Poitevin,  Romme 
einander  copirten,  indem  sie  dieselbe  Wahrnehmung  be- 
richten, besonders  wenn  man  bedenkt,  dafs  in  den  Wer- 
ken von  Muschenbroek,  Noliet,  Sauri  und  Saus- 
sure sich  nichts  darüber  findet,  ja  dafs  De  lue  und  Cot  te, 
welche  Mariotte's  Beobachtung  gelegentlich  anführen, 
sie  in  -den  Thatsachen,  welche  sie  als  sicher  verbürgen, 
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I.    Südliche  vod  nördliche  Halbkugel. 

Drehongsgesetz  in  der  nördlichen     S.W.  N.  0.  S. 

-  der  südlichen  .     S..O*  N.  W.  S. 

X)  Der  Güte  des  Hrn.   Capitän  Wen  dt,    welcher  als 

Commändeur  des  preufsischen  Schiffs  Princefs  Louise 

mehrmals  die  Erde  umschifft,  hat t   verdanke  ich,  auf 

eine  an  .ihn  gerichtete  Anfrage,  folgende  Notiz; 

»Der  Wind  in  eher. südlichen  »Hemisphäre  wendet 
ßich  gewöhnlich  von  Norden  durch  Westen  nach  Sü- 
den und  Südost.  Er  nimmt  daher,  die  entgegengesetzte 
Wendung  als  der  Wind  auf  der  nördlichen  Halbku- 
gel. '  Die  Sache  verhält  sich  nach  meinem  besten  Wis- 
sen ungefähr  auf  folgende  Weise:  In  der  Nähe  des 
Caps  der  guten  Hoffnung  im  Sommer  gröfstentheüs  SO. 
"Wind.  Wenn*  der  Wind  sich  aber  nördlich  windet, 
dann  immer  sehr  starker  Wind.  Wenn  die  besten 
Sommermonate  vorbei  sind,  so  hat  man  nach  einer 
Windstille  von  kurzer  Dauer  gewöhnlich  sehr  mäfsi- 
gen  SO.  Wind  bei  aufserordentlich  heiterem  Himmel 
Der  Wind  ist  im  steten  Zunehmen,  sobald  er  sich  öst- 
lich wendet,  und  ist  derselbe  gar  schon  bis  Nord  ge- 
kommen, so  sieht  man  gewifs  int  Westen  schon  Wol- 
ken am  Horizont  mit  Blitzen  emporsteigen,  und  dann 
ist  fast  immer  in  weniger  als  einer  halben  Stunde  ein 
Sturm  aus  WNW.  da,  der  erst  abnimmt,  wenn  er  sich 
nach  24  oder  48  Stunden  mehr  nach  Süden  wendet. « 

»In  der' Nähe  des  Cap  Horn,  östlich  und  westlich 
davon,  bei  Nordwind  gutes  Wetter  gewöhnlich,  nach 
NW.  sich  wendenden  Stärke  schnell  wachsend,  WNW. 
bis  SW.  gewöhnlich  Sturm  (auch  häufig  noch  Sturm  aus 
WNW.  und  NW.  folgend).  Südlich  abnehmender 
Wind.  SSO.  schönes  Wetter  und  häufig  darauf  fol- 
gende Windstille,  «t 
2)  Aethiopisches  Meer.    Le  Gen  til  l):  Le  25  et  le 

1)  Voyage,  dans  ie$  Mers  de  finde  %  II  p.  701.    Lettre  ä  Mr.  de 
UNq«. 
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26,  nous  essuy antes  une  espece  de  coup  de  vent  diu 
Nord  au  Sud-Ouest  par  lOuest;  et  jai  remarqueun 
fait,  que  Kous  avez  eu  occasion  d  observer  plus  sou- 
pent  que  moi,  cest  que  Us  vents  ne  suivent  pas  la 
.  mime  regie  dans  cet  hemisphere  que  dans  P hemisphere 
boreal;  dans  celui-ci,  Us  font  le  tour  du  compos  du 
Nord  au  Nord -Est,  ä  l Est,  au  Sud -Est  au  Sud  etc., 
dans  I  hemisphere  austräte,  au  contraire,  ils  tournent 
en  .sens  contraire;  les  ouragans,  les  tempites  et  les 
coups  de  vents,  me  paroissent  assujettis  ä  cette  meme 
loi  dans  tun  et  lautre  hemisphere:  les  physicians  riont 
pas  encore  donne  la  raison  de  ce  phenomene.' 

3)  Stiller  Ocean.  Don  Ülloa  l:  The  wmdinthe  South 
Pacific  Ocean  is  never  fixed  in  the  NE.  nor  does  it 
ever  change  from  thence  to  the  Ek;  its  constant  va- 
riation being  to  the  W.  or  SW.  contrary  to  what  is 
seen  in  the  northern  hemisphere.  In  both  the  change 
of  the  wind  usually  corresponds  with  the  course  of 
the  sun,  hence  as  with  us ,  it  change  from  E.  to  S. 
and  thence  to  W.;  there  it  is  from  E.  to  N.  and 
thence  to  W. 

4  )  Südmeer.  Forstfer*):»  Zwischen  40°  und  60°  S.  fir. 
im  Südmeere  fanden  wir  1773  ganz  unvermuthet  Ost- 
winde,,  welche  ans  auf  unserer  damaligen  Fahrt  sehr 
zuwider  waren.  Es  war  dabei  merkwürdig,  dafs,  so 
oft  der  Wind  sich  änderte,  welches  zwischen  dem  5. 
Junius  und  5.  Julius  vier  Mal  geschah,  er  allmäiig  um 
den  halben  Compafe,  und  zwar  unfehlbar  in- der  dem 
Laufe  der  Sonne  entgegengesetzten  Progression,  fort- 
rückte. «  Ich  glaube  hierbei  annehmen  zu  dürfen,  dafs 
Forst  er  seine  Bezeichnung  nach  Seemannsbrauch  von 
dem  Laufe  der  Sonne  in  der  nördlichen  Hemisphäre 
entlehnt  • 

1)  Voyage  to  South  America  %  I  p.S  eh.  3. 

2)  Bemerkungen,  S.  111. 
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Sehr  wünschenswerth  wäre  esioBacil  Hall's  Schrif- 
ten in  dieser  Beziehung  eine  Bemerkung' über  die  südli- 
che Halbkugel  zu  finden.  Ich  habe  vergeblich  darnach 
gesucht.  •    ' 

Diesen  Autoritäten  füge  ich  noch  die  Bemerkung 
hinzu»  dafs  fast  alle  aus  der  südlichen  Halbkugel  mir  be- 
kannt gewordenen  Beschreibungen  von  Stürmen  eine  mit 
dem  Vorigen  übereinstimmende  Drehung  geben. 

II.     Nördliche  Halbkugel. 

1)  England  1600.  (Baco  de  Verulam  historia  natu- 
ralis et  experimenialis  de  ventis).  »Si  ventus  se  mu- 
tet conßrnuter  ad  motum  soHs  id  est  ab  Euro  ad  Au- 
strum, ab  Austro  ad  Zephyrum,  a  Zephyr o  ad  Bo- 
ream,  a  Borea  ad  Eurum,  nan  revertitur  plerumque, 
out  si  hoc  facit,  fit  ad  breve  tempus.  Si  vero  in 
fontrarium  motus  solis  scilicet  ab  Euro  ad  Boream, 
a  Borea  ad  Zephyrum,  a  Zephyro  ad  Austrum,  ab 
Austro  äd  Eurum,  plerumque  restituitur  ad  plagam 
priorem  saltern  antequam  circulum  integrum  confecerit 
Si  Auster  ceperit  stare  dies  duos,  vel  ires,  Boreas 
quandoque  post  eum  subito  spirabit :  Quod  si  Boreas 
spiraverit  totidem  dies,  non  spirabit  Auster,  donee 
ventus  paulisper  ab  Euro  flarit. 

2)  Frankreich  um  1700.  ( Mario tte  de  la  nature  de 
fair,  p.  160.) 

Lorsque  les  vents  du  Nord  et  du  Nord-  Est  ces- 
sent,  lEst  regne  souvent  ensuite  et  le  Sud  et  le  Sud- 
Ouest  lui  succedent. 

Le  Sud  et  le  Sud- Ouest  succedent  ordinaire- 
meat  ä  tEst  dans  les  zones  iemperäes  et  particulie- 
rement  en  France.  Les  vents  en  France  passent  of- 
dinairement  de  lEst  au  Sud  et  au  Sud-  Ouest,  puis 
ä  l  Ouest ,  au  Nord  et  au  Nord-Est,  et  ils/ont  tres 
rarement  un  tour  entier  en  un  sens  contraire. 
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3)  Deutschland  1722-     (Sturm  Physica  electiva  sive 
.    hypothetic*,  T.  2  p.  1206.) 

Non  vagatur  tarnen  sine  omni  reguia  irregularis 
etiam  haec  flatuum  aereorum  variabilitas.  Ex  mid- 
tis  enim  relro  annis,  et  his  ipsis,  quibus  haec  scribu 
mus,  diebus,  noviter  observavimus,  esse  quondam  xüo- 
rum  periodicam  circulationem,  ita  ut  occidentalem  ex- 
cipiat  ut  plurimum  ac  ordinarie  septentrionalis,  hunc 
sequatur  gradatim  orientalis,  deinceps  auster  in  occi- 
dentalem iterum  paulatim  determinetur;  non  neglectis 
equidem  plagis  iniermediis,  et  raro  admodum  in 
contrarium  verso  hoc  ordine/vix  unquam  saltern  (si 
forte  ab  occidente  in  meridiem  flectatur)  ultra  orien- 
tis  terminos  excurrente,  tont  um  ab  est,  ut  plenum  re- 
trogradationis  circulum  facile  absolvat;  cum  alterum 
illum  directionis  frequentissime,  saepius  uno  mense  plu- 
ries,  decurrat:  adeo  ut  haec  una  videatur  inde  reperta 
nobis  via,  qua  citra  multae  artis  subsidium,  futuris 
aeris  mutationes,  in  proximos  salt tm  dies,  praescirir 
et  absque  frequenti  errore  praedici  queant:  id  quod 
multiplici  experimento  compertum  habemusl 

4)  Italien  1774.     (Toaldo  la  meteorologia  applicata 
air  agricultural  p.  62.) 

In  fatti,  se  non  de  ostacolo,  i  venu  f anno  ü 
giro  delt  orizzonto  col  sole. 

5)  Südliches  Frankreich    (Poitevin  Climat  de  Mont- 
pellier, /*.  65.) 

Lorsque  les  vents  out  souffle  du  Sud  et  du  Sud- 
Est  avec  violence  et  amene  des  pluies,  ils  parcourent 
les  rumbs*  du  Sud-Ouest  et  de  lOuest  et  faüssent 
par  le  Nord-  Ouest,  qui  ramen$  le  beau  temps. 

Les  vents  de  Nord  et  de  NE.passent  souvent  par 
lEst  et  sont  remplaces  par  de  vents  marins  (S.  SE.).  II 
'  est  rare  que  les  vents  de  Nord  passent  directement  au 
NordrOuest:  cependant  cela  arrive  quelquefois,  ils  par- 
courent ordinairement  t horizon  en  passant  par  I  Est. 
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6)  Nordliche  gemäßigte  Zone  des  atlantischen  Oceans. 
(Romme  Tableaux  des  vents ,  des  marees  et  des 
courants,  I  p+,56.)  .Suivant  un  cdpitaine  anglais  de 
la  compagnie  des  Indes  orientates  les  v.ents  dominans 
depuis  le  parallele  de  30°  N  jusquä  la  zone  glaciate 
sont  sur  cette  mer  de  la  partie  de  lOuest  ou  de 
OSO.  II  a  remarque  quun  gros  vent  da  Nordou 
du  NO.,  qui  se  termine  par  un  calme,  est  suivie 
dun  vent  du  Sud,  qui  apporte  de  la  pluie,  et  qui, 
acquerant  beaucoup  deforce  se  range  ä  O.  NO,  ou 
N.  Si  ces  derniers  vents  deviennent  violens,  its  tour- 
ljfnt  quelquefois  au  NE.  et  soufflent  pendant  plusieurs 
jours  de  suite,  ou  se  terminent  par  un  calme,  pour 
Sire  suivie  aun  vent  de.  Sud.  Si  ce  dernier  depend 
beaucoup  de  VOuest,  il  est  accompagne  dun  temps 
pluvieux  avec  des  rafales,  et  il  revieni  souvent  au 
Sud  avec  pluie. 

7)  Freiberg  in  Sachsen  1806.  (Lampadius,  systema- 
tischer Grundrifs  der  Atmosphärologie,  S.  189.) 
»Wie  aufserordentlich  veränderlich  sind  nicht  die  Winde 
in  Deutschland.  Ich  habe  indefc  doch  an  ihnen  zu- 
weilen eine  Art  periodischen  Gang  bemerkt  Es  ist 
folgender:  Ich  nehme  an,  es  wehe  Südwind  bei  hei- 
terem Wetter.  Das  Barometer  fällt,  die  Luft  trübt 
sich  und  es  stellt  sich  Regen  ein.  Während  dessen 
geht  der  Wind  in  Westen  über.  Es  regnet  noch  fort 
und  das  Barometer  steigt.  Der  Wind  wird  NW.  Das 
Wetter  geht  in  Strichregen  über.  Es  wird  kälter. 
Noch  immer  steigt  das  Barometer  und  der  Wind  wird 
Nord  und  'Nordost  Nun  hat  das  Barometer  seinen 
höchsten  Stand  erreicht.  Der  Himmel  ist  heiter  und 
es  herrscht  die  höchste  des  Jahres  mögliche  Kälte.  Es 
wird  Ostwind,  das  Barometer  fällt  ein  wenig.  Aber 
noch  bleibt  das  Wetter  heiter.  Der  Wind  dreht  sich 
nach  SO.  und  noch  fällt  das  Barometer.  Die  Wärme 
nimmt  wieder  zu.      Nun  geht  der  Wind  in  Süd,  und 
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die  Wärme  erreicht  ihren  der  Jahreszeit  angemessenen 
höchsten  (Jrad;  das  Barometer  folk,  und  nun  sind , wir 
auf  den  ersten  Punkt  zurückgekommen.  Es  giebt  in 
jedem  Jahre,  mehrere  solcher  Perioden  zu  jeder  Jah- 
reszeit. Zuweilen  dauert  die  ganze  Drehung  einige 
Wochen,  zuweilen  nur  einige  Tage.  Sehr  selten  springt 
der  Wind  auf  einer  solchen  Tour  zurück.  Ueberhaupt 
sind  alle  Drehungen  häufiger  bei  uns  von  der  linken 
zur  rechten  Seite  um  den  Horizont,  und  überhaupt  ist 
der  Südwind  am  seltensten.  Es  giebt  hier  ,gewifs  eine 
wirkende  Hauptursache,  die  aber  durch  so  manche  Zu- 
fälligkeiten verhüllt  wird.« 

Lampadius  ist  aber  bei  dieser  vortrefflichen  Be- 
schreibung des  Phänomens  nicht  stehen  geblieben.  Wie 
Sturm  es  früher  gethan,  hat  er  auf  die  Voraussetzung 
der  Richtigkeit  dieses  Gesetzes  meteoromantische  Bestim- 
mungen gegründet,  und  in  seinen  Beiträgen  zur  Atmo- 
sphärologie  das  Eintreffen  oder  Nichteinireffen  derselben 
geprüft. 

3)   Ostpreußen  1826.      Meine    eigenen  Beobachtungen 
ergeben  in  Königsberg: 

Drehungen  im  Sinne  S.  W.  N.  O.  S.  habe  ich  zu 
allen  Jahreszeiten  beobachtet,  aber  am  auffallendsten 
zeigen  sie  sich  im  Winter.  Wenn  der  &W.  immer 
heftiger  webend,  endlich  vollkommen  durchgedrungen 
ist,  erhöht  er  die  Temperatur  bis  über  den  Thaupunkt, 
es  kann  daher  nicht  mehr  schneien,  sondern  es  regnet, 
während  das  Barometer  seinen  niedrigsten  Stand  er- 
reicht Nun  dreht  sich  der  Wind  nach  West,  und 
d^r  dichte  Flockenschnee  beweist  eben  so  gut  den 
einfallenden  kälteren  Wind,  als  das  rasch  steigende 
Barometer,  die  Windfahne  und  das  Thermometer.  Mit 
Nord  heitert  sich  der  Himmel  auf,  und  mit  NO.  tritt 
das  Maximum  der  Kälte  und  des  Barometers  ein.  .  A^er 
allmälig  beginnt  diefs  zu  feilen, :  und  feine  Cirri  zeigen 
durch  die  Richtung  ihrer  Streifen  bei  ihrem  Entstehen 
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deu  öbeu  eingetretenen  südlicheren  Wind,  den  das 
Barometer  sehen  -bemerkt,  wenn  auch  die  Windfahne 
noch  nichts  davon  weifs  und  noch  ruhig  Ost  zeigt. 
Doch  immer  bestimmter  verdrängt  der  südlichere  Wind 

"  den  Ost  von  Oben  herab,  bei  entschiedenem  Fallen 
des  Quecksilbers  wird  die  Windfahne  SO.,  der  Him- 
mel bezieht  sich  allmälig  immer  mehr,  und  mit  stei- 
gender Wärme  verwandelt  sich  der  Schnee  mit  SO. 
und  S.  bei  SW.  wieder  in'  Regen.  Nun  geht  es  von 
Neuem  an,  und  höchst  charakteristisch  ist  der  Nieder- 
schlag auf  der  Ostseile  von  dem  auf  der  Westseite 
gewöhnlich  durch  eine  kurze  Aufhellung  getrennt  Ein- 
mal bekannt  mit  der  Erscheinung,  wenn  sie  am  rein- 
sten hervortritt,  ward  es  mir  leicht,  sie  auch  in  den 
unregelmäfsigsten  Veränderungen  wieder  zu  erkennen, 
ja  diese,  selbst  ein  häufiges  Zurückspringen,  beson- 
ders, auf  der  Westseite,  einfach  abzuleiten.  Hieraus 
ergab  sich  also,  dafs  hier  wenigstens  alle  Winde  Wir- 
belwinde im  Grofsen  sind  (ich  habe  Drehungen  von 
1  bis  22  Tagen  gesehen),  dafs  die  Drehung  innerhalb 
dieses  Wirbels  hier  im  Mittel  immer  in  demselben 
Sinne  geschieht. 

9)  Deutschland.  Gunzenhausen.  Obgleich  die  Drehung 
hier  nicht  bestimmt  beschrieben  ist,  so  wird  man  sie 
doch  in  den  folgenden  Einzelnheiten  leicht  erkennen. 
Luz  4)  sagt:  der  N.  und  NW.  Wind  erhebt  das  Ba- 
rometer, beinahe  darf  man  sagen  allezeit.  Der  O.  und 
NO.  thut  diefs  auch  öfters,  doch  nicht  so  zuverlässig. 
Es  ist  dabei  heiterer  Himmel.  Beim  W.  Wind  steigt 
das  Barometer  ebenfalls,  der  Himmel  ist  dabei  sehr 
oft  mit  hohen  zerstreuten  Wolken,  die  aber  selten 
regnen,  überzogen.  Vom  SO.  Wind  fällt  das  Baro- 
meter,, und  die  Witterung  bleibt  deswegen  doch,  so 
lange  sich  der  Wind  nicht  nach  Süden  dreht,  bestän- 
dig.    Vom  S.  und  SW.  Wind  lassen  sich  keine  so  zu- 

1)  Beschreibung  von  Barometern,  S.  351.     1784. 
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verlässigen  Regeln  geben.  Gemeiniglich  fällt  das  Baro- 
meter, wenn  {1er  Wind  von  dieser  Himmelsgegend 
kommt  Wenn  er  aber  eine  Zeit  lang  in  dieser  Rich- 
tung gestanden,  und  besonders  wenn  es  einige  Zeit 
geregnet  bat,;  so  steigt  das  Barometer  wiederum,  wenn 
der  Wind  gleich  von  S.  und  SW.  fortweht.  Eben  so' 
fand  ich  auch  bei  dem  N.  und  O.  das  Barometer  fal- 
len, wenn  der  Wind  einige  Zeit  von  dieser  Himmels- 
gegend kam,  und  sich  die  helle  Witterung  in  trübe 
und  regnerische  verwandeln  wollte. 
10)  Holland.  Vollständiger  als  von  L uz  ist  diefs  Ver- 
halten von  van  S winden  *)  untersucht  worden. 
Horsley  2)  hatte,  den  von  Halle v  und  Mariotte 
schon  ausgesprochenen  Einflufs  der  Windesrichtung  auf 
den  Barometerstand  durch  Berechnung  einer  barome- 
*  trischen  Windrose  zuerst  bestimmter  nachgewiesen.  Da- 
'  durch  aufmerksam  gemacht  .stellt  sich  van  Swinden 
die  Frage,  wie  oft  fällt  das  Barometer  bei  einem  be- 
stimmten Winde,  wie  oft  steigt  es  bei  demselben?  Die 
Resultate  seiner  Rechnung  sind  eine  nothwendige  Folge 
des  Drehungsgesetzes.  Er  findet  nämlich  im  Jahr  1779, 
dafs  das  Barometer: 


1 


stieg 

fiel 

>ei  SW. 

74  Mal 

83,9  Mal 

:    W. 

36     - 

16,6     . 

-  NW. 

83     - 

43,5     - 

-     N. 

12     • 

9,3     - 

-    NO. 

24     - 

28 

-     O. 

1     - 

8,3     - 

-    SO. 

18    - 

51,8     - 

S. 

10    - 

15,5     - 

In 

l)s  Memoir  es  sur  /es  observations  miteorologiques  faites  o  Fra- 
neker  en  Frist  pendant  1779. 

2)  An  abridged  state  oj  the  weather  at  London  in  the  year  1774. 
Ph.  Tr.    for  1775. 
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In  den  drei  vorhergehenden  Jahren  hatte  er  in  Be- 
ziehung auf  W.  NW.  N.  und  O.  SO.  S.  damit  über- 
einstimmende  Resultate  erhalten,  hingegen  Abweichun- 
gen bei  NO.  und  SW.  •  Diese  Wendepunkte  treten 
also  hier  eben  so  gestimmt  als  bei  Luz  hervor.  Dafs 
•  'vanSwiiiden  das  Drehungsgesetz  sejbst  gekannt  habe, 
geht  aus  keiner  Aeufserung  hervor.  Daher  fragt  auch 
Saussure  in  seiner  Hygrometrie:  pourquoi  les  vents 
dEst,  quoique  froids  et  sees,  font  Us  ordinairement 
baisser  le  barometre  en  Angleterre  et  en  Hollande 
suivant  les  observations  de  Mrs.  Horsley  k)  et  van 
S  win  den,  tandisque  les  vents  dOuest  le  font  com- 
munement  monier?  Cest  ce  done  aueune  Hypothese  ä 
'  moi  connue  ne  peut  donner  wie  raison  satisfaisante. 

11 )  Dänemark.  "  Unter  1100  in  Apenrade  von  Dr,  Neu- 
ber  2)  beobachteten  Veränderungen  der  Windesrich- 
tung geschahen  559  im  Sinne  S.  W.  N.  O.  S.,  457  im 
entgegengesetzten. 

12)  Schweden.  »Um  zu  untersuchen,  wie  weit  diese 
Aenderungen  (nämlich  die  aus  dem  Drehungsgesetz  von 
mir  für  die  Hydrometeore  in  Paris  berechneten  Be- 
wegungen des  Barometers)  während  des  Regens  auch 
in  anderen  Gegenden  stattfinden,  habe  ich,«  sagt  Hr. 
Kämtz  8),  »die  Messungen  von  Nicander  in  Stockholm 
auf  eine  ähnliche  Aft  zusammengestellt..  Von  den  3 
Beobachtungen  um.  19,  ?  und  9  tJhr  habe  ich  der 
Vengleichung  den  um  2  Uhr  wehenden  Wind  zum 
Grunde  gelegt. '  Die  folgende  Tafel  enthält  die  gefun- 
denen Gröfsen  in  Pariser  Linien: 


i)  In   Beziehung   auf  Horsley  ist   Saussure  in  Irrthum,  dieser 
hatte  nur!  die  Mittel  berechnet,  nicht  Steigen  und  Fallen  unter-  . 
sucht. 

2)  Collectanea  meteorologica  sub  auspieiis  socUtalis  scientiarum 
Dantcae  edita.     1829. 

3)  Meteor.  Bd.  II  S.  365.' 

Poggendbrffs  Annal.   Bd.  XXXVI.  .22 
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Tag  *ofr  dent  Regeo. 

Regentag. 

w. 

+0,13 

+0,22 

•      NW.' 

+0,31 

+1,06 

«. 

+0,42 

+0,60 

NO. 

+0,06 

+0,44 

Oi 

-^-0,01 

—0,41 

SO. 

—0,50 

—0,65 

s.. 

—0,41 

-^0,61 

SW. 

— 0,7f 

—0,27 

Ahn  Tage  Vor  utid  während  des  Regens  sinkt  das  Ba- 
rometer bei  örtlichen,  steigt  bei  westlichen  Winden, 
ganz  so  wie  Döve  es  litis  den  Pariser  Beobachtungen 
hergeleitet  hatte;« 
13)  Nordamerika.      Im  Staate  Missouri  durchläuft  der 
Wind  in  steten  Wiederholungen  innerhalb  10  bid  20  Ta- 
gen alte  Striche  de*  Horizontes,  und  zwar  immer  iti  der 
Folge;  dafs  er  von  O.  durch  8.  nach  West  und  durch 
Nord  nach  Ost  geht    Duden1),  weichet  diese  Bemer- 
kung mit  (heilt,  fügt  hinzu,  dafs  er  nie  einen  durchge- 
henden entgegengesetzten  Lauf  bemerkt  habe. 
J4)  Deutschland.      Schübler2)  sagt:    »Die  Drehung 
der  Winde  erfolgt  in  Deutschland  häutiger  in  der  Ord- 
nung von  5.   durch  SW.  W.  NW.  N.  NO.  O.  und 
SO.  als -in  der  entgegengesetzten  Ordnung  von  S.  durch 
SO.  O.  NO.  u.  s.  w. 
Vbn  diesen,  directen  und  indirecten  Beobachtungen 
gehe  ich  zu  den  Strengeren,  aus  der  Berechnung  der  mitt- 
leren Bewegungen  der  meteorologischen  Instrumente  fol- 
gen3efir\Beweisen.    Die  Berechnung  der  thermischen  und 
barometrischen  Windmittel  ergiebt  nämlich,  dafs  die  Wind- 
rose zwei  Pole  des  Druckes  und  der  Wärina  hat,  d.  h. 
daft  es  iwei  einander  nähe  gegenüberliegende  Punkte  hl 


1)  Reise  tiach  «ten  westlichen  Städten  Amerikas,  S.200. 

2)  Grundsatze  der  Meteorologie  in   näherer  Beziehung  auf  Deutsch- 
land.    1831.     $.28. 
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derselben  grebt,  an  deren  einem  es  am  kältesten  ist  und 
an  welchem  das  Barometer  am  höchsten  steht,  an  deren 
anderem  es  am  wärmsten  ist  und  an  welchem  das  Baro- 
meter am  tiefsten  steht.  Von  dem  Maximum  des  Drucks  s 
zum  Minimum  desselben,  eben  so  vom  Maximum  der 
Wärme  zum  Minimum  derselbeh,  nehmen  die  barome- 
trischen und  thermischen  Windmittel  ununterbrochen  ab; 
Der  erste  Punkt  fällt  in  die  Nähe  von  NO.,  der  an- 
dere in  die  Nähe  von  SW.  Geht  man  nun  vbn  SW. 
durch  W.  bis  NO.,  so  nehmen  die  mittleren  Thermome- 
terstände ab,  während  die  mittleren  Barometerstände  wach- 
sen; geht  man  weiter  von  NO.  durch  O.  bis  SW.,  so 
nehmen  die  mittleren  Thennometerstände  zu,  während 
die  barometrischen  Mittel  abnehmen.  Was  in  den  ther- 
mischen und  barometrischen  Windmitteln  sich  zfeigt,  mufc 
auch  in  dem  Uebergange  derselben  in  einander,  d.  h.  in 
den  mittleren  thermischen  und  barometrischen  Verände- 
rungen, hervortreten,  und  zwar  sowohl  unter  der  Vor- 
aussetzung einer  veränderlichen  als  der  einer  gleichblei- 
benden Drehungsgeschwindigkeit  (diese  Ann.  Bd.  XXXI 
S.  473).  Da  nun  aber  die  Elasticität  des  Wasserdampfes 
in  Beziehung  auf  ihre  Vertheilung  in  der  Windrose  sich 
genau  an  die  thermische  Windrose,  der  Druck  der  trock- 
nen Luft  aber  sich  genau  an  die  barometrische  Windrpse 
anschliefst,  so  fqlgt,  dafs  sich  die  Veränderungen  des 
Druckes  der  trocknen  Luft  und  des  Barometers  gerade 
umgekehrt  verhalten,  als  die  Veränderungen  der  Tempe- 
ratur der  Luft  und  der  Elasticität  des  in  ihr  enthaltenen* 
Wasserdampfes.  Nimmt  man  nun  als  nothwendige  Folge 
der  früheren  theoretischen  Betrachtungen  an,  dafs  der 
NW.  dieselbe  Rolle  auf  der  südlichen  Halbkugel  spielt, 
als  der  SW.  auf  der  nördlichen,  ein  SO.  dort,  hier  ei- 
nem NW.  entspricht,  so  folgt: 


22*       •* 
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A)  Mittlere  Veränderungen  der  meteorologi- 
schen Instrumente. 


Nördliche  Halbkogel. 

1)  Das  Barometer  fällt  bei 
Ov,  SO.  und  Südwinden, 
geht  bei  SW.  aus  Fallen 
in  Steigen  über,  steigt  bei 
W.,  NW.  und  Nordwin- 
den, und  geht  bei  NO.  aus 
Steigen  in  Fallen  über. 

2)  Das  Thermometer  steigt 
bei  a,  SO.  und  Südwin- 
den, gebt  bei  SW.  ausstei- 
gen in  Fallen  über,  fällt 
bei  W.,  NW.  und  Nord- 
winden, und  geht  bei  NO. 
aus  Fallen  in  Steigen  übef. 

3)  Die  Elasticität  des  Was- 
serdampfes nimmt  zu  bei, 
O.,*  SO.  und  Südwinden, 
ihre  Zunahme  geht  bei 
SW,  in  Abnahme  über, 
sie  nimmt  ab  bei  W., 
NW.  und'  Nordwinden, 
bei  NO.  geht  ihre  Ab- 
nahme in  Zunahme  über. 

4)  Der  Druck  der  trocknen 
Luft  nimmt  ab  bei  O.,  SO. 
und  Südwinden,  seine  Ab- 
nahme geht  bei  SW.  in 
Zunahme  über,  er  nimmt  zu 
bei  W.,  NW.  u.  Nordwin- ' 
den,  bei  NO.  geht  seine  Zu- 
nahme in  Abnahm^  über. 


Südliche  Halbkugel. 

1 )  Das  Barometer  fällt  bei 
O.,  NO.  t  und  Nordwin- 
den, geht  bei  NW-.  aus 
Fallen  in  Steigen  über, 
steigt  hei  W.,  SW.  und 
Südwinden,  und  geht  bei 
SO.  aus  Steigen  in  Fallen 
über. 

2)  Das  Thermometer  steigt 
bei  Ö.,  NO.  und  Nord- 
winden,  geht  bei  NW.  aus 
Steigen  in  Fallen  über,  fällt 
bei  W,,  SW.  und  Südwin- 
den, und  geht  bei  SO.  aus 
Fallen  in  Steigen  über. 

3)  Die  Elasticität  des  Was« 
serdampfes  nimmt  zu  bei 
Ö.,  NO.  und  Nordwinden, 
ihre  Zunahme  geht  bei 
NW.  in  Abnahme  über, 
sie  nimmt  ab  bei  W., 
SW.  und  Südwinden*  bei 
SO.  geht  ihre  Abnahme 
in  Zunahme  über. 

4)  Der  Druck  der  trocknen 
Luft  nimmt  ab  bei  O.,  NO. 
und  Nordwinden,  seine 
Abnahme  geht  bei  NW. 
»Zunahme  über,  er  nimmt 
zu  bei  W.,SW.  u.  Südwin- 
den, bei  SO.  geht  seine  Zu- 
nahme in  Abnahme  über. 
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Das  Gemeinsame  beider  Hemisphären  besteht  also 
darin,  dafs  die  Veränderungen  der  meteorologischen  In- 
strumente _  bei  Ostwinden  in  der  nördlichen  Halbkugel 
dieselben  sind,  als  bei  Ostwinden  in  der  südlichen.  Das- 
selbe gilt  von  den  Westwinden.  Der  Unterschied  bei- 
der Halbkugeln  ist  nur  quantitativ  bei  NW.,  NÖ.,  SW. 
und  SO.  Winden,  hingegen  qualitativ  bei  Nord-  und 
Südwinden,  d.  h.  die  Veränderungen  der  meteorologi- 
schen Instrumente  sind  im  Mittel  in  der  nördlichen  He- 
misphäre am  gröfsten  bei  .NO.  und  SW.  Winden,  am 
kleinsten  (  durdiCompensation  der  entgegengesetzten  Be- 
wegungen) bei  NO.  und  SW.  Winden;  in  der  südlichen 
Hemisphäre  bei  NW.  und  SO.  Winden  (durch  Com- 
pensation der  entgegengesetzten  Bewegungen)  am  klein- 
sten, hingegen, am  gröfsten  bei  NO.  und  SW.  Winden. 
Die  Veränderungen  bei  Nordwinden  in  der  nördlichen 
Halbkugel  sind  aber,  dem  Zeichen  nach,  verschieden 
von  den  Veränderungen  bei  Nordwinden  in  der  südli- 
chen Halbkugel,  unter  gleichen,  klimatischen  Bedingungen 
aber  der  Gröfsc  nach  gleich  in  beiden.  Steigt  also  auf 
der  nördlichen  Erdhälfte  ein  Instrument  bei  Nord,  so 
fällt  es  bei  Nord  in  der  südlichen  und  umgekehrt.  Das- 
selbe gilt  von  den.  Südwinden. 

Die  Beweise  der  oben  angeführten  Sätze  für  die 
nördliche  Halbkugel  sind  zerstreut  in  einzelnen  Abhand- 
lungen gegeben  worden,  ich  stelle  sie  daher  zu  besserer 
Uebersicht  hier  noch  einmal  kurz  zusammen.  Die  Be- 
stätigung oder  Widerlegung  der  für  die  südliche  Halb- 
kugel gegebenen  Sätze  mufs  bis  zur  Bekanntmachung  von 
Beobachtungsjoarnaleo  aus  derselben  verschoben  werden. 

(+)  bedeutet  Steigen,  ( — )  bedeutet  Fallen. 
1)  Das  Barometer   fällt    bei  O.,  SO.  und  Südwinden, 
geht  bei  SW.  aus  Fallen  in  Steigen  über,  steigt  bei 
W.,  NW*  und  Nordwinden,,  und  geht  bei  NO.  aus 
Steigen  in  Fallen  über.  . 
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p.i 


6  Jahre. 


10  Jahre. 


Dan  tig.  I      London. 


15  Jahre. 


3  Jahre. 


sw. 

WSW. 
w.  1+1 

WNW 
NW. 

NNW. 

N. 

NNO. 

NO. 

ONO. 

O. 

OSO. 

SO. 

SSO. 

s. 

SSW. 


+0-- 1200  —  0— ,2079 
+0    ,0362+0    ,0674 


+1 
+1 
+1 
+0 
— 0 
— 0 
0 
— 1 
1 
1 
— 0 

— 1 
— 1 


,0788+0 


,1679 
,2153 
,1060 
,4746 
,1140 
,1414 
,7890 
,0911 
,2999 
,2090 
,6924 
,0057 
,1602 


+1 
+1 
+1 
+0 
0 
— 0 
— 1 
1 
1 
— 1 
— 1 
— 1 
— 1 


— 0m,088 
+0,157 
99924+0  ,059 
+0,483 
+0  ,491 
+0  ,663 
+0  ,375 
+0  ,076 
+0,311 
—0  ,09t 
—0  ,078 
-t0  ,022 
—0  ,122 
—0  ,386 


,3622 
,1573 
,3714 
,2941 
,1633 
,2329 
,1633 
,2702 
,3935 
,1704 
,1575 


,1350  —0  ,515 


,1306 


-0  ,500 


— 0",023 
+0,011 
+0,032 
+0,049 
+0,018 
-0,012 
—0 ,049 
—0 ,048 


Die  Veränderungen  in  Paris  sind  in  Millimeter  fflr 
12  Stunden  berechnet,  in ,  den  ersten  (  5  Jahren  ist  die 
Windesrichtung  die  Mittags  beobachtete,  in  den  letzten 

5  Jahren  die  mittlere  des  ganzen  Tages.  Die  Danziger 
Beobachtungen  sind  Veränderungen  in  16  Stunden  in  Pa- 
riser Linien  ausgedrückt,  die  Londner  in  englischen  Zol- 
len von  Morgen  bis  Abend,  ohne  nähere  Angabe  der  . 
Beobachtungsstunde.  Die  in  Danzig  unerhebliche  Cor- 
rection fur  die  tägliche  Veränderung  ist  weggelassen. 

Die  Gröfse  derselben  ist  in  Paris  für  die  Morgen- 
und  Abendbeobachtung 

in  den  5  Jahren     .    —0,336        —0,01 
in  den  10  Jahren       —0,2785      +0,0075 
in  London  —0,007        —0,002 

ä)  Die  Unabhängigkeit  der  Erscheinung  von  der  täg- 
lichen Periode  geht  daraus  hervor,  dafs  die  davon  abhän- 
gige Bewegung  in  den  Beobachtungen  von  Paris  und  Lon- 
don durch  Anbringen  mit  entgegengesetzten  Zeichen  eli- 
minirt  ist.  In  Danzig  folgt  diese  Unabhängigkeit  (Ann. 
Bd.  XXXI  S.  477)  daraus,  dafs  die  Veränderungen  von 

6  Uhr  Morgens  bis  10  Uhr  Abends  vollkommen  in  Be- 
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Ziehung  auf  das  Zeichen  üb^refostimuien  mit  den  Verän- 
derungen von  10  Uhr  Abends  bis  6  Uhr  Morgens. 

b)  Die  Unabhängigkeit  von,  der  Jährlichen  Periode 
geht  aas  der  folgenden  Tafel  hervor,  welche  diß  Bewe- 
gungen in  »12  Stunden  ans  10jährigen  Pariser  Beobachtun- 
gen für  die  acht  Hauptwinde  enthält: 
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Die  unter  der  vorigen  Tafel  angeführte  Berechnung 
für  Danzig  findet  sich  Annal.  Bd.  XXXI  S.  '468. 

Es  ist  aber  bekannt,  dafs  die  mittlere  Windesrich- 
tung innerhalb  des  Jahres  eine  periodische  Veränderung 
erleidet,  welche  aus  der  folgenden  Tafel  anschaulich  wird, 
wo  die  nach  der  Lambert 'sehen  Formel  berechneten 
Winkel  von  Süd  als  Nullpunkt  nach  West  gezählt  sind: 


Pan«. 

Danzig. 

Pari«. 

Danzig. 

Januar 

69° 

50°  24' 

WSW. 

sw. 

Februar 

50   57' 

60   19 

sw. 

WSW. 

März 

86    17 

84   20 

w. 

w. 

April 

109   27 

120   53 

WNW. 

WNW. 

Mai 

61   42 

141    30 

WSW. 

NNW. 

Juni  * 

118   49 

138   29 

WNW. 

NW.- 

Juli 

89   56 

107   22 

w. 

WNW. 

August 

90   18 

82   43 

w. 

w. 

September 

66   53 

71   46 

WSW. 

WSW. 

October 

22   45 

37    16 

SSW. 

sw. 

November 

52   32 

54  47 

sw. 

sw. 

'  December 

40     1 

48     1 

sw. 

sw. 

Aus  der  Verbindung  der  Ergebnisse  dieser  beiden 
Tafeln  folgt,  dafs  das  in  den  Barometerveränderungen 
sich  aussprechende  Drehungsgesetz  des  Windes  unab- 
hängig ist  von  den  Veränderungen  der  mittleren  Rich- 
tung desselben. 

c)  Die  Unabhängigkeit  des  Drehungsgesetzes  von  den 
Unterschieden  der  jährlichen  mittleren  Windesrichtungen 
einzelner  Orte  wird  dann  erst  streng  nachzuweisen  seyn, 
wenn  man  für  viele  Orte  ähnliche  Untersuchungen  besitzen 
wird»  Der  gröfste  Unterschied  nnter  den  überhaupt  oben 
erwähnten  Beobachtungsorten  beträgt  in  Beziehung  auf 
die  mittlere  Windesrichtung  30  Grad. 

d)  Das  Steigen  und  Fallen  des  Barometers  bei  den 
verschiedenen  Winden  hängt  so  innig  mit  der  mittleren 
Vertbeifung  des  atmosphärischen  Druckes  in  der  Wind- 
rose (der  sogenannten  barometrischen  Windrose)  zusam- 
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men ,  däfs,  wenn  zwei  Maxima  and  zwei  Minima  in  der- 
selben vorkommen,  auch  bei  den  Zwischenwinden  ein 
zweimaliges  Steigen  und  zweimaliges  Fallen  beobachtet 
wird  (AnnaL  Bd.  XXXI  S.  478).  Doch  mufs  dabei  be-  « 
merkt  werden,  da£s  solche  Anomalien  viel  eher  in  dem 
Steigen  und  Fallen  verschwinden,  als  in  den 'mittleren 
barometrischen  Wenthen  der  Winde  (Ann.  Bd.  XI  S.  556). 
Den  Eioflufs  des  Windes  auf  die  während  desselben  be- 
obachteten barometrischen  Mittelstände  einräumen,  d.  h. 
das  Vorhandensein  einer  barometrischen 'Windrose  an- 
erkennen, die  Existenz  des  Drehungsgesetzes  aber  läug- 
nen,  heifst  daher:  das  undeutlich  sich  aussprechende  Phä- 
nomen zugeben,  das  deutlich  sich  darstellende  aber  ver- 
werfen. 

2)  Das  Thermometer  steigt  bei  O.,  SO.  und  Südwinden, 

geht  bei  SW.  aus  Steigen  in  Fallen  über,  fällt  bei 

W.,  NW.  und  Nordwinden,  und  geht  bei  NO.  aus 

Fallen  in  Steigen  über. 

Fünfjährige  Pariser  Beobachtungen  (1816  bis  1820) 

geben  in  6  Stunden: 


s. 

—0,36  C. 

N. 

+0,06  C. 

SSW. 

—0,15 

NNO. 

+0,22 

SW. 

—0,62 

NO. 

+0,61 

WSW. 

—0,78 

ONO. 

+0,93 

w. 

—0,76 

O. 

+0,79 

WNW. 

-1,29 

OSO. 

+2,36 

NW. 

—0,13 

SO. 

+1,37 

NNW. 

—0,50 

SSO. 

+0,89 

(+),bedeutet  Steigen,  (— )  bedeutet  Fallen. 

3)  4)  Dafs  sich  die  Veränderungen  des  Druckes  der 
trocknen  Luft  wie  die  barometrischen,  die  Verände- 
rungen der  Elasticität  des  Wasserdampfes  hingegen  wie 
die  der  Temperatur  verhalten,  geht  aus  folgender  Ta- 
fel hervor,  welche  aus  den  Beobachtungen  derselben 
Jahre  abgeleitet  ist,  als  die  barometrischen  von  London: 
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- 

-  Trockne  loft. 

EU>ti«iUt  «L  Dampfes. 

w.  . 

+0",0I1  E. 

0  ",000  E. 

NW. 

+0,039 

—0 ,007 

N. 

+0,063 

—0,014 

NO. 

-1-0,023 

—0,005 

0. 

—0 ,002 

—0,010 

SO. 

^0,055 

+0,006 

s. 

—0,050 

+0,004 

sw. 

—0,025 

+0,002 

(+)  bedeutet  Zunahme,  ( — )  bedeutet  Ahnahme. 

B.    Hydrometeöre. 

Iq  drei  in  diesen  Annalen  befindlichen  Abhandlun- 
gen, nämlich:  »fiber  den  Zusammenhang  der  Hydrome- 
teore  mit  den  Veränderungen  der  Temperatur  und  lies 
Barometers«  (Bd.  XIII  $.305),  »über  das  Gewitter« 
(Bd.  XIII  S.  419),  und  »einige  Bemerkungen  fiber  den 
Regen«  (Bd.  XXXI  S.  541),  habe  ich  specie!!  nachge- 
wiesen, dafs  die  von  der  Windesrichtung  abhängigen  at- 
mosphärischen Niederschläge,  in  welcher  Form  sie  auch 
auftreten,  ob  als  Regen,  Graupel  oder  Schnee,  ob  von 
(elektrischen  Entladungen  hegleitet  oder  nicht,  nichts  an- 
deres als  eine  notwendige  Folge  des  Drehungsgesetzes 
sind.  Da  keine  Veranlassung  vorbanden  ist,  die  dort 
aufgestellten  Sätze  zu  modificiren,  da  diese  vielmehr  un- 
mittelbar auf  die  südliche  Halbkugel  ausgedehnt  werden 
können,  wenn  man  auf  demselben  die  von  SO.  nach  NW. 
gezogene  Linie  als  Scheidelinie  der  West-  und  Ostseite 
betrachtet,  so  scheint  mir  eine  Wiederholung  des  dort 
Gegebenen  hier  Unnöthig.    / 

C.  Die  einander  abwechselnd  verdrängenden 
Ströme. 
Besonders  im  Winter,  der  Zeit,  wo  wegen  der  grö- 
ßeren Temperaturdifferenzen  der  nördlich  und  sudlich  von 
dem  Beobachtungsorte  gelegenen  Gegenden  alle  Witte- 
rungserscheinungen   fast    nur  durch  die  Winde  bedingt 
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sind,  babe  ich  durch  Vergleichung  der  unten  beobachte- 
ten Windesrichtung  mit  .dem  Zuge  der  höheren' Wolken 
und  der  Richtung  der  Streifen  des  Cirrus  gefunden, 'dafs 
bei  SW.  und  NO.  Winden  die  untere  Windesrichtung 
auch  dem  Zuge,  der  höchsten  Wolken  entspricht  >  dafs 
hingegen  bei  W.   und'  NW.,  bei  O.  und  SO.  die  Rich- 
tung  der    Windfahne    und    d*r  •  tieferen   eumulusartigen 
Wolken  rechtwinklig  auf  der  oberen  Windesrichtung  ist. 
Aufserdem  habe  ich  bemerkt,  dafs,  wenn  nach  einem  ba- 
rometrischen   Minimum   bei  SW.    der  Wind  sich  nach 
Westen  .wendet   und  nach  Norden  herumgebt,-  dunkle  ' 
gebirgsartige  Cumulostraii  vom  Westhorizont  heraufrtik- 
ken,  vor  welchen  unmittelbar  ein  kalter  Win^  herweht, 
welcher  das  Barometer  erhebt,  und  im  Winter  mjt  dich- 
tem Schneegestöber,  im  Frühling  mit  Graupelschauern,  im 
Sommer  mit  Blitzschlägen  verbunden  ist.    Diese  Erschei- 
nung wiederholt  «ich  gewöhnlich  sehr  häufig,    während 
der  durdi  die  Zwischenräume  der. unteren  Wolkenmas- 
sen in  den  oberen  Luftregionen  sichtbare  Cirrus  ungestört 
in  seiner  Richtung  von  SW.  nach  NO.  stehen  bleibt;  mit 
jedem*  neuen  Niederschlage  steigt  das  Barometer  sprung- 
weise, doch  rückt  die  untere  Wolkenbildung  immer  hö- 
her hinauf;    endlich  bricht  die  Wolkendecke;   ebqp   so 
verschwindet,    bei   raschem  Durcligange  der  Windfahne 
durch  N.  nach   NO.,  oben  der  Cirrus.    }  In  NO.  bleibt 
die  Windfahne  stehen,  der  Himmel  ist  vollkommen  hei- 
ter, und  das  Barometer,  so  wie  die  Kälte,  haben  ihr  Maxi- 
mum erreicht.    So  wie  das  Barometer  zu  fallen  anfängt, 
erscheinen  auf  dem  dunkeln  Htmmelsgrunde  feine  Cirri  in 
der  Richtung  von  S.  oder  SW.  nach  N.  oder  NO.,  wel- 
che   sich    immer  mehr  zu  jenem   weifslichen   Ueberzuge 
verdichten,  welcher   der  Bildung  von  Höfen  um  $önne 
uoct  Mond  vorzüglich  günstig  ist,  die?  daher  mit  Recht 
als  ein  Anzeichen  schlechten  Wetters  angesehen  werden. 
Die  Windfahne  zeigt  mit  fallendem  Barometer  O.  und 
SO.,  also  rechtwinklig  auf  die  Richtung  des  Cirrus.    Sind 
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Cumuli  in  den  unteren  Gegenden  der  Atmosphäre,  so 
werden  sie  allmälig  von  dem  sichtbar  hfrabkomwenden 
Cirrus  aufgenommen,  und  häufig  regnet  es  dann  im  Win- 
ter, während  unten  der  Boden  noch  hart  gefroren  ißt. 
Durch  S.  geht  die  Windfahne  rasch  hindurch,  es  regnet 
wie  gewöhnlich  mit  stürmischem  SW. 

Aus  diesen  Beobachtungen  schliefse  ich: 
-     Oafs  es  zwei  einander  entgegengesetzte  Winde  giebt, 
welche  durch  die  ganze  Atmosphäre  hifidurchwehen. 

Diese.  Winde  nenne. ich  Luftströme 9  und  zwar  den 
einen  den  nördlichen,  den  andern  den  südlichen.  Aus 
,  den  früher  angeführten  Beobachtungen  folgt,  dafs  die  Er- 
scheinungen der  Westseite  ein  U^bergang  des  südlichen 
Stromes  in  den  nördlichen  sind,  und  zwar  geschieht  das 
Verdrängen  des  südlichen  Stromes  durch  den  nördlichen 
zuerst  in  den  unteren  Gegenden  der  Atmosphäre,  dann 
auch  in  den  oberen.  Die  Erscheinungen  der  Ostseite  hin- 
gegen sind  ein  Uebergang  des  nördlichen  Stromes  in  den 
südlichen ,,  und  das  Verdrängen  des  nördlichen  Stromes 
durch  den  südlichen  geschieht  zuerst  in  den  oberen  Gegen- 
den der  Atmosphäre,  dann  auch  in  den  unteren.  Westliche 
und  östliche  Winde  haben  daher  beide  häufig  über  sich 
südliche,  aber  mit  de&  Unterschiede,  dafs  bei  Westwin- 
den die  obere  Windrichtung  durch  die  untere,  bei  Ost- 
winden die  untere  durch  die  obere  verdrängt  wird. 

Die  aus  der5  Wärm^differeöz  beider  Ströme  hervor- 
gehende Verschiedenheit  der  Dichtigkeit  ihrer  Luftmassen 
ist  der  Grund  dieser  Erscheinung. 

Je  rascher  sie  einander  verdrängen,,  desto  stärker 
werden  die  Niederschläge  während  des  Ueberganges  des 
einen  in  den  andern  .sejn.  Damit .  der  südliche  wärmere 
Strom  .den  schwereren  nördlichen  verdrängt,  mufs  seine 
Intensität  bedeutend  seyn.  Je  gröfser  dieselbe  ist,  desto 
gröfser  wird  auch  der  Unterschied  der  Rotationsgeschwin- 
digkeiten der  nach  einlinder  von  ihm  berührten  Orte«  Dar- 
aus folgt: 
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Der  Wind  springt  zwischen  S.  und  W.  auf  der  nörd- 
lichen Halbkugel  viel  häufiger  zurück  als  zwischen  N. 
und  O.,  und  desto  öfter,  je  heftiger  es  stürmt. 

Hat  aber  der  südliche  Strom  dine  Zeit  lang  einseitig 
an  einem  Orte  geherrscht,  und  wird  er  endlich  durch 
deiv  kälteren  und  deswegen  dichteren  Polarstrom  ver- 
drängt, so  geschieht  jjiefs  mit  grofser  Heftigkeit.  Heftige 
Stürme  gehen  daher  von  SWi  durch  W.  in  NW.  über. 
Erst  wenn  der  Wind  N.  und  NO.  wird,  legt  sich  seine 
Heftigkeit. 

Die  Extreme  der  meteorologischen  Instrumente  fei- 
len nicht  auf  N.  und  S.,  sondern  mehr  auf  NO.  oder  O., 
und  SW.  oder  W.  Denn  da  z..  B.  der  NO.  eigentlich 
ein  Nord  ist,  welcher  aus  nördlichem  Gegenden  herkommt, 
als  der  N.,  so  wird  er  kälter,  trockner  und  schwerer 
seyn  als  dieser  u.  s.  f.  Der  individuelle  Charakter  ein- 
zelner Perioden  ist  durebr  diese  Ströme  bedingt.  Ein  Be- 
finden im  südlichen  Strome  (ein  Vorwalten  von  SW. 
und  W.  Winden)  bringt  milde  Winter  und  kühle  Som- 
mer mit  häufigen  und  mächtigen  Niederschlägen,  ein  be- 
finden im  nördlichen  Strome  hingegen  kalte  Winter  und 
heifse  Sommer  mit  grofser' Trockenheit.  Im  ersten  Falle 
nämlich  tritt  die  rasch  dem  Pole  zuströmende  warme 
Aequätorialluft  in  immer  höhere  Breiten,  ihre  Dampfca- 
pacität  wird  fortwährend  vermindert,  und  so  verliert  sie 
in  immer  erneuerten  Niederschlägen  ihren  Wasserdampf. 
Im  zweiten  Falle  *  hingegen-  kommt  die  kalte  Luft  des 
ruhig  fließenden  nördlichen  Stromes  allmälig  in  immer 
niedere  Breiten,  ihre  Dampfcapacität  wird,  fortwährend 
erhöht,  und  während  der  Dauer  dieses  Stromes  bleibt, 
wife  beim  NO.  Passat, .der  Himmel  heiter. 

Begegnen  die  beiden  Ströme  einander  nicht  unter 
eineod  größeren  oder  kleineren  Winkel,  sondern  liegen 
sie  bei  dem  Zusammentreffen  einander  gerade  gegenüber, 
so  stauen  sie  einander  oft  längere  Zeit.  Haben  die  Ströme 
keine  bedeutende  Intensität,   so  entsteht  an  der  Stelle 
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des  Zusammentreffens,  besonders  im  Herbst  und  Winter, 
ein  dichter  Nebel,  der  oft  plötzlich  verschwindet  und 
wieder  erscheint,  je  nachdem  nämlich  der  Beobachtungs- 
ort in  den  nördlichen  Strom,  oder  an  seine  südliche 
Gränfce  gelangt.  Ist  der  südliche  Strom  von  bedeuten- 
ter  Heftigkeit-,  so  fliefst  er  an  dem  widerstehenden  nörd- 
lichen Strom  in  die  Höhe,  und  herrscht  in  der  Höhe  der 
Atmosphäre,  während  in  ihren  unteren  Theilen  Wind- 
stille ist  Das  hier  beobachtete  barometrische  Minimum 
findet  seine  Erklärung  dann  in  den  in  sudlichen  Gegen- 
den herrschenden  furchtbaren  Stürmen.  Barometrische 
Maxima  entstehen  durch  ein  Aufstauen  des  nördlichen 
Stromes  an  dem  widerstehenden  südlichen. 

Es  leuchtet  ein,  dafs,  da  ein  so  hervorgebrachtes. 
Gleichgewicht  kein  dauerndes  seyn  kann,  barometrische 
Maxima  und  Minima  in  der  Regel  nahe  an  einander  lie- 
gen, solche  Unregelmäfsigkeiten  überhaupt  erst  nach  mehr- 
fachen Schwankungen  sich  ausgleichen  werden. 

Werden  durch  ein  im  Süden  gelegenem  Hochland 
die  Aequatorialströme  abgehalten,  so  wigd  der  ruhige  und 
trockne  Luftsee  solcher  Gegenden  häuptsächlich  nur  be- 
wegt werden  durch  die  hineinschlagenden  Wellen  der 
die  Parallelen  durchlaufenden  West-  und  Ostwinde.  Es 
ist  aufserdem  klar,  dafs  die  Anzahl  der  Ostwinde  hier 
zunehmen  wird,  während  die  Anzahl  der  westlichen  ab- 
nimmt Der  Spielraum  der  barometrischen  Oscillationen 
solcher  Gegenden  kann  nur  gering  seyn.    * 

Die  Nothmndigkeit  des  Entstehens  der  Aequatorial- 
ströme in  der  gemässigten  Zone  ist  in  einer  früheren  Ab- 
handlung über  Moussons  und  Passat  bereits  besprochen 
worden.  Die  Häufigkeit  der  SW,  Winde  in  Vergleich 
mit  deto  südlichen  Winden  ist  ein  Beweis,  dafs  die  Aequa- 
torialströme, wo  sie  an  der  Oberfläche  zuerst  beobach- 
tet werden,  nicht  entstanden  seyn  gönnen,  sondern  von 
Oben  herabkommen.  Auch  hat  für  diese  von  Ha  Hey 
ausgesprochene  Ansicht  Hr.  v.  Buch  so  überzeugende,  auf 
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Beobachtungen  am  Pic  von  Teneriffa  sich  stützende  Gründe 
angeführt,  dafs  sie  fast  von  allen  Naturforschern  ange- 
nommen worden  ist  Die  aus  der  Constanz  der  Rota- 
tionsgesch windigkeit  der  Erde  gefolgerte  Notwendigkeit 
solcher  westlichen  Winde  ist  neuerlich  voi  dem  jünge- 
ren Herschel  aber  so  anschaulich  dargestellt  worden, 
dafs  es  am  passendsten  ist,  sie  mit  den  Worten  des  Ver- 
fassers hier  anzuführen.  < 

The  constant  friction  thus  produced  between  the 
earth  and  atmosphere  in  the  regions  near  the  equator 
must  {it  may  be  objected)  by  degrees  reduce  and  at 
Jehght  destroy  the  rotation  of  the  whole  mass.  It  is 
easy  to  see,  in  the  present  case,  where  and  how  the 
compensation  takes  place.  The  heated  equatorial  air, 
when  at  lenght  it  returns  to  the  surface,  in  its  circula- 
tion j  which  it  must  do  more  or  less  in  all  the  interval 
between  the  tropics  and  the  poles,  it  will  act  on  it  by 
its  friction  as  a  powerful  south- wind  injhe  northern 
hemisphere,  and  a  liorth-west  in  the  southern,  and  re- 
store  to  it  the  impulse  taken  up  from  it  at  the  equator* 

Die  in  dieser  Abhandlung  entwickelte  Ansicht  über 
die  Windverhältnisse  der  gemässigten  Zone  beseitigt,  wenn 
ich  nicht  irre,  den  gegen  die  Theorie  der  Passate  erho- 
benen Einwurf,  dafs  der  Einflufs  der  Rotation  der  Erde, 
dort  nicht  so  bedeutetet  seyn  könne,  weil  er  in  höhe- 
ren Breiten  noch  stärker  seyn  müfste  als  zwischen  den 
Tropen.  Der  Einwurf  ist  in  dar  That  keiner,  d*nn  ich 
glaube  gezeigt  zu  haben,  dafs  das,  was  verlangt  wird, 
wirklich  existirt.  Auch  wird  man  sich  leicht  davon  Rek 
chenschaft  geben,  warurii,  wenn  wir  vom  südlichen  Eu- 
ropa in  das  nördliche  übergehen,  die  westlichen  Winde 
immer  mehr  auf  Kosten  der  südwestlichen  vorwalten. 

Für  die  unter  C  angeführten  Sätze  finden  sich  Be- 
lege in  meinen  früheren  Abhandlungen.  Sic  würden  sieh 
noch  bedeutend  vervielfältigen  lassen,  was  mir  nicht  nö- 
tttig  scheint 
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IL  Das  Blitzrad,  ein  Apparat  zu  rasch  ab- 
wechselnden galvanischen  Schliefsungen  und 
Trennungen;  von  Dr.  Nee// in  Frankfurt 
am  Main. 


Uie  Wirkungen  des  Schliefsens  und  Trennens  galvani- 
scher "Ketten  sind  bekannt  Wenig  gekannt' aber  sind* 
die  Wirkungen  rascher  Abwechslungen,  wodurch  in  ei- 
der kurzen  Zeit  eine  grofse  Menge  solcher  Schliefsungen 
und  Trennungen  sich  folgt;  nur  bei  den  Maschinen,  wel- 
che eine  schnelle  Folge  magneto-elektrischer  Effecte  be- 
zwecken ,  hat  man  den  Gyrotrop  eine  solche  Einrichtung 
gegeben.  Es  lassen  sich  aber  .auf  diesem  Wege  höchst 
interessante  Erscheinungen  hervorbringen,  ja  es  eröffnen 
sich  ganze  Reihen  neuer  Untersuchungen.  Ich  werde 
einige  derselben  mittbeilen,  zuvor  aber  den  Apparat  be- 
schreiben, den  ich  zu  diesem  Behuf  con§truirt  habe.  Ich 
nenne  ihn  das  Blitzrad,  und  .werde  späterhin  diesen  Na- 
men erklären.    (Siehe  Taf.  IV  Fig.  3,  4  und  5.) 

Eine  horizontale  Kupferscheibe,  1?  Pariser  Linie 
dick,  67  Zoll  im  Durchmesser,  ist  auf  einer,  in  ihrer. 
Mitte  unten  aufgelötheten,  verticalen  kupfernen  Axe  dreh- 

.  bar}  die  Axe  ist  3  bis  4  Linien  dick,  3  Zoll  2  Linien 
hoch;  ein  Messingbügel  hält  sie  in  ihrer  Richtung,  wel- 
cher in  einem  7  Zoll  haltenden  viereckigen  hölzernen 
Brett  befestigt  ist.  In  der  Mitte  hat  dieses  Brett  eine 
Vertiefung,  mit  Kupfer  ausgefüttert,  worin  die  konisch 
zugespitzte  Axe  sich  dreht,  und  in  welche  etwas  Queck- 
silber gegossen  werden  kann,  um  die  Scheibe  mit  dem 
einen  Pol  eines  Elektrometers  in  Verbindung  zu  setzen. 
Am  Rande  der  Scheibe  sind  36  Oeffnungen  in  der  Scheibe 
angebracht,  welche  in  der  Richtung  der  Radien  10  Li- 

-nien  lang  und  3  bis  4  £  Linie  breit  sind.      Diese  Oeff- 

nun- 
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nungen  werden  mit  Holz,  Glas,  Porcellan,  oder  einer 
anderen  isolirenden  Substanz  ausgefüllt.  Zwischen  ihnen 
befinden  sich  die  schmäleren  Fortsetzungen  der  Scheibe, 
die  wir  Kupferbrücken  nennen  wollen.  Nahe  an  der 
Mitte  der  Scheibe  ist  ein  Knopf,  zum  Drehen  derselben. 

Man  sieht,  dafs  wedn  man  einen  Metallstreifen,  der 
mit  dem  anderen  Pol  des  Elektromotors  verbunden  ist, 
unter  irgend  einem  Winkel  au  den  durchbrochenen  Rand 
der  Scheibe  hält,  diese  beim  Umdrehen  bald  mit  dem 
eingelegten  Isolator,  bald  mit  der  2  bis  24  Linien  brei- 
ten Kupferbrücke,  die  zwischen  den  Oeffhungen  durch- 
geht, unter  dem  Entladungsstreifen  weggleitet,  und  dafs 
folglich 'bei  jeder  Umdrehung  die  Kette  36  Mal 'geschlos- 
sen und  getrennt  wird. 

Zu  diesem  Zweck  ist  ein  7  Linien  breiter,  •£  Linie 
dicker  Kupferstreif  seitwärts  angebracht,  durcl*  ein  Loch 
auf  einem  Stifte  ruhend  mit  dem  «einen  Ende,  mit  dem 
anderen  umgebogenen  auf  der  Scheibe.  Es  ist  eiüe  Ver- 
tiefung in  diesen  Streifen  eingetrieben,  an*  einen  Queck- 
silbertropfen aufzunehmen ,  zur  Verbindung  mit  dem  an- 
dern Pol. 

Man  kann  das  Bad  in  einer  Secunde  bequem  bis 
zu  vi^r  Malen,  auch  etwas  darüber  umdrehen,  so  dafs 
in  der  Secunde  bis  etwa  160  Schliefsungen  und  .eben-  so 
viele  Trennungen  möglich  siijd,  also  bis  10000  in*einer 
.  Minute,.  Begehrt  man  noch  £röfsere  Geschwindigkeit,  so 
läfst  sie  sich  durch  eine  Schnur "•  ohne  Ende  bewirken, 
für  die  eine  Spule  unter  der  Kupferscheibe  an  einer  Holz- 
unterlage umgebracht  ist.  Doch  habe  ich  zu  meinen  bis- 
herigen Versuchen  nie  ein  sehr  schnelles  Umdrehen  be- 
durft, vielmehr  eine  Geschwindigkeit  von  70  bis  80  Ab- 
wechslungen in  der  Secunde  bis  jetzt  am  vorteilhafte- 
sten gefunden. 

Anfangs  beabsichtigte  ich  ein  vertical  laufendes  Bad 
mit  senkrechten  Querstreifen  am  Umkreise;  die  Idee  ei- 
ner horizontalen  Stellung,  wodurch  die. Construction  ver- 
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einfacht  wird,  und  der  Ausfüllung  der  Zwischenräume 
durch  einen  Isolator,  wodurch  das  Klappern  vermieden 
wird,  verdanke  ich  einem  Mitglied  unsere  physikalischen 
Vereins,  Hrn.  J.  P.  Wagner. 


Ich  komme  nun  auf  die  Anwendung  des  Blitzrades. 

I.  Im  Jahr  1833  äufserte  dal  Negro,  Professor 
der  Physik  in  Padua:  Der  Trennungsfunke  einer  Voltai- 
sehen  Kette  rühre,  zum  Therl  wenigstens,  von  Magnet- 
elektricüät  her,  und  sey  daher  starker,  wenn  der  Leitungs- 
draht eine  Spirale  um  eine  Eisenstange  bilde  {Annali 
delle  scienze,  1833,  März  und  April.  —  Biblioih.  univ. 
1833,  JuilL  et  Aoüt). 

Dieser  treffende  Gedanke  brachte  mich  auf  die  Idee: 
mau  könne  dann  diesen  Trennungsfunken  durch '  den 
menschlichen  Körper  auffangen,  indem  man  durch  Hand- 
leiter die  Verbindung  der  Spirale  mit  dem  Elektromotor 
trenne.  Ich  schrieb  mir  diefs  als  Notiz  nieder,  versäumte 
aber  den  Versuch  anzustellen.  Im  folgenden  Jahre  machte 
William  Jenkins  diesen  Versuch,  wie  Faraday  ihn 
beschreibt  (Poggend.  Annalen,  1835  No.  2).  Es  wird 
aber  dabei  die  Idee  dal  Negro's  nicht  erwähnt;  ob- 
gleich diese  unstreitig  der  Grundgedanke  dieser  schönen 
Entdeckung  war.  Eine  Drahtspirale  nämlich,  welche  an 
ihren  Enden  in  Kupfercylinder  ausläuft,  um  die  Berüh- 
rungsfläche zu  vergröfsern,  wird 'beim  Jenkins'schen 
Versuch  mit  salznassen  Händen  an  diesen  Handleitern 
angefafst,  die  Kette  damit  geschlossen,  und  Beim  Tren- 
nen der  magnetelektrische  Schlag  durch  die  Hände  auf- 
genommen, welcher  nur  dann  merklich  erfolgt,  wenn  eine 
Eisenstange  in  der  Spirale  ist.  Offenbar  übernimmt  hier 
die  Spirale  zweierlei  Functionen:  zuerst  dient  sie  als 
schliefsender  Leiter,  das  Eisen  zu  magnetisiren,  sodann 
beim  Trennen,  wo  sie  aufhört,  für  die  primäre  Kette  zu 
funetioniren,  fibernimmt  sie  die  Leitung  der  Magnetelek- 
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tricität,  welche  in  conträrer  Richtung  von  dem  Elektro* 
magnet  ausgeht,  in  dem  Augenblick,  wo  dieser  magne- 
tisch zu  seyn  aufhört.  Dieser  magnetelektrische  Rucks 
schlag  dauert  nur  ein  untheilbares  Zeitmoment,  während 
der  elektromagnetische  Strom  permanenter  Natur  ist;  da- 
gegen ist  dort  eine  concentrirte  Kraft,  welche  selbst 
schlechte  Leiter  zu  durchdringen  taugt,  hier  aber,  bei 
dem  primären  Strom',  fehlt.  Faraday  nennt  diesen 
merkwürdigen  Wechsel  treffend  eine  »Verwandlung  der 
elektrischen  Quantität  in  Intensität.« 

Diese  £rt,  Magnetelektricität  hervorzubringen,  un- 
terscheidet sich  vorteilhaft  von  anderen;  es  bedarf  dazu 
nur  Einer  Spirale;  besonders  ^ber  ist  der  Umstand  gün- 
stig, dafs  man  es  nur  mit  Einer  Richtung  der  Elektrici- 
tät  zu  thun  hat,  nämlich  mit  der  der  Trennung;  während 
man  bei  anderen  Apparaten,  wo  sie  mit  der  Richtung 
des  Schliefsungseffects  abwechselt,  gyrotropischer  Vor- 
richtungen bedarf. 

'  So  kam  ich  auf  den  Gedanken,  den  in  Rede  stehen- 
den Apparat  zu  construiren,  um  eine  fortdauernde  mag- 
<netelektrische  Thätigkeit  zu  bewirken. 

Seine  Wirkung  entsprach  vollkommen  meiner  Er- 
wartung. Setzt  man  das  eitie  Ende  einer. um  Eisen  ge- 
wundenen Spirale  mit  dem  einen  Fole  der  Voltaischen 
Kette  in  Verbindung,  das  eqdere  Ende  mit  dem  Entla- 
dungsstreifen des  Blitzrades,  welches  seinerseits  mit  dem 
anderen  Pole  der  Kette  communicirt,  verbindet  sodann 
Quecksilbergefäfse  mit  den  Enden  der  Spirale,  und  taucht 
in  diese  irgend  einen  tauglichen  Zwischenkörper  von  nie- 
derer 'Leitungsfähigkeit,  so  erfährt  dieser,  beim  Drehen 
des  Rades,  eine  Reihe  von  magnetelektrischen  Entla- 
dungsschlägen, welche  eine  zwar  geringe  Quantität,  aber 
eine  grofse  Intensität  haben,  gerade  als  ob  die  Eine  grofse 
Voltaiscbe  Kette  in  viele  kleine,  zu  einer  Säule  geord- 
nete, zertheilt  wäre.  Zu  solchen  Zwischenkörpern  sind 
zu'  rechnen:    1)  ein  Multiplicator   von  dünnem  Draht: 

23?  ;  *•-/.:*  : 
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2)  $in  feiner  Platindraht,  welcher  glühend  wird,  wenn 
die  Intensität  der  Vorrichtung  hinreicht;  3)  ein  Wasser- 
zersetzungsapparat oder  andere  elektrolytische  Substan- 
zen; 4)  der  menschliche  Körper,  welcher  mit  afmirten 
Händen  kräftige  Seihläge  empfängt.  f 

Aber  nicht  blofs  für  diese  Art,  Magnetelektricität  zu 
erregen,  sondern  auch  für  jede  andere,  wobei,  nach  Fa- 
raday's und  Pohl's  Versuchen,  statt  eines  Stahlmagne- 
ten ein  Elektromagnet  dient,  ist  das  Blitzrad  brauchbar; 
und  es  dürfte  wohl  jeden  bisher  angewendeten  gyrotro- 
pischen  Apparat  an  Schnelligkeit  der  Abwechslungen  über- 
treffen. Nur  zu  elektrochemischen  Zwecken  läfst  sich 
alsdann  diese  Methode  nicht  verwenden,  weil  die  An- 
kerspirale zwei  entgegengesetzte  Richtungen  von  Magnet- 
elektricität giebt,  die  sich  schwerlich  hier  durch  einen  Gy- 
rotrop  sondern  lassen. 


II.  Eine  andere  Anwendung  des  Blitzrades,  aufser 
der  so  eben  erörterten  magnetelektrischen,  ist  die:  durch 
seine  Vermittlung  in  sehr  kurzer  Zeit  eine  grofse  Anzahl 
von  Schlief sungs  •  und  Trermungsejfecten  vielplattiger 
Säulen  einen  Zwischenkörper  durchzucken  zu  lassen. 
"Wir  müssen  nämlich,  wenn  irgend  ein  Leiter  galvanisirt 
wird,  drei  Wirkungen  unterscheiden.  Zuerst  den  Schlie- 
fsungsblitz,  welcher  bei  Metallen  als  Funke  erscheint,, 
beim  thierisehen  Nerven  als  zuckender  Schlag;  zweitens 
den  Effect  des  stät  fortwirkenden. Stroms;  drittens  den 
Trennungsblitz  beim  Wiederöffnen  der  Kette.  Von  die- 
ser Dreifachheit  sägt  uns  weder  der  Multiplicator  noch 
der  Wasserzersetzungsapparat  d$s  Mindeste.  Nur  das 
Metall  und  der  Nerv  belehren  uns  von  dem  Daseyn  die- 
ser höchst  merkwürdigen,  bis  jetzt  noch  wenig  untersuch- 
ten Verschiedenheit. 

Es  ist  klar,  dafs,  wenn  man  einen  Zwischenkörper, 
z.  B.  menschliche  Organe,  nicht  unmittelbar  durch  eine 
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Voltaische  Batterie  galvanisirt,  sondern  durch  die  Um- 
drehungen des  Blitzrades  ihre  Wirkung  vermittelt,  die 
Schliefsungs-  und  Trennungsblitze  unverändert  durch  den 
Körper  gehen,  und  zwar  so  vervielfacht,  dafs  beide  in 
einer  Secunde  bis  zu  160  Mal  sich  wiederholen  können. 
Dagegen  wird  der  Effect  des  stät  fortwirkenden  Stroms, 
der  zwischen  den  Extremen  des  Schliefsens  und  Tren- 
nens  thätig  ist,  bedeutend  geschmälert  und  unter  die 
Hälfte  herabgesetzt,  weil  die  Summe  der  Unterbrechun- 
gen an  ihm  abgezogen  wird.  Wenn  man  daher  einen 
Multiplicator  als  Zwischenkörper  nimmt,  und  die  Nadel 
beim  Geschlossenseyn  eine  constante  Ablenkung  ange- 
nommen hat,  so  oscillirt  sie  beim  Drehen  des  Rades  auf 
eine  Art,  die  eine  Abnahme  der  unmittelbaren  Wirkung 
auf  weniger  als  die  Hälfte  anzeigt. 

Die  Benennung  »Blitzrad,«  und  der  Ausdruck,  es 
▼ervielfache  die  Blitze  eines  Elektromotors,  rechtfertigen 
sich  wohl  von  selbst.  Denn  der  Blitz  ist  ein  elektri- 
scher Funke,  oder  vielmehr  (wie  neulich  Dove  —  Pog- 
gendorff's  Annal.  1835,  No.  6  < —  zeigte)  eine  Reihe 
elektrischer  Funken  im  Grofsen.  Die  Funken  beim  Schlie- 
fen und  Trennen  galvanischer  Ketten,  so  wie  die  mag- 
netelektrischen Funken,  sind  daher  nichts  als  Blitze  im 
Kleinen.  Der  Schlag,  den  der  menschliche  Körper  beim 
Schliefsen  und  Trennen  empfängt,  ist  ein  den  Körper 
durchzuckender  Blitz.  Zwischen  dem  Schliefsen  und  Tren- 
nen ist  der  stät  fortwirkende  Strom  inmitten;  sein  Effect 
wird  durch  die  rotirende  Scheibe  vermindert,  der  Blitz- 
effect  aber  ausserordentlich  vermehrt.  Es  kommt  zu  die- 
sen Motiven  hinzu,  dafs  bei  der  Anwendung  sowohl  der 
einfachen  Kette  als  der  Batterie,  zwischen  den  Entla- 
dungsstreifen und  der  Kupferscheibe  während  den  Um- 
drehungen beständig  eine  Menge  von  Funken  aufblitzen, 
bis  die  Kraft  des  Elektromotors  durch  Wirkungsabnahme 
bedeutend  nachläfst. 
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Ich  komme  nun  zu  den  speciellen  Versuchen.  Ich 
habe  deren,  bei  meiner  beschränkten  Zeit,  erst  wenige 
machen  können;  indem  ich  zwar  den  Apparat  .am  21. 
Af>ril  erdacht,  aber  erst  seit  dem  9.  August  in  Händen 
habe.  Aber  doch  diese  wenigen  Versuche  scheinen  mir 
über  einige  Fragen  neues  Licht  zu  verbreiten,  und  mehr 
noch  zu  versprechen. 

Zuerst  etwas"  über  die^  Art,  wie  der  Galvanismus, 
durch  das  Blitzen  vermittelt,  den  Gefühlssinn  afficirt,  und 
die  irritable  Faser,  oder  die  motorischen  Nerven  erregt. 

Man  nehme  eine  Batterie  von  mäfsiger  Stärke,  und 
wenigen,  z.  B.  36  Plattenpaaren.  In  zwei  Gefäfse  giefse 
man  Quecksilber,  und  darüber  ein  wenig  stark  verdünnte 
Schwefelsäure,  oder  auch  blofs  letztere,  wenn  die  Ge- 
fäfse schon  metallene  sind.  Diese  Gefäfse  stehen  nahe 
beisammen,  doch  ohne  sich  leitend  zu  berühren.  Man 
tauche  nun  zwei  Finger  einer  Hand  (nur  darf  an  den 
Fingern  nicht  die  kleinste  Verletzung  seyn)  in  die  Ge- 
fäfse und  schliefse  die  Kette  durch  Verbindungsdrähte 
zuerst  nur  mit  12  Lagen.  Man  wird  b^im  Schliefscn 
den  Schlag  fühlen;  während  deaf  Geschlossenseyns  nichts; 
beim  Wiederöffnen  der  Kette  (durch  Wegnahme  eines 
Verbindungsdrahts)  den  Trennungsschlag,  welcher  um 
de6to  merklicher  ist,  je  kürzer  das  Geschlossenstem  ge- 
dauert hat,  immer  aber  schwächer  ist  als  der  Schliefsungs- 
schlag.  Man  merke  sich  genau  diese  Empfindungen. 
—  Jetzt  vermittle  man  die  Verbindung  eines  Gefäfses 
mit  der  Batterie  durch  das  Blitzrad,  dessen  Entladungs- 
i  streif  auf  einem  Isolator  aufliegt.  Man  drehe  langsam 
die  Scheibe,  so  dafs  die  Entladung  geschieht,  dann  wei- 
ter, wieder  auf  einen  Isolator.  Die  Empfindungen  wer- 
den genau  dieselben  seyn,  wie  bei  dem  unmittelbaren 
Conflict  mit  der  Kette.  —  Nun  drehe  man  die  Scheibe 
mit  mäfsiger  Geschwindigkeit  um.  Man  wird  in  beiden 
Fingern  (und  wie  gewöhnlich  stärker  am  negativen  Pol) 
eine  ziemlich  gleichmäfsig  fortdauernde  Reibe  von  rasch 
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sich  folgenden  Schlägen  fühlen;  da  man,  zumal  wenn  die 
Geschwindigkeit  des  Umdrehens  nur  allmälig  gesteigert 
wird,  entschieden  als  eine  Eolge  von  einzelnen  apperci- 
pirt;  welche  aber  als  Gesammteffect  die  Empfindung  ei* 
nes  Singeins  und  Prickeins  geben,  genau  wie  eingeschla- 
fen^ Glieder.  —  Man  steigere  die  Lagenzahl  auf  24. 
Die  Gefühle  werden  dieselben  seyn,  nur  heftiger,  ja 
schmerzhaft.  —  Man  ziehe  endlich  alle  36  Plattenpaare 
in  den  geschlossenen  Kreis.  Die  Empfindungen  sind 
abermals  dieselben;  aber  der  Schmerz  steigt  zum  up  er- 
träglichen, besonders  wenn  das  Rad  nicht  zu  schnell  in 
Umschwung  versetzt  wird.  Es  ist  ein  Dröhnen,  das  sich 
consensuell  aufwärts  fortpflanzt,  ein  Sausen,  wie  bei  ei- 
ner Art  von  Zahnweh,  eine  Einschnürung  und  Torsion 
der  Nerven,  die  man  zu  empfinden  glaubt,  Und  die  sich 
in  eine  wohlthuende  Expansion  auflöst,  wenn  man  die 
Kette  trennt.  Bilden  mehrere  Personen,  die  sich  die  be- 
netzten Hände  reichen,  eine  Kette,  so  fühlen  alle  das 
Singein  in  den  Händen,  nur  gemindert.  —  Schliefst  man 
nun  die  36  Lagen  unmittelbar,  ohne  Vermittlung  des 
Blitzrads,  wiederholt  man  selbst  diese  Schliefsungen  und 
Trennungen  in  langsamer  Aufeinanderfolge,  so  wird  man 
gewahr  werden,  wie  gering  diese  Sensationen  sind,  in 
Vergleich  mit  denen  der  schnellen  Succession,  die  das 
Blitzrad  bewirkt. 

Diese ,  ungemeine  Erhöhung  des  Totaleffects  erklärt 
sich  aus  der  Gewalt,  womit  die  Blitze  auf  den  mensch- 
lichen Körper  wirken,  während  er  gegen  den  Slromeffect 
weit  weniger  sensibel  ist;  defshalb  dessen  Verminderung 
tiieht  in  Betracht  kommt.  Mau  darf  dabei  nicht  überse- 
hen, dafs  bei  irritablen  Organen  jeder  Schliefsungsschlag 
eine  Zuckung  hervorbringt,  jeder  Trennungsschlag  eine 
ähnliche;  dafs  folglich  eine  schnelle  Folge  dieser  Ab« 
wechslungen  eine  beständige  Oscillation  von  Contractio- 
nen  und  Expansionen  in  Nerven  und  Muskeln  hervor- 
ruft, und  dafs  diese  Oscillation  bei  einer  weder  zu  ge- 
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ringen  noch  zu  grofsen  Geschwindigkeit  ihr  Maximum  er- 
reicht. Hier  möge  es  genügen,  diese  Umstände  angedeu- 
tet zu  haben,  sie  verdienen  aber  gewifs  nähere  Unter- 
suchung. 

Ueberaus  merkwürdig  ist  die  Aehnlichkeit,  ja  Gleich- 
heit, der  Wirkungen  des  Blitzrads  mit  dem  unmittelba- 
ren Stromeffect  einer  viel  stärkeren,  Säule.  Man  nehme 
eine  kräftige  Batterie  von  wenigstens  48  Lagen,  und  be- 
diene sich  zu  Polarleitern  cylindrischer  Metallgefäfse,  die 
man  mit  Wasser  füllt.  Taucht  man  zwei  unverletzte  Fin- 
ger einer  Hand  in  diese  Geföfce  und  schliefst  damit  24 
Lagen,  so  empfindet  man  während  des  Geschlossenseyns 
den  Stromeffect  blofs  als  ein  beständiges,  schmerzhaft 
stechendes,  ätzendes  Brennen  an  der  eingetauchten  Ober- 
fläche, welches  auch  nachher  noch  eine  geraume  Zeit 
fortdauert.  Wenn  man  aber  48  Lagen  in  die  Kette  zieht, 
so  fühlt  man  dabei  jenes  heftige  Singein,  welches  sich 
ganz  wie  ein  fortdauerndes  Muskelzucken  in  höchst  ra- 
scher Folge  ausnimmt.  Man  kann  statt  Metallgefäfse 
auch  blofs  zwei  Wassertropfen  nehmen,  die  man  in  ei* 
niger  Distanz  auf  die  Haut  setzt  und  mit  den  Polardräh- 
ten schliefst.  Ich  habe  diesen  Versuch  drei  Vierteljahre 
vorher,  ehe  ich  die v Wirkungen  des  Blittrads  kennen 
lernte,  gemacht,  und  sogleich  das  Gefühl  für  eine  sol- 
che Succession  einzelner  Zuckungen  erklärt.  Hier  haben 
wir  also  eine  Discontinuität  des  Effects  bei  einem  con- 
tinuirlichen  Strom.  Eine  Wirkung,  die  beim  Blitzrade 
begreiflich  ist,  weil  sie  hier  ,auf  unterbrochenen  Impul- 
sen beruht,  ist  schwer  zu  erklären,  wo  sie  von  einer 
stätig  fortwirkenden  Ursache  herrührt.  Dennoch  sind 
beide  Gefühle  einander  so  ähnlich,  dafs  man  sie  für  iden- 
tisch ansprechen  mufs.  Der  einzige  Unterschied  ist,  dafs 
der  Elfeit  sich  beim  Blitzrad  durch  Verminderung  der 
Lagen  beliebig  schwächen  läfst  bis  zur  leisesten  Empfin- 
dung, während  beim  stätigeü  Strom  das  Singein  erst  dann 
beginnt,  wenn  bei  hoher  Säulenspannung  das  erwähnte 
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Brennen  schon  an  dich  mit  heftigem  Schmerz  verbunden 
'ist,  so  dafs  das  Gefühl  des  Singeins  von  jenem  sich  nicht 
trennen  läfst.  --  Will  man  die  Discontinuität  des  Strora- 
effects  erklären,  so  mufs  man  entweder  den  Strom  selbst 
für  eine  Reihe  sehr  schnell  sich  folgender  elektrischer 
Entladungen  der  Erreger  halten,  oder  annehmen,  dafs 
der  Leitungswiderstand  der  Flüssigkeit  oder  des  Organis- 
mus die  Unterbrechungen  der  zeitlichen  Succession  be- 
dinge, so  dafs  nur  in  gutleitendem  Metall  ein  stätiger 
Strom  möglich  sey.  Statt  diese  Frage  zu  erörtern,  die- , 
ein  weites  Feld  der  Untersuchung  eröffnet,  erinnere  ich^ 
hier  nur  an  verwandte  Erscheinungen:  an  die  schon  er- 
wähnte Dove 'sehe  Nachweisung  der  Discontinuität  des 
Gewittcrblitzes;  an  die  Undulationen  d^es  Schalls  und  des 
Lichts;  an  Wh  eats  ton's  Untersuchungen  über  die  Ge- 
schwindigkeit elektrischer  Entladung.  (Poggend.  Ann. 
1835,  No.  3)  '). 

Wir  kommen  nun  zu  Versuchen  mit  den  anderen 
Sinnorganen. 

Bekanntlich  Vernimmt  das  Ohr  die  Schwingungen 
eines  Körpers,  wenn  sie  in  einer  Geschwindigkeit  von 
mehr  als  32  in  einer  Secunde  auf  einander  folgen,  als 
Ton.  Diese  Schwingungen  sind  anstofsende  Wellen,  und 
ihr  Vernehmen  als  Ton  ist  ein  Unduliren  des  Gehöror-  ; 
gans,  das  ihre  Impulse  leitend  fortsetzt.  Es  wäre  daher 
zu  versuchen,  ob  elektrische  Impulse,  wenn  sie  in  so 
schneller  Succession  das  Gehörorgan  treffen,  es  ähnlich 
afficirten,  wie  Schallwellen,  und  von  ihm  vermöge  sei- 
ner specifiscUen  Sensibilität  als  Töne  vernommen  wür- 
den, deren  Höhe  durch  die  Geschwindigkeit  ihrer  Auf- 
einanderfolge bestimmt  würde.  Das  Blitzrad  bietet  die 
Möglichkeit  dar,  dieses  Experiment  zu  bewerkstelligen. 
Ich  leitete  demnach  einen  mit  ihm  verbundenen  Draht  in 
das  Ohr;  aber  der  Versuch  gelang  mir  nicht,  indem  bei 
ganz  schwachen  Intensitäten  kein  Resultat  erfolgte,  bei 
etwas  stärkeren  der  Schmerz,  den  sie  bewirkten,  mir  die 

1)  VergL  juch  Nobili  in  died.  Ami.  fid.  XXXIII  S.  550.        P. 
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Fortsetzung  unmöglich  machte.  Vielleicht  aber  gelingt 
der  Versuch  später  dennoch  durch  irgend  eine  Modifica- 
tion. —  Ritter  behauptete  bekanntlich,  dafs  das  Ohr, 
als  schliefsendes  Organ  der  Säule,  während  des  Geschlos- 
senseyns  beständig  einen  bestimmten  Ton  vernehme,  au- 
f8er  dem  bekannten  Knistern.  Beruht  diefs  nicht  auf  ei- 
ner Täuschung,  so  findet  es  seine  Erklärung  in  der  mit- 
getheilten  Erfahrung,  dafs  die  Batterie  bei  hober  Inten- 
sität nicht  mehr  durch  einen  stätigen  Strom,  sondern 
durch  eine  höchst  rasche  Reihenfolge  einzelner  Entladun- 
gen den  organischen  Körper  durchzuckt. 

Versuche  mit  dem  Geruchsorgan  gaben  mir  dasselbe 
negative  Resultat. 

Auch  der  Geschmack  bot  keine  von  der  gewöhnli- 
chen wesentlich  verschiedene  Reaction  dar. 

Die  LichtbUtze,  welche  man  bekanntlich  beim  Schlie-  x 
fsen  und  Trennen  sieht,  wenn  irgend  eine  Stelle  des 
Antlitzncrven  getroffen  wird,  folgen  sich  beim  Umdrehen 
des  Blitzrades  so  schnell,  dafs  sie  bei  einiger  Geschwin- 
digkeit nicht  mehr  als  einzelne  zu  unterscheiden  sind. 
Für  die  nähere  Untersuchung  dieses  Gegenstandes,  na* 
vmentlich  auch  för  den  Fall,  wo  das  Auge  selbst  in  den 
Kreis  dei;  Kette  gezogen  wird,  scheint  der  Apparat  viel 
zu  versprechen.  (Vergl.  Fechner's  Lehrbuch  des  Gai- 
vanismus,  S.  485  ft.) 


Was  die  elektrochemischen  Wirkungen  der  Batte- 
rie betrifft,  so  verhält  sich  ihre  Energie  wie  die  Quan- 
tität der  binnen  einer  bestimmten  Zeit  geleiteten  Elek- 
tricität.  ,  Da  nun  diese  Quantität  unter  Vermittlung  des 
Blitzrads  in  gleicher  Zeit  um  mehr  als  die  Hälfte  ver- 
ringert wird,  verglichen  mit  der  unmittelbaren  Schlie- 
fsung,  so  erhellt,  dafs  der  Apparat  hier  unpassend  wäre. 
In  der  That  habe  ich  Wasserzersetzung,  beim  Umdre- 
hen der  Scheibe,  sogleich   sich   bedeutend  mindern  se- 
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ben.  Elektrochemische  Blitzeffecte  als  solche  kennen  wir 
nicht;  ob  sie  exLstiren,  wäre  indessen  der  Untersuchung 
werth. 


Zu  elektromagnetischen  Zwecken  wird  man  nicht 
leicht  diesen  Apparat  anzuwenden  sich  veranlafst  finden. 
Indessen  hat  er  mir  gedient,  die  ungeheure  Geschwindig- 
keit, mit  welcher  Polarisirung  und  Depolarisirung  im  Ei- 
sen abwechselt,  besser  zu  versichtbaren,  als  es  auf  ir- 
gend andere  Art  wohl  möglich  gewesen  wäre.  Ein  huf- 
eisenförmig gebogenes  weiches  Eisen,  von  einer  Draht- 
spirale umgeben,  stand  mit  seinen  Endflächen  auf  einem 
Anker,  doch  so,  dafs  die  sich  berührenden  Ebenen  ei- 
nen Winkel  zu  einander  bildeten.  Wenn  durch  Schlie- 
ssung der  magnetisirenden  Kette  Anziehung  zwischen  bei- 
den entstand,  so  bewegten  sich  die  Flächen  ein  wenig, 
um  die  Berührung  zu  vervollständigen.  Geschah  diefs 
nun  durch  die  Umdrehung  des  Blitzrades,  so  bracUe  jede 
Schliefsung  ihre  volle  polarisireqde  Wirkung  hervor,  jede 
Trennung  ihre  depolarisirende,  und  so  zitterte  das  Huf- 
eisen in  höchst  schnellen  kleinen  Oscillationen  beständig 
hin  und  her. 


Zum  Schlüsse  sey  mir  vergönnt,  die  hauptsächlich- 
sten Resultate  zusammenzustellen. 

Für  die  Theorie  der  Elektricität  und  ihrer  Wir- 
kungen wird  jeder  Beitrag  von  Interesse  seyn,  der  über 
die  Natur  des  elektrischen  Blitzes  und  Stromes  einiges 
Licht '  verbreitet.  Ob  die  geschlossene  Kette  eine  nie 
und  nirgends  unterbrochene  Reihe  bilde;  ob  nicht  we- 
nigstens einige  Körper  durch  Leitungswiderstand  den 
Strom  in  einzelne  Entladungen  zertheilen,  so  dafs  ihre 
Leitung  von  beständig  abwechselnder  Ebbe  und  Fluth 
begleitet  ist;    ob  nicht  demnach  die   Undulationstheorie 
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mit  ihrem  Calcul  auf  diesen  Gegenstand  feine  fruchtbar^ 
Anwendung  finden  werde;  das  sind  folgereicbe  Aufgaben, 
zu  deren  Lösung  die  mifgetheilten  Beobachtungen  viel- 
leicht einige  Materialien  liefern,  der  beschriebene  Appa- 
rat aber  zur  Vcrglcichung  analoge  Effecte  bewirken  kann. 
Dafs  eine  Reihe  von  Blitzen  ganz  wie  ein  Strom  wirken 
kann,  sehen  wir  an  der  magnetelektrischen  Wasserzer- 
setzung. Jedenfalls  ist  jenes  singelnde  Gefühl,  welches 
ein  scheinbar  ununterbrochener  Strom  in  den  Nerven 
hervorruft,  und  welches  einer  Reihe  von  Blitzeffecten  so 
gleich  ist,  eine  auch  für  die  Physiologie  bedeutsame  Er- 
fahrung, die  zu  fortgesetzten  Untersuchungen  auffordert 
Das  Gleiche  gilt  für  andere  physiologische  Erscheinun- 
gen, deren  einige  oben  berührt  worden.  —  Ob  die  elek- 
trochemische Zersetzung  nichts  dem  Aehnliches  darbiete, 
bedarf  gleichfalls  der  Prüfung.  Es  scheint  mir,  dafs  die 
Nobili'schen  Farbenringe  auf  einer  analogen  Ursache 
.beruhen;  so  wie  sie  wiederum  an  die  Savary'schen, 
Nadeln  erinnern,  welche  in  verschiedenen  Distanzen  vom- 
Leitungsdraht  in  verschiedenem  Sinne  magnetisch  polari- 
sirt  wurden. 

Für  die  Praxis  dürfte  das  Blitzrad  in  mehr  als  ei- 
ner Hinsicht  von  Wichtigkeit  seyn.  Ob  es  vor  den  bis- 
herigen magnetelektrischen  Maschinen  bedeutende  Vor- 
züge besitze,  mufs  vergleichende  Beobachtung  lehren; 
die  oben  bereits  angeführten  sind  wenigstens  aufser  Zwei- 
fel. Und  diese  Maschinen  leisten,  wie  Pohl  überzeu- 
gend nachgewiesen  (Poggend.  Ann.  1835,  No.  1)  so 
grofse  Dienste,  dafs  ihr  Gebrauch  sicher  immer  allgemei- 
ner werden  wird.  —  Vom  gröfsten  Nutzen  abei-  dürfte 
der  Apparat  für  die  Heilkunde  seyn.  Diefs  leuchtet  auf 
den  ersten  Blick  ein,  wenn  man  sieht,  wie  er  binnen  # 
10  Minuten  100000  Schliefsungs  -  und  eben  so  viele  Tren- 
nungsschläge bewirkt.  Man  kann  sich  dazu  sowohl  der 
gewöhnlichen  Batterie,  als  des  magnetelektrischen  Appa- 
rats  bedienen.      Zwar  wird  die  elektrochemische  Wir- 
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kungsweise  des  Galvanismus,  an  deren  bisher  noch  so 
wenig  beachtete  therapeutische  Wichtigkeit  Schweigger 
und  Kästner   treffend  gemahnt   haben,   vom  Blitzrade 
nicht  gesteigert,  vielmehr  gemindert;   aber  die  Wirkung 
auf  die  Nerven  wird  von  ihm  unermeßlich  erhöht  und 
vervielfacht.      Es  bietet  daher  nicht  nur  ein  Mittel  dar, 
den  Effect  jeder  Säule  in  seiner  Intensität  zu  steigern, 
sobdern  auch  die  leisesten  wie  die  stärksten  Wirkungen 
in  anderer  Art  als  der  gewöhnlichen  den  Körper  durch« 
dringen  zu  lassen,  nämlich  in  häufigen  Wiederholungen, 
deren  Aufeinanderfolge  nach   Gefallen  beschleunigt  wer- 
den kann.      Da  das  Singein  auf  abwechselnden  Zuckun- 
gen beruht,  so  ist  Mar,  dafs  man  es  in  seiner  Gewalt 
hat,  .wahrhaft  klonische  Krämpfe  zu  erregen.      Bekannt- 
lich heilt  Strychnin  auf  diesem  Wege  Lähmungen,  aber 
indem  es  den  ganzen  Körper  in  Mitleidenschaft  zieht.    Es 
ist  hier  der  Ort  nicht,  die  Modificationen  zu  erörtern, 
welche   diese.  Methode  zuläfst;  doch  kann  ich  nicht  um- 
hin,  zwei  derselben   wenigstens  anzudeuten,  bei   denen 
die  Anwendung   des  Blitzrades   besonders    empfehlungs- 
werth  ist. ,  Die  eine  besteht  in  allgemeinen  oder  localen 
Bädern  in  metallenen  Wannen,  welche  den  einen  Pol 
bilden.     Die  andere  ist  die  Acupunclur,  wobei  schon  eine 
einfache  Kette,    höchstens  zwei   oder  drei  Plattenpaare, 
von  der  gröfsten  Wirksamkeit  sind.  —  Bei  dieser  Gele- 
genheit möchte  ich  noch  eine  Methode  empfehlen,  wel- 
che  mit  der  des  Blitzrades   die.  rasche  Aufeinanderfolge 
einzelner  Schläge  gemein  hat,  aber  dadurch  von  ihr  ver- 
schieden ist,  dafs  jeder  Schlag  die  entgegengesetzte  Rich- 
tung des  früheren  hat;  man  kann  diefs  durch  eine  gyro- 
tropische  Vorrichtung,  oder  auf  eine  noch  einfachere  Art 
erzielen,  wobei  wieder  das   Blitzrad   anwendbar  ist.  — 
Vielleicht  trägt  der  empfohlene  Apparat  bei,  die  Anwen- 
dung des   Galvanismus,   und  somit  sein  Studium,   unter 
den  Aerzten  mehr  zu  verbreiten;   was  dann  wieder  auf 
die  Naturlehre  günstig  zurückwirken  würde.   '  Wenigstens 
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fordert  diefs  immer  lauter  nicht  nur  das  practische  In« 
teresse :  auch  die  Einsicht  in  die  Natur  der  Lebenserschet- 
nutigen  hat  durch  die  grofsen  Entdeckungen  in  der  Elek- 
trologie  ,die  reichste  Beleuchtung  gewonnen.  Die  Heil- 
kunde bedarf  keiner  Reform,  aber  eines  normalen  Ent- 
wicklungsgangs; und  dem  gemäfs  wird  sie  sich  immer 
mehr  annähern  den  exacten  Wissenschaften, 


III.     Jacobi's  Commutator. 


V  V  ährend  des  Drucks  der  vorstehenden  Abhandlung 
ist  uns  ein  Schriftchen  in  die  Hände  gefallen,  dessen  In- 
halt mit  dieser  zum  Theil  in  so  naher  Beziehung  steht, 
dafs  wir  es  für  zweckmäßig  halten,  hier  Einiges  daraus 
mitzutheilen.  Wir  meinen  nämlich  das:  Memoire  sur 
t application  de  T electro -magnätisme  au  mouvement  des 
machines ,.  par  M.  H.  Jacobi  (Potsdam  1835),  worin 
der  Verfasser  (gegenwärtig  Professor  in  Dorpat)  von 
seinen  bisherigen  Bemühungen,  den  Elektromagnetismus 
ate  bewegende  Kraft  anzuwenden,  Bericht  .erstattet,  und 
dabei  unter  andern,  ohne  von  dem  Blitzrade  des  Hrn. 
Dr.  Neeff  Kenntnifs  zu  haben,  eine  Vorrichtung  be« 
schreibt,  die  auf  gleichem  Principe  wie  dieses  beruht,  und, 
ein  lehrreiches  Beispiel  von  der  mannigfaltigen  Anwend- 
barkeit desselben  abgiebt. 

Die  zeither  von  Hrn.  Dr.  Jacobi  durch  Elektro- 
magnetismus in  Bewegung  gesetzte  Maschine  hat  folgende 
Einrichtung.  Eine  verticale  Holzscheibe,  die  um  eine 
horizontale  Axe  drehbar  ist,  trägt  seitwärts,  senkrecht  ge- 
gen ihre  Ebene,  also  in  horizontaler  Lage,  vier  Hufei- 
sen von  weichem  Eisen,  deren  Enden,  wenn  man  die 
Scheibe  dreht,  dicht  vor  den  Enden  vier,  anderer  Hufei- 
sen vorübergehen,  welche  letztere,  gleichfalls  in  horizon- 
taler Lage,  unverrückbar  an  einem  Holzgestell  befestigt 
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sind.  Sämmtliche  Hufeisen  sind  durch  Umwicklung  mit 
dem  Schliefsdraht  einer  voltaschen  Säule  zu  sogenannten 
Elektromagneten  gemacht,  und  zwar  in  der  Art,  dafs,  im 
Kreise  herum,  Nord-  und  Südpol  immer  mit  einander 
abwechseln,  sowohl  bei  den  beweglichen  als  bei  den  fe- 
sten Hufeisen.  Angenommen  nun,  dafs  ursprünglich  die 
gleichnamigen  Pole  einander  genau  gegenüberstehen,  so 
ist  klar,  dafs  die  Scheibe,  wenn  man  ihr  einen  geringen 
Stofs  ertheilt,  sich  in  Richtung  des  Stofses  so  weit  fort- 
drehen wird,  bis  die  ungleichnamigen  Pole  einander  ge- 
genüberstehen, also  bis  sie  etwa  ein  Achtel  des  Kreis- 
umfangs  zurückgelegt  hat.  Hier  würde  sie  nach  einigen 
Oscillationen  stehen  bleiben,  wenn  nicht  in  dem  Mo- 
ment, wo  die  gleichnamigen  P^e  einander  gegenüberkom- 
men, die  Pole  der  beweglichen  oder  der  festen  Hufeisen 
umgekehrt  und  dadurch  die  ursprünglichen  Bedingungen 
zur  Bewegung  wieder  erneut  würden.  Diese  Umkehrung 
der  Pole,  das  wesentliche  Erfordernifs  zur  fortgesetzten 
Rotation  der  Scheibe,  wird  nun  mittelst  der  Vorrichtung 
vollzogen,  die  wir  hier  näher  kennen  lehren  wollen. 

Man  sieht  diese  Vorrichtung,  Commutator  vom 
Verfasser  genannt,  auf  Taf.  IV  Fig.  7  perspectivisch  und 
in  Fig.  8  und  9  von  vorn  und  von  der  Seite  abgebildet. 
a,  by  c,  d  sind  vier  Kupferscheiben,  befestigt  auf  der  Axe 
rr,  die  zugleich  die  grofse,  mit  den  Elektromagneten 
versehene  Holzscheibe  trägt.  (Letztere  ist  als  unwesent- 
lich zur  Einsicht  in  den  Mechanismus  des  Commutators  in 
der  Zeichnung  fortgelassen.)  Die  Scheiben  a  und  b,  so 
wie  c  und  d  stehen  durch  die  Kupferröhren  ff  in  leiten- 
der Verbindung;  beide  Scheibenpaare  sind  aber  durch 
die  überfirnifste  Holzaxe  g  vollständig  von  einander  iso- 
lirt.  Jede  Scheibe  ist  auf  ihrem  Umfang  in  acht  genau 
gleich  grofse  Theile  getheilt,  von  denen  vier  hhh  h  aus- 
geschnitten, und  durch  Ebenholz,  genau  dem  Umkreis 
des  Ganzen  entsprechend,  wieder  ausgefüllt  sind.  Die 
Scheiben  sind  so  auf  der  Rotationsaxe  befestigt,  dafs  die 
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Holz-  und  Mctallsectoren  einander  abwechselnd  gegen- 
überstehen, wie  es. Fig.  8  zeigt,  zz  sind  kupferne,  um 
ihre  Axe  sehr  bewegliche  Hebel.  Sie  haben  den  Strom 
der  voltaschen  Kette  zu  leiten.  Der  längere. Arm  eines 
jener  Hebel  läuft  in  einer  Schneide  aus,  die  auf  dem 
Umfang  der  entsprechenden  •  Scheibe  ruht.  Der  andere 
Arm  ist  gekrümmt  und  taucht  in  ein  kleines  mit  Queck- 
silber gefülltes  Gefäfs  k.  Wie  man  aus  Fig.  7  ersiehf, 
sind  einerseits  die  Gefäfse  kk  und  andererseits  die  k'&' 
durch  Kupferdrähte  leitend  mit  einander  verbunden. 

Das. Spiel  dieses  Commutators  ist  nun  leicht  zu  ver- 
stehen. Die  Hebel  sind  immer  mit  den. Scheiben  in  Be- 
rührung» und  zwar,  wenn  diese  sich  drehen,,  abwechselnd 
mit  den  metallischen  und  den  hölzernen  Theilen.  Durch 
die  Beweglichkeit  um  ihre  Axen,  geben  die  Hebel  den 
geringsten  Unebenheiten  der  Oberfläche  nach,  und  die 
durch  sie  veranlafste  Reibung  ist  sehr  unbedeutend.  Die 
schraubenförmigen  Drähte,  welche  die  beweglichen  Huf- 
eisen umgeben ,  sind  zu  einem  einzigen  Draht  vereinigt,  - 
dessen  Enden,  Im  längs  der  Axe  der  grofsen,  die  Hufei- 
sen tragenden. Scheibe  geführt,  und  dann  respective  mit 
den  Scheibenpaaren  a,  b  und  c,  d  durch  Lötbung  ver- 
bunden sind.  Die  Drähte;/?  und  n  führen  zur  voltaschen 
Säule  (einem  Trogapparat  aus  vier  Elementen),  der  er- 
stere  direct,  der  andere,  nachdem  er  spiralförmig. um  die 
vier  festen  Hufeisen  gegangen  ist;  ersterer  taucht  in  ein 
Gefäfs  k'y  letzterer  in  eins  von  A.  Auf  diese  Weise 
bilden  die  Windungen  um  die  sechszehn  Hufeisen -Arme 
durch  Vermittlung .  des  Commutators  einen  einzigen  Lei- 
tungsdraht. So  wie  nun  durch  die  Kraft  der  voltaschen 
Säule  die  grafse  Holzscheibe  sich  dreht,  wird  auch  zu- 
gleich der  niit  ihr  auf  einer  Axe  befindliche  Commutator 
gedreht,  N und  so  durch  die  Maschine  selbst  die  Umkeh- 
rung der  Pale  bewirkt,  jedesmal  wenn  sie  vor  einander 
zustehen  kommen,  sobald,  nur  die  Commutatorscheiben 

so 


)Q4C 


4 


36ft 

so  gestellt  sind,  dafs  dann  die  Schneiden  der  Hebel  von 
einem  Sector  zum  andern  tibergehen.'  • 

Fur  magneto -elektrische  Versuche  bat  der  Verfas- 
ser einen  doppelten  Commutator,  ^getheilt  in  72  Secto- 
ren,  angewandt.  Dieser  hat  noch  vier  den  ersteren  ähn- 
liche Hebel,  die  auf  dent  Cylinderny  (Fig..8)  ruhen,  wel- 
che die  Scheiben  paarweis  verbinden.  Die  anderen  En*" 
den  dieser  Hebel  tauchen  ebenfalls  in  Gefäfse  mit  Queck- 
silber, die  bestimmt  sind  den  Leitungsdraht  aufzunehmen, 
welcher  bald  in  den  einen;  bald  in  dei*  andern  Richtung  von 
■  elektro-  magnetischen  o'der  magneto  -'Elektrischen  Strömen 
durchlaufen  wird.  Das  Instrument  wird  durch  eine  Hand- 
habe in  Bewegung'  gesetzt,  weiche  man  leicht  zwei  Mal 
in  einer  Secunde  umdrehen  kann;  dadurch 'kann  man  in 
derselben  Zeit  144  doppelte  Umkehrungen  bewirkten. 
Es  wird  ein 'leichtes  seyn,  den  elektrischen  Strom  1000 
Mal  und  mehr  in  einer  Secunde  umzukehren  oder  zu 
unterbrechen.  Ohne  Zweifel,  sagtf  der  Verfasser,  wird 
man  tiefer  in  die  Natur  dieses  Stroms  eindringen,  wenn 
man '  ihn  in  eine  Reihe  sehr  rascher  Pülsationen  zerlegt; 
und  sicher  wird  es  auf  üiese  Weise  gfetingen,  durch  den 
thermo- elektrischen  Strom  eines  einzigen  Plattenpaares 
eine  Leidner  Flasche  zu  laden*  oder  jedwede  chemische 
Zersetzung  zu  bewerkstelligen. 
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IV.     Veber  die  ' Afterkrystalle  des  Serpentins; 
von  Aug.  Quenstedt. 


Jliins.  der  interessantesten,  wenn  auch  in  vielen  Punkten 
noch  nicht  entrathselten,  Probleme«  ist  unstreitig  die  Bil- 
dung der,  sogenannten  Afterkrystalle.  Den  ersten  Schritt 
zur  Lösung  hat  der  Krystallograph  zu  machen.  Er  roufs 
durch  die  Entwicklung  der  Form  zeigen,  welchem  be- 
kannten Fossile  der  Afterkrystall  ursprünglich  angehörte. 
Bei  vielen  ist  diets  sehr  leicht,  bei  manchen  jedoch  stel- 
len, sich  Schwierigkeiten  ganz  eigentümlicher  Art  entge- 
gen. Denn  gevvö^pljch  sind  die  Formsij  nicht  recht  scharf, 
sondern  Flüchen  und  Kanten  gerundet,  so  dafs  Winkel- 
Messungen  nur  annähernde  Resultate  liefern,  auch  die 
Beobachtung  der  Zonen  eine  gewisse  Breite  der  Bestimmt- 
heit zulälst;*  kommt  nun  hierzu  noch  ein  Reichthura  von 
Flächen:  so  ist  nicht  selten  der  geübteste  Krystaliqgraph 
in  Verlegenheit  gesetzt  Unvollkommenheiten  und  Schwie- 
rigkeiten dieser  Art  treten  uns  bei  jenen  ausgezeichneten 
Serpen  tinkry  stallen,  von  «Suarum  im  Kirchspiel  Mo  dum. 
(Norwegen)  ganz  besonders  entgegen.  Allein  trotz  der 
verdrückten  und  gerundeten  Gestalt  vieler  Krysfalle,  und 
trotz  ihres  Flächenreichlhums/  spricht  sich  dennoch  die 
Natur  so  bestimmt  aus,  dafs  man  bald  zur  festesten  Ueber- 
zeugung  gelangt,  jene  Serpentinkry stalle  stimmen  in  ihrer 
Form  genau  mit  der  des  O  twins' über  ein.  Um  den  Le- 
ser davon  näher  zu  überzeugen,  halte  ich  dafür,  ihre 
reichhaltigen  Formen  hier  weiter  zu  entwickeln.  Bezie- 
hen wir  uns  zu  dem  Ende  auf  unsere  Taf.  VI  Fig.  I  und 
2,  ferner  auf  die  Haüy'schen  Figuren  des  Peridots,  oder 
auf  die  in  der  Abhandlung  des  Hrn.  Prof.  Rose:  über 
vdie  in  den  Meteorsteinen  vorkommenden  krystallisirten 
Mineralien  (diese  Annal.  Bd.  IV,  1825),  welche  alsdann' 
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auch  in  die  Heueren  Lehrbücher  über  Mineralogie  aufge- 
nommen sind:  so  erscheint  unser  Serpentin  gewöhnlich 
in  breiter  rechtwinkliger  Säule  durch  die  Flächen  T  und 
M  gebildet,  auf  welche  zwei  zugehörige  »Paare  des  Oc  taä-  * 
den  gerade  aufgesetzt  sind.  In  'Fig;  1  Taf.  Vi  habe  ich 
die  Projection  sämmtltcher  Flächen  nach  der  Methode 
gegeben»  wie  ich  -sie  in  diesen  Annalen,  Bd.  XXXIV  S.  508 
bekannt  machte.  Die  Sefctionsltnien  haben  gleiche  Buch- 
staben mit  den  ihnen  zugehörigen  Flächen,  und  schnei- 
den eine  Ebene,  welche  durch  die  Axen  ab,  senkrecht 
gegen  c,  gebt.  Um  die  Flächen  aus  einauder  zu  dedu- 
ciren,  gehen  wir  von  der  Octaederfläcbe  e  aus,  sie  sol- 
len uns  die  Einheilen  der  drei  Axen  beistimmen,  und  er- 
balten alsdann  den  Ausdruck  es=t  [a  ;  b  :  e\  Die  End- 
fläche J°,  welche  die  fOctaederecke  der  Axe  c  so  ab- 

P 

stumpft,  dafs  die  Kanten  — -  mit  den  Scitenk?nten  (ab) 

c 

des  Octaeders  parallel  gehen,  fällt  nothwendiger  Weise 
mit  der  Sectionsebcne  zusammen,  erhfh  daher  das  Zei- 
chen Pz=z[c\  ooa:  od*].  Um  sie  aber, zur  Sectionsr 
ebene  selbst  zu  maeheir,  legen  wir  sie  als  die  einzige 
Ausnahme  durch  den  Mittelpunkt  des  Krystalls,  wo  sich 
die  drei  Axen  schneiden.     Die  Abstumpfungsfläche  M  der 

Octaederecke  a  finden  wir  aus  der  Parallelität  der  — 

mit  .der  Endkante  bct  so  wie  die  T  aus  der  Parallelität 

T 

von  —  mit  der  Endkante  ac,  so  dafs  ifcT=[a:  qcA:qcc] 

und  T=z[b  :  od  a  :  wc]  wird.  Hierdurch  sind  mm  auch 
die  zugehörigen  Paare  des  Octaeders  bestimmt.  Denn 
sie  fallen  erstens  mit  den  beiden  Octaeder flächen,  wel- 
che jedesmal  die  von  jeden  Paaren  abzustumpfenden  Kau- 
ten bilden,  zweitens  mit  den  Abstumpftingsflächeil  derje- 
nigen Ecken,  welche  jene  Kante  verbindet,  in  eine  Zone. 
Dem  zufolge  erhalten  wir  die  Ausdrücke:  n  =  [fl:4:oo4 
</s=[as  c  :oD*]   und   Aa=[£  :  £  :  cea].     Diese  sieben 
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verschiedene  Fläche»,  welche  beim  Olivin  so  häufig  auf- 
treten, finden  sieb  sämmtlich  beim  Serpentin,  nur  dafs 
in  den  verschiedenen  Coinbinationen  verschiedene  Flä- 
ejben  verdräogt  oder-  vorherrschend  werden..  Aber  anfser 
der  Octaederiläche  e  in  der  Dtogonalzone  von  d,  treten 
in  derselben  Zone,  gerade  wie  beim  Olivin,  noch*  zwei 
Octaeder  f  und  /  auf,  zu  denen  sich  auch  zugehörige 
Säulenflächen  finden.  Die  /  fällt  mit  der  hinteren  Flä- 
che d  und  der  vorderen  Säule  n  in  eine  Zone,  geht  also 
durch  den  Zonenpunkt  (<z  +  £),  erhält 'daher  den  Aus- 
druck  y==[ö  :  ?b  :  c],  mithin  die  zugehörige  Säulenflu- 
che s=[a:  ^b  :  oDtf].  Der  Analogie  zufolge  erhält  die 
dritte  Säulenfläche,  deren  zweite  Zone  ich  nicht  gehörig 
beobachten  konnte,  den  Ausdruck  r=[a :  ±b  :  aor],  ihre 
zugehörige  Octaederiläche  wird  dann  natürlich  l—[a:^b:c\. 
Die  schaffe  Octaederkante  von  f  sieht  man  häutig  durch 
eine  Fläche  A=[c  :  ^b  :  oc  c~\  abgestumpft.  Unler  ihr 
liegt  eine  noch  schärfere,  die  wahrscheinlich  der  Fläche 
i^i[a :  \b  :  aoej  identisch  ist.  So  weit  gehen  die  bis 
jetzt  am  Olivin  gekannten  Flächen.  .Allein  was  die  Kry~ 
stalle  noch  ganz  besonders  interessant  macht,  ist  das  Vor- 
kommen einer  ganzen  Reibe  neuer  arm  Olivin  noch  nicht 
beobachteter  Flächen.  Es  findet  eich  nämlich  häufig  unter 
der  Fläche  d  eine  noch  schärfere  S,  die  constant  an  ei- 
ner Reihe  vqu  Individuen  auftritt.     Sie  ist  parallel  ihrer 

d 

Diagonale,  d.  h.  senkrecht  auf  die  Kante  j  stark  gestreift, 

und  tritt  nie  vorherrschend  auf.  Dafs  sie  die  2  fach  schär- 
fere von  d  sey,  läfst  sich  freilieft  nicht  beweisen,  wdbl 
aber  mit  gutem  Grunde  aus  dem  Projeetionsbilde  erscblie- 
fsen;  wir  ertheilen  ihr  daher  den  Ausdruck  &=[« :2c :  aC  b\ 
Wie  in  der  oberen  dt  sa  liegen  auch 'in  ihrer  Diagonal- 
Zone. noch   drei   andere  Flächen.     Die  erste  derselben  e 

stumpft  aufserdem  noch  deutlich   die  Kante  —  ab,    fällt 

•    also  noch  in  die  erste  Kant enzoöc,  daraus  folgt  ihr  Aus* 
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druck  r=  [  b  :  \  a  :  c\  Die  zweite  Plocfce^  y  ist  d£ut* 
lieh  auf  die  Säule  n  gerade  aufgesetzt,  fällt  folglich  noch 
in  eine  Verticalzone,  es  kommt  ihr  daher  ein  Ausdruck 
(pss[c  :  \a:  4 A J-au.  Was  endlich  did  dritte'  Eläcbe  A 
betrifft,  so  scheint  sie  wieder  auf  die  Stole  s  gerad» 
aufgesetzt  zu  seyri,  hieraus  ergäbe  eioh  der  Ausdruck* 
As=[*c:  {-a:  •££>];  au  anderen  Individuen  möchte  inao» 
sie  lieber  fur  [c  :  $a. ^6]  halten,  so  dafs  sie  zwischen» 
%b  und  \b  schwankt,  da  man  beide  dochswohl  nicht  alt» 
coexistirend.  «aaaehine»  kann.  Diese  letzten  mit  griechi- 
schen Buchstaben  bezeichneten  Flächen  sind  zwar  beim 
Olivra  b is  jetzt  noch  nicht  beobachtet,  passen  aber  so 
schön  in  sein  System,  dafs  man  sie  augenblicklich  als 
eine  erfreuliche  Erweiterung  seiner  überdiefs  schon  rei- 
chen Forinenbildung"  anerkennt»  •  Stellen  wir  nun  noch- 
mals zur  besseren  Ueber&lcht  vorerwähnte  Flüchen  zu- 
sammen, so  sind  *  zugleich  beim  Olivm  und  Serpentin 
beobachtet: 

•  e==[      a:biC    ]  $=.[.<*:  $b  :  OD*].. 

jP=[c  :  od  a  :  ao*]  /=[   «:  t^-*  **]■'■  •    % 

Jl/=[ö:  ac3:  aDc]  rssfa:  ^A  :  aoc]J  .-. 

:7s3.[&.t.QD4i.:  gc*}..  /=[.  a:^3:£r  ] 

n=s[  a:  A  :  oe>£  }  *=:[c  :  4*  :  cea] 

.  </=[    a  :  C  :  od 3   ]  ;=[c;{J:XO],' 

Aufserdem  beim  Serpentin  die  neuen  Flächen: 
6  s=[  4a : b : c   ] 

X  =  [  |a : -£ : tfl  ,  «=4  oder  3. 

Die  Art  der  Verbindung  dieser  Flüchen  zu  einzel- 
nen* Krystallen  ist  •  sehr  verschieden.  Oftmals,  herrscht 
die  fläche  M  sq  vor,  dafs  die  game  Säule  zu  einer  brei- 
teil  Tafel  wird,  an  der  die  Säulenflächen  n,  s  und  * 
untergeordnet  erscheinen.  Oftmals  fehlt  aber  itf  auch 
ganz,  und  die  Säulenfläche  n  wird  vorherrschend ,  wo 
1 
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alsdann  der  Säulenwinkel  reek  schflb  mefsbar  wird.  Wat 
die  Eddigung  betrifft,  so  sieht  man  d  bald  herrschend 
Verden,  bald  ganz  verseh winden  oder  doch  nur  unbe- 
deutend *  klein  auftreten,  an  ihrer  Stelle  befinden  sich 
dann  die  Octaäderflächen  <?.  Die  Flächen  /,  /*  A,  k  und 
i  gesellen  sich  beliebig  zu  den  verschiedenen  Combina- 
tiouen»  Besonders  merkwürdig  ist  es  aber,  dafs  die  be- 
obachteten neuen  Flächen  mit  griechischen  Buchstaben  nur 
lusammen  unter  sich  auftreten,  in  Verbindung  ri>tt  der 
eiittigen  Fläche  d,  so  dafs  also  unsere  Saatflächen  ent- 
weder Endiguogsflächen  mit  lateinischen  oder  mit  grie- 
chischen Buchstaben  tragen.  Die  Krystalle  sind  auf  die 
homogene  Serpentinmasse  aufgewachsen,  und  zwar  deiw 
gestalte  dafs  Krystalt  und  Muttergestein  v^ie  durch  einen 
Gufe  geformt  zu  seyn  erscheinen.  Die  kleinsten  Indivi- 
duen sibd  Wenigätens  von  1  Zoll  Gröfse,  manche  errei- 
chen abet  2^3,  ja.  4  Zoll  Länge,  und  veriiältnifstnäfsige 
Breite. 

Eihe  zweite,  .nicht  weniger  interessante  Thaisache, 
ist  ein  Zwtlluigsgesetz.  Während  nämlich  die  Flächen 
M  und  M '  der  beiden  verwachsenen  Individuen  in  einer 
Ebene  liegen,  haben  sie  eine  andere  Ebene  Äx[4:r:xa], 
welche  die  schärfe  Kante  des  Octaeders  e=[a:b:c] 
gerade  acbstuinpft,  mit  einander  gemein  ;  gegen  die  beide 
Individuen  umgekehrt  liegen.  Es  ist  dieses  dasselbe  Ge- 
setz, welches  man-  beim  Chrysoberyll  so  oft  zi*  beobach- 
ten Gelegenheit  hat,, bekn  Olivwi  jedoch  noch  nicht  kennt. 
Die  Streifung  der  Fläche  M  macht  -es, .  dafs  die  Zwillings- 
gränze  sehr  deutlich  hervortritt.  Diese  Gränze  geht  mit 
der. .scharfen  Kante  des  Octaeders  e  parallel,  nnd  da  sich 
die  Erscheinung  bei  mehreren  Individuen  wiederholt,  so 
ist  das  Gesetz  ail*in  Zweifel  übeifcobem 

Endlich  darf  ich  Inet  eine  Oschefaung  nicht  über* 
geben,  weiche  a(*Psk  Deutlichste  Jxiweiatf  wie  der  Seqpeo^ 
tin  m  aUe  physikalischen  Differenzen  einbog,  welche  am 
u*«prüngliek*n  Krystalle  sthon  «ingnietat  waren.     Mm» 
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siett  nämlich  bei  vielen  Exemplaren  die  tläch^ri  mit  grie- 
chischen Buchstaben,  so  oft  man  sie  nur  Beobachtet,  steht 
untergeordnet  an  einer  Form  auftreleh,  welche  durch  die 
Flächen  »,  M  und  d  gebildet  wird,  nie  aber  kommen 
sie  zugleich  mit  den  oberen  Octaederfläclren  t,f\\x\&l 
vor.  Bei-  beschädigten  Individuen  gewahrt  man  jedoch 
deutlich,  dafs  sie  einen  Kern  emschliefsen,  dgf  allerdings 
Flächen  aus  der  Diagonalzone  von  4  enthält.  Der  Kertr 
zeigt  also  andere  Flächen,  als  die  äüfseren  Konturen  des 
Kristalls.  Hierdurch  aufmerksam  gemacht,  gewahrt  man 
an  jeder  Combination  mit  griechischen  Buchstaben  ein 
Schalstück,  welches  die  Endflächen  das  Inneren  Kernes 
bedeckt,  und  zwar  dergestalt,,  dafs  es  genau  da  anlangt, 
wo  sich  die  Octaeder-  mit  den  Säutenflächen  verbinden, 
sodann  immer  stärker  werdend  sich  bis  lur  Spitze  er- 
streckt. Die  schönen  "unveränderten  zeisig-  und  tilgrü- 
nen  Krjstalle  zeigen  durch  eine  Nöancirung  der  Farbe 
das  Daseyn  dor  oberen  Schale.  Andere  hingegen,  die 
von  fiitterspathmasse  durchdrungen  sind,  lassen  deutlich 
eine  Schicht  von  späthigem  schmütziggelben  Bittcrspathe 
erkennen,  welche  sich  zwischen  den  eingeschachleten  Kern 
und  die  äufsere  Schale,  parallel  mit  den  Krysfatlflacheri, 
eingelagert  hat,  so  dafs  man  oftmals  die  Flächen  des  in- 
neren Kerns  "und  der  äüfseren  Schale  zugleich  beobach* 
ten  kann.  Es  tnufste  also  notwendigerweise  der  ur- 
sprüngliche Kristall  Später  forlgewachsen  seyö;  eine  Er- 
scheinung, die  beim  Quarz,  Vesuvian,  Epidot,  Schwer^ 
kpäfh  und  vielen  anderen  sich  so  oft  wiederfindet,  wd 
ebenfalls  beim  späteren  Fortwachsen  sich  Flächen  bilden* 
die  anfänglich  der  Krystall  gar  nicht  zeigte. 

Nicht  weniger  genau,  als  die  Flächen,  stimmen  buch 
die  Winkel  mit  denen  des  Olivins  tiberein.  Ich  faritf 
an  mehreren  Individuen,  die  eihe  seht*  scharf  ausgebildete 
Säulenfläche  n  tagen,  den  Winkel  getiaa  180*,  m  so 
weit  Handgoniötöeter  Genauigkeit  zulassen.  Der  des  Oli- 
vins ist  130°  2',  pafet  *lso|  trefflich.     Der  Winkel  det 
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Zpschärfuqgsfl^c^a  d  war  immer  etwas  über  76°,  wich 
selbst  bei  gerundeten  Flächen  nie  stark  davon  ab,  der« 
selbe  Winkel,  der  beim  Ojivin  76°  54'  beträgt.  Obgleich 
uusere  Afterkrystalie  keine  grofse  Schärfe  zulassen,  so 
stimmten  doch  auch  die  anderen  Winkel  immer  ziemlich 
ge,nau  mjt  (Jenen  des  Olivias., 

Man  kann  also  der  festen  Ucberzeugung  leben,  dafs 
beider  Formen  durchaus  dieselben  sind.  So  hätten  wir 
dann  vier  neue  Flächen,  und  ein  W  jetzt  noch  nicht 
beobachtetes  Zwillingsgesetz  nachgewiesen,  zwei  Erschei- 
nungen, die  so  scljön  in  das  System  des  Olivins  passen, 
dafs  sie  über  die  Identität  beider  Formen  nicht  den  ge-- 
längsten  Zweifel  erregen  können.  \  Eben  so:  weüig  darf 
man  auch  an  dem  Fori  wachsen  Anstofs  nehmen,  da  die 
Erscheinung  so  oft  beobachtet  wird.,  dafs  man  sie  schon 
allgemein  nennen  kanu.  Diese  Thalsacben  sind  aber  um 
so  interessanter,  da  sie  das  erste  Beispiel  liefern,  daCs 
<»iii  Krystallsysteni  von  Seiten  seiner  Afterbildungen  so 
bedeutende  Erweiterungen  erhält.  ~^Die  schönste  Bestäti- 
gung würde  es  seyn,  wenn  man  später  am  Olivin  wirk- 
lich nachweisen  köuutc,  was  Uns  diese  Aflergestalten  im 
Voraus  verkündeten. 

Man  hat  nun  freilich  die  Krystalle  für  wirkliche  Ser- 
pentinkrystalle  ausgeben  wollen,  wenigstens  hat  Haidin- 
ger.ganz  ähnliche  Formen  beschrieben,  und  sie  für  acht 
erklärt,  weiter,  .daran  Blätterdurchgänge  zu  .beobachten 
glaubte.  Allein  H aiding er's  Formen  stimmen  so  ge- 
nau mit  den  uusrigen  überein,  dafs  ich  sie  mit  denselben 
gleich  setzen  mufs.  V  Beziehen  wir.  uns  hier  auf  Fig.  365 
und  366  Taf.  18  des  Naumann'schen  Handbuchs  der 
Mineralogie,  so.  springt  die  behauptete  Gleichheit  alsbald 
in, die  Augen,  wenn  wir  erwägen,  dafs  die  Figuren  in 
der  Richtung  der  Axe,  a  ausgedehnt  sjpd.  .  Die  Zusc^iär- 
fungsflächen  o,  die  einen  Winkel  von  128?  31'  einschlie- 
ßen sollen,  entsprechen  unseren  Säulejqfläcben  n9  wel- 
che zwar  einen  Winkel  von  1300,2' einschliefsen,  so  dafs 
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eine  Differenz;  von.  1°  31'  eich  findet,  die  jedoch  durch- 
aus' noch  in  die  Gränzen  der  Irrungen  bei  Afterkrystal- 
len  fällt.  Die  Säulenfläche  d  wird  alsdann  unser  A,  wel- 
che einen  Winkel  von  97°  7'  einschlielsen  soll,  der  beim 
Olivin  99°  T  beträgt,  so  dafs  sich  hier  eine  Differenz  von 
l°31r  eingeschlichen  hat.  Es  werden  daher  Haidin- 
ger's  Flächen: 

o=     j?aD  =  |[  aib-.&c  ]=  unserem  n 

r=  2-Px  =  [  ä  :  ^b  :  <t>c  }  =  -  's 

4=x  J?od  =  [3  :  aoa  :  aoc]=  -  T 

P=     J?     =[     a.b.c     ]=  -  e 

';      /i=2P2=[    a:*:£Ä     ]  =  •'  / 

*=QD-PaD  =  [£  :  oca  :  (r>£J  =  -  .P 

J=xjP2  =[>:i£:aoa]=   .  -  * 

Vergleichen  wir  sie  mit  den  obigen  des  Olivins,  so 
findet  sich,  dafs^  säuainlliche  mit  ihnen  übereinstimmen. 
'Wenn  also  noch  ein  Zweifel  bleibt,  so  kann  er  nur  auf 
den  Winkeln  beruhen.  Ich  habe  auch  Selbst  mehrere 
von*  den  beschriebenen  Stücken  gesehen,  die  so  beschaf- 
fen waren,  dafs  sie  mich  nur  in  meiner  Behauptung  be- 
stärken konnten. 

Soll  man  nun  endlich  einen  unwidersprechlichen  Be- 
.  weis  liefern,  wie  ihn  der  Naturforscher  verlangt  (denn 
in  Rücksicht  auf  form  könnte  man  zum  Isomorphismus 
noch  seine  Zuflucht  nehmen  wolleu),  so  ist  diets  aller- 
dings nicht  so  leicht.  Zunächst  kaun  man  sich  auf  das 
allgemeine  ansehen  berufen.  Denn  wenn  irgend  Kry- 
stalle  das  Gepräge  von  Afterbildung  an  sich  tragen,  so 
sind  es  unsere  Serpenline  von  Snarum.  Ihre  gerundete, 
verdrückte  und  durchaus  structurlose  Gestalt  entbehrt 
gänzlich  des  frischen  Krystallglanzes,  sie  sind  nicht  sel- 
ten zerfressen,  und  von  gelblichbraunen  Adern  durchzo- 
gen, so  dafs  sie  den  unbefangenen  Beobachter  nur  an 
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Afterbildungen  erinnern.  Hr.  Prof.  Weifs  bezeichnete 
sie  daher  in  seinen  Vorträgen  schon  längst  ab  solche, 
und  stellte  sie  scharfsinnig  den  Chondrodilen  von  New- 
Yersey  zur  Seite,  die  ebenfalls  2ollgröfse  erreichen,  und 
wohl  die*  Form  des  Olivins  haben  mögen.  Allein  alle 
Verinulhungen,  die  sich  auf  Vdfbesagtes  gründen,  wer- 
den zur  evidentesten  Thatsache  durch  einen  Krystall, 
der  durch  seine  Länge  von  mehr  als  4  Zoll,  und  seine 
Breite  von  3  Zoll  in  Erstaunen  setzt,  abter  doch  einst 
Olivin  gewesen  seyn  mufs,  da  sein  inneres  noch  mit  völ- 
lig unzersetzter  Olivininasse  angefüllt  ist«  Man  sieht  an 
ihm  deutlich,  wie  die  Umwandlung  von  Aufsen  nach  In- 
nen begann,  wie  Serpentinschnüre  den  Olivin  durchzie- 
hen, die  Masse  entfärben,  porös  »lachen,  und  so  aHmäh- 
lig  die  Verwandlung  vollenden,  trie  braunen  Schnüre, 
welche  Gebirgemasse  und  Krystalle  gleichmäfsig  durch- 
ziehen, scheinen  mir  daher  nichts  weiter  als  halbzersetz- 
ter Olivin. 

Zuletzt  kann  man  sich  noch  die  Frage  stellen,  wie 
der  chemische  Pröcefs  gewesen  seyn  mag,  durch  welchen 
die  Massen  verwandelt  wurden.  In  Rücksicht  auf  ihre 
Zusammensetzung  stehen  beide  durchaus  niclit  fern.  Denn 
der  Serpentin  hat  die  Formel: 


3MgH'-t-2 

und  der  Olivin: 


ft:}* 


*■*  )  Si 

Fe*   J 


Beide  unterscheiden  trieb  als«,  abgesehen  tön  ihren  Ver- 
hältnissen, nur  durch  ihre»  Wassergebalt  Lassen  wir 
zu  4  Atomen  Olivin 

=:Mg*9  S*  =2»fg»S* 4-Mg» 
6  Atome  Wasser  =6H  treten, 

so  erhaltet)  wir  Olivia  t=2Mg8S*+3MgS», 
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und  3 Mg  werden  ausgeschieden.  Fe  tauscht  sich  mit  Mg 
aus.  Wasserdäunpfe  reichen  also  einfach  genug  zur  Um- 
wandlung hin,  und  will  man  auch  den  ftitlerspalli  er- 
klären, so  läfst  man  noch  Kohlensäure -hinzutreten.  Da 
der  Bitterspafh  die  ganzen  Massen  durchzieht,  überhaupt 
das  Muttergestein  sich  von  den  Krystallen  in  nichts  un- 
terscheidet, sondern  beide  homogen  in  einander  überge- 
hen: so  sieht  man  sich  gezwungen,  mag  einer  anfangs 
auch  noch  so  widerstreben,  beiden  gleichen  Ursprung  zu- 
zuschreiben. Von  dieser  Seite  betrachtet  bekommt  die 
Frage  auch  .ein  grofses  geoguostisches  Interesse.  An- 
sehuliche  Olivinmassen  mufsteu  vorhanden  seyn,  die,  wie 
ihre  Kryställe,  zu  Serpentin  umgeändert  wurden.  Die 
Art,  wie  dieses  geschah,  inufs  vorläufig  hypothetisch  blei- 
ben, aber  auf  jeden  Fall  sind  heifs  eindringende  Laven, 
welche  die  vorhandenen  Massen  sogleich  umhüllten,  dem 
Procefs  weniger  günstig.  Da  die  heifsen  Dämpfe  in  un- 
serer heutigen  Geologie  eine  so  beliebte  Kode  spielen, 
so  sollen  sie  auch  hier  als  Erklärungsgrund  angesehen 
werdeiv.  Wenn  gleich,  nicht  aller,  so  mag  doch  man- 
cher Serpentin,  so  merkwürdig  durch  sein  geoguostisches 
Verhalten  auf  diese  Welse  entstanden  seyn.  Somit 
Scheinen  die  Aflerbildung^n  für  den  geologischen  Uin- 
vrandlungspröcefs  auf  heifsem  Wege  eine  ähnliche  Wich- 
tigkeit erlangt  zu  haben,  als  die  petriikirteh  organischen 
Wesen  für  die  Meeresbildungen. 


V.  Bemerkungen  zu  einer  abgekürzten  Projection; 
pon>  Aug*  Ouenstedt. 


V 

Alis  ist  allerdings  ein  Mangel  der  Sectionsmetbode,  dafg 
die  Figuren  geben  bei  den  2-  und  2  gliedngen  Systemen, 
wenn  gleichwohl  nicht  Überladet,  jm  doch  *ehr  ausge- 
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dehnt  werden.  Allein  es  bedürfen  nur  die  l:und  Iglie- 
drigen,  wie  Albit  und  Axinit  etc.,  einer  ganzen  Figur, 
weil  in  diesem  einzigen  Falle  säuuntliche  Quadranten  von 
einander  "Unterschieden  sind.  Aber  hier  werden  die  Fi- 
guren an  sich  sehr  einfach,  denn  die  Flächen  treten  nur 
ein  einziges  Mal  auf,  und  es  sind  überhaupt  wenige  Li- 
nien und  Zonenpunkte  vorhanden.  Die  2-  und  l^liedri- 
gen,  wie  Feldspath,  Datolith  etc.,  lassen  schon  eine  ein- 
fachere Behandlung  zu ,  es  bedarf  hier  nur  einer  halben 
Figur,  da  die  Quadranten  zu  beiden  Seiten  der  Axe  a 
ganzlich  gleich  sind.  Ja  in  den  2-  und  2gliedrigen,  wie 
unser  Olivin;  ferner  in  den  4glicdrigen  und  reguläreu 
haben  wir  bei  der  Gleichheit  sämmtlicher  Quadranten  nur 
Einen  nöthig,  in  dem  schon  alle  Verhältnisse  geschrieben 
stehen,  die  nur  möglicherweise  aus  der  Figur  ersehen 
werden  können.  Eine  Figur  von  Bogengröfse  kann  auf 
diese  abgekürzte  Art  auf  ein  Quartblatt  gebracht  werden, 
und  nimmt  man  für  letztere  einen  'gewöhnlichen  Bogen, 
so  möchte  diefs  wohl  die  Gränze  für  die  ausgedehnte- 
sten Projectionen  scyn,,die  doch  immer  noch  mit  gro- 
fser  Leichtigkeit  angefertigt  werden. 

Im  Allgemeinen  sind  zweierlei  Linien  zu  unterschei- 
den: 1)  solche,  die  nur  eine  Axe  schneiden  und  mit  der 
i  anderen  parallel  gehen;  2)  solche,  die  beide  schneiden. 
Was  die  ersteren  betrifft,  wie  z.  B.  h,  k,  i,  5,  d  sind, 
so  ist  es  gleich  klar,  dafs  ihre  Schnitte  in  allen  Qua- 
dranten  gleiche   Zonenpunktc  bedingen  müssen.     Wenn 

-   also   k  mit  dem  vorderen  S  einen  Zonenpunkt  («+«) 

einsetzt,  so  müfs  dasselbe  k  mit  dem  hinteren  b  auch  ei- 
nen gleichen  Punkt  machen,  nur  dafs  sich  der  Ausdruck 
in  a  auf  die  hintere  Axe  bezieht.  Die  anderen.  Linien, 
welche  beide  Axen  schneiden,  treten  gebrochen  auf« 
Wenn  man  will,  so  kann  man  hier  wieder  zweierlei  un- 
'•  terscheiden:  solche,  die  Ein  Mal,  6nd  solche,  die  Zwei 
Mal  gebrochen  sind.    Zu  den  Ein  Mal :  gebrochenen  ge- 
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hört  z.  B. y. *  Sie* beginnt  im  ersten  Kantenzonenpunkte 
(a+b),  schneidet  alsdann  £  in  -{-,  würde  nun  von  tifer 
ans  in  den  hinteren  anliegenden  Quadranten  überschla- 
gen; allein  diefs  thut  sie  nicht,  sondern  sie  springt  zu- 
rück und  schneidet  die  Axe  a  in  1.  Dieser  zweite  Tjieil 
der  gebrocheneu  Linie  ist  aber  nicht  nur  eben  so  lang, 
als  dasjenige  Stück,  welches  von  demselben  f  im  hinte- 
ren linken  Quadranten  liegt,  sondern  steht  auch  mit  den 
andern  Linien  in  denselben  Verhältnissen.  Wie/,  so 
verhallen  sich  auch  die  übrigen  gebrochenen  Linien  e,  s, 
/.  Man  kann  natürlich  von  der  gebrochenen  Linie  jedes 
der  zwei  Enden  als  den  Anfang  nehmen.  Das  eine  Ende, 
von  dem  man  ausgeht,  gehört  alsdann  stets  dem  gezeich- 
neten Quadranten  an,  wenn- das  andere  dem  derjenigen 
Axe  anliegenden  Quadranten  angehört,  wo  sich  die  Li- 
nie  bricht.  Doppelt  gebrochene  Linien  sind  <]p  und  k; 
das  erste  Stück  d&von  gehört  dem  gezeichneten  Quadran- 
ten, das  zweite  Stück  dem  dem  Brechungspunkte  anlie- 
genden, das  dritte  dem  in  der  Reihe  folgenden  an,  der 
stets  dem  gezeichneten  Quadranten  central  gegenüberliegt. 
Einfach  drückt  man  das  Gesetz  folgendermaßen  .aus; 
Die  ununterbrochen  fortlaufenden  Sections  Unten  der 
vollständigen  Figur  erscheinen  in  der  abgekürzten  ge- 
brochen, und  so,  daß  die  Längen  der  gebrochenen 
und  continuirlichen  Linien  gleich  sind. 
Die  gebrochene  Liuie  bezeichnet  stets  den  Weg,  den 
eine  Billardkugel  oder  ein  Lichtstrahl  machen  müfsten, 
wenn  sie  in  den  Brechufigspliukten  von  den  Axen  zu« 
rückgestofsen  würden.  Es  ist  also  der  Einfalls-  dem 
Reflexionswinkel  gleich;  der  Grund  folgt  einfach  aus  der 
Congruenz  der  Quadranten  mit  allen  ihren  Punkten.  Das 
Maafs  dieser  Winkel  kann  in  sämtntlichen  Systemen,  die 
eine  abgekürzte  Methode  zulassen,  leicht  auf  den  unge- 
brochenen Linien  abgenommen  Werden,  und  hierdurch  ist 
uns  dann  wieder  ein  einfaches  und  willkommenes  Mittel 
au  die  Hand  gegeben,  die  abgekürzten  Figuren  ohne  an- 
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der«  Hülfe  zu  zeichnen.  Mao  mufe  in  einer  abgekürzten 
Figur  die  einzelnen  Stücke  der  gebrochenen  Linien  nie  über 
deft  Brechungspunkt  hinaus  zeichnen,  da?  Auge  gewöhnt  sich 
so  leichter  daran  und  wird  bald  gleichgültig  dagegen,  ob 
es  die  Linien  coQtinuirlich  oder  gebrochen  sieht.  Man 
könnte  zur  näheren  Deutlichkeit  sich  gewöhnen,  die  zuge- 
hörigen Stücke  dunch  Bogen  zu  verbinden,  wie  wir  auch  in 
Fig.  1  Taf.  VI  gethan  haben;  allein  die  Sache  ist  so  einfach, 
dafs  es  uns  später  überflüssig  erscheinen  wird.  Im  Grunde 
genommen  müfsten  sämmtliche  gebrochene  Linien  zwei 
Mal  gebrochen  erscheinen,  weil  sie  sämmllich  dreierlei 
Quadranten  angehören«  Jedoch  bei  vielen  wurden  die 
Zonenpunkte  im  dritten  jQuadrantep  90  excenlrisch,  dafs 
wir  sie  übergingen,  zumal  da  die  Figuren  durch  sie  ge* 
wohnlich  sehr  ausgedehnt  werden.  Bei  der  abgekürzten 
Methode  fällt  der  letztere  Grund  weg,  man  thut  daher 
oft  noch  gut,  es  auszuführen.  Das  letzte  Stück  geht  stets 
dem  ersten  parallel.  Halten  wir  das  Bild,  von  der  Re- 
flexion der  Strahlen  genommen ,  fest,  so  finden  die  un- 
gebrochenen Linien  hierin  ebenfalls  ihren  Erklärungsgrund. 
Denn  in  diesem  Falle  fällt  der  Strahl  unter  einem  rech- 
ten Winkel  auf,  mufs  daher  denselben  Weg  zurück  ma- 
chen, die  Linie  kann  also  nicht  gebrochen  erseheinen. 

Diese  erfrfuliche  Vereinfachung  unserer  Sectionspne- 
thode,  bei  durchaus  gleicher  Brauchbarkeit,  macht  jeden 
Cinwand  nichtig,  der  den  Vorzug  der  graphischen  etwa 
bekräftigen  will.  Es  liegt  in  der  Natur  der  graphischen 
Methode,  dafs  sie  keiner  Vereinfachung  weiter  fähig  ist; 
so  wie  im  anderen  Falle  die  Sectionsmethode  durch  die 
Gleichheit  der  Quadranten  sogleich  zur  Vereinfachung 
auffordert. 
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VI.     Untersuchungen  über  das  flüchtige  Gel  der 
Spiraea  ulmariat  vom  -Da  Löwig, 

Prof.  der  Chemie  in  Zürich. 


V  V  ährend  die  Untersuchungen  von  Pflanzen  und  Pflan- 
zenstoff eo  eine  grofse  Anzahl  Sauerstoffsäuren  mit  zusam- 
mengesetztem Radical  kennen  gelehrt  haben,  ist,  mit  Aus- 
nahme der  Blausäure,  keine  ähnliche  Wasserstoffsäure 
in  der  organischen  Natur  nachgewiesen  worden,  und  von 
Wasserstoffsäuren  mit  ternäretn  Radicale  besitzen  wir  bis 
beute,  wenn  man  die  Scbwefelcyaiiwasserstoffsäure  nicht* 
bieher  rechnet,  auch  nicht  einmal  eine  entfernte  Kenntnifs. 
Die  Feststellung  der  Erscheinungen,  welche  das  Bitter* 
mandelöl  darbietet,  hat  nicht  allein  zur  bestimmten  Kennt« 
nifs  ternärer  Radicale  geführt,  sondern  sie  hat  auch  ge- 
zeigt, dafs  es  Sauerstoffsäuren  mit  dreifacher,  Sauerstoff 
enthaltender  Basis  geben  kann. 

Durch  die,  in  der  folgenden-  Abhandlung,  beschrie- 
benen Versuche,  welche  mit  dem  flüchtigen  Oele  der 
Elüthen  von  Spiraea  ulmaria  angestellt  wurden,  ist  auf 
überraschende  Weise  die  erste  Wasserstoffsäure  mit  ler- 
närem  Radicale  in  der  organischen  Natur  aufgefunden 
wordeu,  und  sie  geben  vollkommen  der  Hoffnung  Raum, 
dafs  es  auch  gelingen  werde,  das  Radical  derselben  iso* 
lilt  darzustellen.  ' 

Man  wird  entschuldigen,  dafs  die  Untersuchungen 
nicht  weiter  ausgedehnt,  und  namentlich  einige  der  wich- 
tigsten Erscheinungen  nicht  näher  ausgemittclf  wurden, 
wenn  bemerkt  wird,  dafs  zu  säuraUlieben  Untersuchun- 
gen eine  verhälnifsmäfsig  nur  sehr  geringe  Menge  Mate- 
rial zu  Gebot  stand.  Wenn  auch  wegen  der  kleinen 
M,epge  Del,  über  welches  zu  verfügen  war,  die  einzel- 
nen Versuche   nur  ip    einem  kleinen  Maafs*tai>e  ausge- 
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führt,  und  besonders  zu  der  Elementaranalyse  nur  zu  ge- 
ringe Mengen  verwandt,  und  dieselbe  hur  selten  wieder- 
holt werden  konnte,  so  mag  dooh  das  Uebereirtstitiimende 
in  den  einzelnen  Untersuchungen  eine  Wiederholung  der- 
selben theil weise  ersetzen.  Sollten  übrigens  durch  spä- 
tere wiederholte  Versuche  die  analytischen  Resultate  eine 
kleine  *Aend«rung  erleiden,  so  kann  doch  mit  Gewifsheit 
jetzt  schön  behauptet  werden,  dafs  der  Gegenstand  selbst, 
um  den  es  sich  handejt,  dadurch  nichts  an  seiner  Be- 
deutung verlieren  wird.  Durch  die  mitgetheillen  Unter- 
suchungen wird  die  Aufmerksamkeit  der  Chemiker  auf 
das  Oel  der  Spiraea  rege  gemacht,-  so  dafs  nicht  nur  eine 
Wiederholung  gegenwärtiger  Arbeit,  sondern  auch  eine 
weitere  Bearbeitung  voil  anderen  Seilen  sicher  erwartet 
werden  kann. 

Hr.  Apotheker  Pagenstecher  in  Bern  hat  bereits 
durch  eine  Abhandlung,'  welche  sich  in  Buchner's  Re- 
pertoriutn,  B<K  XLIX  S.  337  ff.,  befindet,  auf  das  Oel 
und  das  dcstillirte  Wasser  der  BiQthen  der  Spiraea  ul- 
maria  aufmerksam  gemacht,  Hr.  Pagenstecher  hat  in 
dieser  Abhandlung  fast  alle  Verbindungen,  um  die  sich 
gegenwärtige  Arbeit  dreht,  genau  beschrieben,  und  würde 
er  einrge  Elementaranalysen  nur  mit  wenigen  Substanzen 
angestellt  haben,  so  wäre  ihm.  schon  damals  die  wahre 
Natur  sowohl  des  Oels  selbst,  als  auch  mehrerer  Zer- 
setzungen und  Verbindungen,  die  es  erleidet  und  bildet, 
nicht  entgangen.^  Hr.  Pagenstecher  hatte  die  Gefällig- 
keit mir  das  Oel  zu  sämmtlichen  Untersuchungen  zu  über- 
machen, und  zugleich  seine  seither  mit  demselben  ge- 
machten Erfahrungen  mitzutheilen.  Auch  ist  in  gegen- 
wärtiger Abhandlung  von  den  früheren  'Versuchen  des- 
selben Alles  aufgenommen  worden,  was  für  den  Gegen- 
stand nur  irgend  von  Bedeutung  seyn  konnte,  so  dafs 
in  mancher  Beziehung  die  vorlregende  Arbeit  als  mit  Hrn. 
Pagenstecher  gemeinschaftlich  unternommen  angesehen 
werden  kann.  Um  die  Uebersicht  der  folgenden  Versu- 
cht 
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che  zu  erleichtern,  sollen  einige  Hauptresyltate,  welche 
sfch  durch  dieselbe  ergeben,  vorangestellt  werden.  Das 
Oel  der  Blüthen  der  Spiraea  ulmaria  ist  eijie  Wasser- 
stoffsäure, und  besteht  aus  einem  Atom  eines  Radicals 
=CI2H504,  und  aus  einem  Atom  Wasserstoff,  welcher 
mit  dem  Badicale  die  Säure  bildet.  Wird  der  Wasser- 
stoff, welcher  mit  dem  Radical  'die  Säure  bildet,  durtb  Sal- 
petersäure oxydirt,  so  werden  vop  dem  Radicale  noch  4 
Sauerstoff  aufgenommen,  und  dadurch  die  Sauerstoffsäure 
desselben  Radicals  gebildet.  Statt  mit  1  Atom  Wasser- 
stoff kann  sich  das  Radical  auch  mit  1  At.  Chlor,  Brom, 
Jod  oder  mit  1  Atom  Metall  verbinden.  Diese  letzteren 
Verbindungen  werden  auch  gebildet,  wenn  die  Wasser* 
stoffsäure  mit  den  Oxyden  zusammengebracht  wird.  Mit 
dem  Ammoniak  dagegen  verbindet  sich  die  Wasserstoff- 
saure  als  solche.     Dadurch  entsteht- folgende  Reihe  von 


Verbindungen: 

t  •  *■ 

. 

.  C1SHS04  +  H 

C^H.O.^Chl; 

* 

C12HSQ.4+Br 

CllHs04~»-J 

. 

C1SHS04  +  K 

ClsHsOt+04 

,      •' 

(C15Hs04  +  H)+NH3 

"  .  .«  u.  s.  w. 
Das  Radical  wird  toil  dem  Namen  Spiraeoyl,  oder 
kurzer,  Spiroil,  bezeichnet.  Es  würde  ein  anderer  Name 
gewählt  worden  seyn,  wenn  nicht  bereits  mit  einer  ähn- 
lichen Bezeichnung  bei  einem  verwandten  Körper  der 
Anfang  gemacht  worden  wäi'e.  Es  ist  immer  mifslich 
den  Namen  für  einen  Pflftnzenstoff  von  der  Pflanze  ab« 
zuleiten,  in  welcher  derselbe  zuerst  gefunden  worden, 
wenn  mit  grofser  Wahrscheinlichkeit  v angenommen  wer- 
den kann,  dafs  sich  derselbe  Körper  auch  in  anderen 
Pflanzen  befiiide.  Naipen,  mit  welchen  eine  Haupteigen- 
schaft der  ^Substanz  bezeichnet  wird,  sind  daher  in  sol- 
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chen  Fällen  immer  vorzuziehen.  Eine  besondere  Eigen- 
schaft des  Spi  roils  besteht  darin,  dafa  es  mit  Sauerstoff 
und  mit  den  Metallen  der  Alkalien  und  Erden  gelbe  Ver-_ 
binduhgen  bildet;  ein  Name,  welche^  an  diese  Eigen- 
schaft erinnert  hätte,  wäre  daher  sehr  passend  gewesen. 
Im  übrigen  ist  aber  ein  Name  nichts  anderes  als  ein  Zei- 
chen für  einen  Ausdruck ,  und  von  dieser  Seite  betrach- 
tet kann  es  ganz  gleichgültig  seyn,  welcher  Name  für  ir- 
gend eine  Substanz  gewählt  wird. 

S  p  i  v  o  i  1  w  a  s  $  c  r  s  t  o  f  f  ■  ä  u  r  e. 

Das  flüchtige  Oel  der  Blüthe  der  Spiraea  ulmaria  ist . 
die  Spiroilwasserstoffsäure.  Man  erhält  dasselbe  durch 
Destillation  der  Blumen  mit  Wasser;  es  wird  ungefähr 
eben  so  viel  Wasser  abgezogen  als  die  Blumen  ange- 
wandt werden.  Das  erhaltene  Destillat  wird  abermals 
so  lange  einer  Destillation  unterworfen  bis  ein  Fünftel 
davon  in  die  Vorlage  übergegangen  ist.  Man  erhält  so- 
dbrm  eine  concentrirte  wäfsrige  Lösung  des  Oels  und  das 
Oel  selbst,  jedoch  nur  in  geringer  Menge.  Das  Oel  ist 
schwerer  als  Wasser,  hat  eine  hellgelbe'  Farbe  und  be- 
sitzt den  Geruch  der  Blüthen  in  einem  ausgezeichneten 
Grade.  Mit  Weingeist  und  Aether  vermischt  es  sich  in 
allen  Verhältnissen,  auch  in  Wasser  ist  es,  jedoch  in  ge- 
ringerer Menge  löslich.  Auf  der  Zunge  erregt  es  eine' 
brennende  Empfindung.  Lackmuspapier  wird  von  dem, 
bei  der  Destillation  des  Oels  darüberstreichenden  Däm- 
pfen zuerst  grün  gefärbt  und  zuletzt  gebleicht.  Lackmus- 
tinktur wird  von  der  wäfsrigen  Auflösung  des  Oels  an- 
fangs geröthet,  nachher  aber  allmälig  entfärbt,  bis  auf 
einen  Stich  in's  Grüne.  Es  ist  entzündlich,  und  brennt  , 
mit  einer  leuchtenden,  rufsenden  Flamme. 

Leitet  man  das  Oel  durch  eine  glühende,  mit  Ei- 
senstückchen  angefüllte  Röhre,  so  erhält  man  weder  Am- 
moniak noch  Blausäure;  eben  so  wenig  kann  bei  die- 
sem Versuche  eine  Bildung  von  Schwefeleisen'  bemerkt 
werden.  Weder  in  feuchtem  noch  in  trocknem  Sauer- 
»  . 
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stoffgase  erleidet  das  Qel  eine  Veränderung;  es  verdun- 
stet  vollständig.  Bei  eitier  Temperatur  von  — 20°  wird 
es  fest.  Sein  Siedpunkt  liegt  bei  +85°,  wobei  es  ohne 
Rückstand  sieb  verflüchtigt  Mit  den  Salzbasen,  nament- 
lich mit  den  Alkalien  und  alkalischen  Erden,  verbindet 
es  sich  leicht  zu  schwer-  oder  unlöslichen  Verbindungen. 

Concentrirte  Schwefelsäure^  verwandelt  das  Oel  in 
eine  schwarze  kohlige  Masse.  Durch  Chlor  und  ßrom 
wird  es  augenblicklich  zersetzt;  es  bildet  sich  Chlor-  oder 
Bromwasserstoffsäure,  und  Chlor-  oder  firomspiroil.  Nicht 
zu  concentrirte  Salpetersäure  bildet  sogleich  Spiroilsäurc ; 
rauchende  concentrirte.  hingegen  verwandelt  es  in  eine 
gelbe,  sehr  flüchtige,  bitter  schmeckende,  butterartige 
Masse.  ' 

Die  Untersuchung  des  wasserfreien  Oels,  so  wie  der 
übrigen  Verbindungen,  würde  auf  die  gewöhnliche  Weise 
mit  Kupferoxyd  vorgenommen. 
0,290  Grm.  Oel  gab.  0,694  Kohlensäure  191,89  Kohl? 
0,290     -       -      -    0,145  Wasser  16,10  Wasserstff. 

290  Theile  Oel  enthalten  demnach: 


s 
100  Theile. 

Kohle 

Wasserstoff 

Sauerstoff 

191,89 
16,10 
82,01 

66,17 
5,55 

'  28,28 

290,00       100,00. 

,  Hieraus  ergeben  sich  folgende  Atomverhältnisse: 

12  At.  Kohlenstoff  73,56        66,92 

6    -    Wasserstoff  6,00  5,35 

4    -    Sauerstoff  32,00        27,73 

1    -     Spiröilwasserstoff      Hl',56       100,00. 

Es  wurde  ferner  die  Kupferverbindung  des  Oels  ei« 
ner  Elementaranalyse  unterworfen.  Dieselbe  wurde  durch 
Schütteln  einer  wäfsrigen  Auflösung  des  Öels  mit  frisch 
bereitetem»  vollkommen  reinem  Kupferoxydhydrat  darge- 

25» 
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stellt,  »mit  der  Vorsicht,  dafs  das  Oel  im  Ueberschufs 
zugegen  war,  und  die  so  erhaltene  grüne  Verbindung 
bei  +160°  getrocknet.  Bei  dieser  Temperatur  wird  die 
Verbindung  nicht  zersetzt,  was  daran  erkannt  wird,  dafs 
sich  das  Oel  durch  Zusatz  einer  Säure  wieder  unverän- 
dert aus  derselben  abscheidet.  Auf  andere  Weise,  z.  B. 
durch  doppelte  Wahlverwandtschaft  läfst  sich  die  Ku- 
pferverbindung nicht  ganz  rein  erbalten,  indem  immer 
eiue  kleine  Spur  von  der  mit  dem  Kupferoxyd  verbun- 
denen Säure,  selbst  bei  Ueberschufs  von  Alkalien,  mit 
gefällt  wird 

0,174  Grai.  Kupferverb,  gab.  0,324  Kohleris.  89,58  Kohle 
0,174     -  -  -    0,054  Wasser     5,99  Wasssfc 

Ferner  wurden  durch  Verbrennen  der  Kupferverbindung 
bei  Zutritt  der  Luft  von 

0,130  der  Verbindung  0,03719  Kupferoxyd  29,68  Kupfer 
erhalten. 

,  Wird  nun  in  der  Verbindung  des  Kupfers  mit  dem 
Oel  das  Kupfer  als  Metall  angenommen,  so  erhält  man: 


Kohlenstoff 

89,58 

51,48 

Wasserstoff 

5,99 

3,44 

Sauerstoff 

38,71 

22,20 

Kupfer 

39,72 

22,88 

174,00       100,00. 
Berechnet  man   diese   Verhältnisse  auf  Atome,  so  erhält 


man: 


12  At. 

Kohlenstoff 

73,56 

51,71 

5    - 

Wasserstoff 

5,00 

3,51 

4    - 

Sauerstoff 

32,00 

22,51 

1    - 

Kupfer 

31,70 

22,27 

1  At  Spiroilkupfer         142,26       100,00. 

Aus  diesen  Versuchen  geht  die  Richtigkeit  der  oben 
ausgesprochenen  Ansicht  hervor,  dafs  das  Oel  eine  Was* 
serstoffsäure  mit  ternärer  Basis  sey,   und  sie  beweisen 
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ferner ,  dafs  diese  Wasserstoffsäure  in  Beziehung  auf  die 
Metalle  sich  ganz  gleich  wie  die  übrigen  bekannten  ver- 
halte. Diese  Ansicht  wird  ferner  dadurch  unterstützt, 
dafs  wenn  über  verschiedene  Metallverbindungen  als  über 
Spiroilkupfer  oder  Spiroüsiiber,  Chlorgas  .geleitet  wird, 
sich  Chlorsilber  oder  Chlorkupfer  und  Chlorspiroil  bil- 
det, ohne  auch  nur  die  geringste  Bildung  von  Salzsäure. 
Der  schlagendste  Beweis  aber,  dafs  das  Oel  eine  Was- 
serstoffsäure  ist,  besteht  darin]  dafs  wenn  es  über  Queck- 
silber mit  Kalium  in  Berührung  gebracht  wird,  sich  bei 
ganz  mäfsiger  Erwärmung  Wasserstoffgas  entwickelt^ 
während  Spiroilkalium  gebildet  wird,  aus  welchem  letzte- 
ren, durch  Behandlung  mit  Salzsäure,  das  Oel  mit  sei- 
nen ursprünglichen  Eigenschaften  wiederum  abgeschie-  , 
den  wird.  Die  Einwirkung  des  Oels  auf  das  Kalium, 
welche  bei  gewöhnlicher  Temperatur  nur  sehr  langsam 
vor  sich  geht,  wird  durch  schwache  Erwärmung  so  gestei- 
gert, dafs  während  der  Entwicklung  des  Wasserstoffs 
die  Verbindung  des  Spiroils  mit  dem  Kalium  unter  Feuer- 
Entwicklung  erfolgt.  Dabei  wird  nicht  die  geringste/ Spur 
von  Kohle  oder  eine  kohlenhaltige  Substanz  abgeschie- 
den, und  das  ausgeschiedene  Wasserstoffgas  ist  vollkom- 
men rein.  Ist  das  Oel,  welches  zu  diesem  Versuche  an- 
gewandt wird,  nicht  ganz  wasserfrei;  so  findet,  so  wie 
es  mit  dem  Kalium  in  Berührung  kommt,  sogleich  eine 
Wasserstoffenlwicklung  statt;  diese  hört  aber»  nach  kur- 
zer Zeit  beinahe  gänzlich  auf;  erwärmt  mau  nun,  indem 
man  von  Weitem  eine  glühende  Kohle  nähert,  den  Ap- 
parat, so  beginnt  dieselbe  von  Neuem  in  reichlicher  Menge 
und  mit  derselben  Heftigkeit,  wie  bei  Anwendung  des 
wasserfreien  Oels. 

"SpirbilwajftcrstofTsaurej  Amraontalc. 

Uebergiefst  man  reine  Spiroilwasserstoffsäure  mit  con- 
centrirtem  wäfsrigem  Ammoniak,  so  verwandelt  sich  das 
flüssige  Gemenge  nach  wenigen  Secunden,  unter  Erwär- 
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mang  nod  bedeutender  Volumvermebrung,  in  eine  feste 
Masse  von  spiroilwasserstoffsaurem  Ammoniak,  welches 
durch  Waschen  mit  Alkohol  vom  Wasser  und  von  über- 
schüssiger Spiroilwasserstoffsaure  befreit  werden  kann. 
Es  besitzt  einen  schwach  aromatisch  *  rosenartigen  Geruch, 
ist  geschmacklos  und  besitzt  eine  gelbe  Farbe.  In  Was- 
ser ist  die  Verbindung  beinahe  ganz  unlöslich,  doch  nimmt 
d^s  Wasser,  einige  Zeit  damit  in  Berührung  gelassen,  eine 
gelbe  Farbe  an.  In  kaltem  gewöhnlichen  Alkohol  ist 
das  spiroilwasserstoffsaure  Ammoniak  nur  wenig  löslich; 
dagegen  wird  es  sowohl  von  kaltem  als  beifsem  absolu- 
ten Weingeist  in  reichlicher  Menge  gelöst.  Läfst  man 
die  kochende  Lö&ung  erkalten,  so  erhält  man  spiroilwas- 
serstoffsaures  Ammoniak  in  zarten,  durchsichtigen,  büschel- 
förmig gruppirten  Nadeln  von  hellgelber  Farbe  krjstal- 
lisirt  Im  feuchten  Zustande  in  verschlossenen  Gefäfsen 
aufbewahrt,  zersetzt  es  sich  nach  einiger  Zeit,  und  wird 
nach  und  nach  schwarz,  dann  halbflüssig,  es  entwickelt 
sich  Ammoniak,  während  ein  auffallend  durchdringender 
Geruch  nach  Rosenöl  hervortritt. 

In  der  Siedhitze  des  Wassers  erleidet  das  spiroil- 
wasserstoffsaure Ammoniak  keine  Veränderung  seines 
Aggregatzustandes;  bei  +115°  wird  es  flüssig,  schmilzt 
wie  Wachs,  und  verflüchtigt  sieb,  einige  Grade  über  sei- 
nen Schmelzpunkt  erhitzt,  ofyne  Rückstand,  und  ohne 
irgend  «eine  Veränderung  zu  erleiden  in  eineip  gelben 
Rauch.  Mit  einer  Kali-  oder  Natronlösung  übergössen, 
entwickelt  das  spiroilwasserstoffsaure  Ammoniak  den  am- 
moniakalischen  Geruch  nicht  sogleich,  sondern  erst  nach 
längerem  Zusammenseyn  oder  durch  Erwärmen.  Dieses 
verhalten  könnte  auf  die  Vermuthung  führen,  dais  sich 
in  der  Verbindung  die  Spiroilwasserstoffsaure  uud  das 
Ammoniak  in  einem  ähnlichen  Verhältnisse  finden,  wie 
im  Harnstoff  Cyansäure  und  Ammoniak.  Indessen  ver- 
dient bemerkt  zu  werden,  dats  Säuren  die  Verbindung 
augenblicklich  zersetzen,   indem  sie  das  Oel  unzersc;tzi 
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abscheiden,    während   ein    entsprechendes    Ainmoniaksata , 
gebildet  wird. 

0,213  Grin.  spiroiIwasserstoffs,aures  Ammoniak,  durch 
Verdunsten  der  weingeistigen  Auflösung  in  Krystallen  er- 
halten, wurde  durch  Verdünnte  Salzsäure  zersetzt.  Die 
erhaltene  Auflösung  wurde  im  Wasserbade  zur  Trockne 
abgedampft,  und  die  zurückgebliebene  neutrale  Salzmasse 
wieder  in  Wasser  gelöst.  Durch  Fällen  mittelst  salpe- 
tersaurem Silberoxyd  würden  0,239  Chlorsilber  erhalten, 
diese  entsprechen  0,0288  Ammoniak.  Es  enthalten  daher 
obige  0,213  Grm.: 


Ammoniak 

0,0288 

13,52 

Spiroilw&serstoff 

0,1850 

86,48 

0,2138 

100,00 

oder: 

» 

1  At  Ammoniak 

17,18 

13,38 

1    -    Spiroilwasserstoff 

111,56 

86,62 

1  At  Spiroilwasserstoff- Ammoniak       128,74       100,00. 

Spiroilkalium. 

Man  erhält  das  Spiroilkalium  1)  durch  Zusammen- 
bringen des  Kaliums  mit  Spiroilwasserstoffsäure  bei  mä- 
fsiger  Erwärmung  unter  Abscheidung  von  Wasserslbff- 
gas;  2)  durch  Zusammenbringen  sowohl  der  wäfsrigen 
als  reinen  Spiroilwasserstoffsäure  mit  aufgelöstem  Kali. 
Das  Spiroilkalium  ist  ziemlich  schwer  in  Wasser  löslich. 
Wird  die  wäfsrige  Lösuug  langsam  verdunstet,  so  erhält 
man  kleine  prismatische  Kryslalle  von  strohgelber  Farbe. 
Einige  Zeit  der  Luft  ausgesetzt,  zersetzt  es  sich,  indem 
es  Feuchtigkeit  and  Kohlensäure  anzieht,  auf  ähnliche 
Weise  wie  das  spiroilwasserstoffsäure  Ammoniak.  In 
trocknen  Gefäfsen  hält  es  sich  jedoch  sehr  lange  unter- 
setzt Bei  seiner  Zersetzung  zeigt  es  gleichfalls  den  ro- 
senartigen  Geruch.    Zuletzt  bleibt  kohlensaures  Kali. 
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1  At  Kalium     ■  ,39,20        26,8?        24,93 

1    -    Spiroil  110,56        73,13        75,07 


1  At.  Spiroilkalium        149,76       100,00      100,00. 

Spiroilnatrium,  Spiroilcalcium  und  Spiroilbaryum 
zeigen  in  ihren  Eigenschaften  dasselbe  Verhalten  wie  das 
Spiroilkalium,  nur  sind  die  zwei  letzten  Verbindungen 
noch  weniger  in  Wasser  löslich. 

Spiroilrnagnium  kann  durch  Schütteln  der  wäfsrigen 
Spiroilwasserstoffsäure  mit  Bittererdehydrat  erbajten  wer- 
den. Es  erscheint  als  ein  hellgelbes,  fast  unlösliches 
Pulver. 

Einfach  Spiroileisen.  Einfach  Chloreisen  wird  von 
der  wäfsrigen  Lösung  der  Spiroilwasserstoffsäure  nicht 
verändert;  durch  Zusatz  von  Ammoniak  wird  ein  dunkel- 
violetblauer  Niederschlag  erzeugt. 

Anderthalb  Spiroileisen.  Anderthalb  Chloreisen  be- 
wirkt sogleich  in  der  wäfsrigen  Spiroilwasserstoffsäure 
eine  schöne  dunkel  klrscbrolhe  Färbung  ohne  Fällung. 
Wird  diese  Flüssigkeit  der  Luft  ausgesetzt,  so  verliert  sie 
nach  einiger  Zeit  die  rothe  Farbe,  und  es  bleibt  eine 
reine  Auflösung  von  Anderthalb -Chloreisen,  in  welcher 
ein  neuer  Zusatz  von  Spiroilwasserstoff  jene  kirsebrotbe 
Färbung  wieder  hervorbringt. 

Halb-Spiroilkupfer.  Halb  Chlorkupfer  wird  durch 
die  Spiroilwasserstoffsäure  nicht  verändert;  ein  geringer 
Zusatz  von  Ammoniak  bringt  in  dieser  Mischung  sogleich 
einen  hellbraunen  Niederschlag  hervor. 

Einfach  Spiroilftupfer.  Diese  Verbindung  erhält 
man  am  besten  durch  Schütteln  einer  wäfsrigen  Lösung 
der  Spiroilwasserstoffsäure  mit  frisch  bereitetem  Kupfer- 
oxydhydral.  Dieses  verliert  sogleich  seine  blaue  Farbe 
und  verwandelt  sich  in  grüne.  Vermischt  man  schwefel- 
saure Kupferoxydlösung  mit  aufgelöstem  Spiroilkalium,  so 
fallt  ein  voluminöser  Niederschlag  zu  Boden,    der  sich 
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aber  nur  langsam  ablagert  und  sin  deutlich  kristallini- 
sches Ansehen  besitzt 

Spiroilzink.  Zinkoxyd  mit  der  wäfsrigen  Lösung 
der  Spiroilwasserstoffsäure  geschüttelt,  entzieht  dem  Was- 
ser sehr  schnell  die  Säure.  Das  Wasser  nimmt  eine 
gelbe  Farbe  an.  Durch  Abdampfen  unter  der  Luftpumpe 
erhält  man  einen  gelben  pulvrigen  Rückstand.  Die  wäjfc- 
rige  Lösung  des  Spüroilzinks  wird  durch  AnderthalkChlor* 
eisen  kirschroth  gefärbt. 

Spiroilblei.  Reines  Bleioxyd  bildet,  mit  der  Spi- 
roilwasserstoffsäure zusammengebracht,  kein  Spjroilblei. 
Frisch  bereitetes  Bleioxydhydrat  hingegen,  mit  der  wäfs- 
rigen Säure  einige  Zeit  in  Berührung  gelassen,  verwan- 
delt sich  in  ein  aus  kleinen  glänzenden  Blättchen  beste- 
hendes hellgelbes  Pulver  von  Spiroilblei. 

Spiroilquecksilber.  Rolhes  Quecksilberoxyd,  mit  der 
wäfsrigen  Säure  unter  öfterem  Schütteln  lange .  in  ver- 
schlossenen Gefäfsen  stehen  gelassen,  läfst  dieselbe  un- 
verändert Man  erhält  aber  Spiroilquecksilber,  indem 
man  spiroilwasserstoffsaures  Ammoniak  mit  einer  concen- 
trirten  Sublimatauflösung  übergiefst.  Der  sich  bildende 
Niederschlag  ist  voluminös,  von  flockiger  Bbschaffenheit 
und  bell  strohgelber  Farbe. 

Spiroilsilber.  Silberoxyd  löst  sich  in  der  wäfsrigen 
Spiroilwasserstoffsäure  zum  Tbeil  auf.  Die  Lösung  bat 
eine  gelbe  Farbe  und  einen  metallisch  bitteren  Geschmack. 
Durch  Abdampfen  im  luftleeren  Raum  wird  ein  schwarz- 
braun Rückstand  erhalten,  welcher  die  Eigenschaft  be- 
sitzt, in  der  Lichtflamme  mit  Detonation  sich  zu  entzün- 
den, unter  Zurücklassung  von  metallischem  Silber.  Die- 
selbe Eigenschaft  zeigt  auch  der  unaufgelöst  gebliebene 
Antheil  des  jOxy^es,  welcher  ebenfalls  eine  schwarzbraune 
Farbe  angenommen  hat. 
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Die  Verbindungen  der  Metalle  mit  dem  Spiroil  las** 
sen  sich  gröfstentheils  auch  durch  doppelte  Wahlverwandt- 
schaft darstellen,  nur  müssen  die  Verbindungen  schwer - 
oder  unlöslich  seyn,  und  zur  Darstellung  sehr  concen- 
trirte  Lösungen  von  leicht  löslichen  Salzen  angewandt 
werden.  So  wird  zur  Kalk  Verbindung  das  Chlorcalqum, 
zur  Zinkverbindung  das  essigsaure  Zinkoxyd,  zur  Talk- 
verbindung das  .  Chlormagnium,  zu  den  Eisenverbindun* 
gen  flas  Einfach-  und  Anderthalb-  Chioretsen  angewandt. 
Als  Spiroilverbindung  wählt  man  am  besten  das  spiroil- 
wasserstolfsaure  Ammoniak,  welches  mit  der  coteenfrir- 
ten  Lösung  des  Salzes  übergössen  wird.  Auch  das  Spi- 
roilbaryum,  welches  am  leichtesten  durch  Sättigen  des 
Barytwassers  mit  der  Säure  erhalten  wird,  kafon  als  corn- 
centrirte  Lösung  sehr  gut  iur  Darstellung  verschiedene* 
Spiroilverbindungen  angewandt  werden.  Die  durch  dop- 
pelle Wahlverwandtschaft  dargestellten  Verbindungen  ha- 
ben selten  ein  krystallinisches  Ansehen,  sondern  erschei- 
nen fast  immer  als  ein  feines  und  mattes  Pujver.  - 

Spiroilsäure. 

Behandelt  man  die  Spiroilwasserstoffeäure  mit  «hier 
nicht  zu  concentrirten  Salpetersäure  bei  ganz  mäfsiger  Er- 
wärmung, und  mirder  Vorsicht,  dafe  die  Salpetersäure  nicht 
im  Ueberschufs  angewandt  wird,  so  verwandelt  sich  das  Oel 
unter  Entwicklung  salpetrigsaurer  Dämpfe  in  eine  feste 
t  krystalliniscfae  Masse.  Die  so  erhaltene  Substanz  ist  die 
Spioritsäure  *  ).  Sie  ist  beinahe  geruchlos,  der  Geschrrtack 
ist  anfangs  nicht  auffallend,  hinterher  aber  bemerkt  man 
heftiges  Kratzen  im  Schlünde  und  einen  starken  Reiz  zum 
Husten. 

Die  Spiroilsäure  ist  schmelzbar  und  zeigt  grofse  Nei- 
gung zum  krystallisiren,  besonders  wenn  sie  aus  dem  ge- 

1)  Wird, bei  dieser  Operation  das  Gas;  welches  sich  entwickelt,  in 
eine  mit  Ammoniak  versetzte  Auflösung  von  Chlorbaryum  gelei- 
tet, so  wird  nicht  die  geringste  Spur  kohlensaures  Baryt  gebildet. 
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schmolzenen  Zustande  wieder  in  den  festen  zurückgebt. 
In  verschlossenen  Geiafsen  kann  sie  subliinirt  werden, 
jedoch  wird  meistenteils  bei  dieser  Operation  ein  Theil 
zersetzt,  unter  Zurücklassung  einer  kobligea  Masse.  Im 
wasserfreien  Zustande,  wrc  sie  durch  Schmelzen  erlialten  ' 
wird,  hat  die  Spiroilsäure  eine  schwach  gelbe  Farbe. 
Wird  sie  aber  der  Luft  ausgesetzt-,  so  zieht  sie  Feuch- 
tigkeit an,  und  erlangt  dadurch  eine  tiefe  gelbe  Farbe. 
In  Weingeist  und  Aelher  ist  sie  leicht  löslich;  in  Was- 
ser aber  nur  in  geringer  Menge.  Die  Löspngen  färben 
Haut  und  Nägel  bleibend  gelb.  Lackmuspapier  wird  tief 
gelb  gefärbt,  eine  Bötbung  aber  kann  nicht  wabrgenom-\ 
men  werden*  Wird  die  weingeistige  Lösung  der  Spir 
roilsäure  der  freiwilligen  Verdunstung  überlassen,  so  bleibt 
dieselbe  it\  zarten  durchsichtigen  Prismen  von  goldgelber 
Farbe  zurück. 

L    0,190    geschmolzene   Spiroilsäure  gaben  0,360  Koh- 
lensäure fe96,77  Kohle. 

0,190  dito  gaben  0,060  Wasser  =6,66  Wasserstoff. 
II.  0,243    geschmolzene    Spiroilsäure   gaben  0,450  Koh- 
lensäure =  124,42  Kohle. 

0,243  dito  gaben  0,075  Wasser  =8,33  Wasserstoff. 
Aus  diesen  Verhältnissen  ergeben  sich  für  100  Tb.: 


I. 

II. 

Kohlenstoff 

50,92. 

51,18 

Wasserstoff 

3,50 

3,13 

Sauerstoff 

45,58 

45,39 

100,00      100,00. 

Auf  Atome  berechnet,  finden  sich: 

12  At.  Kohlenstoff  73,56        51,58 

5    -     Wasserstoff  5,00  3,50 

8    -    Sauerstoff  64,00        44,92 


1  At.  Spiroilsäure        142,56       100,00. 
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Aus  diesen  Versuchen  gebt  hervor,  dafs  in  dem  Au- 
genblicke, in  welchem  das  eine  Atom  Wasserstoff  der 
Spiroilwasserstoffsäure  oxydirt  wird,  von  dem  Radicale 
noch  4  Atome  Sauerstoff  aufgenommen  werden.  Hier- 
durch erklärt  sich  auch  die  Bildung  der  grofsen  Menge 
salpetriger  Säure,  selbst  bei  Anwendung  einer  nur  gerin- 
gen Quantität  Oel.  Da  sich  vennuthen  liefs,  dafs  bei 
der  Oxydation  ein  Theil  Salpeter-  oder  salpetriger  Saure 
vom  Radicale  aufgenommen  würde,  eine  Vermuthung,  die 
auch  noch  dadurch  unterstützt  wird,  dafs  die  Spiroilsäure 
Haut  und  Nägel  bleibend  gelb  färbt,  eine  Eigenschaft, 
welche  übrigens  auch  dem  Spiroilkalium  und  mehreren 
anderen  Spiroilmetallen  zukommt,  so  wurden  verschie- 
dene Versuche,  sowohl  zur  Auffindung  des  Stickstoffs,  so 
wie  der»  genannten  Säure,  augestellt,  aber  Weder  von  der 
einen  noch  der  anderen  Substanz  nachgewiesen. 

Wird  die  Spiroilsäure  mit  Kalium  Über  Quecksilber 
ganz  wenig  erwärmt,  so  tritt  plötzlich  die  heftigste  Feuer- 
entwicklung ein,  wobei  die  Gtfäfse  jedesmal  mit  grofser 
Gewalt  zerschmettert  werden.  Bei  diesem  Versuche  wird, 
auch  bei  Ueberschufs  von  Kalium,  nur  ein  Theil  Spiroil- 
säure zersetzt;  es  scheidet  sich  eine  schwammige  Kohle 
aus,  und  es  bildet  sich  ein  Gemenge  von  Spiroilkalium 
mit  schwefelsaurem  Kali. 

Die  reinen  Alkalien  verbinden  sich  sehr  leicht  mit 
der  Spiroilsäure  zu  gelben  Verbindungen,  die  durch  Ver- 
dunsten der  wäfsrigen  Lösung  in  kleinen  gelben  Krystäl- 
len  erhalten  werden.  Hat  man  die  Spiroilsäure  in  Aether 
gelöst,  und  schüttelt  man  diese  Lösung  mit  aufgelöstem 
a  Kali  oder  Natron,  so  wird  augenblicklich  dem  Aether 
die  Säure  entzogen.  Die  alkalischen  Salze  der  Spiroil- 
säure lassen  sich  auch  in  Weingeist  'auflösen. 

Sättigt  man  Ammoniak  mit  Spiroilsäure,  so  erhält 
man  eine  dunkel  blulrothe  Lösung.  Wird  diese  zur 
Trocknifs  verdunstet,  so  bleibt  ein  gelber  Rückstand, 
welcher,  mit  Aetzkali  zusammengerieben,  sogleich  einen 
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\ 
starken  amrotniakalischen  Geräch  entwickelt.    Wird  das 

spiroilsaure  Ammoniak  in  verschlossenen  Gefäfsen  einer 
höheren  Temperatur  ausgesetzt,  so  zerlegt  es  siob;  es  ent- 
wickelt sich  etwas  Ammoniak,  während  ein' öliger  Kör- 
per überdesflllirt,  dessen  Natur  jedoch,  wegen  zu  gerin« 
ger  .JVlenge,  nicht  näher  untersucht  werden  konnte. 

Die  wäfsrige  Lösung  des  spiroilsauren  Natrons  giebt, 
mit  essigsaurem  Bleioxyd  einen  gelben,  mit  Kupferoxyd« 
salzen  einen  grünen  Niederschlag. 

Anderthalb  Chromeisen  wird  von  dem  spiroilsauren 
Natron  nicht  gefällt;  dagegen,  wie  von  dem  Spiroilnatron, 
tief  kirschrolh  gefärbt. 

Werden  die  spiroilsauren  Salze  bei  Zutritt  der  Luft 
erhitzt,  so  verpuffen  sie  sich  lebhaft,  unter  Zurücklas- 
sung der  reinen  oder  kohlensauren  Basis  und  einer  stark 
abfärbenden  Kohle.  Mengt  man  die  spiroilsauren  Salze 
mit  leicht  brennbaren  Substanzen,  wie  mit  Schwefel,  so 
detonu;en  sie  beim  Erhitzen. 


Bauchende  Salpetersäure  wirkt  sehr  heftig  auf  die 
Spiroilsaure  ein ;  es  entstehen  augenblicklich  Dämpfe  von 
salpetriger  Säure,  während  eine  gelbe  dickflüssige  Masse 
gebildet  wird,  die  erst  nach  einigen  Tagen  erhärtet.  Diese 
gelbe  Substanz  hat  einen  ausgezeichnet  bitteren  Geschmack, 
färbt  Speichel,  Haut,  Nägel  u.  s.  w.  tief  gelb,  ist  schmelz- 
bar und  destillirbar,  und  besitzt  in  einem  auffallenden 
Grade  den  Geruch  nach  frischer  Butter.  Kleesäure  wird 
nipht  gebildet.  Mit  Wasser  einer  Destillation  unterwor- 
fen, geht  sie  mit  den  Wasserdämpfen  unzersetzt,  theils 
aufgelöst,  theils  als  gelbes  Pulver  über.  Wird  der  Rück- 
stand von  der  wäfsrigen  Destillation,  nachdem  der  gelbe 
Körper  überdestillirt  war,  langsam  verdunstet,  so  erhält 
map  durchsichtige,  ungefärbte  prismatische  Krystalle,  de- 
ren Natur  noch  näher  zu  bestimmen  ist. 

Es  wurde  mehrmals  versucht  .eine  Elementaranalyse 
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mit  dieser  Substanz,  welche  saufe  Eigenschaften  besitzt, 
zu  veranstalten,  aber  jedesmal  wurde,  selbst  bei  dem  vor- 
sichtigsten Erhitzen,  das  Kupferoxyd  in  die  Chlorcalcium- 
röhre  geschleudert,  während  öfters  ein  Theil  unzersetzt 
in  den  Kaliapparat  geführt  wurde.  Die  Bestimmung  der 
Kohlehsäure  ist  jedoch  einigemal  gelungen.  Nach  dieser 
mufs  dies«  gelbe  Substanz  ein  sehr  sauerstoffreicher  Kör- 
per seyn* 

Chlortpiroil. 

Das  Chlorspiroii  erhält  man  durch  Zersetzung  der 
Spiroilwasserstoffsäure  mit  Chlor.  Man  läfst  in  einem 
passenden  Apparate  über  die  wasserfreie  Säure  sehr 
langsam  und  ohne  Jen  Apparat  zu  erwärmen,  vollkom- 
men trockne»  Chlorgas  streichen.  Es  beginnt  augenblick- 
lich Entwicklung  von  Cblorwasserstoffsäüre;  geht  die  Ent- 
wicklung des  Chlorgases  nicht  rasch,  so  findet  nur  eine 
unbedeptende  Wärmeentwicklung  statt.  Man  fährt  mit 
der  Entwicklung  des  Chlorgases  so  lange  fort,  bis  sich 
keine  Dämpfe  von  Salzsäure  mehr  zeigen.  Die  Spiroil- 
wasserstoffsäure verwandelt  Steh  vollständig  in  eine  weifse, 
deutlich  krystallisirte  Masse.  Ist  aber  das  Oel  fest  gewor- 
den, so  entfernt  man  den  Chlorapparat  und  sublimirt  bei 
der  gelindesten  Wärme  das  gebildete  Chlorspiroii.  Man 
erhält  die  schönsten  Krystallbiättchen  von  blendend  wei- 
ter Farbe,  welche  bei  sehr  geringer  Wärme  schmelzen, 
und,  wie  bereits  bemerkt,  sich  leicht  von  einer  Steile 
zur  andern  sublimiren  lassen.  Erhitzt  man  das  Chlorspi- 
roii stark,  so  färbt  sieh  die  geschmolzene  Masse  dunk- 
ler, und  es  bleibt  ein  sehr  geringer  kohliger  Rückstand. 
Aufser  Cblorwasserstoffsäüre  und  Chlorspiroii  wird  kein 
anderes  Product  ^gebildet. 

Das  reine  Chlorspiroii  besitzt  einen  eigenthümtichen 
etwas  aromatischen  Geruch,  der  jedoch-  sehr  viele  Aehn- 
lichkeit  mit  dem '  Gerüche  verdünnter  Blausäure  hat 
Sein  Siedpunkt  scheint  den  des  Wassers  nicht  zu  über- 
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steigen.     Es  ist  entzündlich,  und  brennt  mit  einer  grün- 
lich rufsenden  Flamme. 

In  Wasser  ist  es  ganz  unauflöslich.  r  Wird  es  mit 
Wasser  gemocht,  so  wird  es  vollständig  verflüchtigt;  da- 
bei bildet  sich  nicht  "die  geringste  Spur  von  Salzsäure. 
Es  wird  weder  von  trockner  noch  feuchter  Luft  ver- 
ändert« *  - 

In  Aether  und  Weingeist  ist  das  Cblorspiroil  leich 
löslich.  Die  alkoholische  Lösung  giebt  mit  essigsaurem 
Kupferoxyd  einen  grüngelben  Niederschlag;  Bleioxydsalze 
werden  gelb  gefällt.  Barytwasser  entzieht  der  weingei- 
.stigen  Lösung  augenblicklich  das  Chlorspiroil  und  bildet 
mit  demselben  einen  gelben  Niederschlag. 

Mit  den  Alkalien  giebt  das  Chlorspiroil  neutrale, 
schwer  lösliche,  gelbe  Verbindungen.  Eisenoxydsalze 
werden  von  denselben  schwarzblau  gefärbt. 

In  den  Verbindungen  des  Chlorspiroils  mit  den  Me* 
tälloxyden  und  Alkalien  scheint  das  Chlorspiroil  als  sol- 
ches enthalten  zu  seyn,  denn  man  erhält  unverändertes 
Chlorspiroil,  wenn  diese  Verbindungen  durch  eine  Säure 
zersetzt  werden.  Salpetersaures  Silberoxyd  bringt  in  den. 
durch  Salpetersäure  zersetzten  alkalischen  Verbindungen, 
nachdem  man  durch  Filtriren  das  Cblorspiroil  getrennt 
hat,  eine  kaum  bemerkbare  Trübung  hervor.  0,780  Grm. 
Chlorspiroil  lieferten,  auf  die  angegebene  Weise  behan- 
delt, 0,09  Grm.  Cblorsilber,  also  kaum  0,02  Grm.  Chlor. 
Dieser  kleine  Chlorgebalt  rührte  ohne  Zweifel  von  bei- 
gemengter Salzsäure  her;  denn  von  0,628  Grm.  Spiroil- 
wasserstoffsäure  wurden  0,795  Grm.  Chlorspiroil  erhal- 
ten; es  hätten  also  wenigstens  0,157  Grm.  Chlor  aufge- 
nommen werden  müssen. 

Wird  Chlorspiroil  mit  Kalium  bei  ganz  gelinder 
Wärme  zusammengeschmolzen,  so  erfolgt  plötzlich  eine 
heftige  Feuerentwicklung.  Ein  Theil  des  Chlorspiroils 
wird  dabei  zersetzt;  es  scheidet  sich  Kohle  ab,  während 
ein  anderer  Theil  sich  mit  dem  gebildeten  Kali  vereinigt. 
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Wird  die  zurück  gebliebene  Masse -iu  Wasser  gelöst,  die 
Lösung  durch  Salpetersäure  zersetzt,  so  fällt  reines  Chlor- 
spiroil  zu  Boden.  In  der  von  demselben  abfiltrirten  Flüs- 
sigkeit giebt  salpetersaures  Silberoxyd  einen  reichlichen, 
Niederschlag  von  Chlorsilber.  Wird  die  neutrale  Auf- 
lösung des  Chlorspiroilkalis  langsam*  verdunstet,  so  er- 
hält man  gelbe  Kry stalle,  welche  ganz  geschmacklos  und 
in  Weingeist  unlöslich  sind.  Erhitzt  man  diese  Krystalle 
in  einem  Platintiegel,  so  tritt,  bei  einer  Temperatur,  bei 
welcher  der  Tiegel  noch  lange  nicht  glüht,  durch  die 
ganze  Masse  eine  Feuererscheinung  ein.  Die  Masse 
schwärzt  sich  und  verwandelt  sich  bei  anhaltender  Hitze 
in  reines.  Chlorkalium,  in  dessen  wäfsriger  Lösung  nicht 
die  geringste  alkalische  Reaction  wahrgenommen  wird. 

.Aus  allen  diesen  Versuchen  scheint  die  eben  ausge- 
sprochene Ansicht,  als  verbände  sich  das  Chlorspiroil  als 
Ganzes  mit  den  Salzbasen,  bestätigt  zu  werden.  Es  kann 
sich  hieran  die  Frage  reihen,  ob  die  sauren  Eigenschaf- 
ten des  Chlorspiroils  vom  Chlor  herrühren,  und  ob  sich 
solche  Chlorsäure  (im  Sinne  der  Sauerstoffsäure)  mit 
beiden  verbinden  könne?  Bis  jetzt  sind  solche  Verbin- 
dungen'nicht  bekannt,  und  deshalb  möchte  es  wohl  ein- 
facher 3eyn,  dafs,  wenn  Chlorspiroil1  mit  einem  Metall- 
oxyde Zusammengebracht  wird,  4  Atome  Chlormetall  und 
1  Atom  spiroilsaures  Salz  gebildet  werden.  Setzt  man  zu 
der  Auflösung  dieser  zwei  Salze  eine  Saure,  so  wird 
wieder  Chlorspiroil  abgeschieden  und  ein  entsprechendes 
Metallsalz  gebildet.  Eben  so  »kann  man  sich  Doppelt- 
Verbindungen  denken,  welche  aus  einem  Chlormetalle  und 
einem  bromigsaurien  Salze  bestehen,  aus  welchen,  durch 
Zusatz  einer  Säure,  Chlorbrom  abgeschieden  wird. 
0,327  Grm.  geschinolzenes*Chlorspiroil  gaben  0,593  Grm. 

Kohlensäure  =162,94  Kohle. 
0,327  dito  gaben  0,099  Wasser  =10,98  Wasserstoff. 

0,327  Grm.   Chlorspiroil  in  vollkommen  chlorfreiem 
Kali  gelöst,  die   Lösung  abgedampft  trod  den  trockpen 

Rück- 
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Rückstand  im  Platintiegel  geglüht,  lieferten,  nachdem  die 
beim  Glühen  sich  gebildete  Masse  in  Wasser  gelöst  und 
durch  Salpetersäure  .gesättigt  war,  0,306  geschmolzenes 
Chlorsilber  =»0,754  Chlor. 

Kohlenstoff  162,94  49,83 

"Wasserstoff  10,98  3,35 

Sauerstoff  77,68  23,77 

Chlor  75,40  23,05 

'    327,00      100,00. 

1,  Atom  Chlorspiroil  besteht  daher  aus: 

12-  At  Kohlenstoff  73,56        50,38 

5    -    Wasserstoff  5,00  .      3,42- 

4    -    Sauerstoff  32,00        19,36 

1    -    Qhlor  35,47        26,84  *  ' 

.  146,03      ÄÖob.  '  . 

Es  wurde  angegeben,  dafs  von  0,628  Grm.  Spiroil- 
*  wagsersldffsäure  0,795  Chlorspiroil  erhalten  wurden.  Nach 
dem  festgestellten  Atomgewichte  müssen  111,56  Spiroilwas- 
«ersio'ff  146,03  Chlorspiroil  liefern: 

•  111,56  :  146,03=0,628  -.  0)790. 

Bromspiroil. 

Am  einfachsten  erhält  man  Bromspiroil,  wenn  Spi- 
roilwasserstoffsäure  mit  Brom  in  einem  Becherglas  über- 
gössen wird.  Es  beginnt  sogteich  die  Entwicklung  der 
Bromwasserstoffsäure;  die  Mischung  erwärmt  §ich  merk- 
lich, und  gesteht  zuletzt  zu  einer  festen,  grauweifsen,  kry- 
stallipischen  Masse.  Auch  durch  Schütteln  der  wälsrigen 
Spiroilwasserstoffsäure  mit  Bromwasser  bildet  sich  so- 
gleich Bromspiroil,  welches  in  weifsen  F.Iockea  zu  Bo- 
den fällt;  die  darüber  stehende  Flüssigkeit  1st  färb-  und 
geruchlos,  und  enthält  Bromwasserstoffsäjire.  Um  das 
Bromspiroil  von  anhängendem  Brom  und  Spiroilwasser- 
«toff  zu  befreien,  schmilzt  man  es  im  Wasserbade,  und 

PoggendortTd  Ajmal.  Bd.  XXXVI.  26 
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hält  es  so  lange  flüssig,  bis  sich  keine  sauren  Dämpfe 
mehr  zeigen.  - 

Das  Bromspiroil  kommt  in  seinen  Eigenschaften  ganz 
mit  'dem  Chlorspiroil  überein.  Es  ist  in  Wasser  ganz 
unlöslich;  dagegen  löst  es  sich  leicht  in  Aetber  und  Wein- 
geist. Aus  der  weingeistigen  Lösung  erhält  man  es  durch 
freiwilliges  Verdunsten  krjstallisirt  Das  Bromspiroil 
schmilzt  bfei  einer  etwas  höheren  Temperatur  als  das 
Chlorspiroil;  läfst  sich  aber  wie  dieses  vollkommen 
sublimiren.  Kocht  man  es  mit  Wasser,  so  verflüchtigt 
es  sich  unzersetzt. 

Auch  zu  den  Salzbasen  verhält  es  sich  ganz  wie  das 
Chlorspiroil,  nur  sind  die  alkalischen  Salze  schwerer  lös- 
lich. 0,480  Grm.  Bromspiroil,  in  Kali  gelöst  und  die 
Lösung  durch  Salpetersäure  zersetzt,  lieferten  nur  0,02 
Bromsilber. 

I.  -0,510  Grm.  geschmolzenes  Bromspiroil   gaben  0,690 

Kohlensäure  =  190,78  Kohle. 
0,510  dito  gaben  0,119  Wasser  =13,11  Wasserstoff.' 
.Ferner  wurden  von  0,105  Grm.  Bromspiroil,  durch 
vorhergegangene  Lösung  in  feiner  Kalilauge  und  Verbren* 
nung  der  entstandenen  Verbindung,  0*100,  Giro.  Bromsil- 
ber erhalten.  0,510  Grm*.  Bromspiroil  würden  demnach 
0,485  Bromsilber  =0,2036  Grm.  Brom  liefern. 

Kohlenstoff  190,78  37,41 

'Wasserstoff  13,11  2,57^ 

Sauerstoff  ,  192,41  20,02 

.    Brom  203,60  40,00 

510,00      100,00. 

II.  0,325  Grm.  Bromspiroil  lieferten: 

0,457  Grm.  Kohlensäure  126,00  Kohle 

0,081      -      Wasser  ßt99  Wasserstoff. 

II.  0,305  Grm.  Bromspiroil  lieferten:  . 

0,409  Grm.  Kohlensäure  113,00  Kohle 

0,071     -     Wasser  7,88  Wasserstoff: 
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Wird  zu  diesen  Verhältnissen  die  Brombestimmung 
in  I.  gerechnet,  so  erhält  man  in  100  Theilen? 


. 

I. 

ii. 

Kohlenstoff  ' 

"    '38,77 

37,05  . 

Wasserstoff 

2,72 

2,55 

Sauerstoff 

18,51 

20,40 

Brom 

1     40,00 

.40,00 

100,00  .  100,00. 

Aaf  Atome  berechnet,  ergeben  riehi 

12  At  Kohlenstoff  73,56  38,80 

,     5    -    Wasserstoff  5,00  2,62 

4    -    Sauerstoff   .  32,00  '     17,10 

l    -    Brom'          '.'  .    78,39  41,48 


1   -    BrttfnspiroU        188^5.    100,00. 

Joa.piroili« 

Spiroilwasserstoff  löst  Jod  in  großer  iMenge'  auf,'  und 
bildet  damit  eine  schwarzbraune  Flüssigkeit;  Bildung  von 
Jodwasserstoffsäure  wird  aber  nicht  wahrgenommen.  Man 
erhalt  Jodspiroil  durch  Destillation  des  Chlor-  oder  Brom- 
spiroil  mit  Jodkalium.  Schon  beim  Zusammenreiben  die- 
ser Substanzen  findet  ein  Austausch  der  Bestandteile 
statt,  nnd  beim  Erwärmen  sublimirt  Jodspiroil.  Es  ist 
fest,  hat  eine  dunkelbraune  Farbe,  ist  leicht  schmelzbar, 
und  zeigt  im  Allgemeinen  dieselben  Eigenschaften  in  Be- 
ziehung auf  seine  Löslichkeit  in  Wasser,  Aether  und 
Weingeist ,  auf  sein  Verhalten  zu  Salzbasen,  wie  das 
Chlor-  und  Bromspiroil. 


26* 
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VII.     Untersuchungen   über  die  Doppelcyanüre; 
von  Dr*  jR.  Bansen  in  Göttingen. 


JLis  könnte  auffallend  erscheinen,  eine  Reihe  von  Ver- 
bindungen, welche  schon,  jnehrfach  von  aasgezeichneten 
Chemikern  einer*  »genauen  Prüfung  unterworfen  sind,  aber- 
mals zum  Gegenstande  .einer  specieüen  Untersuchung  zu 
machen,  wenn  nicht  die  neuerdings  zuerst  von  Mos  an- 
der beobachtete  Neigung  dieser  Verbindungen  Tripel- 
salze  zu  bilden,  so  wie  die  Schwierigkeiten,  welche  ihre 
Analyse  darbietet,  zu  wiederholten  Arbeiten  über  diesen 
Gegenstand  aufforderte/  Ich  glaube  daher  für  die  nach- 
stehende Arbeit  in  dem  Umstände  einige  Entschuldigung 
zu  finden,  dafs  mehrere  dieser  Salze  bisher  verkannt, 
andere  ganz  übersehen  forden  sind,  und  dafs  .eine  ge- 
nauere krystallographische  Bestimmung  derselben,  bei  der 
vorherrschenden  Tendenz  der  elektropositiveren  Cyan- 
metalle  einander  in  ihren  Verbindungen  zu  ersetzen, 
besonders  dann. nicht  ohne  alles  Interesse  seyn  dürfte, 
wenn  diese  Untersuchung  auf  eine  gröfsere  Anzahl  der 
in  diese  Klasse  gehörenden  Körper  ausgedehnt  wird. 

I.     Krystallform  des  Cyaneisen-Kaliums. 

Man  erhält  dieses  Salz  durch  langsames  Abkühlen 
seiner  Auflösung  am  schönsten  krystallisirt.  Die  Krystaüe 
besitzen  einen  geringen  Grad  von  Härte,  sind  biegsam, 
durchsichtig,  und  zeigen  einen  glasartigen  Glanz,  der  ge- 
gen die  Richtung  des  Hauptblätterdurchganges  in  das  Sei- 
denartige übergeht.  Sie  gehören  dem  monodimetrischen 
Systeme  an,*),  und  sind  gewöhnlich  so  gruppirt,  dafs 

1)  Bei  den  nach« teilenden  Betrachtungen  habe  ich  das  System  und 
die  Nomenclatur  Wblgt f  welche  Hr.  Hofr.  Haasmann  in  sei« 
nen  »Formen  der  leblosen  Natur«  niedergelegt  hat. 
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die  A  Flächen  in  einer  Ebene  liegen.  Das  diesem  Sy- 
steme zukommende  Axenverhältnifc  zeigt  eine  bemerken* 
werthe  Einfachheit 

EC . AC=2:b  % 

scheint  nämlich  der  Wahrheit  am  Nächsten  20  kommen« 
Die  Grundform  für  dieses  System  ist  «Jäher  ein  spitzes 
Quadratoctaeder. mit  Seitenkanten  von  97°  66'  und  Grund- 
kanten von  136°  24'. 

.  *    Ich  habe  nur  die  Flächen  JP,  D  und  A  bemerkt, 
und  zwar  in  den  Combinationen: 
.    .  8P     2A 

X)     P        a 

2)    Bp      2f    %f    Fig.  3  Tat  VI. 

Die  Winkel,  welche  dieser  letzteren  Form  entsprechen, 
sind  nach  der  Rechnung  und  Messung  folgende? 


Berechnet.  ^ 

.  Beobachtet« 

p-p 

136°  24' 

136°  22' 

P—P' 

.97   56 

.   97   55 

P—a 

111  48 

111  52 

P—d 

138  58 

138  55 

d—a 

119  30 

119  40. 

Es  lassen  sich  bei  diesen  Krystallen  fünf  Blätter- 
durcbgänge  wahrnehmen:  ein  sehr  ausgezeichneter  nach 
der  Richtung  der  Flächen  A,  und  vier  sehr  schwache 
in  der  Richtung  der  primären  Flächen. 

2)  Zusammensetzung  and  Krystallform  des  Cyaneisen- 
,  Ammonium«. 

Man  findet  allgemein  angeführt,  dafo  dieses  Salz  in 
regulären  Octaedern  krystallisire,  und  dafs  man  es  durch 
Digestion  von  reinem  Berlinerblau  mit  Ammoniak  erhalte. 
Ich  habe  zu  wiederholten  Malen  vergeblich  versucht,  das- 
selbe aus  reinen  Materialien  nach  dieser  Vorschrift  zu 
bereiten,  während  ich  im  Gegentheil,  bei  einem  Zusatz 


Digitized  by  VjOOQLC 


406 

von  Salmiak  oder  einer  anderen  basischen  Chlorverbin- 
dung, sehr'  ausgezeichnete  Krystalle  in  reichlicher  Menge 
erhielt.  Diese  Krystalle  sind  aber  nicht  Cyaneisen- Am- 
monium, sondern  bestehen,  wie  .ich  unten  zeigen  werde, 
aus  einer  eigentümlichen  Verbindung  zu  gleichen  Ato- 
men von  Salmiak  mit  diesem  Körper.  Sie  zeigen  biswei- 
len eine  solche  Flächencombination ,  dafis  man  sie  bei 
ihrer  Kleinheit  ohne  genauere  Winkelbes^immung  wohl 
dem  isometrischen  Systeme  zuzählen  könnte. . 

Sehr  leicht  erhält  man  das  reine  Cyaneisen- Ammo- 
nium, nach  der  Vorschrift  von  Berzelios,  durch  Di- 
gestion von  Cyaneisen-Blei  mit  kohlensaurem  Ammoniak. 
Aber  auch  dieses  Salz  krystallisirt  nicht  in  regulären 
Octaedern,  sondern  ist  mit  dem  analogen  Kaliumsalze 
isomorph.  Es  besitzt  eine  weifse,  in's  Gelbliche  spie- 
lende Farbe,  ist  in  seinen  Krystallen  vollkommen  durch- 
sichtig, erhält  sich  in  trockner  Gestalten  der  Luft,  löst 
sich  sehr  leicht  im  Wasser  auf,  und  wird  beim  Kochen 
und  an  der  Luft  bei  gewöhnlicher  Temperatur  in  dieser 
Auflösung  zersetzt.  In  Alkohol  ist  das  Salz  unauflöslich, 
und  wird,  mit  Chlornatrium  vermischt  und  dem  freiwilli- 
gen Verdunsten  überlassen,  in  Cyaneisen-Ammonium-Sal- 
miak  und  Cyaneisen-Natronium  zerlegt 

Das  Salz,  welches  zur  Untersuchung  verwandt  wurde, 
war  aus  reinem  Cyaneisen-Blei  und  kohlensaurem  Am- 
moniak bereitet,  und  im  luftleeren  Baume  über  Schwe- 
felsäure krystallisirt.  .        .  , 

A.  Zur  Bestimmung  de*  Ammoniaks  wurden  1*411 
unter  den  bekannten  Vorsichtsmafsregeln  mit  Kali  destil- 
lirt.  Beim  behutsamen  Abdampfen  in  einem  Uhrglase 
lieferten  die  in  Chlorwasserstoffsäure  condensirten  Dämpfe 
0*864  Salmiak,  welcher  50,92  Proc.  Cyanammonium  in 
der  Verbindung  entspricht 

2?.  Die  Bestimmung  des  Cyapeisens  geschah  auf  die 
Weise,  dafs  0*,743  der  Verbindung  durch  salpetersau- 
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res  Bleioxyd  gefällt  wurden.    Das  erhaltene  Cyaneisen* 
Blei  wog  1,372,  und  entspricht  31,93  Proc.  Cyaneisen. 

Nimmt*  man  den  Verlust  bei  der  Analyse  als  Was- 
sergehalt an,  so  ergiebt  sich  folgende  procentische  Zu« 
Sjammensetzüng  dieser  Verbindung: 


Theorie. 

Versuch. 

Fe€y. 

•    6,691 

31,94 

31,93 

2SH*€y 

10,886 

51,96 

50,92 

3H 

3,374 

16,10 

17,15 

20,951  100,00  100,00. 
*  Da  das  in  Frage  stehende  Salz  eine  andere  Kry- 
stallform  als  das  vonBerzelius  untersuchte  zeigte,  wel- 
ches nur  1  Atom  Wasser  enthielt,  und  nach  den  Ver- 
suchen in  dieser  mit  dem  Blutlaugensalze  isomorphen 
Verbindung',  in  Uebereinstimmuag  mit  der  Theorie,  3 
Atome  Wasser  enthalten  sind,  so  habe  ich  den  Wasser* 
gehalt  noch  durch  einen  besonderen  Versuch  ermittelt. 
Es  schien  mir  um  so  nötbiger  eine  besondere  Sorgfalt 
auf  diese  Bestimmung  zu  verwenden,  weil  sich,  das  Mit- 
tel aller  bei  der  Analyse  begangenen  Fehler  bei  der  Be- 
stimmung des  Wassergehalts  summirt.  Ich  habe  mich 
dazu  einer  sehr  einfachen  Methode  bedient,  die  zugleich 
als  Verificationsmittel  für"  die  Analyse  angesehen  werden 
kann.  Ich  habe  nämlich  das  Aequivalent  dieser  zusam- 
mengesetzten Verbindung  noch  auf  eine  andere  Weise 
bestimmt,,  als  durch  Summation  der  Aequivalente  ihrer 
Bestandteile,  indem  ich  die  Gewichtsmenge  des  Cyan- 
eisen  -  Ammonium  -  Salmiaks  ausmittelte ,  die  erforderlich 
ist,  um  eine  ebenfalls  bestimmte  Quantität  eines  Salzes 
zu  zersetzen,  dessen  Aequivalent,  bekannt  ist. 

Es  wurde  zu  diesem  Zwecke  eine  Auflösung  von 
0*,743  der  Cyanverbindung  in  Wasser  berettet,  welche 
100*,579  wog,  und  eben  so  106«,474  einer  Auflösung, 
welche  2*,320  salpetersaures  Bleioxyd  enthielt.    Eine  be- 
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liebige  Menge  dieser  beiden  Flüssigkeiten  wurde  darauf 
so  lange  in  einem  Cylinder  vermischt,  bis  keine  dersel- 
ben fur  sieb,  im  Uebermaafse  hinzugesetzt,  eine  Trübung 
meljr  hervorbrachte.  Nachdem  eine  vollständige  Fällung 
der  beiden  Salze  durch  ein  solches  probirendes  Verfahr 
ren  bewirkt  war,  betrug  die  rückständige  Bleisolution 
40*418,  die  übriggebliebene  Auflösung  des  Cyaneisen- 
Ammoniums  aber  nur  0*874.  Es  ergiebt  sich  daher  aus 
einer  einfachep  Betrachtung,  dafs  1,4393  salpetersaures 
Bleioxyd  erforderlich  sind,  um  0,7364  Cyaneisen-Ammo- 
nium  zu  zersetzen.  Vom  ersteren  werden  aber  2  At. 
gegen  1  At.  des  letzteren  erfordert.  Das  At.  der  Ver- 
bindung —x  ergiebt "  sieb  daher  aus  der  Proportion 
1,4393  :  0,7364=41,43  :  x  zu  21,200,  dem  oben  gefun- 
deilen sehr  nahe  kommend.  Der  nach  dieser  Bestim- 
mung berechnete  Wassergehalt  würde,  17,09  betragen. 
Dieser  Versuch  liefert  also  eine  vollständige  Bestätigung 
der  obigen  Zusammensetzung. 

Da  das  völlig  reine  Salz  gewöhnlich  sehr  schwierig 
und  mit  gekrümmten  Flächen  krystallisirt,  so  findet  man 
nur  selten  zur  reflectorischen  Messung  taugliche  Indivi- 
duen. In  Verbindung  mit  Blutlaugensalz,  mit  dem  es 
gemeinschaftlich  anschiefst,  zeigt  es  eine  weit  gröfsere 
Krystallisationstendenz. 

Der  Winkel,  welchen  die  primären  Flächen  bei  dem 
reinen  Salze  an  der  Basis  der  Grundform  mit  einander 
bilden,  beträgt  im  Mittel  aus  mehreren,  fast  um  4°  dif? 
ferirenden  Messungen  136°  45'.  Als  Neigung  der.  primä- 
ren Flächen  gegen  die  A  Flächen  ergab  die  Messung 
den  Winkel  UP  31'.  Bisweilen  treten  die  priitiären 
Flächen  nur  in  halber  Coinbination  auf  und  bilden  die 
Fopn  Fig.  4  Tat  VI. 

Aus  der  Uebereinstimmung  der  Winkel  und  des  Blät- 
terdurchganges dieses  Salzes  und  des  Cyaneisen-Kaliums 
l$fst  sich  mithin  der  Schlufs  ziehen,  dafs  das  Cyankalium 
und  Cyanammonium,  welche  für  sich  beide  im  regulären 
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Systeme  krystallisiren,  auch  in  den  anisometrischen  Sy- 
stemen ihrer  Verbindungen  isomorph  sind. 

\ 

3)  Zusammensetzung  und  Kryatallform    des  Cyaneisen 
Ammonium-Salmiaks. 

"Es  ist  schon  oben  bemerkt  worden,  dafs  man  die- 
ses Salz  durch  Digestion  von  Berlinerblau  mit  Ammoniak 
und  Salmiak  erhält,  oder  durch  KrystaUisätion  einer  Auf- 
lösung von  Salmiak  und  Cyaneisen-  Ammonium.  Indes- 
sen erhält  man  auf  diese  Art  das  Salz  stets  mit  Cyanei- 
sen verunreinigt,  welches  demselben  eine  mehr  oder  we- 
niger grüne  Farbe  ertheilt.  Die  zweckmkfsigste  Berei- 
tungsmethode besteht  darin,  dafs  man  2  Th.  Blutlaugen- 
salz, 2  Theile  Salmiak  und  12  Theile  Wasser  einige 
Zeit  lang  kocht,  die  Auflösung  von  dem  ausgeschiedenen 
Cyaneisen  abfiltrirt  und  durch  langsames  Abkühlen  der 
KrystaUisätion  unterwirft.  Bei  einem  gehörigen  Grade 
der  Concentration  scheiden  sich  vor  dem  Krystallisiren 
des  Salmiaks  sehr  schöne,  oft  £  Zoll  grofse  Krystalle 
aus.  Der  später  .krystallisirende  Salmiak  ist  noch  mit 
vielen  Krystallen '  dieses  Salzes  vermengt,  die  sich  nach 
dem  Trocknen  der  Masse  leicht  mechanisch  trennen  las- 
sen. Um  das  Salz  vollkommen  rein  zu  erhalten,  mufs 
es  noch  einmal  im  luftleeren  Räume  über  Schwefelsäure 
der  KrystaUisätion  unterworfen  werden. 

Die  Krystalle  zeigen  eine  so  grofse  Krystalüsalions* 
tendenz,  dafs  sie  sich  noch  vergrößern,  wenn  die  Auflö- 
sung schon  lange  ein  und  dieselbe  Temperatur  angenom- 
men hat.  Sie  sind  weingelb  oder  citronengelb,  /wasser- 
hell, sehj  spröde  und  an  der  Luft  vollkommen  beständig. 
Im  Wasser  lösen  sie  sich  sehr  leicht  auf,  werden  aber 
beim  Kochen  in  Cyaneisen,  welches  niederfällt,  und  Cyan- 
ammonium,  das  ab  Gas  entweicht,  zersetzt.  Concentrirte 
Schwefelsäure  «entwickelt  daraus  Chlorwasserstoffsäure,  in- 
dem sich  das  Salz  beim  gelinden  Erhitzen  auflöst,  und 
nahe  beim  Kochpunkt  der  Schwefelsäure  die  bekannte 
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Zersetzung  der  Doppelcyanüre  erleidet  Beim  Glühen 
an  der  Luft  decrepitirt  es  sehr  heftig  und  hinterläßt  nur 
reines  Eisenoxyd.  Durch  Metal Isolutionen  wird  es  eben 
so  wie  Blutlaugensalz  gefällt,  indem  Salmiak  in  der  Auf- 
lösung zurückbleibt. 

Die  zu  der  Analyse  bestimmte  Menge  der  Verbin- 
dung war  nach  der  letzterwähnten  Methode  bereitet  und 
im  luftleeren  Räume  umkrystallisirt. 

A.  2« 818  derselben  lieferten,  bei  der  Behandlung 
mit  einer  Auflösupg  von  chemisch  reinem  Aetzkali,  1*,99S 
Salmiak,  welcher  22,71  Proc,  Ammoniak  entspricht 

JB.  Nach  der  Abscheidung  des  Ammoniaks  wurde 
die  Auflösuug  bis  zur  angebenden  Trockenheit  verraucht, 
und  durch  Kochen  mit  concentrirter  Schwefelsäure  eine 
vollständige  Zersetzung  der  Cyanmetalle  bewirkt.  Nach- 
dem das  ausgeschiedene  neutrale  schwefelsaure  Eisenoxyd 
durch  einen  Zusatz  von  etwas  Chlorwasserstoffsäure  wie- 
der in  Auflösung  versetzt  war,  lieferte  die  vollkommen 
klare,  mit  Wasser  verdünnte  Flüssigkeit  durch  Fällen 
mit  kohlensaurem  Natron  0*5294  Eisenoxyd,  welches 
25,68  Proc.  Cyan  eisen  in  der  .Verbindung  entspricht. 

C.  Um  den  Chlorgehalt  zu  bestimmen  wurden  1*  4325 
in  den  Bauch  einer  trocknen  Digerirflasche  gebracht,  ver- 
mittelst einer  Glasröhre  mit  einigen  Tropfen  Wasser  be- 
feuchtet, erwärmt,  und  wieder  erkalten  gelassen,  bis  das 
Salz  eine  zusammenhängende  am  Glase  haftende  krystal- 
linhche  Masse  bildete.  Die  von  dieser  Masse  nicht  be- 
deckte Höhlung  des  Glases  wurde  darauf  nach  unten  ge- 
kehrt und.  mit  concentrirter  Schwefelsäure  angefüllt,  das 
Glas  mit  einer  in  Aetzbarytsolution  mündende?  Entbin- 
dungsröhre verschlossen,  und  nun  erst  durch  Neigung  des 
Glases  die  Schwefelsäure  mit  dem  Salze  in  Verbindung 
gebracht.  Nachdem  die  Zersetzung  durch  Kochen  der 
Schwefelsäure  bewirkt,  und  die  in  der,  Verbindung  ent- 
haltene Chlorwasserstoffsäure  durch  die  bei  der  Zersetzung 
entweichenden  Gasarten  in  die  Barytauflösung  übergetrie? 
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ben  war,  wurde  dies«  von  dem  gebildeten  schweflicht- 
sauren  und  schwefelsauren  Baryt  abfiltrirt,  mit  Salpeter- 
säure versetzt  und  durch  Silbersolution  gefällt.  Das  er- 
haltene Chlorsilber  betrug  0*  985  und  entspricht  17,442 
Chlorwasserstoffsäure/  Diese  sind  in  dem  Salze  mit  8,22 
Ammoniak  zu  25,66  Salmiak  verbunden.  Es  bleiben  Jda- 
her  14,64  Ammoniak,  die,  mit  Cyanwasserstoffsäure  ver-/ 
bunden,  38,01  Proc.  Cyanaipmonium  entsprechen. 

Bringt  man  den  VeMust  als  Wasser  in  Abschlag,  so. 
ergiebt  sich  folgende  Zusammensetzung  der  Verbindung: 

'•  '  Atomcmahl.   Gefanden.    Berechnet. 


Fe€y 

6,691 

'25,68 

23,99 

2J¥H*€/ 

11,137 

38,01 

39,92 

»H*€y* 

6,696 

25,66 

24,00 

3H 

3,372 

10,65 

12,09 

27,890  100,00  100,00. 
.  .  Zur  Verification  dieser  Analyse  wurden  1*,003  der 
fraglichen.  Cyanverbindung  in  so  viel  Wasser  aufgelöst, 
dafs  die  ganze  Auflösung  18*501  v*og.  Eine  andere 
Auflösung,  .von  2,621*  krysürihsirtem  Kupfervitriol  wog 
22*419»  Eiä«Theil  dieser  Auflösungen  wurde  in  einem 
mit  Wasser  gefüllten  Cylinder  gemischt,  und  so  lange 
von  der  einen  oder  anderen  hinzugebracht,  bis  beide,  ein- 
zeln hinzugesetzt,  keine  Trübung  in  der  überstehenden 
Flüssigkeit  mehr  hervorbrachten.  Als  die  gegenseitige 
Zersetzung  auf  diese  Weise,  vollständig  bewirkt  war,  be- 
trug die  rückständige  Auflösung  des  Kupfervitriols  13«,  128 
und  die  der  Cyanverbindung  0*437.  Aus 'diesen  Ver- 
suchen folgt,  dafs  0*9793  Cyaneisen- Ammonium -Sal- 
miak erforderlich  sind,  um  1*0862  Kupfervitriol  zu  zer- 
setzen. Zur  Zersetzung  von  2  At.  des  letzteren  wird 
aber  1  At  des  ersteren  erfordert.  Daher  müssen  die 
Zahlen  1,0862  und  0,9793,  wenn  die  eben  gefundene 
Zusammensetzung  richtig  seyn  soll,  sich  verhalten  wie  2 
At  Kupfervitriol  =31,18  zu  1  At  der  Cyanverbindung 
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=27,89;  sie  stehen  aber  im  Verhältnife  von  31,18 1 28,11, 
welche  letztere  Zahl  dem  oben  auf  anderem  Wege  ge- 
fundenen Atomgewichte  der  Verbindung  so  nahe  kommt, 
als  man  nur  immer  erwarten  kann.  Der  proeentische 
Wassergehalt  würde  nach  diesem  Versuche  12,00  betra- 
gen, ebenfalls  der  Theorie  sehr  nahe  kommend 

Die  Krystalle  dieses  Salzes,  welche  sich  durch  ei- 
nen lebhaften  Glaselanz,  und  gewöhnlich  durch  grofee 
Ebenheit  der  Flächen  auszeichnen,  lassen  sich  sehr  scharf 
durd*  das  Reflextonsgoniometer  messen.  Sie  gehören  dem 
monotrimetrfcchen  Systeme  an.  Als  Grundform  für  die 
nur  in  halher  Combination  auftretenden  Flächen  habe 
ich  ein  wenig  spitzes  Rhomboeder  mit  Seitenkanten  von 
96°  52*  und  Grundkanten  Ton  82°  40*  angenommen,  dem 
das  Axeqverhältnifs 

HI  :  IA=0,8391  :  1 
zukommt.  Diese  Grundform  ist  bisweilen  rein  für  sich 
ausgebildet.  Aufserdem  finden  sich  auch  die  Flächen  A, 
die  dann  gewöhnlich  in  Combination  mit  den  Flächen 
eines  secundären  Rhomböeders  vorkommen,  dem  das  Nei- 
gungsverbältnifs  FA^  zukommt.  Das  unreine,  aus  Ber- 
linerblau bereitete  Salz  zeigt  gewöhnlich  die  Form  dieses 
secundären  Rhomböeders  rein  ausgebildet  (Fig.  6  Taf.  VI). 
Diefs  spitze  RhomboSder  besitzt  Seitenkanten  von  75°  38' 
und  Grundttäntea  von  104°  22'.  •  Die  directe  Messung 
ergab  Winkel  von  74°  30'  und  105°  5tf  —  eine  Diffe- 
renz, die  in  der  Schwierigkeit  ihren  Grund  hat,  welche 
die  gewöhnlich  gebogenen  Flächen  dieser  Gestalt  einer 
genauen  Messung  entgegensetzen. 
1)6P 

2)  6JP  .  2A       , 

3)  6P  .  2A  .  6FA\    (Fig.  9  Taf.  VI)     ' 

4)  $JFA\. 

Ich  habe  durchaus  keinen  Blätterdurchgang  bei  den 
Krystallen  entdecken  können.  Es  bleibt  daher  der  Will- 
kühr  überlassen,  welches  dieser  beiden  Rhomboeder  man 
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als  Gruadfom  anneha*en  will.  4ch  habe  das  erstere  als 
solche  angenommen ,  weil  bei  dem  reinen  Salze  die  Flä- 
chen desselben  vorherrschen,  und  eine  genauere  .Messung 
gestatten!  "Wollte  man  cfaö  tiiör  als  secundär  angenom- 
mene alß  Grundform  betrachten,,  so  erscheint  das  ab 
Rhotoboäder,  durch  gleichwinklige  Abstumpfung  der  Sei- 
tenkanten  entstanden,  wie  ydiefs  auch« ans  dem  Parallelism 
«His  der  CombinationskanUn  de*  Uebeigangsform^n  bei- 
der hervorgeht.  *  •'•..'..-.»:«. 

Die  berechneten  und  beobachteten  Winkel  sind  fol- 
gende: 


,  ..1 

■  Gerbesseö. 

'  Berechüet. 

p^p  / 

96°  52" 

P—P' 

"82  "54 

83»  '  8' 

P-a 

130   -0 

129   59 

x—P 

126   59 

12ß  59 

x—P' 

116  50 

117   17 

a — x 

112    50' 

112  45 

4)  Krytttfllform  des Cyaneisen-Natriuraj. 

Diese  Verbindung,  welche  noch  leichter  und  ausge- 
zeichneter krystallisirt  als  das.  entsprechende  Kaliumsalz, 
war, durch  langsames  Abkühlen  seiner  Auflösung  im  Was- 
ser krystallisirt.,  t)ie  Krystalle  vergröfsern  sich  noch 
eine  Zeit  lang,  wenn  die  Auflösung  schon  eine  bestimmte 
Temperatur  angenommen  hat.  Sie  besitzen  eine  hellwein- 
gelbe Farbe,  sind  vollkommen  durchsichtig,  sehr  spröde, 
und  zeigen  keine  Spur  eines  Blätterdurchganges.  Aus 
der  Lage  der  Flächen  und  ihren  Combinationen  ergiebt 
sich,  dafs  das  System  dieser  Krystallisation  das  trimetri- 
sche  ist.  Nimmt  man  die  Flächen  d  (Fig.  7  Taf.  VI) 
als  die  Flächen  D'  und  b'  als  die  B'  Flächen  an  — 
welche  Annahme  sich  dadurch*  rechtfertigt,  dafs  d'  gegen 
e'  rechtwinklig  gesetzt  ist,  und  dafs  die  Winkel,  wel- 
che &  mit  b1  bildet,  gleich  sind  —  so  ergiebt  sich  als 
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Grundverhältnifs  der  Form,  -welches  iter  Wahrheit  am 
nächsten  zu  kommen  seheint: 

BE  :  EC:  AC=6fl51  :  7,17«  ;  10,00. 

Primäre  Flächen  scheinen  be?  dieser  {Crystallisation  nicht 
1  vorzukommen.  -Von  äufseren  Grenzflächen  hatte  ich  be- 
merkt E,  BK,  B  und-  D.  Von  secundftren  Ffächen  der 
Hauptzonen  finden  sich  BD'2  und  AB$.  In  einer 
transversalen  Nebenzöne  kommen  die  Flächen  • 

(AE8  .U'Bl)        "J 

vor.    Die  gewöhnliche  Verbindung  derselben  ist: 

iE     2JB     2D'     2AB$     JAE*  •  #'^7\ 
e    *    b    *     d'    *       o       '  _,,\  x  ) 

Fig.  7  Taf.  VI.        ~    \ 

Aus    diesen'  treten   dann    nofch    bisweilen    die    Flächen 

,     .  22?  D' 2  in  Combination.     Krystallisirt  das  Salz 

aus  sehr  fconcentrirten  Auflösungen,  so  zeigt  sich  nicht 
selten  eiue  von  der  oben  betrachteten  sehr  abweichende 
Form,  welche  durch  die  Combination  der  Flächen  iE.  2D 
gebildet  wird,  und  die  ein  schiefes,  geschobenes,  vier- 
seitiges Prisma  darstellt,  Fig.  5  Taf.  VI,  so  dafs  man  an- 
fangs wohl  versucht  seyn  könnte  in  diesen  Krystallen 
eine  dimorphe  Gestalt  zu  erkennen.  Pie  Winkel  stim- 
men aber  mit  denen  der  oben  betrachteten  Krystalle  über- 
ein. Die  Flächen  b'  und'£  nehmen  auch  wohl  so  an 
Gröfse  zu,  dafs  die  JE  Flächen  gaüfc  verdrängt  werden. 
Sie  stofeen  dann  unter  Winkeln  von  90°  zusammen. 
Indessen  ist  mir  diese  Form  nur  ein  Mal  vorgekommen. 
Die  Krystalle  sind  glasglän^end,  und  besitzen  sehr  spie- 
gelnde Flächen«  Durch  Messung  und  Rechnung  ergaben 
sich  folgende  Winkel; 
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e'—e'sse  —e 

Gemessen. 

99°  40* 

Berechnet. 

e'—b'^e  —b' 

139  50 

139°  44' 

e'—b=b  —e 

130  10 

130  ,7 

■      d'—b* 

136  48 

136  48 

o—b' 

128  37 

128  38 

*  d'  —  e 

123  51 

123  44 

o—e' 

118  29 

118  22 

d'—r 

129  6, 

129  5 

X  — X 

104  8 

104  0 

x—d' 

127  40 

127  45 

X  — 0 

123  5 

123  0 

b  — x 

127  56 

127  58 

.     x—e.' 

108  30 

108  30 

x~ — e 

118  33 

118  35 

5)  Krystajlforro  des  Cyaneisen-Baryum-Kalinms. 

Man  erhält  dieses  Salz,  das  früher  mit  Cyaneisen- 
baiyum  verwechselt  worden  ist,  nach  der  von  ßerze- 
lius  angegebenen'Methode  am  besten  krysfallisirt,  indem 
man  zwei  Theile  Cyan  eisen  -  Kalium  mit  einem  Theile 
Chlprbaryum  in  so  viel  Wasser  auflöst,  dafo  beide  Auf- 
lösungen, kochendheifs  mit  einander  gemischt,  erst  nach 
und  nach  beim  langsamen  Erkalten  diesen  Körper  aus- 
scheiden. Obgleich  die  Krystalle  nur  eine  sehr  geringe 
Gröfee  erreichen,  so  pflegen  ihre  Flächen  doch  so  glatt 
und  glänzend  zu  seyn,  dafs  sie  sich  besonders  gut  zur 
Messung  mit  dem  Reflexionsgoniometer  eignen.  Fig.  10 
Taf.  YI  stellt  die  Gestalt  der  Krystaile  dar.  Aus  der 
gleichen  Neigung  der  Flächen  P  gegen  a  läfst  sich  schlie- 
fsen,  dafs  diese  Krystalle  dem  monometrischen  Systeme 
angehören.  Die  Flächen  treten  nur  in  halber  Combina- 
tion auf,  und  bilden  ein  wenig  stumpfes  Rhomboeder, 
mit  Seitenkanten  von  81°  23',  und  Grundkanten  von 
98°  37'.  Das  Axeriverhälthife  dieser  Grundform  ist: 
'  HI :  7^=0,5517  :  1. 
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Es  sind  mir  nur  die  primären  und  A  Flächen  vor- 
gekommen. Die  enteren  erscheinen  gewöhnlich  für  sich 
rein  ausgebildet ,  wenn  man  das  Salz  einer  nochmaligen 
Krystallisation  unterwirft;  die  letzteren  nehmen  oft  so 
an  Gröfse  zu,  dafs  die  Krjstalle  einen  tafelförmigen  Ty- 
pus und  die  Rhomboederflächen  eine  dreieckige  Gestalt 
annehmen.  Aus  dem  Axenverhältnifs  ergab  sich  folgende 
Vergleicbung  der  gemessenen  und  berechneten  Winkel: 


Gemeiert. 

Berechnet. 

p 

— a 

118°  53' 

118°  53' 

p 

-P 

81   29   . 

81    23 

P' 

—P 

98  33 

98  37 

Die  Krystalle  besitzen  drei  den  primären  Flächen 
entsprechende  Blätterdtfchgänge.  Nach  der  Richtung  der 
Flächen  scheint  sich/  keine  Spaltung  vollführen  zu  lassen. 
Der  Glanz  der  Krystalle  liegt  zwischen  Glas-  und  De- 
mant-. Glanz.  ,  . 

6)  Krystallforni  des  Cyaneiseo-Baryiims  un4«l  Cyan  eisen- 
Calciums. 

Die  geringe.  Anzahl  der  Flächen  des  Cyaneisen-Ba- 
ryums  gestattet  es  nicht,'  das  Krystallisationssystem  des- 
selben zu  bestimmen«  Es  *krystallisirt  in  plattgedrückten, 
rechtwinkligen,  vierseitigen  Prismen,  die  aü  den  Enden 
mit  einer  gegen  die  Flächen  des  Prismas  gerichteten  Zu- 
schärfung  versehen  sind  (Fig.  8  Taf.  VI).  Die  Flächen 
c  besitzen  eine  Streifung,  die  einer  Fläche  a  zu  entspre- 
chen scheint. 

b  —  c        90°    ff 
a  —  b      142   49. 

Was  das  Calcium8alz  anbelangt,  so  ist  es  mir  nicht 
gelungen  zur  Messung  taugSche  Individuell  darzustellen. 
Die  Krjstalle  desselben  bilden  geschobene,  plattgedrückte, 
vierseitige  Prismen,  welche  an  den  Enden  äurch  zwei 
transversale  Zonen  von. Flächen  geschlossen  erscheinen, 
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die  gegen  die  schmäleren  Flächen  des  Prismas  gerichtet 
sind.  Mehrere  Messungen  der  gröfseren  Kanten  des  Pris- 
mas schwanken  zwischen  133°  36'  und  132°  19'. 


VIII.      Ueber  einige  Producte  kder  trocknen  De- 
stillation; von  H.  He/s  zu  St  Petersburg. 

( Aus  den  Mimoires  de  VAcademie  Imp.  de  Sciences  de  St»  Peters - 
bourg>  Firne  S&rie  T.  IIL     Mitgetheilt  vom  Verfaiser.)      % 


1.     Steinöl  (Naphta). 

Jtlis  wird  jedem  Chemiker  bekannt  seyn,  wie  sehr  es  den 
Angaben*  a er  Schriftsteller  über  Steinöl  an  Bestimmtheit 
abgeht.  • 

Ein  eigentümlicher  Geruch  und  das  Vermögen  den 
kräftigsten  chemischen  Agenzien  zu  widerstehen,  charakte- 
risiren  diesen  Stoff  ganz  besonders.  Die  vorzüglichste 
Untersuchung,  die  wir  über  Steinöl  besitzen,  verdanken 
wir  Th.  de  Saus  sure  ').  Sie  ist  auch  in  die  meisten 
Lehrbücher  übergegangen.  %Saüssur.e  giebt  den  Koch- 
punkt  der  gereinigten  Naphta  auf  80°  C.  an« 

Nach  nhm  haben  einige  andefre  Chemiker  versucht 
das  Steinöl  in  verschiedene  Bestandtheile  zu  zerlegen. 
Unverdorben  zerlegte  es  durch  Destillation  in  verschie- 
dene Oele,  wovon  das  erste  bei  95°  siedete,  ein  ande- 
res bei  112°  4,  ein  anderes  bei  313°.  Keine  von  diesen 
Flüssigkeiten  hatte  aber  einen  beständigen  Kochpunkt. 
Dasselbe  bestätigten  auch  die  HH.  Seil  und  Blan- 
chett  2).      Sie  erhielten  bei  der  Destillation  von  persi- 

1)  BibUoth.  univers.  Vol  IV  j>.  116  etf  Vol.  VI  p.  115,  und  Ann. 
de  chim.  et  de  phys.  T.  IV  p.  314  et  T.  VI  p.  308. 

2)  Ann.  der  Pharm.  T.  VI p.  259,  undPoggend.  Ann.  Bd.  XXIX 
S.149.  ^ 

PoggendorfTs  Annal.  Bd.  XXXVI.  27 

1 
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schem  Steinöl  erst  eine  leichte  farblose  Flüssigkeit  von 
angenehmen  Geruch,  spec.  Gewicht  0,749,  bei  15°  C. 
Kochpunkt  94°  C.  Ein  zweiter  Theil  dös  Destillates 
kochte  von  118°  C.  bis  138°,  ein  dritter  Theil  kochte 
bei  187°  C.  Thomson  giebt  den  Kochpupkt  des  Stein- 
öls zu  160°  C.  an,  und  fand,  dafs  er  bis  178°  stiege. 

Reichen  bach  führt  an  *),  dafs  er  dessen  Sied- 
punkt von  200°  C.  bis  162°  C.  herabgebracht  habe. 
Diese  Angaben  werden  hinreichen  zn  zeigen,  dafs  eine 
vollkommene  Reinigung  des  Steinöls  noch  von  Nieman- 
den erreicht  worden,  sey. 

Das  natürliche  Steinöl  von  Bacu  hat  ein  spec.  Ge- 
wicht 0,835  und  fängt  bei  140°  C.  zu  sieden  an.  Ich 
versuchte  es  durch  wiederholte  Destillationen  zu  reini- 
gen, wobei  ich  bald  gewahrte,  dafs  cfas  beste  Mittel,  um 
meinen  Zweck  zu  erreichen,  darin  bestand,  das  Product 
der  Destillation  mit  Hülfe  des  Thermometers  zu  be- 
rechnen. 

So  wurden  z.  B.  die  Producte,  die  von  140°  bis 
160°  übergingen,  für  sich  aufgehoben,  so  auch  die  von 
160°  bis  180°  und  von  180°  bis  200° ;  denn  weiter  trieb 
ich  fur's  Erste  die  Destillation  nicht.  Es  wurde  dann  das 
Product  der  Destillation  zwischen  180°  und  200°  für 
sich  destillirt.  Es  fing  bei  160°  an  zn  sieden,  und 
die  Destillation  wurde  fortgesetzt  bis  der  Kochpunkt  bis 
auf  180°  gestiegen  war.  Der  Rückstand,  der  bei  180° 
kochte,  wurde  vorläufig  bei  Seite  gesetzt;  das  Ueberge- 
gegangene  wurde  aber  mit  dem  Antheil  des  Destillates 
gemischt,  der  das  erste  Mal  zwischen  denselben  Gränzen 
der  Temperatur .  erhalten  worden  war.  So  wurden  ver- 
schiedene Destillationen  vorgenommen,  und  zwar  mit  den 
verschiedenen  Producten,  von  den  schwersten  angefan- 
gen und  allmälig  bis  zu  den  leichtesten  fortgesetzt.  Als 
aber  die  leichteren  Producte,  die  nämlich,  welche  den 

1)  Schweigger-Seide Vs  neue«  Jahrbuch  der  Chemie  und  Physik« 
fid.  hXll  oder  Jahrg.  1831  Bd.  11  S.  150. 
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niedrigsten  Kochpunkt  hatten,  für  sich  destttlirt  wurden, 
so  zerfielen  sie  ebenfalls,  unter  beständigem  Steigen  des 
Kochpunktes,   in  zwei  Flüssigkeiten   von  verschiedener 
Siedhitze.    Der  Rückstand,  der  nun  eipen  höheren  Koch- 
punkt hatte,  wurde  mit  einer  der  früher  erhaltenen  Flüs- 
sigkeiten von  gleichem  Kochpunkte  gemischt  und  wieder 
der  Destillation  unterworfen.    So  ging  man  jetzi  die  Reihe 
der  Flüssigkeiten  durch,  von  der  leichtesten  zur  schwersten 
oder,  was  hier  das  Nämliche  war,  von  dem  niedrigsten 
Kochpunkt  zum  höchsten.    Bei  diesein  ersten  Cyclus  von 
Destillationen'  wurden  Zwischenräume  von  20°  beobach- 
tet, bei  den  folgenden  Reihen  aber  wurden  die  schwe- 
reren Producte  nach  Intervallen  von  10°,  die  leichteren 
aber,  nachdem  sich  der  Kochpunkt  um  5°  geändert  hatte, 
getheilt.     So  wurden  in  dieser  Weise,  mit  einer  Quan- 
tität von  ungefähr  18  Pfund  Steinöl,  nicht  weniger  als 
90  verschiedene  Destillationen  unternommen,  und  immer 
war  noch  keine  Flüssigkeit  von  beständigem  Siedpunkt 
erhalten  worden.    Es  ist  nicht  in  Abrede  zu  stellen,  daffs 
man  durch  eine  andere  Methode  der  Destillation  die  leich- 
teste Flüssigkeit,  die  aus  dem  Steinöl  ausgeschieden  wer- 
den kann,  auf  eine  weniger  mühsame  Weise  erhalten  hätte; 
aber  es  lag  mir  daran  zu  prüfen,  ob  das  Steinöl  wirk- 
lich, so  wie  von  Anderen  angegeben  worden,  aus  drei 
oder  vier  Oelen  von  verschiedenem  Kochpunkte  bestehe, 
oder  nur  aus  dem  Gemenge  von  zwei  Elementen.      So 
konnte  z.  B.  die  Flüssigkeit,  die  bei  140°   kochte,  in 
zwei  Flüssigkeiten  von  verschiedener  Dichtigkeit  getheilt 
werden,  und  destillirte  man  dann  wieder  den  leichteren 
Tbeil  jedes  Mal  für  sich,  so  konnte  man  wieder  mit  dem 
Kochpunkt  herabgehen,  so  weit  als  man  früher  mit  an- 
deren Flüssigkeiten  gegangen  war. 

Da  ich  nun  die  Hoffnung  aufgeben  mufste,  auf  die- 
sem Wege  eine  Flüssigkeit  von  beständigem  Kochpunkt 
zu  erhalten,  so  fing  ich  damit  an,  die  Eigenschaften  des 
so  erhaltenen  Steinöls  zu  prüfen.    Es  ist  farblos,  höchst 

27* 
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dünnflüssig,  nimmt,  wenn  es  mit  etwas  Schwefelsäure  ge- 
schüttelt wird, 'die  den  brenzüchen  Geruch  absorbirt,  ei- 
nen angenehmen'  gewürzhaften  Gerach  an»  hat  ein  spec. 
Gewicht  0,75  und  fängt  bei  80°  zu  kochen  an.  Zum 
wirklichen  Sieden  kommt  es  aber  weit  später,  ungefähr 
bei  130°  C.  Es  ist  vollkommen  geschmacklos,  für's 
Gefühl  fast  unmerklich,  wenn  man  die  Finger  damit  be- 
netzt, indem  es  rieh  dabei  weder  dem  Wasser,  noch  dem- 
Alkohol,  noch  den  fetten  Oelen  gleich  verhält.  Auf 
Wasser  getropft,  breitet  es  sich  bei  weitem  nicht  in  dem 
Grade  aus  wie  das  ungereinigte  Oel.  Es  dehnt  sich  beim 
Erwärmen  sehr  bedeutend  ans.  Für  sich  an  der  Luft 
erleidfet  es  keine  Zersetzung  und  ist  leicht  entzündlich. 
Sowphl  Schwefelsäure  als  Salpetersäure,  mit  denen  man 
es  erwärmt,  lassen  es,  ohne  es  zu  zersetzen,  abdestilliren. 

Wem  fällt  bei  dieser  Beschreibung  nicht  die  grofse 
Aehnlichkeit  mit  dem  Reichenbach'schen  Eupion  auf? 
Auch  Reichenbach,  als  er  die  Eigenschaften  des  Eu- 
pion zuerst  beschrieb,  konnte  nicht  umhin,  die  Aehnlich- 
keit mit  diesem  und  dem  Steinöl  in  Erwägung  zu  ziehen. 
Er  stellte  daher  vergleichungsweise  einige  Versuche  an. 
Aus  den  Versuchen  seiner  Vorgänger  scheint  er  leider 
nur  die  weniger  zuverlässigen  zum  Mafsstabe  seiner  Ver- 
gleichung  genommen  zu  haben. 

Wenn  man  die  grofse  Masse  von  Arbeiten,  die  er 
in  den  letzten  Jahren  über  die  Producte  der  trocknen 
Destillation  geliefert  und  durch  die  er  das  bis  dahin  so 
dunkle  Feld  gelichtet  hat,  in  Betracht  zieht,  so  kann  man 
sich  in  der  That  nicht  wundern,  wenn  er  einzelne,  ihm 
nahe  liegende  Gegenstände  übersehen  konnte.  Ich  glaube 
daher  seine  anerkannten  Verdienste  durch  Nachweisung 
einiger  Irrthümer  nicht  schmälern  zu  können.  Wir  wol- 
len also  die  Gründe  beleuchten,  die  ihn  dazu'  brachten, ' 
sich  über  die  gleiche  Natur  beider  Stoffe  zu  täuschen. 
Hauptsächlich  rührt  der  Irrthum  von  der  ungenauen  An- 
gabe des  Kochpunktes  her;  denn  in  seiner  ersten  Ab« 
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handlqng  gab  ihn  Reichenbach ')  auf.  169°  C.  bei 
27"  Barometerstand.  Nach  einer  solches  Angabe  ist  man 
leicht  zu  glauben  berechtigt,  dafs  der  Kochpunkt  bestän- 
dig sey.  Diesen  Kochpunkt  vergleicht  nun  Reichen- 
bach mit  dem  von  Saussare  von  85°, 5  C.  für  das 
Steinöl  angegebenen,  und  bemerkt  dabei,  dafs  es  »auf 
ein  Mal  sehr  weit  vom  Eupion  abstehe,  und  die  Hoff- 
nung, sie  jemals  als.  identisch  vereinen  zu  können*  in 
eine  weite  Ferne  rücke.«  Es  ergab  sich  aber  später  3), 
dafs  das  Eupion  von  Reichenbach  keinen  beständigen 
Kochpunkt  hatte,  denn  er  gab  den  Kocbpunkt  desselben, 
nachdem  er  es  auf  einen  grösseren  Grad  der  Reinheit 
gebracht  hatte,  auf  nur  47°  C.  an,  von  169°,  wie  seine 
frühere  Angabe  lautete.  Was  aber  Saussure 's  Angabe 
betrifft,  so  erhellt  aus  seiner  Arbeit  a),  dafs  der  Siedpunkt 
nicht  durch  das  Thermometer  bestimmt,  sondern  dafs  er 
aus  der  Dilatation  einer  mit  Maphtadampf  gesättigten 
Luftmenge  berechnet  worden  ist,  nach  der  seit  lange 
nicht  mehr  statthaften  Hypothese,  dats  allen  Flüssigkei- 
ten, gleich  entfernt  von  ihrem  Kochpunkte,  gleiche  Dampf- 
spannung zukpmme.  In  einem  späteren  Aufsätze  4) 
lehrt  uns  Reichenbach  dafs  Steinöl  in  den  Steinkoh- 
len schon  fertig  präexisüre,  und  zieht  daraus  den  merk- 
würdigen Scfalufs,  dafs  es  kein  Product  der  Verkohlung 
sey.  Einige  vergleichende,  aber  sehr  unzulängliche  Ver- 
suche, bestärkten  ihn  in  der  Meinung  eiber  grofsen  Aehn- 
lichkeit  zwischen  Steinöl  und  Terpenthinöl,  und  so  ent- 
stand in  ihm  der  kühne  Gedanke,  dafs  das  Steinöl  wahr- 
scheinlich das  Terpenthinöl  der  Pinien  der  Vorwelt  sey, 
dafs  alle  Steinkohlenlager  sich  nie  in  einer  hohen  Tem- 

1)  Journal  für.  Chemie   und    Physik,    von  Schweigger-Seidel 
Bd.  LXII  S.  133.  » 

-  2)  Journal  der  praclischen  Chemie,  Bd.  I  S.  384, 

3)  Ann.  de  chim.  et  de  phys.  T.  IV  p.  &1&. 

4)  Jahrbuch  der  Chemie,  Bd.  LXIX  5. 19  bis  29. 
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peratur  befanden,  und  dafe  Enpion  und  Steinöl  grund- 
verschieden seyen.  AI.  v.  Humboldt  bemerkte  schon 
in  der  naturforschenden  Gesellschaft  zu  Breslau  (1833), 
wie  wenig  diese  Hypothese  annehmbar  sey,  da  die  01* 
ganischen  Ueberreste,  die  in  den  Steinkohlenformationen 
vorgefunden  werden,  vorzugsweise . dem  Geschlechte  der 
Palmen  und  Farrenkräuter  angehören,  —  Ueberdiefs  führt 
die  Geognosie  Thatsachen  auf,  z.  B.  die  Verwandlung  der 
Braunkohle  durch  trachytische  Eruptionen  in  Steinkohle, 
die  Reichenbach 's  Ansicht  laut  widersprechen.  Ohne 
indessen  Gründe  aus  dem  Gebiete  verwandter  Wissen- 
schaften herzuleiten^  wollen  wir  zur  Vergleichung  der 
Eigenschaften  beider  Stoffe  zurückkehren,  und  den  Weg 
des  Experiments  verfolget). 

In  seiner  ersten  Abhandlung  über  das  Eupion  gab 
Reichenbach  an,  dafy  es  durch  Chlor  nicht  zersetzt 
werde.  Aus  seiner  Angabe  geht  aber  hervor,  dafs  er 
keine  näheren  Versuche  angestellt  hat,  um  die  Einwir- 
kung des  Chlors  auszumitteln.  In  dem  späteren  Aufsätze 
sagt  er,  da£s  es  scheine,  ein  Antheil  Chlor  werde  zu- 
rückbehalten, dafs  aber  keine  Oelzersetzung  stattfinde. 

Ich  liefs  Chlorgas  durch  schon  gereinigtes  Steinöl 
streichen,  bis  es  damit  ganz  gesättigt  war  und  ein  hin- 
eingestecktes Lackmuspapier  entfärbte.  Es  hatte  sich  eine 
bedeutende  Menge  Salzsäure  gebildet,  welche  durch  wie- 
derholtes Waschen  mit  Wasser  und  Kalilauge  gänzlich 
entfernt  wurde.  Durch  ein  so  behandeltes  Steinöl  liefs 
ich  von  Neuem,  und  zwar  unter  Erwärmung,  Chlorgas 
durchstreichen;  es  schien  aber  keine  weitere  Einwirkung 
auszuüben,  denn  die  Flüssigkeit  war  gleich  mit  Chlor 
übersättigt.  Wasser  damit  geschüttelt,  reagirte  nicht,  sauer 
und  das  Chlorgas  konnte  durch  Erwärmen  leicht  entfernt 
werden.  Die  so  behandelte  Flüssigkeit  wurde  über  ätzen- 
dem Kalk  abdestillirt.  Darauf  liefs  ich  ihre  Dämpfe  durch 
eine  glühende  Röhre  mit  Kalkerde;  streichen.  Nach  be- 
endigtem Versuche  wurde  die  Kalkerde  mit  Wasser  über- 
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gössen  und  in  reiner  verdünnter  Salpetersäure  aufgelöst 
Durch  salpetersaures  Silber  entstand  in  dieser  Flüssigkeit 
ein  Niederschlag  von  Chlorsilber,  zum  sicheren  Beweise, 
dafs  sie  Chlor  enthielt.  Der  Versuch  wurde  zum  zwei- 
ten Mal  mit  einer  neuen  Portion  Steioöl,  und  mit  ganz 
frisch  bereiteten  und  auf  ihre  Reinheit  geprüften  Reagen- 
zien angestellt,  um  vor  jedem  Irrthum  sicher  zu  seyn. 

Saussure,  der  auch  Chlor  durch  Naphta  geleitet 
hat  '),  sagt  ebenfalls,  dafs  sich  unter  diesen  Umständen 
Salzsäure  bilde,  dafs  aber  die  Naphta  sonst  keine  auf- 
fallende Veränderung  erleide.  Darin  hat  er  auch  voll- 
kommen Recht,  denn  wenn  er  etwa  nicht  ganz  farblose 
Naphta  zu  dem  Versuche  angewandt  hatte,  so  konnte  er 
allerdings  den  Gehalt  an  Chlor  nicht  bemerken.  Diese 
Angabe  ist  dessenungeachtet  von  spätere^  Schriftstellern 
sehr  mifsverstanden  worden,  denn  z.  B.  Serullas  fand» 
als  er  Naphta  auf  Chlor- Jod  einwirken  liefs.  und  das 
Jod  nachher  durch  Kalilauge  auszog  *),  dafs  die  Naphta 
einen  Gehalt  an  Chlor  zurückhielt.  Er  glaubte  aber, 
dafs  es  nur  unter  diesen  besonderen  Umständen  statt- 
finde, und  fährt  als  ausgemacht  an  *),  dafs  bei  der  Ein- 
wirkung des  Chlors  auf  Steinöl  nur  Salzsäure  gebildet, 
aber  kein  Chlor  zurückgehalten  werde. 

Jetzt  war  es  natürlich,  um  den  Vergleich  zwischen 
Naphta  und  Eupion  durchzuführen,  auch  dieses  der  Ein- 
wirkung des  Chlors  auszusetzen.  Mein  ganzer  Vorrath 
an  Eupion  überstieg  aber  nicht  10  Gran.  Ich  liefs  durch 
diese  kleine  Menge,  welche  in  einem  dünnen  Probirglase 
enthalten  war,  Chlorgas  streichen,  bis  es  damit  übersät- 
tigt wurde.  Die  Flüssigkeit  mit  Wasser  gewaschen,  machte 
dieses  stark  sauer.  Einige  Tropfen  von  dem  Waschwas- 
ser wurden   von   darauf  gelegtem  Kalk  begierig  absor- 

1)  A.  a,  O.  p.  317. 

2)  Arm.  de  chim.  et  de  phys.  T.  XXV  p.  313. 

3)  A.  a.  0.  p.  314. 
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birt,  worauf   der  Kalk  beim  Auflösen  in  Salpetersäure 
sich  stark  chlorhaltig  zeigte.  _ 

Nachdem  das  Eupion  zu  wiederholten  Malen  mit 
Kalilauge  und  Wasser  gewaschen  worden  war,  wurde 
es  wie  das  Steinöl  behandelt,  nämlich  erst  destillirt  und 
dann  als  Dampf  über  glühende  Kalkerde  geleitet.  Das 
Resultat  war  auch  hier  wie  beim  Steinöl:  der  Kalk  war 
chlorhaltig,  so  dafs  das  Verhalten  beider  bis  jetzt  in  che- 
mischer Beziehung  ganz-  gleich  ist 

Nur  ein  Umstand  verhinderte  mich,  noch  beide  für 
ganz  identisch  zu  halten.  Je  gröfser  die  Reinheit,  zu  der 
ich  die  Naphta  gebracht  hatte,  desto  weniger  war  es  mir 
möglich,  den  eigenthümlichen  Blumengeruch  des  Eupions 
hervorzurufen.  Ich  entschlofs  mich,  aus  dem  im  Handel 
vorkommenden  Theer,  der  bekanntlich  aus  Birkenrinde 
in  bedeutenden  Mengen  hier  gewonnen  wird,  Eupion 
nach  der  von  Reichenbach  angegebenen  Weise  dar- 
zustellen. 

Der  Theer  wurde  für  sich  destillirt.  Es  ging  zuerst 
eine  saure  wäfsrige  Flüssigkeit  über,  der  sich  allmälig 
ein  leichtes  schwach  gelb  gefärbtes  Oel  hinzugesellte.  Je 
mehr  die  Destillation  vorrückte,  desto  mehr  nahm  die 
Menge  der  wäfsrigen  Flüssigkeit  ab,  die  des  Oeles  aber 
zu.  Ich  trieb  die  Destillation  des  Theeres  nie  zu  Ende, 
sondern  begnügte  mich  das  leichtere  Oel  abzudestilliren, 
und  brach  ab,  als  eine  merkliche  Erhöhung  der  Tempe- 
ratur für  den  Fortgang  der  Destillation  nöthig  wurde. 
Auf  diese  Weise  gewann  ich  eine  Quantität  von. 5  bis 
6  Pfund  leichten  Oels,  welches  in  die^rbeit  genommen 
wurde.  Es  wurde  erst  mit  concentrirter  Kalilauge  ge- 
swaschen,  bis  neuere  Portionen  der  Lauge  keine  Reactio- 
nen  mehr  auszuüben  schienen.  Durch  diese  Operation 
sollte  das  Oel  von  Kreosot  und  Picamar  gereinigt  werden. 

Darauf  wurde  da3  Oel  mit  einer  kleinen  Quantität 
Schwefelsäure  geschüttelt;  sie  nahm  ihm  gleich  den  un- 
angenehmea  brenzlicben  Geruch  weg,  und  der  angenehme 
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kräftige  Geruch  des  Eupions  tr^t  schon  unverkennbar  an 
die  Stelle.    Ich  dachte  dem  Ziele  nahe  zu  seyn  und-eine 
Flüssigkeit  vop  einem  bedeutenden  Eupiongehalt  vor  mir 
'zu   haben;    als  ich  aber  das  Schütteln  mit  einer  etwas 
gröfseren   Menge  Schwefelsäure  wiederholte,  so  «erhitzte 
sich,  die  Flüssigkeit  stark.      Der  angenehme  Gerüst  des 
Eupion  nahm  nach  jedesmaligem  Wiederholen  der  Ope- 
ration  ab  9  so  dafs  er  bald  ganz  verschwand.     Destilla- 
tionen über  Schwefelsäure  und  Salpetersäure  gaben  eine 
leichte   farblose  Flüssigkeit,  die  noch  mit  Schwefelsäure 
geschüttelt   wurde,  bis   diese   eine  nur  kaum  merkliche 
Trübung  erlitt.     Um  den  Leser  nicht  mehr  hinzuhalten, 
ist   es  hinreichend  zu  sagen,   dafs  die  so  erhaltene  Flüs- 
sigkeit alle  Eigenschaften  eines  hoch  gereinigten  Steinöles 
be^fs.     Für  sich  destillirt  fing  sie  ungefähr  bei  100°  C. 
zu  kochen  an,  das  Thermometer  zeigte  aber  140°  C.  an, 
als  die  Flüssigkeit  in  volles  Sieden  gerietb.    .Der  Koch- 
punkt   6tieg  beständig.     Iqh  hatte  also  in  jedem  Betracht 
eine  mit  der  Naphta  identische  Flüssigkeit  erhalten.     Es 
blieb  mir  nur  noch  übrig  beide  der  Elementaranalyse  zu 
unterwerfen.  ' 

Vor  allen  Dingen  mufs  ich  mich  aber  rechtfertigen, 
dafs  ich  eine  solche  Analyse  mit  einer  Flüssigkeit  unter- 
nahm, die  keinen  beständigen  Kochpunkt  hatte,  und  also 
ganz  gewifs  nur  als  eine  gemengte  Flüssigkeit  zu  betrach- 
ten war.  Bedenkt  man  aber,  dafs  diese  Art  von  Ana- 
lyse  gegenwärtig  so  vereinfacht  ist,  dafs  sie,  mit  aller 
Sorgfalt  ausgeführt,  weniger  zeitraubend  ist  als  manche 
andere  dem  Anscheine  nach  noch  einfachere  Probe,  so 
werde  ich  in  den  Augen  der  Sachkenner  gewifs  gerecht-' 
fertigt  erscheinen,  wenn  ich  wenigstens  Winke  über  den 
zu  verfolgenden  Weg  erwartete. 

Für  den  der  überzeugt  ist,  dafs  die  Naphta  ein  Pro- 
duct der  trocknen  Destillation  sey,  war  es  natürlich  daran 
zu  denken,  dafs  eine  Flüssigkeit,  welche  im  Moment  ihres 
Entstehens  in  unmittelbarer  Berührung  mit  ölbildendem 
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Gase  kommen  kann,  vielleicht  einen  gewissen  Antheil 
davon  condensiren  werde.  —  Um  dieses  zu  prüfen,  füllte 
ich  eine  Flasche  mit  ölbildenden  Gase.  Das  Gas  war 
mit  Kalilauge  gewaschen  worden.  Als  die  Flasche  unter 
gereinigtem  Steinöl  geöffnet  wurde,  so  entstand  eine  ra- 
sche Absorption  des  Gases,  was  meine  Vermuthung  be- 
stärkte, dafs  die  Naphta  ölbilderfdes  Gas  beigemengt  ent- 
halten könne.  —  Zur  Elementaranalyse  nahm  ich  eine 
Flüssigkeit,  die  aus  oben  erwähnten  vielfachen  Destilla- 
tionen herrührte.  Sie  hatte  zwei  Monate  in  einer  ver- 
schlossenen Flasche  mit  Salpetersäure  unter  öfterem  Um- 
rühren gestanden.  Darauf  wurde  sie  abdestillirt,  darnach 
mit  Kalilauge,  dann  mit  Schwefelsäure  geschüttelt  und 
zuletzt  noch  ein  Mal  bei  schwacher  Wärme  destillirt. 
Ich  sammelte  die  leichteren  Antheile,  die  zwischen  95°  C. 
und  105°  C.  übergegangen  waren  uod  erhielt  in  100 
Theilen  folgendes  Resultat: 

I.  Glaskugel  mit  Naphta      Ö*  5675 

Glaskugel  '  0  ,3375 

Naphta  0*,2300. 

C        0,724. 

Wasserapparat  mit  Glasspifce         0,776 
Die  Glasspitze  0,466 


Wasser  0,310. 

Dieses  gipbt: 

C        86,95 
H        14,70 


101,65. 


IL  Glaskugel  mit  Naphta        0,930 

Glaskugel  0,533 


Naphta  0,397. 
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C      ,1,233  =  C  0,3400 
H        0,538  =  H  0,0597 
0,3997. 

C        85,66 
H        15,00 


100,66. 

t 

Diefs  entspricht  der  Formel  CH2,  nach  welcher  in  100 
TheHen  enthalten  sind: 

C        85,964 

H        14,036 


100,000. 

Ich  mufs  gestehen,  dafs  mich  diefe  Resultat  überraschte. 
Mach  Sa  us  sure' 8  Analyse  nehmen  die  meisten  Chemi- 
ker an,  dafe  das  Steinöl  nach  der  Formel  C*H5  zusam- 
mengesetzt sey.  Auch  schien  diese  Zusammensetzung  da- 
durch noch  mehr  Vertrauen  zu  verdienen,  ab  sie  in  spä- 
terer Zeit  von  Duma  8  ')  bestätigt  worden  war.   Erfand: 

C        86,4        87,83 
H        12,7        12,30 

99,1       100,13. 

Bedenkt  man  aber,  dais  die  nach  der  Formel  C3  H5  be- 
rechnete Zusammensetzung  folgendes  Resultat  giebt: 

C        88,024 
H        11,976 

100,000. 

so  sieht  man,  wie  wenig  Dum  a s's  Analyse  dazu  dienen 
könne  Saussure's  Resultat  zu  bekräftigen,  zumal  da  es 
einleuchtend  ist,  dafe  *er  kein  mit  Sorgfalt  gereinigtes 
Steinöl  untersucht  hat/ 

1)  Ann.  de  dum.  et  de  phys.  T.  L  p.  239. 
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Die  HH.  Sell  und  Blanche tt  geben  für  die  Zu- 
sammensetzung des  leichteren  Antheiles  im  Steinöl: 

C        85,05 
H         14,30 

99,35. 

welches  sehr  nahe  mit  der  Formel  CH2  übereinstimmt. 

III.  Zu  dieser  Analyse  nahm  ich  Steinöl,  welches 
aus  Bacu  herrührte,  an  Ort  und  Stelle  über  Wasser  de« 
8tillirt  worden  und  hierher  unter  Kronssiegel  gesendet 
worden  war.  Ich  verdanke  es  der  Gefälligkeit  des  Ge- 
nerals T  s  chef  kin.  Diefs  Steinöl  hatte,  zwischen  den 
Fingern  gerieben,  einen  ganz  auffallenden  Geruch  nach 
Terpenthinöl,  obgleich  über  seine  Aechtheit  kein  Zweifel 
stattfinden  konnte,  da  es  unter  Aufsicht  eines  ausgezeich- 
neten Bergbeamten  destillirt  worden  war.  Ich  führe  die- 
sen Umstand  an,  da  er  es  wahrscheinlich  war,  der  Hrn. 
JReichenbach  zur  Idee  verleitete,  dafs  das  Steinöl  sei- 
ner Natur  nach  ein  Terpenthinöl  seyn  könne.  Nur  diese 
vorgefafste  Meinung  und  die  Unzulänglichkeit  seiner  Ver- 
suche machen  es  begreiflich,  wie  er  die  Gegenwart  der 
Naphta  in  den  Producten  der  trocknen  Destillation,  und 
namentlich  bei  Bereitung  dep  Eupions,  übersehen  konnte. 
i  Ich  habe  mehr  als  ein  Mal  beobachtet,  dafs  wenn 
man  Naphta,  sey  sie  aus  "Steinöl,  oder  künstliche,  mit  Was- 
ser destillirt,  sie  leicht  diesen  Terpenthinöl- Geruch  an- 
nimmt, der  übrigens  durch  Schütteln  mit  Schwefelsäure 
oder  auch  blofs  durch  Erwärmen  von  sich  selbst  ganz 
verschwindet,  so  Wenigstens,  dafs  er  auf  den  ersten  Au- 
genblick nicht  merklich  wird.  Es  ist  mir  aber  nicht  ge- 
lungen irgend  eine  Naphta  zu  bereiten,  welche,  zwischen 
den  Händen  gerieben,  nicht  einen  Geruch  verbreitete,  der 
unwillkührlich  an  Terpenthinöl  erinnert  hätte. 

Das  eben  genannte  Steinöl  war  farblos,  hatte  ein 
spec.  Gewicht  von  0,8,  kochte  bei  110°.    Mit  Schwefel- 
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säure  geschüttelt,  färbte  es  diese  kaum   merklich  braun; 
es  gaben  bei  der  Analyse  0,463  Naphta: 

C        1,428 
H        0,596. 

Diefs  giebt  in  100  Theilen: 

C        85,28 
H        14,27 


09,55. 


welches  abermals  der  Formel  CH*  sehr  nahe  entspricht. 
Das  eben  erhaltene  Resultat  führte  ihich  auf  die  Ver- 
muthung,  dafs '  vielleicht  der  gröfste  Theil  des  Steinöl* 
aus  denselben  Elementen  und  in  demselben  Verhältnifs 
-bestehe.      In  dieser  Voraussetzung  destillirte  ich   einen 
Theil  rohen  Steinöls  für  "sich  alj,  und  unterwarf  die  zu- 
erst aufgesammelte  Flüssigkeit  einer  Analyse. 

IV.    Die  untersuchte  Flüssigkeit  betrug  0,429.    Er- 
halten wurden: 

C        1,287 

fi        0,524. 

Diefs  giebt  als  Resultat: 

C        83,0 
H        13,5 


96,5. 

Ich  wufste  durchaus  nicht  welch  einem  Umstände 
ich  den  grofseri  Verlust  zuschreiben  sollte.  Anfangs  glaubte 
ich ,  dafs  in  der  \jVägung  der  Naphta  ein  Irrthum  began- 
gen worden  sey,  denn  berechnet  man  die  Menge  des 
Kohlenstoffs,  so  findet  man  für  die  angegebene  Menge 
Kohlensäure  0,35586.  Die  Menge  des  Wasserstoffs  be- 
trug aber  0,05811.    Es  verhält  sich  aber: 
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155,86=100  :  85,95  1 
58,11=100:  14,05  J  CU 


100,00 

welches  genau  der  Zusammensetzung  des  ölbildenden  Ga- 
ses entspricht. 

V.    Bei  Wiederholung,  der  Analyse  erhielt  ich  von 
0,477  Naphta: 

G        1,404        =C        0,38821 
Bf        0,577        =H        0,06409 


oder  in  100: 


0,45230 


C        81,39 
H        13,45 


94,84. 

Berechnet  man  diesen  Versuch,  wie  oben  geschehen, 
so  erhält  man  als  Yerhältnifs  zwischen  Kohlenstoff  und 
Wasserstoff  in  100  Theilen: 

C        85,83 

H        14,17 


100,00. 

Ein  VI  Versuch  gab 

von  0,435: 

C        1,273 

=C      =0,35198 

H        0,517 

=H      =0,05743 

oder  in  100: . 

0,40941. 

C 
H 

80,91 
13,20 

94,11        aber: 

409  :  351,98= 
409  :    57,43= 

100  :  86,05  7  rm 
100  :  14,04  i  ^n 

100,09. 
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Der  VII.  Verbuch  gab  för  0,654  Naphta: 

C        1,954        =C      =0,54028 
H        0,810        =H      =0,08999 

0,63027. 


Das  ist: 


C        82,61 
H        13,76 


,        96,37        aber: 

t 

63  :  54,028=100  :  85,74  \  r„2 
63  :    8,999=100  :  14,27  I 

100,01. 

Ich  mufs  bemerken,  dafs  die  grofse  Uebereinstim- 
mung,  welche  ich  in  dem  Verhältnifs  des  Kohlenstoffs 
und  Wasserstoffs  fand,  mich  anfangs  ganz  irre  machte; 
ich  wjifste  nicht  welch  einem  Umstände  ich  den  bestän- 
dig sich  erneuernden  Verlust  zuschreiben  sollte.  Einmal 
dachte  ich,  dafs  ein  gewisser  Antheil  der  Verbindung  un- 
zerlegt  entweiche,  und  war  in  dieser  Vermuthung  dadurch 
bekräftigt,  dafs  bei  allen  Analysen,  bei  welchen  sich  ein 
Verlust  einstellte,  stets  eine  übelriechende  Gasart  durch 
den  Kaliapparat  uqabsorbirt  entwich.  Es  war  natürlich 
zu  verinuthen,  dafs  ich  vielleicht  das  Kupferoxyd  zu  lose 
in  der  Verbrennung&röhre  gehäuft  hatte;  ich  suchte  also 
meine  Röhre  aufs  Sorgfältigste  vorzubereiten,  ohne  jedoch 
mein  Ziel  zu  erreichen,  denn  war  das  Kupferoxyd  zu 
stark  gehäuft,  so  wurde  die  Röhre  ausgeblasen,  und  der 
Versuch  konnte  nicht  beendigt  werden;  so  erhielt  ich  je- 
desmal einen  Verlust. 

Ich  will  bei  dieser  Gelegenheit  bemerken,  dafs  ich 
bei  der  Analyse  organischer  Stoffe  mich  genau  an  das  von 
Mitscherlich  in  seinem  Lehrbuche  allgegebene  Verfah- 
ren gehalten  hatte,  da  ich  mehr  als  ein  Mal  Gelegenheit  zu 


Digitized  by  VjOCKFLC 


432 

bemerken  baue,  wie  wohl  begründet  die  dort  angegebe- 
nen Manipulationen  und  Vorsichtsmafsregeln  sind« 

Da  ich  mit»  dem  sich  einstellenden  Verluste  nicht 
in's  Klare  kommen  konnte»  und  ein  und  derselben  Ar- 
beit über drüfcig  war,  so  nahm  ich  jetzt  die  Bereitung 
der  künstlichen  Naphta  aus  Theer  vor,  wie  ich  es  frü- 
her schon  gethan  habe,  und  unterwarf  diese  Naphta  der 
Analyse.    Die  erhaltenen  Resultate  waren:  ~ 

I.    Menge  der  Naphta  0,4845. 

C        1,449        =C      =0,40065 
H        0,5935      =H  '   =0,06593 


Das  giebt: 


0,46658.. 


C        82,4 
II        13,6 


96,0. 

D  ':  85 
4665  :    659,5=100  :  14,13 


Aber': 


4665  :  4006,5=100  :  85,88  c  CHS 


100,01. 
II.    Menge  der  Naphta  0,487. 

ft 

C        1,444        =C        =0,3993 
H        0;589  -     =H        =0,0654 

0,4647. 
Diefc  giebt: 

C        81,98 
H        13,43 


«95,41. 


aber: 


4647  :  399^7=100  :  85,91  7  rH, 
4647  :    654,3=100  :  14,08  5  ^ 


99,99. 
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III.    Menge  der  Naphta  0,6055. 

=  63,43 

:  12,22 

95.65 


C    1,827        C    =0,50517]  alio  TC  =83,4 

H    0,74  H    =0,08222}-  "»  -Jrf  =12,2 

! rllOOl  - 

,  0,58739-J        l  95.fi 


aber: 


5874  :  5051,7=100  :  86,00 
5874  :    822,2=100  :  13,99 


99,99. 


IV.    Menge  der  Naphta  0,591. 

.C    1,757        <C    =0,48581)  aUofC  =82,20 

fi    0,7035      H    =0,07816  >  »n  <H  =13,22 

100  |        — 

0,56397'  -      l  95,42 


aber: 


564  :  485,81=100  :  86,13 
564  :    78,16=100  :  13,84 


99,97. 

Nach  dem  dritten  Versuche  glaubte  ich  bestimmt  be- 
merkt zu  haben,  dafs»kleine  Oeltropfeji  im  Kali- Apparat 
nach  dtm  Versuche  auf  der  Laug$  schwammen,  Und  ich 
stellte  den^  vierten  Versuch  an,  noch  immer  von  der  Hoff- 
nung hingehalten,  eine  vollkommene  Verbrennung  zu 
Stande  zu  bringen.  Da  ich  aber.adch  diefs  Mal  mein 
Ziel  nicht  erreichte,' an  dem  ganzen  Verlauf  der  Analyse 
durchaus  nichts  auszusetzen  hatte,  so  liefe  ich  mi<jh  end- 
lich durch  die  vollkommene  Uebereinstimmung  dieser  viel* 
Versuche  überzeugen,  dafs  nicht  in  deinen  Manipulatio- 
nen der  Grund  'des  Verlustes  lag,  sondern  an  einem  Ge- 
halte eines  noch  nicht  ausgemittelten  Bestandteiles.  Ich 
glaubte  die  oben  angeführten  Versuche  vollständig  mit- 
theilen zu  müssen,  da  ich  in  eine/  späteren  Abhandlung 
die  Ursache  des  Verlustes  nachzuweisen  gedenke. 

PoggendorfTs  Annal.   Bd.  XXXVI.  28 

i 
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Nun  durchblätterte  ich  mein  Tagebuch,  und  nach- 
dem ich  mir  alle  angestellten  Versuche  fiberlegte,  so  konnte 
es  mir  nicht  entgehen,  dais  die  Analyse  der  Naphta  aus 
Steinöl,  welche  die  Formel  CH*  gegeben  hatte,  ent- 
weder durch  6ehr  häufig  wiederholte  Destillationen  oller 
durch  Destillationen  der  rohen  Naphta  über  Wasser  er- 
halten worden  war.  Die  Naphta  aber,  die  ich  durch 
einmalige  Destillation  des  Steroül*  für  sfcb  erhalten  hatte, 
hatte  stets,  wie  oben  zu  ersehen  ist,  einen  Verlust  gege- 
ben. War  diefs  wirklich  der  Grund,  so  konnte  sich  na- 
türlich derselbe  Uebelstand  bei  der  Naphta  aus  Theer 
einstellen,  da  sie  hauptsächlich  durch  Schütteln  mit  Kali- 
lauge und  Schwefelsäure,  und  dann  durch  ein  Paar  Destil- 
lationen mit  Schwefelsäure  und  Salpetersäure  gefeinigt 
worden  war.  War  meine  Vermuthung  richtig,  so  mufste 
der  Verlust  wegfallen,  sobald  ich  diese  Naphta  über 
Wasser  destillirte.  In  der  That  ging  bei  der  Destillation 
eine  leichte  farblose  Flüssigkeit  von  deutlichem  Terpen- 
thinölgeruch  mit  dem  Wasser  über.  In  der  Betorte  blieb 
ein  gelbliches  Oel  über  dem  Wasser  schwimmen.  Die 
so  erhaltene  gereinigte  Naphta  bestätigte  vollkommen 
meine  Vermptbuqgi  das  Resultat  war: 

Menge  der  Naphja  0,527. 

C  =1,65 
H  =0,668 


UeberbKc^ett  /wip  was  oben  von  der  Naphta  gesagt 
yordfln  is^,f80  sehen  wir,  da&  dieselbe  die  außplLend- 
step  Eigenschaft^*;  des  Enpions  the^lt;  denn  sie  wird  w,e- 
<j^er  ^voa  Säulen  .n^ch  von, Alka^en  angegriffen.  Sie  ist 
s&war,  nicht  von  so. .geringem  spec.  Gewicht  wie.  Rei- 
chenbach 's,  Eupion  dargestellt  worden,. dock  njufs  man 
dabei  bedenken,  dafs  auch  keine  feste  Gränze  für  seinen 
Kochpupjifc  gefunden  vwerden  konnte.  Eine,  der  Eigen- 
schaften,  welche  ReichenJ?ach  so  sehr  dem  Enpion 
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vindicirt,  nämlich  Kauf  Schuck  theilweise  aufzulösen  und 
ganz  unverändert  aus  dieser  Auflösung  beim  Verdampfen 
zurückzulassen,  besitzt  auch  die  von  mir  gereinigte  Naphta. 
Dieses  ist  aber  nicht  neu,  sondern  schon  von  Sa  us  sure 
angeführt  worden;  unj  so  auffallender  war  es  mir,  dafs 
Reichenbach  kein  besonderes  Gewicht  darauf  legte. 
—  Man  sieht  also,  dafs  auch  diese  Eigenschaft  beiden 
Flüssigkeiten  gemein  ist,  und  dafs  von  den  übrigen  auf- 
fallenden Eigenschaften  nur  der  starke  Geruch  übrig  bleibt, 
den  das  Eupion  nicht  mit  der  Naphta  theilt. 
Aus  obigen  Versuchen  erhellt  also: 

1)  Dafs  der  leichtere  Antheil  des  Steinöls,  für  den  wir 
das  Wort  Naphta  beibehalten  wollen,  aus  Kohlen- 
stoff und  Wasserstoff  in  demselben  Verhältnifs  zu- 
sammengesetzt sey  als  das  ölbildende  Gas^ 

2)  Dafs  Naphta  ein  Product  der  trocknen  Destillation 
sey,  ganz  im  Widerspruch  mit  Reichenbach 's 
Ansichten,  und  mit  Dunras  MeinuQg"übereinstim- 
mend  {Ann.  de  chim.  et  dephys.  T.  L  p.  238)  *). 

3)  Dafs  in  dem  Eupion  von  Reichenbach  höchst 
wahrscheinlich  Naphta  enthalten  sey,  da  er  es  bei 
dessen  Bereitung  durchaus  nicht  berücksichtigt  hatte,' 
weshalb  dieser  merkwürdige  Stoff  nothwendig  ei- 
ner gründlichen  Revision  bedarf. 

4)  'Dafs  die  Naphta  ein  merkwürdiges  Beispiel  dör 'Po- 
lymerie des  Kohlenwasserstoffs  abgiebt;  und 

5)  dafs  die  Naphta  eine  ganz  unbestimmte  Menge  von 
gasförmigem  Kohlenwasserstoff  enthalten  kann.  Die- 
ser letzte  Umstand  ist  wahrscheinlich  der  Grund, 
warum  wir  bei  dem  jetzigen  Stande  unseres  Wis- 
sens keine  Naphta  von  beständigem  Kochpünkt  er- 
halten können.  Es  liegt  einem  die  Vermuthung 
nahe,  dafs'  der  gebundene  gasförmige  Kohlenwas- 
serstoff wenigstens  theilweise  eine  isomerische  Mo- 
dification erfahren  haben  könne;  man  hätte  es  also 

1)  Dies.  Ann.  Bd.  XXVI  S.  517  und  Bd.  XXVIII  S.  484.  P. 

28* 

•    Di 
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mit  einer  isomcrisch  polymerischen  Verbindung  zu 
thun. 


Man  sieht  leicht  ein,  dafs  diese  erste  Abhandlung 
zu  einer  Menge  interessanter  Fragen  Veranlassung  giebt; 
einige  derselben  mache  ich  gegenwärtig  zum  Gegenstande 
einer  besonderen  Untersuchung. 


IX.  Untersuchung  über  die  Zusammensetzung 
der  Atmosphäre.  Erste  Abhandlung.  Ueber 
die  Möglichkeit,  das  Daseyn  von  Miasmen 
zu  erweisen,  und  über  die  Gegenwart  einer 
wasserstofßwltigen  Substanz  in  der  Luft; 
von  Hrn.^  Bou  s  sing  a  u  lt. 

{Ann.  de  chim.  T.  LFU  p.  148.) 


Unter  den  zahlreichen  Fragen  über  die  chemische  Be- 
schaffenheit der  Atmosphäre  sind  wenige  des  Interesses 
würdiger  als  die:  woraus  die  Untgesundigkeit  der  Luft 
entspringe.  Der  tödtliche  Stoff,  der  meistens  dieselbe 
erzeugt,  ist  so  flüchtig  und  in  so  geringer  Menge  in  der 
Luft  verbreitet,  dafs  er  sich  allen  unseren  eudiometri- 
schen  Hülfsmitteln  entzieht,  und  dennoch  wirkt  er  so  hef- 
tig, -dafs  er  immer  durch  die  Verheerungen,  welche  er 
um  uns  her  anrichtet,  sein  Daseyn  zu  erkennen  giebt. 
Man  mufs  gelebt  haben  unter  jenen  kraftlosen  Völkern, 
bei  denen  das  Alter  so  zu  sagen  unbekannt  ist;  man  mufs 
an  sich  selbst  die  traurigen  Folgen  der  bösen  Luft  er- 
fahren haben,  um  sich  eine  Idee  von  der  Feinheit  die- 
ser Substanz  zu  machen« 

Die  Ursachen  der  Ungesundigkeit  sind  im  Allgemei- 
nen so  zahlreich  und  in  ihren  Wirkungen  so  mannigfal- 
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tig,  dafs  es  unmöglich  seyn  würde,  sie  alle  aufzuzählen. 
Jeder  weifs  z,  B.  dafs  grofse  Feuchtigkeit  oder  Trok- 
kenheit,  heftige  Kälte  oder  übermäfsige  Hitze,  vor  allem 
aber  plötzliche  Temperaturveränderungen  den  nachthei- 
ligsten Einflufs  auf  den  Gesundheitszustand  eines  Landes 
ausüben '  können.  In  der  Provinz  Choco  z.  B.,  wo  es 
beständig  regnet,  und  wo  daher  die  Luft  fast  immer  mit 
Wasserdampf  gesättigt  ist,  trifft  man  schwerlich  eine  Person, 
die  nicht  am  Skorbut  litte.  Und  in  den  Hochebenen  der 
Andes,  wo  die  Luft,  glücklicherweise  freilich  nur  selten,, 
einen  Grad  von  Trockenheit  erreicht,  von  dem  man  sich 
in  Europa  keine  Vorstellung  mächt  (das  Saussure'sche 
Hygrometer  kommt  auf  26°),  werden  dann  die  Bewohner 
von  bösartigen  Augenübeln  befallen.  Zu  Guaittdbamba 
und  zu  Satinas  de  Mira,  Orten  in  der  Provinz  Quito, 
schreibt  man  die  Wechselfieber,  welche  daselbst  so  oft 
herrschen,  alleinig  dem  grofsen  Unterschied  zwischen  der 
Tages-  und  Nachttemperatur  zu.  Öas  Land  ist  nämlich 
hoch  und  trocken,  ja  sogar  dürr;  am  Tage  wird  daher 
der  sandige  und  überall  nackte  Boden  stark  von  der 
Sonne  erhitzt,  und  in  der  Nacht,  unter  dem  für  die 
Strahlung  günstigen  Himmel,  sinkt  die,  Temperatur  der  Luft 
sehr  tief  herab.  Am  Tage,  wenn  die  Hitze  lästig  gewor- 
den ist,  braucht  nur  eine  Wolke  momentan  ihren  Schat- 
ten fuf  den  Erdboden  zu  werfen,  um  sogleich  eine  leb- 
hafte Kälte  hervorzurufen. 

Aufser  diesen  klimatischen  Ursachen,  deren  Einflufs 
auf  die  Ungesundigkeit  gewisser ( Gegenden  sich  übrigens 
schwierig,  abschätzen  läfst,  giebt  es  noch  eine  andere, 
allgemeinere  und  kräftigere,  die  sich  unter  gleichen  Um- 
ständen beständig  entwickelt.  Diese  insbesondere  soll 
uns  in  der  gegenwärtigen  Abhandlung  beschäftigen:  sie 
entwickelt  sich  allemal  dort,  wo  abgestorbene  Pflanzen- 
theile  den  Wirkungen  der  Wärme  und  Feuchtigkeit  aus- 
gesetzt sind.  Vorzugsweise  ist  sie  den  heifsen  und  sum- 
pfigen Ländern  oder  denen  eigen,  die  von  ausgedehnten 
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Waldungen  umgeben  sind.      Ihre  Wirkling  ätifsert  sich 
vor    allem    dort   in  furchtbarer  Weise,   wo    süfse   und 
salzige    Gewässer  zusammentreten,    an   den  Mündungen 
grofser  Flösse    oder  am  Küstenstrich  von  Buchten,  die 
viele  Giefsbäche  aufnehmen.      Diese  Ursache  wirkt   oft 
mit  solcher  Stärke,   dafs.  man  sich  nur  sehr  kurze  Zeit 
an   einem  derartigen  Orte   aufzuha|ten  braucht,  um  ihre 
bösartige  Wirkung  in  vollem  Maafee  zu  erfahren.     Zwi- 
schen den  Wendekreisen,  wo  dergleichen  Oertüehkeiten 
sehr  gemein  sind,  bemerkt  man  immer,   dafs  die  Unge- 
sundigkeit  nach   der  Regenzeit  auftritt,  dann,  wann  der 
Boden  auszutrocknen  anfängt.      In  den  weiten  Steppen 
von  San  Martin,  östlich  von  Santa  Fe  de  fygota,  zeigen 
sich  die  Fieber  in  jedem  Jahre  regelmässig  nach  der  Be* 
genzeit.     Der  Eingeborne,  der  gewohnt  ist  die  reine  Berg- 
luft einzuathmen,  braucht  dann  nur  in  die  Ebene  hinab- 
zusteigen, um  fast  augenblicklich  zu  erkranken.  ' 
Eine   Zeit,    wo   die  Ursache  zur  Ungesundheit  mit 
äufserster  Strenge  herrscht,  ist  die  einer  grofsen  Urbar- 
machung.   Eine  solche  ist  unter  der  heifsen  Zone  immer 
ein  Kampf  auf  Leben  und  Tod  zwischen  dem  Menschen 
und  der  Vegetation.     Die  Bäume,  welche  unt'er  der  Axt 
des  Pflanzers  fallen,    hauchen  bei  ihrer  Zersetzung  die 
tödtlichen  Miasmen  aus.     Die  erste  Kolonie,  welche  ei- 
nen Wald  zu  erobern  meint,  welkt  dahin  nnd  stirbt.    In 
Nord -Amerika  macht  der  Winter  jedes  Jahr  einen  Waf- 
fenstillstand zwischen   den  Streitern;    die  £äulnifs   wird 
unterbrochen  und  der  Mensch  erholt  sich  wieder.      Un- 
ter den  Tropen  aber  dauert  der  Kampf  unaufhörlich,  und 
oft  unterliegt  der  Mensch.      Ich  will  ein  merkwürdiges 
Beispiel  hier  anführen.    Das  schöne  Dorf  Amaga,  in 'der 
Provinz  Antioquia  wurde  vor  nicht  gar  langer  Zeit  in  ei- 
ner waldigen  Gegend  erbaut.    Der  Pfarrer,  der  es  grün* 
dete,  versicherte  mir,  dafs  die  Bevölkerung  in  den  er- 
sten sechs  Jahren  nach   der  Urbarmachung  keine  Fort- 
schritte machte;  die   neuen  Bewohner  wurden  fast  alle 
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von  Wechselfiebern  ergriffen.  Das  Udbel  dauerte  wäh- 
rend der  ganzen  Zeit,  dafs  die  Wurzeln  and  Stämme 
der  umgehauenen  Bäume  sich  in  Dammerde  verwandel- 
ten; seitdem  ist  das  Dorf  immer  gesünder  geworden,  und 
gegenwärtig  ist  es  eins  der  wichtigsten  in  .der  ganzen 
Provinz. 

Panama,  welches  zur  Zeit,  als  sich  die  Spanier  dort 
niederliefsen,  mit  Wäldern  bedeckt  war,  wurde  damals 
noch  nicht  als  ein  mörderisches  Klima  bezeichnet;  we- 
nigstens haben  die  Conquistadores  nicht  die  Ungesundig- 
keit  desselben  empfunden,  denn  wir  sehen,  dafs  sie  sich 
nach  den  gefahrvollen  Expeditionen,  die  mit  der  Erobe- 
rung von  Peru  verknöpft  waren,  nach  dem  Isthmus  zu- 
rückziehen. Die  Ungesundigkeit  fing  erst  mit  der  Ur- 
barmachung an,  und  länger  als  ein  Jahrhundert  bot  Pa- 
nama die  entsetzlichste  Sterblichkeit  dar;  bald  verringer- 
ten sich  indefs  die  Krankheiten  rasch,  und  gegenwärtig 
ist,  wenn  man  die  Sümpfe  von  Chagres  ausnimmt,  der 
Isthmus  auf  dem  Küstenstrich  am  stillen  Meer  nicht  unge- 
sünder als  irgend  ein  Ort  an  der  Küste  von  Choco. 

Am  heftigsten  sind  die  tödtlichen  Wirkungen  an  den 
Orten,  wo  das  Meerwasser  sich  mit  süfsen  und  stehen- 
den Gewässern  vermischen  kann.  Schon  Vitruv  rieth 
ab,  an  solchen ' Orten  einef  Stadt  anzulegen.  Die  Unge- 
sundigkeit der  salzigen  Sümpfe  an  der  fcüsle  des  Mittel- 
meers giebt  davon  einen  neuen  Beweis;  und  Hr.  Gae- 
tano  Georgini  hat,  in  einer  sehr  interessanten  Abhand- 
lung, auf  die  einleuchtendste -Weise  dargethan,  dafs  Via 
Reggip  und  alle  Orte  an  der  Küste  des  Meers,  am  Füfs 
der  Apenninen,  ihr  ungesundes  Klima  bis  zum  J.  1741 
behielten,  wo  man  mit  der  Gesundmachung  des  Landes 
den  Anfang  machte,  indem  man  Schleusen  erbaute \  die 
das  Meerwasser  am  Eindringen  in  den  inneren  Sumpf 
verhinderten  * ).  Seitdem  hat  die  armselige  und  statio- 
näre Population  dieser  Küste  rasch  zugenommen.      Via 

1)  Annal.  de  chim.  et  de  phjs.  T.  XXIX  p.  225.     /    ♦ 
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;io  z.  B.,  welches  i.  J.  1733  nor  eine  sieche  Bevöl- 
kerung von  330  Personen  zählte,  hatte  im  J.  1823  mehr 
als  4000  Einwohner.  Eben  so  sind  in  Amerika  vorzugs- 
weise die  Orte  ungesund,  wo  sich  süfses  und  salziges 
Wasser  vermischt  Das  Innere,  oder,  wie  man  gewöhn- 
licher sagt,  der  Sack  des  Golfe  von  Maracaibo  ist  gewis- 
sermafsen  unbewohnbar;  und  man  kann  fast  sicher  darauf 
rechnen,  das  Fieber  zu  bekommen,  wenn  man  die  Cie- 
negas  oder  Sümpfe  von  Santa  -Marta  durchreist.  Es 
giebt  sogar  Orte,  die  eine  erstaunliche  Ungesundigkeit 
besitzen.  Auf  der  Küste  des  Littorals  von  Venezuela 
nennt  man  z.  B.  Caita  als  dermafsen  ungesund,  dafe  blofs 
die  Neger  das  dortige  Klima  ertragen  können.  Man  er- 
zählt, dafs  mehre  Schwarze,  die  ihre  Schulden  nicht  be- 
zahlen wollten,  nur  zu  Hause  bleiben  durften,  indem 
Keiner  sie  bis.  dahin  zu  verfolgen  wagt,  seitdem  ein  Ge- 
richtsdiener, der  so  verwegen  war,  sein 'Amt  im  Dorfe 
Caita  zu  verwalten,  daselbst  in  wenigen  Stunden  an  ei- 
nem heftigen  Fieberanfalle  starb.  Wir  finden  also  eine 
hervorstechende  Ungesundheit  in  allen  Ländern,  die  ne- 
ben einer  hohen  Temperatur  einen  feuchten  Boden  be- 
sitzen, und  wir  sehen  dieselbe  sich  noch  steigern,  Wenn 
grofse  Strecken  urbar  gemacht  werden,  und  wenn  Meer- 
wasser sich  mit  süfsen  und  stehenden  Gewässern  vermischt. 
Unter  solchen  Umständen  mufs  also  die  Wärme  eine  tödt- 
liche  Substanz  erzeugen ;  denn  die  Hitze  für  sich  ist  nicht 
die  Ursache  der  Ungesundheit.  Ich  könnte  hier  einen 
Abrifs  von  meteorologischen  Beobachtungen  geben,  die 
vergleichend  in  den  Ebenen  des  Meta,  östlich  von  der 
östlichen  Cordillere,  und  im  Thale  des  Magdalenenflus- 
ses,  westlich  von  derselben  Kette,  angestellt  worden  sind. 
In  beiden  Gegenden  beobachtet  man  dieselben  Barome- 
terstände, dieselben  Thermometerschwankungen  und  den- 
selben Feuchtigkeitszustand  der  Atmosphäre.  Der  ein- 
zige Unterschied  besteht  darin,  dafs  die'  Llanos  des  Metä 
einen  Theil  des  Jahres  überschwemmt  sind,    und  dicfs 
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reicht  hin,  hier  das  Princip  der  Ungesundigkeit'  zu  ctt 
zeugen.    Es  ist  diefe  Princip,  welches  man  Miasma  nennt. 

In  allen  sumpfigen  Ländern  empfehlen  die  Einwoh- 
ner gleiche  Vorsichtsmaßregeln.  In  den  Pontinischen 
Sümpfen,  wie  in  den  Morästen  von  Süd- Carolina  warnt 
man  die  Reisenden,  sich  nicht  dem  Thau  auszusetzen, 
der  unmittelbar  nach  Sonnenuntergang  fällt  Dieselben 
Ideen  habe  ich  auch  in  den  so  ungesunden  Thälern  von 
Patiä  und  vom  Cauca  angetroffen.  Ueberall  bat  man 
auch  beobachtet,  dafc  ein  oft  sehr  geringer  Höhenunter- 
schied einen  Wohnplatz  gegen  den  tödtlichen  Einflufs 
sichert,  der  am  Boden  des  Thaies  wüthet.  Die  Hacienda 
del  Esmero,  wenige  Hunderte  von  Metern  über  Vera« 
Cruz  liegend,  theilt  nicht  die  Ungesundhek  der  Küste. 
Das  niedliche  Dorf  Turbaco,  welches  nur  364  Meter 
über  dem  Meeresspiegel  liegt,  ist  frei  vom  gelben  Fie- 
ber (vomitosprieto),  welches  so  oft  den  Hafen  von  Car- 
tagena heimsucht.  Aus  allen  diesen  wohl  erwiesenen 
Thatsachen,  die  ich  noch  um  eine  gute  Anzahl  vermehren 
könnte,  hat  man  geschlossen,  dafs  Pflanzenstoffe  bei  ibr^r 
Zersetzung  unter  der  Einwirkung  starker  Wärme  und 
beständiger/ Feuchtigkeit,  Miasmen  erzeugen.  Aus  den- 
selben Gründen  hat  man  vorausgesetzt,  die  böse  Luft 
{aria  cattiva)  sey  schwerer  als  die  reine  Luft,  und  die 
Miasmen  schlügen  sich  zum  Theil  mit  dem  Thau  nie- 
der, welcher  in  heifsen  und  feuchten  Ländern  sehr  reich- 
lich nach  dem  Untergang  der  Sonne  erscheint.  Auch  hat 
man  6ich  die  Miasmen  immer  mit  der  Thaubildung  ver- 
knüpft gedacht. 

Seit  sehr  langer  Zeit  weifs  mnn,  dafs  ein  Körper, 
der  eine  niederere  Temperatur  als  die  Atmosphäre  be« 
sitzt,  sich,  so  wie  er  mit  dieser  in  Berührung  kommt,  mit 
Feuchtigkeit  beschlägt.  Schon  die  Academiker  del  Ci- 
mento  hatten  auf  dieses  Princip  ein  Hygrometer  errich- 
tet! Es  ist  aber  eigentlich  der  Italiäner  Moscati,  der" 
das  in  der  Atmosphäre  befindliche  Wasser  zuerst  in  der 
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Absiebt  verdichtete,  um  darin  das  Princip  der  bösen  Luft 
aufzufinden. 

Moscati  machte  seine  Versuche  auf  den  Reisfeldern 
von  Toscana.  In  einiger  Höhe  über  dem  Boden  hing 
er  mit  Eis  gefüllte  Kolben  auf,  und  fing  das  an  deren 
Oberfläche  verdichtete  Wasser  auf.  In  diesem ,  anfangs 
klaren  Wasser  setzten  sich  bald  Flöckchen  ab,  welche 
die  Eigenschaften  thierischer  Substanzen  besafsen.  Nach 
einigen  Tagen  endlich  war  diefc  Wasser  ganz  in  Faul- 
nifs  übergegangen. 

Im  Laufe  des  Jahres  1812  unternahm  Hr.  Rigaud 
de  L'Isle  in  den  Sümpfen  von  Languedoc  eine  ähn- 
liche Reihe  von  Versuchen.  Auf  einer  groCsen  Glasflä- 
che, gebildet  von  mehren  Fensterscheiben,  fing  er  den 
Thau  auf.  Das  hiedurch  erhaltene  Wasser  zeigte  diesel- 
ben Erscheinungen,  wie  das  von  Moscati  aufgefangene. 
Es  faulte,  indem  es  Flocken  einer  organischen  stickstoff- 
haltigen Substanz  absetzte.  Ueberdiefe  gab  es  mit  salpeter- 
saurem Silber  einen  Niederschlag,  der  schnell  purpurn) th 
wurde.  Durch  Versuche  mit  Thieren,  denen  er  von  die- 
sem Wasser  eingegeben  hatte,  suchte  Hr.  Rigaud  die 
tödtliche  Wirkung  desselben  festzustellen,  und  er  sah  in 
den  Idiasmen  die  allgemein^  Ursache  der  Viehseuchen. 
Diese  Versuche  scheinen  mir  k eines weges  beweisend  zu 
seyn;  wenigstens  ist  es  Thatsache,  dafs  man  in  den  un- 
gesündesten Llanos  von  Amerika  die  Thiere  oft  das  mit 
Thau  benäfste  Kraut  ohne  den  geringsten  Schaden  fres- 
sen sieht.  Im  J.  1819,  als  ich  das  Departement  de  l'Ain 
in  geognostischer  Hinsicht  bereiste,  bemerkte  ich,  dafs 
Schwefelsäure,  die  ich  neben  eine  Pfütze  gestellt  hatte, 
in  welcher  man  Hanf  röstete,  sehr  bald  schwarz  wurde. 
Entfernt  von  diesem  Orte  der  Fäulnifs  schwärzte  sich  da- 
gegen die  Säure  nur  sehr  langsam..  Jeder  kennt  den 
stinkenden  Geruch  der  Pfützen,  in  welchen  Hanf  gerö- 
stet wird;  und  als  ich  diefs  Departement  bereiste,  herrsch- 
ten Fieber  fast  in  allen  Dorfschaften.     Mehr  ab  wahr- 
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scheinlicb  ist  die  schwarze  Farbe,  welche  die  Säure  an- 
nahm, veranlafist  durch  die  Verkohlung  einer  in  der  Luft 
schwebenden  organischen  Substanz.  Ich  machte  über  die- 
sen Gegenstand  ziemlich  viele  Beobachtungen,  die  ich 
aber  unglücklicherweise  verlegt  habe. 

Als  ich  Europa  verliefs,  um  das  mittägliche  Amerika 
zu  besuchen,  theilte  ich  Hrn.  v.  Humboldt  meine  in 
den  Hanfbereitereien  des  Ain- Departements  gefundenen 
Resultate  mit,  und  derselbe  bestärkte  mich  in  dem  Vor- 
satz, neue  Versuche  Über  denselben  Gegenstand  in  den 
ungesunden  Klimaten   jenes  Erdtheils  anzustellen«      So- 
gleich nach  meiner  Ankunft  in  Amerika  bemühte  ich  mich, 
gemeinschaftlich  mit  Hrn.  Rivero,  diese  Untersuchungen 
anzufangen;  unglücklicherweise  waren  aber  die  Umstände 
nur  zu  günstig.    Wir  befanden  uns  damals  zu  Maracay, 
am  Ufer  des  Taricagua-Sees.      Es  war  in  der  trocknen 
Jahreszeit,  das  Wasser  des  Sees  hatte  «ich  zurückgezo- 
gen, und  der  erst  unlängst  überschwemmte  Boden  war 
in  einem  stinkenden  Schlamm  verwandelt,  der  das  tödtli- 
chePrincip  in  die  Luft  verbreitete..  Das  Fieber  herrschte 
in  allen  Wohnungen.      Westlich  von  Valencia,  in  den 
Militairlinien  von  Puerto  -Cabello,  hausete  gleichfalls  eine 
sehr  energische  Ongesundheitsursache,  welche  die  Reiben 
des  damals  gerade  diesen  Ort  belagernden  Heeres  der 
Republikaner  täglich  lichtete.      Sefcr  reine  Schwefelsäure, 
mit  der  wir  versehen  waren,  sahen  wir  zu  Maracay  in- 
nerhalb 12  Stunden  an  der  Luft  eine  ungemein  dunkel- 
schwarze Farbe  annehmen.     Dasselbe  war  zur  Valencia 
der  Fall;  allein  bald  sah  ich  ein,  dab  in  derlei  Versu- 
chen gar  kein  Zutrauen  zu  setzen  sey,  indem  die  zahl- 
reichen  Inseeten,  mit  denen  clie  Luft  unter  den  Tropen 
erfüllt    ist,   mehr  als  vielleicht  sonst  irgend  Etwas  zur 
Schwärzung  der  Schwefelsäure  beitrugen.      Von  nun  an 
gab  ich  diefs  Verfahren  ganz  auf. 

Erst  im  J.  1829  unternahm  ich  neue  Versuche  über 
die  Miasmen.  .  Ich  befand  mich  daojgls  zu  Cartago.    Das 
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Caucathal,  an  dessen  nördlichem  Ende  diese  Stadt  gelegen 
ist,  schliefet  einen  bedeutenden  Strom  ein,  den  Cauca, 
welcher  auf  einer  Strecke  von  mehr  als  60  Lieues  eine 
absolute  Höhe  von  800  bis  900  Metern  besitzt.  Auf 
diesem  ganzen  Wege  hat  er  nur  einen  langsamen  Lauf, 
er  fiberschwemmt  seine  Ufer,  vorzüglich  in  der  Umge- 
gend von  Cali  und  Buga,  und  bildet  Lagunen,. welche 
das  Land  ungesund  machen.  Cartago  bat  keine  so  un- 
günstige Lage  als  Cali  und  Buga;  wenn  aber  der  Wind 
aus  Süden  weht,  geräth  diese  Stadt  unter  den  Einflufs 
der  Luft,  die  über  alle  Sümpfe  des  Thals  hinweggestri- 
chen ist;  und  alsdann  sind  Krankheiten  in  Cartago  sehr 
häufig.  Diefs  waren  die  Umstände,  unter  denen  ich  meine 
Versuche  begann. 

Kurz  nach  Sonnenuntergang  setzte  ich  zwei  Uhrglä- 
ser auf  einen  Tisch,  der  mitten  auf  einer  sumpfigen*  Wiese 
stand.  In  eins  der  Gläser,  gofs  ich  warmes  destillirtes 
Wasser,  um  es  zu  benässen  und  ihm  zugleich  eine  hö- 
here Temperatur  als  die  der  Atmosphäre  zu  geben.  Das 
kalt  gelassene  Glas,  durch  die  Wirkung  der  nächtlichen 
Strahlung  noch  mehr  erkaltet,  bescblug  sich  bald  sehr 
reichlich  mit  Thau.  Als  ich  in  jedes  Glas  einen  Tropfen 
destillirter  Schwefelsäure  schüttete  und  die  Flüssigkeit  über 
der  Weingeistlampe  zur  Trockne  abdampfte,  sah  ich  im- 
mer in  dem  Glase,  in  welches  der  Thau  sich  abgesetzt 
hatte,  eine  Spur  von  kohliger  Substanz  zurückbleiben, 
während  das  unbethaute  Glas  nach  der  Verdampfung  der 
Säure  vollkommen  rein  blieb.  Diefs  Verfahren  hatte  den 
Vortheil,  dafs  es  nur  sehr  kurze  Zeit,  erforderte ,  und 
dafs,  wenn  ein  Mosquito  in  eins  der  Gläser  gefallen  war, 
er  vor  dem  Zusatz  der  Säure  leicht  herausgenommen  wer- 
den konnte.  Ich  experimentirte  vergleichend  mit  zwei 
Gefäfsen  von  verschiedener  Temperatur,  um  einem,  den 
Mo s ca tischen  Versuchen  gemachten  Einwurfe  zu  be- 
gegnen, dem  nämlich,  als  habe  sich  der  in  der  Luft  her- 
umschwimmende Staub  an  die  feuchte  Oberfläche  seiner 
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Glaskugel  ansetzen  können.  Bei  meinen  Versuchen  hätte 
sich  natürlich  der  organische  Staub,  wenn  wirklich  von 
ihm  vorhanden  war,  auch  auf  die  Oberfläche  des  war- 
men destillirten  Wassers  absetzen ,  und  also  die  Schwe- 
felsäure auch  dort  eine  Spur  von  Kohle  erzeugen  müs- 
sen. Allein  diefs  war  nicht  der  Fall.  Ich  setzte  meine 
Versuche  mehre  Abende  fort  Allein  bald  spürte  ich  an 
mir  selbst  die  Wirkung  der  Miasmen,  deren  Gegenwart 
ich  zu  erweisen  beabsichtigte;  ich  wurde  von  einem  Fie- 
ber befallen,  das  mich  zwang  meine  Untersuchungen  ab- 
zubrechen. 

In  Vega  de  Zupia  nahm  ich  meine  Versuche  wieder 
auf.  Diefs  Dorf  liegt  am  Ende  eines  engen  Thaies,  das 
von  einem  sich  darin  hinschlängelnden  Bach  häufig  über- 
schwemmt wird;  es  ist  beifs  und  feucht,  und  damals  wa- 
ren Fieber  sehr  verbreitet  darin.       t 

Die  Resultate  Moscati's  und  Rigaud's,  so  wie 
meine  eigenen  zu  Cartago  beweisen  einleuchtend,  dafs 
sich,  an  sumpfigen  Orten,  mit  dem  Thau  noch  eine  or- 
ganische Substanz  niederschlägt;  allein  von  deren  Menge 
geben  alle  diese  Versuche  keine  Idee. 
'  Voraussetzend,  dais  das  Miasma,  wie  jede  organi- 
sche Substanz,  Wasserstoff  unter  seinen  Bestandtheilen 
enthalte,  kam  ich  auf  die  Idee,  dafs  sich  die  Gegenwart 
des  Miasma,  ja  bis  zu  einem  gewissen  Punkt  die  Menge, 
desselben  in  der  Luft,  werde  bestimmen  lassen,  wenn  man 
das.  Gewidt  des  darin  enthaltenen  Wasserstoffs  ermitteln 
könnte.  Zu  dem  Ende  liefs  ich  ein  gegebenes  Gewicht 
von  wohlgetrockneter  böser  Luft  durch  eine  rothglühende 
Glasröhre  streichen;  in  dieser  Temperatur  mufste  das 
Miasma  verbrennen  und  sein  Wasserstoff  Wasser  bilden, 
das  in  einer  Röhre  mit  Chlorcalcium  aufgefangen  werden 
konnte.  Durch  das  Gewicht  des  CÜlorcalciums  vor  und 
nach  der  Operation  mufste  sich  die  Menge  des  gebilde- 
ten Wassers  und  damit  auch  die  des  Wasserstoffs  erge- 
bene   Allein  dieser  so  leicht  anzugebende  Versuch  bietet 
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in  der  Ausführung  grobe  Schwierigkeiten  dar.  Mao  mufe 
▼ollkommen  gewifs  seyn,  dafe  man  mit  trockner  Luft  ar- 
beite; sonst  läuft  man  Gefahr,  das  für  Wasser  von  der 
Verbrennung  des  Miasmas  zu  balten,  was  nichts  als  by- 
grometrisches  Wasser  ist«  Ich.  werde  sogleich,  bei  Be- 
schreibung des  angewandten  Apparate,  die  minutiösen 
Vorsichtsmalsregeln  angeben,  die  man  befolgen  mufs,  wenn 
man  sich  vor  allen  Fehlern  sichern  will. 

Im  Laufe  des  Juli  1830  unternahm  ich  mehre  Ver- 
suche. Ein  Volum  trockner  Luft,  dessen  Gewicht  zwi-. 
sehen  305  und  310  Grammen  schwankte  *),  gab  mehr- 
mals bis  0,050  Grin.  Wasser,  entsprechend  0,005  Was- 
serstoff. Da  die  Hitze  anhielt,  so  trocknete  der  Boden 
mit  jedem  Tage  mehr  aus,  und  zugleich  verminderte  sich 
auch  stetig  die' Wassermenge,  die  aus  einem  gleich  gro- 
ßen Luftvolume  erhalten  wurde.  Ende  JuKs  bekam  ich 
nur  0,012  Grm.  Wasser,  entsprechend  0,0013  Wasser- 
stoff. 

Bei  diesen  Versuchen  liefs  ich  die  böse  Luft,  ehe  sie 
in  das  glühende  Rohr  trat,  nur  durch  eine  lange  mit  Chlor- 
calcium-Stückchen  gefüllte  Röhre  streichen;  wenn  ich  sie. 
aber  vorher  durch  Schwefelsäure 'gehen  liefs,  bekam  ich 
keine  merkliche  Spur  von  Wasser,  indem  die  organische 
Substanz  in  der  Säure  blieb.  In  einigen  Fällen  glaqbte 
ich  in  der  Chlorcalcium- Röhre,  welche  zur  Auffangung 
des  gebildeten -Wassers  gedient  hatte,  eine  sehr  geringe 
Gewichtszunahme  wahrzunehmen;  allein  zuweilen  nahm 
auch  dieselbe  Röhre,  wenn  sie  nicht  frisch  geschmolze- 
nes Chlorcalcium  enthielt,  offenbar  an  Gewicht  ab. 

Diese  Resultate  machen  es  ungemein  Wahrscheinlich, 
dafe  die  Miasmen,  die  sich  in  sumpfigen  Ländern  erzeu- 
gen, aus  einer  flockigen  Substanz  bestehen.  Und  man 
begreift   darnach  sogar  die  Wirksamkeit  gewisser  Vor« 

1)  Um  die  Loft  volume,  mit  denen  ich  experimentirte,  in  Gewicht 
su  verwandeln,  nahm  ich  an,  ein  Liter  trockner  Luft  von  0°  G. 
wiege  lSMI*299.  * 
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sicbtsmafcregeln,  die  man  zum  Schutz  gegen  sie  empfoh- 
len hat,  z.  B.  dafs  man  nur  sein  Gesicht  mit  einem  Schleier 
zu  bedecken  brauche.  Wirklich  habe  ich  manchmal  ge- 
sehen, dafs  Personen,  welche  die  Sümpfe  von  Cauca 
durchwaudern  mufsten,  ihr  Gesicht  ganz  in  ein  Tuch  ge- 
hüllt hatten,  so  dafs  sie  nur  durch  dasselbe  athmen 
konnten. 

Meine  Resultate  in  Vega  de  Zupia  sind  nicht  zahl- 
reich genug,  um  daraus  eine  Folgerung  von  einiger  Wich- 
tigkeit ziehen  zu  können.  Dazu  hätten  diese  Versuche 
mehre  Monate  lang  fortgesetzt  werden  müssen.  Was 
ich  indefs  in  Amerika  nicht  habe  ausführen  können,  hoffe 
ich  in  Europa. zu  vollenden;  selbst  in  Frankreich  fehlt 
es  nicht  an  ungesunden  Orten,  wo  es  leicht  seyn  wird, 
diese  Untersuchungen  fortzusetzen.  Mittlerweile  glaube 
ich  das  von  mir  angewandte  Verfahren  beschreiben  zu 
müssen ,  weil  .es  mir  vollkommen  zweckmäfsig  scheint, 
allemal,  wenn  es  sich  darum  handelt,  in  der  Atmosphäre 
einen  in  so  zu  sagen 'unendlich  kleiner  Menge  verbände-, 
nen  organischen  Stoff  nachzuweisen. 


Untersuchungen  über  eine  in  der  Luft  befindliche  Was- 
sers toffhaltige  Substanz. 

.  Wie  maa  gesehen,  erhielt  man  bei  Erhitzung'* einer 
bösen  Luft.,  die  zuvor  mit  Schwefelsäure  gewaschen  und 
getrocknet  worden,  ist,  kein  Wasser,  oder  wenigstens 
eine  zweifelhafte  Menge»  Es  war  wichtig  .diesen  Punkt 
aufzuhellen,  da  er  sich  der  Frage  anschliefst,  ob  Was-N 
serstoff  in  der  atmosphärischen  Luft  vorhanden  sey. 

Frühes  nahm  man  Wasserstoff  in  der  Atmosphäre 
an,  und  man  versetzte  ihn,  wegen  seiner  Leichtigkeit,  in 
die  höheren  Regionen.  Von  seiner  Verbrennung  leitet^ 
man  die  feurigen  Meteore  ab,  und  man  ging  sogar  so 
weit,  in  ihm  die  Ursache  des  Donners  und  des  Regens 
zu  erblicken.     Diese  gewagten  Hypothesen  waren  nur 
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so  lange  haltbar  als  n?an  nicht  wufste,  dafs  der  Dichtig- 
keitsunterschied kein  Hindernifs  für  die  innere  Vermi- 
schung zweier  Gase  ist  Nachdem  Hr.  Gay-Lussac 
die  von  ihm  in  einer  erstaunlichen  Höhe  aufgefangene 
Luft  analysirt,  und  dadurch  bewiesen  hatte,  dafs  dieselbe 
nahe  gleiche  Zusammensetzung  besitzt,  wie  die,  welche 
wir  an  der  Erdoberfläche  einathmen,  mufste  man  anneh- 
men, dafs,  wenn  überhaupt  Wasserstoff  in  der  Atmo- 
sphäre etatbalten  sey,  er  doch  nur  in  einer,  für  die 
Analyse  verschwindenden  Menge  vorkommen  könne. 

Neuerlich  ist  Hr..  The  odor  de  Sa  us  sure  bei  sei- 
nen wichtigen  .Untersuchungen,  über  den  Kohlensäurege- 
halt der  Atmosphäre  auf  die  Vermuthung  geführt,  es  sey 
ein  brennbares  Gas  in  der  Luft  vorhanden  ' ).  Als  er 
ein,  Gemenge  von£reinem  Wasserstoffgas  mit  atmosphäri- 
scher, von  Kohlensäure  befreiter  Luft  verpuffte,  erhielt 
.  er  immer  nach  der  Verbrennung  Kohlensäure.  Die  Ver- 
suche dieses  berühmten  Chemikers  lassen  indefs  die  Natur 
des  brennbaren  Gases,  welches  die  Kohlensäure  erzeugte, 
unentschieden;  allein  offenbar  mufste  es  Kohlenwasser- 
stoffgas oder  Ko*hlenoxyd  gewesen  seyn.  Hr.  de  Saus- 
sure neigt  zur  Annahme  von  Kohlenoxydgas,  und  meint, 
diefs  Gas  eutspribge  aus  der  Zersetzung;  eines  Thiils  der 
atmosphärischen  Kohlensäure  durch  elektrische  Funken, 
einer  Zersetzung,  welche,  nach  ihm,  Sauerstoff  und  Koh- 
lenoxyd geben  würde.  Dadurch  erklärt  er  zugleich  die 
Verringerung,  welche  er  immer,  wenn  die  Luft  stark 
elektrisch  \var,  in  der  Menge  ihres  Kohlensäuregehalts 
wahrgenommen  bat. 

Die  Versuche,  welche  ich  kürzlich  unternahm,  um 
zu  entscheiden,  ob  die  Luft  Wasserstoff  enthalte,  wur- 
den im  März  und  Mai  in  Paris  angestellt.  Der  dabei 
angewandte  Apparat  ist  im  Wesentlichen  dem  ähnlich,  mit 
welchen  feh  früher  in  Amerika  experimentirte.    Nur  habe 

ich 
1)  Annal.  Bd,  XIX  5.  431.  P. 
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ich  ihn  dadurch  anendlich  empfindlicher  gemacht,  dafs 
ich  zur  Absorption  des  bei  Verbrennung  der  wasserstoff- 
haltigen  Substanz  gebildeten  Wassers,  statt  des  Chlor- 
calciums,  Asbest,  getränkt  mit  concentrirter  Schwefelsäure, 
anwandte.  •  Um  den  nachfolgenden  Resultaten  einiges 
Vertrauen  zu  erwecken,  werde  ich  diesen  Apparat  im 
Detail  beschreiben.  '  (Siehe  Fig.  17  Taf.  II  des  Bandes 
XXXV.) 

Es  ist  a  eine  mit  dem  Gasometer  verbundene  Röhre, 
—  b  eirie  Flasche,  in  die  man  Schwefelsäure  giefsen 
kann,  —  c  eine  8  bis  10  Fufs  lange  Röhre,  gefüllt  mit 
Chlorcalcium  in  Stückchen,  —  d,  e  und  g  Röhren,  wel- 
che alle  drei  Asbest,  getränkt  mit  concentrirter  Schwe- 
felsäure, enthalten,  — f  eine  mit  Kupferspänen  gefüllte 
und  mit. Blech  umwickelte  Röhre  von  grünem  Glase,  — 
h  ein  Gefäfs  mit  Quecksilber,  und  i,  i,  i,  i  Kautschuck- 
röhren. 

.  Die  Luft  geht  \om  Gasometer  in  die  Schwefelsäure 
der  Flasche  b,  und  darauf  durch  das  Rohi  c9  wo  sie 
getrocknet  wird.  „Die  Röhre  d  dient  zur  Fortschaffung 
der  letzten  Portionen  Feuchtigkeit,. die  der  austrocknen- 
den Wirkung  des  Ghlorcalciums  entgangen  seyn  könnten. 
Beim  Durchgang  durch  die  Röhre  f,  worin  frisch  ausge- 
glühte Kupferdrehspäne  rothglühend  erhalten  werden, 
*  erlangt  die  iluft  eine  zur  .Verbrennung  ihres  etwaigen 
Wasserstoffs  hinlängliche -Temperatur;  es  bildet  sich  Was- 
ser, /und,  dieses  Wasset  verdichtet  sich  in  der  Röhre  g. 
Durch  das  Gewicht  dieser  Röhre  wird  der  in  der  Luft 
enthaltene  Wasserstoff  bestimmt. 

Da  es  das  in  der  Röhre  g  aufgefangene  Wasser  ist, 
aus  welchem  das  Daseyn  einer  wasserstoffhaltigen  Sub- 
stanz in  der  Luft  gefolgert,  und  der  Wasserstoffgehalt 
bestimmt  .wird,  so  mufs  begreiflich  vor  allen!  zunächst 
bewiesen  werden,. dafs  «dieses  Wasser  alleinig  von  der 
Verbrennung  der  wasserstoffhaltigen  Substanz  in  der  glü- 
henden Röhre  herrührt. 
Poggendorff  s  Annal.  Bd.  XXXVL  29 
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Der  erste  Einwurf,  den  man  machen  kann,  ist  der, 
dafs  das  in  der  Röhre  g  abgesetzte  Wasser  von  einer 
geringen  Menge  Feuchtigkeit  herrühre,  die  der  austrock- 
nenden Wirkung  der  Röhren  c  und  d  entging.  Um  auf 
diese  Einwürfe  zu  antworten,  brachte  ich  zwischen  der 
Röhre  d  und  der  auf  dem  Ofen  ruhenden  Röhre  f  die 
Röhre  e  an;  sie  enthielt  Asbest,  getränkt  mit  Schwefel- 
säure, hatte  gleiche  Dimensionen  wie  die  Röhre  g,  und 
wurde,  wie  diese,  vor  und  nach  der  Operation  gewogen. 
Wenn  nun  die  hinter  der  Verbrennungsröhre  befindliche 
Röhre  g  beständig  an  Gewicht  zunimmt,  während  vor 
der  Verbrennungsröhre  die  Röhre  e  ihr  Gewicht  nicht 
merklich  vermehrt,  so  scheint  mir  klar,  dafs  das  in  g 
aufgefangene  Wasser  beim  Durchgänge  der  Luft  durch 
das  Rohr  f  mufs  gebildet  worden  seyn.  Und  diets  ist 
wirklich  der  Fall.  Bei  mehren  Versuchen  nahm  zwar  e 
um  ein  Kleines  an  Gewicht  zu,  allein  die  Zunahme  der 
Röhre  g  war  immer  unvergleichlich  gröfser.  Man  sieht 
nun,  warum  ich  den  Röhren  g  und  e  eine  gleiche  Länge 
gegeben  habe;  hätte  nämlich  die  Röhre  g  der  Luft  eine 
gröfsere  Oberfläche  dargeboten  als  die  Röhre  e,  so  würde 
man  nämlich,  genau  genommen,  haben  behaupten  kön- 
nen, dafs  der  stete  Gewichtsüberschafs  der  Röhre  g  von 
deren  Ueberschufs  an  Oberfläche  herrühre,  allemal  wenig- 
stens dann,  wann  die  Röhre  t  an  Gewicht  zugenommen' 
hatte;  denn  in  diesem  Falle  hätte  offenbar  die  Luft  beim 
Durchgange  durch  die  Röhren  c  und  d  nicht  allen  Was- 
serdampf abgegeben,  und  nichts  bewiese,  dafs  sie  selbst 
beim  Austritt  'aus  der  Röhre  e  ganz  wasserfrei  gewesen. 
Vorausgesetzt,  dafs  sie  dann  noch  Wasser  enthielte,  hätte 
sie  dasselbe  in  der  Röhre,  g  absetzen  müssen,  desto  voll- 
ständiger, als  sie  in  dieser  Röhre  eine  gröfsere  austrock- 
nende Fläche  vorgefunden.  Im  Fall  die  Luft  noch  Was- 
serdampf enthalten  .hätte,  müfste,  bei  Gleichheit  der 
Oberfläche,  die  Röhre  g  höchstens  eine  gleiche  Gewichts- 
zunahme wie  die  bei  der  Röhre  e  beobachtete  zeigen; 
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allein  in  allen  Fällen  war  die  Zunahme  von  g  weit  be- 
trächtlicher als  die  von  ey  oder  sie  war  zuweilen  Null. 
Es  ist  also  klar,  dafs  zu  der  Luft,  auf  ihrem  Wege  von 
e  nach  g,  Wasser  hinzutrat,  welches  dann  in  der  Röhre 
g  aufgefangen  wurde. 

Man  könnte  auch  meinen,  das  in  g  aufgefangene 
"Wasser  rühre  von  Feuchtigkeit  her,  welche  der  inneren 
Oberfläche  der  Glasröhre  fy  oder  den  Kupferspänen  in 
derselben  Röhre  angehangen  habe.  Um  diesen  Zweifel 
zu  beseitigen,  braucht  nur  der  bei  den  Versuchen  einge- 
schlagene Gang  angegeben  zu  werden.  Zuvörderst  wurde 
die  Röhre  f  zum  Glühen  gebracht,  dann  an  die  Röhre 
e  befestigt,  und  nun  erst,  nachdem  zur  Austrocknung  der 
inneren  Feuchtigkeit  15  bis  20  Liter  durchgeleitet  waren, 
die  Röhre  g  mit  ihr  vereinigt. 

Bei  mehren  Versuchen  (und  jeder  Versuch  dauerte 
15  bis  18  Stunden)  wurde  die  Röhre  g  zu  verschiede- 
nen Zeiten  im  Laufe  der  Operation  gewogen;  und  da- 
durch gefunden,  dafs  die  Menge  des  gebildeten  Wassers 
beinahe  immer  der  durch  den  Apparat  getriebenen  Luft- 
menge proportional  war.  Klar  ist,  dafs  das  Wasser, 
wenn  es  von  zufälliger  Feuchtigkeit  herrührte,  nicht  im 
Verttältnifs  zu  dem  angewandten  Luftvolum  stehen  könnte, 
sondern  Ijald  aufgehört  hätte  sich  zu  bilden;  auch  wür- 
den die  letzten  Wägungen  der  Röhre  g  keine  Gewichtszu- 
nahme haben  anzeigen  können.  Man  kann  also  anneh- 
men, dafs  die  von  Feuchtigkeit  befreite  Luft  beim  Roth- 
glühen eine  kleine  Menge  Wasser  giebt,  und  man  mufs 
daraus  schliefsen,  dafs  in  dieser  Luft  Wasserstoff  vor- 
handen ist.  x 

Die  folgende  Tafel  enthält  die  Resultate  aller  der 
auf  angegebene  Weise  gemachten  Versuche  *). 

1 )  Hr.  B.  theilt  diese  Versuche  in  Extenso  mit;  wir  haben  geglaubt 
uns  auf  ihre  Resultate  beschränken  zu  dürfen.  Als  Beispiel  von 
dem  Beobichtungs verfahren  stehe  hier  indefs  einer  der  Versuche 
im  Detail. 

29* 
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Wasserstoff,  enthalten 

in  1  Theile  Lnft 

1834 

dem  Gewichte  nach  1 

dem  Volume  nach 

April  2.  and  3. 

0,000008 

0,00013 

4.-5. 

0,00000'/ 

0,00012 

a    -  9. 

0,000006 

0,00010 

11. 

0,000003 

0,00005 

23. 

0,000002 

0,00004 

24. 

0,000004 

0,00007 

25. 

0,000007 

0,00011 

26. 

0,000002 

0,00003 

28. 

0,000005 

0,00008 

Mai          29. 

0,000004 

0,00006 

31. 

0,000003 

0,00005 

Aus  dieser  Tafel  erhellt,  dafs  bis  zum  9.  April  ein- 
schliefslich  mehr  als  0,0001  Wasserstoff  in  der  Luft  ge- 
funden wurde,  vom  11.  April  ab  aber  im  Allgemeinen 
weniger  als  diese  Gröfse.  Von  einem  Versuch  zum  an- 
dern schwankte  indefs  die  Menge  des  Gases,  und  da  fragt 
es  sich ,  ob  diese,  zuweilen  beträchtlichen,  Schwankungen 
in  der  Wirklichkeit  begründet  waren  oder  von  den  Un- 
vollkommmenheiten  des  Verfahrens  herrührten.  Wenn  der 
Luftstrom  zu  rasch  durch  den  Apparat  getrieben  wird, 
kann  eine  Portion  des  /Wassers,  das  durch  Verbrennung 
der  wasserstoffhaltigen  Substanz  erzeugt  wurde,  sich  der 
trocknenden  Wirkung  der  Röhre  entziehen;  es  kann  aber 
auch  der  Wasserstoffgehalt  der  Luft,  besonders  der  Luft, 


25.  ApriL     Es  wurden  539  Grm.  trockner  Luft  durch  daj  glü- 
hende Bohry  geleitet 

Bohre  e  vor  |  Röhre  g  hinter 
der  glühenden  Röhre. 

34,43?  28,688 

34,434  28,720. 

Gesammeltes  Wasser  in   e 
Wasserstoffgas. 

Am  Mittag.     Barometer  761mlB,4;  dessen   Temperatur  10°, 9; 
Hygrometer  65°;  Lufttemperatur  8°v2.     Wind  NO.;  sehr  wolkig. 


Es  wog 

vor  dem  Versuch 
nach  dem  Versuch 


:  0,001,  in  g  =0,022,  =0,0034 
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einer  gröfsen  Stadt,  wirklich  von  einem  Tag  zum  andern 
sich  verändern. 


[So  weit  geht  der  experimentelle  Theil  der  Abhand- 
lung des  Hrn.  Boussingault.  Es  folgen  nun  noch1  ei- 
nige allgemeine  (mit  dem  eigentlichen  Gegenstand  der 
Untersuchung  zum  Theil  nur  entfernt  in  Beziehung  ste- 
henden,) *)  Betrachtungen,  von  denen  es  genügen  wird, 
wenn  wir  das  Wesentliche  daraus  mittheilen.    JP.l 

Die  obigen  Resultate,  bemerkt  Hr.  Boussingault, 
erweisen  das  Daseyn  einer  wasserstoffhaltigen  Substanz 
in  der  Atmosphäre;  allein  sie  lehren  nicht,  ob  diese  Sub- 
stanz reiner  Wasserstoff  sey,  oder  aus  Schwefelwasser- 
stoff oder  Kohlenwasserstoff  bestehe.  Möglich  sey  es, 
dafs  die  genannten  Gase  alle  drei  in  sehr  kleiner  Menge 
in  der  Luft  vorkommen',  aber  gröfsere  Wahrscheinlich- 

1)  Dahin  gehört  namentlich  eine  Betrachtung  über  den  Kohlen- 
säuregehalt der  Atmosphäre.  Ihr  Inhalt  ist  kurz  folgender.  Sind 
die  lebenden  Wesen  die  einzige  Quelle  dieses  Kohlensäurege- 
halts, so  hat,  so  lange  die  Gesaraintroasse  derselben  die  nämli- 
che geblieben  ist,  die  Menge  der  Kohlensäure  in  der  Luft  auch 
keine  seCularen  Veränderungen,  sondern  blofs  periodische  Schwan- 
kungen erleiden  können.  Nur  zur  Zeit  jener  grofsen  Katastro- 
phen, die  einen  Theil  der  Vegetation  verschütteten,  und  zur  Bil- 
dung der  ungeheuren  Lager  von  Anthracit,  Stein-  und  Braun- 
( kohle  Anlafs  gaben,  raufste  der  Kohlcnsäuregehalt  eine  bleibende 
Verringerung  erfahren.  Ohne  jene  Ereignisse  -würde  die  Atmo- 
sphäre heutigen  Tages  reicher  an  Kohlensäure  seyn  als-  sie  es 
n  "wirklich  ist.  Allein  daraus  darf  nicht  geschlossen  werden,  dafs 
ihr  Kohlensäuregehalt  ehedem  gröfser  war  als  jetzt»  denn  es.  giebt 
eine  andere  Quelle  dieses  Kohlensäuregehalts,  die  denselben  fort- 
während zu  vergröfsern  sucht;  und  diefs  sind  die  Exhalationen 
der  Vulcane.  Bei  dieser  Gelegenheit  beruft  sich  Hr.  B.  auf  seine 
■  frühere  Untersuchung  der  vulcanischen  Gase  (Ann.  Bd.  XXXI 
S.  148),  so  wie  auf  die  grofse  Zahl  der  noch  th^tigen  Vulcane, 
hinsichtlich  dessen  wir  auf  den  lehrreichen  Aufsatz  des  Hrn.  von 
Buch  (Ann.  Bd.  X  S.  ;  169  ;  u.  (f.)  glauben  verweisen  zu  müssen. 

p. 
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keit  habe  das  Daseyn  des  letzteren,  des  Kohlenwasser- 
stoffgases nämlich  für  sich.  Dafür  sprächen  einerseits  die 
Erfahrungen  Th.  v.  Sa  us  sure 's,  welcher  ein  brenqba- 
res  kohlenstoffhaltiges  Gas  in  der  Luft  gefunden,  und 
andererseits  die  obigen  Versuche,  durch  welche  Wasser- 
stoff in  derselben  nachgewiesen  worden.  Diets  fcohlcn- 
wasserstoffgas  leitet  Hr.  B.  von  zwei  Ursachen  ab,  ein- 
mal von  der  Zersetzung  von  Pflanzentheilen,  in  Folge 
welcher  es  namentlich  die  Sümpfe  aushauchen,  und  dann 
von  unterirdischen  Exhalationen,  deren  häufiges  Vorkom- 
men er  hiebfei  durch  Anführung  mehrer  Beispiele  iq-Eria- 
nerung  bringt  (den  Burning -spring,  eine  Meile  vom  Nia- 
garafall beobachtete  Hr.  B.  selbst,  und  fand  sein  Gas  be- 
stehend aus  Kohlenwasserstoff  (carbure  tri-hydrique)  ge- 
mengt mit  etwas  Kohlensäure)1). 

Indefs,  fährt  Hr.  B.  fort,  kann  die  Menge  des  Was- 
serstoffs in  der  Atmosphäre  immer  nur  6ehr  gering  seyn, 
denn  über  eine  gewisse  Gränze  hinaus  würde  es  sogleich 
von  der  Elektricität  gänzlich  verbrennt,  oder  wenigstens 
bedeutend  vermindert  werden.  In  Europa,  wo  die  Ge- 
witter nur  selten  sind,  begreift  man  schwer,  wie  die  elek- 
trischen Entladungen  in  der  Atmosphäre  hinreichend  seyen, 
die  etwa  in  ihr  vorhandenen  wasserstoffhaltigen  Substan- 
zen zu  verbrennen;  man  macht  sich  daselbst  eine  falsche 
Vorstellung  von  der  Wichtigkeit  der  Wolken- Elektrici- 
tät als  Reinigungsmittel  der  Luft.  Für  die  Aequinoctial- 
zone  aber  läfst  sich  beweisen,  dafs  in  derselben  das  ganze 
Jahr  hindurch,  Tag  auf,  Tag  ab,  und  vielleicht  in  jedem 
Augenblick  eine  ununterbrochene  Reihe  elektrischer  Ent- 
ladungen die  Atmosphäre  durchzuckt.  Ein  Beobachter 
unter  dem  Aequator,  mit  hinreichend  feinem  Gehör  ver- 
sehen, würde  unaufhörlich  das  Rollen  des  Donners  ver- 
nehmen. Denn  es  ist  eine  von  Hrn.  v.  Humboldt  und 
allen  Reisenden  wohl  erwiesene  Thatsache,  dafs  die  Zeit 

1)  In  Betreff  anderweitiger  Quellen  von  Kohlenwasserstoffgas  siehe 
Ann.  Bd.  VII  S.  131,  Bd.  XVIII  S.  602,  Bd.  XIX  S.  237,  Bd. 
XXIII  S.  237.  P. 
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der  Gewitter  für  jede«  Ort  zwischen  den  Tropen  mit  der 
Epoche  anfängt,  wo  die  Sonne  das  Zenith  erreicht.  Sol- 
cher Orte  giebt  es  aber  für  jeden  Stand  der  Sonne  in 
der  Ecliptik  immer  eine  grofse  Anzahl,  und  daher  mufs 
man  sich  die  Atmosphäre  unter  dem  Aequator  als  fort- 
während durchkreuzt  vom  elektrischen  Feuer  vorstel- 
len 1  )•  Man  kann  übrigens  durch  Beobachtungen  erwei- 
sen, dafs  die  Sache  sich  so  verhält.  Auf  den  hohen  Ebe- 
nen der  Cordilleren  erblickt  man  in  heiteren  Nächten 
immer  in  dec  Ferne,  und  zwar  in  Westen,  eine  unaus- 
gesetzte Reihe  von  Blitzen,  und  diefs  sind  die  Gewitter, 
die  sich  über  den  Punkten  entladen,  die  eine  westlichere 
Länge  haben.  —  Aus  der  Verbrennung  des  Kohlenwas- 
serstoffgases entstehen  Wasser  und  Kohlensäure,  und  so 
sieht  man,  dafs  die  Quellen  brennbarer  Gase,  wie  die 
Vulcane,  fortwährend  zur  Vermehrung  des  Kohlensäure* 
gehalts  der  Atmosphäre  beitragen. 

,  Zum  Schlufs  stellt  Hr.  B.  nochmals  die  Hauptresul- 
tate seiner  Untersuchungen  zusammen.  Es  sind  die  fol- 
genden drei:  1)  die  Miasmen  entstehen  unter  Mitwirkung 
von  Wärme  und  Feuchtigkeit  aus  der  Zersetzung  von 
Pflanzenstoffen;  2)  die  Miasmen  scheinen  in  der  Luft  zu 
schweben,  und  es  ist  möglich  ihre  Gegenwart  nachzuweisen, 
dadurch,  dafs  man  einen  ihrer  Bestandteile  nach  den 
Methoden  der  organischen  Analysen  bestimmt;  3)  in  der 
Atmosphäre* ist  ein  wasserstoffhaltigeÄ  Princip,  wahrschein- 
lich Kohlenwasserstoff,  vorhanden.  Den  Einwurf,  dafs 
diefs  letzte  Resultat  vielleicht  blofs  für  die  Luft  einer 


1)  Beiläufig  gesagt,  setzt  Hr.  B.  hinzu,  sind  es  diese  unausgesetzten 
elektrischen  Entladungen,  inmitten  einer  mit  Feuchtigkeit  bei a de- 
nen Atmosphäre ,  von  denen  man  gröfstentheils  die  Salpetersäure 
herleiten  mufs,  welche,  an  Basen  gebunden,  an  der  Oberfläche 
der  Erde  getroffen  wird.  Hr.  L i  cb ig  hat  Salpetersäure  im  Gewrit- 
terregen nachgewiesen,  und  ich  habe  in  der  Umgegend  von  Rio- 
Baraba  vorzugsweise  Salpeter  an  den  Orten  gefunden,  wo  Ge- 
witter häufig  waren. 
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grofeen  Stadt,  wie  Paris,  gelte,  hofft  Hr.  B.  durch  e  ne 
Wiederholung  seiner  Versuche  auf  den  Alpen  oder  Pyre- 
näen künftig  widerlegen  2u  können. 


X  Untersuchung  über  die  Zusammensetzung  der 
Atmosphäre.  Zweite  Abhandlung ;  von  Hm. 
BoussingaulL 

{L' Institut,  N6.  121  p.  283.) 


In  der  früheren  Abhandlung  hat  Hr.  B.  nachgewiesen, 
dafs  die  Luft  in  der  Nähe  von  Paris,  dem  Volume  nach, 
ungefähr  0,0001  Wasserstoff  enthält,  und  dafs  sie  in  den 
sumpfigen  Ländern  Amerikas  noch  viel  reicher  daran  ist. 
Die  zweite  Abhandlung  (von  der  das  Nachfolgende  in- 
defs  nur  einen  Abrife  darstellt)  enthält  die  Resultate  der 
Versuche,  welche  Hr.  B.  über  denselben  Gegenstand  in 
Lyon  angestellt  hat,  und  welche  die  früheren  bestätigen. 
Der  dabei  angewandte  Apparat  weicht  von  dem  in  Paris 
gebrauchten  in  einigen  Punkten  ab,  die  näher  bezeichnet 
zu  werden  verdienen.  Statt  des  geglühten  Kupfers,  wel- 
ches er  früher  in  die  Verbrennungsröhre  brachte,  um  de- 
ren Schmelzung  in  der  Hitze  zu  verhindern,  nimmt  er  ei- 
nen spiralförmig  aufgerollten  Platindraht.  Auch  hat  er 
bei  diesen  Versuchen,  wie  bei  denen  in  Vega  de  Zu- 
pia  und  Paris  angestellten,  die  Vorsicht  angewandt,  die 
Luft  mittelst  Hindurchleitung  durch  Schwefelsäure  zu  wa- 
schen, damit  man  den  gefundenen  Wasserstoff  nicht  den 
in  der  Luft  schwebenden  organischen  Theilchen  zuschrei- 
ben könne,  oder  den  Ammoniakdämpfen,  die  zufällig  in 
der  Stadtluft  vorkommen,  die  er  aber  niemals  an  "unbe- 
wohnten Orten  aufzufinden  vermochte. 

I.     Bei   dem  ersten  Versuche  (am  2.  Aug.)  enthielt 
die  Luft,  dem  Volume  nach,  0,00018  Wasserstoff,  bei 
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dem  zweiten  (3.  Aug«)  0,0003.  Wie  bei  den  Versuchen 
in  Paris  schwankte  also  die  Menge  des  Wasserstoffs  von 
einem  Tag  zum  andern.  Das  Daseyn  einer  Wasserstoffe 
haltigen  Substanz  in  der  Atmosphäre  ist  aber  gewiCs.  Wit 
erinnern  hiebei  daran,  dafs  Hr.  Matteucci  eine  gleiche 
Substanz  in  der  Luft  von  Italien  gefunden  hat,  allein  in 
weit  gröfserem  Verhältnifs  als  sie  zu  Paris  nachgewiesen 
wurde«  *   i 

Die  in  der  ersten  Abhandlung  aufgeführten  Versw- 
ebe liefsen  Hrn.  B.  noch  die  IJrage  zu  beantworten  übrig, 
ob  der  Wasserstoff  frei  oder  gebunden  vorkomme.  Di± 
neuen  Versuche  scheinen  es  aufser  allem  .Zweifel  zusetzen, 
dafs  die  Luft  Kohlenwasserstoff  enthält;  sie  bestätigen 
mithin  die  Untersuchungen  von  Saussure.  Der  voü 
diesem  angewandte  Apparat  könnte  mithin  gebrauoht  wer- 
den, um  den  Kohlenstoff,  der  sich  in  einem  andern  Zu* 
stände  als  Kohlensäure  in  der  Atmosphäre  befindet,  quan- 
titativ zu  bestimmen,  und  folglich  auch,  um  die  Schwan- 
kungen in  der  Menge  dieses  Kohlenwasserstoffs  festzu- 
setzen. 

Leitet  man  vollkommen  von  Kohlensäure  befreite 
Luft  durch  <  ein  rothglühendes  Bohr,  so  wird  Baryt  Was- 
ser, welches  sich  hinter  diesem  Bohre  befindet,  in  sehr 
merklicher  Weise  getrübt.  Arbeitet  man  also  mit  einer 
hinreichenden  Menge  von  Luft,  so  ist  es  möglich  den 
kohlensauren  Baryt  zu  sammeln  und  so  das  Gewicht  des 
Kohlenstoffs  zu  bestimmen,  der  beim  Durchgange  der 
Luft  durch  die  glühende  Bohre  verbrannt  wurde.  Fol- 
gendes sind  die  Besultate  eines  Versuchs,  der  am  5.  Aug. 
angestellt  wurde,  und  zwar,  wie  die  übrigen,  im  Hofe 
des  Universitätsgebäudes  zu  Lyon. 

205  Liter  Luft,  bei  einer  mittleren  Temperatur  von 
22°  C.  und  einem  corrigirten  Barometerstand  von  0,733 
Meter,  237,5  Grm.  wiegend,  wurden  durch  die  Bohre  ge- 
leitet. Das  Wetter  war  schön,  die  Luft  ruhig.  Das  Ba- 
rytwasser vor  der  Verbrennungsröhre  blieb  vollkommen 
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klar,  das  hinter  dieser  Röhre  wurde  aber  stark  getrübt. 
Der  kohlensaure  Baryt,  in  schwefelsauren  verwandelt, 
wog  0,685  Grm.,  entsprechend  0,130  Grm.  Kohlensaure, 
und  mithin  0,031  Grm.  Kohle.  Die  Luft  in  Lyon  ent- 
hielt also  0,00012  ihres  Gewichts  an  Kohle.  Wenn  diese 
Kohle  als  Kohlenwasserstoff  vorbanden  war,  würde  folg- 
lich die  Luft,  dem  Volume  nach,  0,0022  vom  letzteren 
Gase  enthalten.  Es  wird  mithin  für  meteorologisch -che* 
mische  Untersuchungen  interessant,  den  Forschungen  nach 
Wasserstoff  auch  die,  nach  Kohlenstoff  noch  hinzuzu- 
fügen. 

*  III.  Im  letzten  Theile  6einer  Abhandlung  discutirt 
Hr.  Boussingault  die  verschiedenen  bisher  angewand- 
ten Verfahren  zur  Bestimmung  der  in  der  Luft  enthalte- 
nen Kohlensäure  *);  und  er  giebt  eine  Abbildung  des 
zu  ^  diesem  Behufe  von  ihm  in  Lyon  angewandten  Appa- 
rats« Seinen  Beobachtungen  gemäfs  enthält  die  Luft  die- 
ser Stadt  0,00046  ihres  Volums  an  Kohlensäure,  also 
genau  eben  so  viel,  wie,  nach  Saussure,  die  Luft  in 
Genf. 


XL  Chemische  Eigenschaften  und  physische  Na- 
tur des  auf  nassem  Wege  reducirten  Pla- 
tins; von  J.  FF.  jPöbereiner  2). 


JL/as    auf  nassem  Wege  reducirte  Platin,   welches  ich 
wegen  seiner  schwarzen  Farbe  Platinmohr  nenne,  zeich- 

1)  Wir  wollen  hoffen,  dafs  dem  Verfasser  auch  der  Apparat  von 
Brunn  er  (Ann.  Bd.  XXI V  $.569)  bekannt  geworden  sey,  da  diefs 
unstreitig  einer  der  zweckmäfsigsten  ist.  P, 

1)  Auf  Wunsch  des  Hrn.  Verfassers  entnommen,  wie  der  folgende 
Aufsatz,  aus  den  Annalen  der  Pharm»  Bd.  XIV  S.  10  und  15. 
Beide  Aufsätze  sollten  der  in  No»  10  vom  Hrn.  Verfasser  mitge- 
theiiten  ttotiz  .über  das  Platin,  S.  308,  hinzugefügt  werden;  allein 
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net  sich  bekanntlich  durch  die  Eigenschaft  aus,  den  mit 
atmosphärischer  Luft  Qder  mit  Sauerstoffes  in  Berührung 
stehenden  Alkohol  in  Essigsäure  zu  verwandeln. 

Ich  hielt  diese  Eigenschaften  lange  für  das  Resultat 
einer  besonderen  dynamischen  Tbätigkeit  des  Platins,  d.  b» 
für  das  Resultat  einejr  durch  blofsen  Contact  hervorge- 
rufenen Wirkung;  aber  fortgesetzte  Versuche  über  dqs. 
Verhalten  dieses  Präparats  gegen  andere  oxjdable  Su^- 
stanzQn  haben  diqse  meine  Ansicht  sehr. berichtigt.  Mel^ 
reje  derselben  gaben  nämlich  Erscheinungen,  welche  nicht 
blofs  andeuteten,  sondern  bestimmt  anzeigten,  dafe  der 
Platinmohr  auch  allein,  d.  h..  ohne  Luft,  oxydirend.  wir- 
ken könne;  dafe  er,. wenn  er  sich  ip  dieser  Wirkung 
erschöpft  hat  und  dann  an  die  Luft  gebracht  wird,  ags 
dieser  Sauerstoffgas  anziehe,  also  ein  S^uerstoffsaug^r 
sey  *,),  und  dafs  er  im  Processe  der  Oxydation  odpr 
Säuerung  des  Alkohols  eine  d«jr  Function  des  Salpeter- 
gases im  Processe  der  Schwefelsäurebildung  entsprechende 
Rolle  spiele.  Ich  will  die  Wahrheit  dieser  mir  gewor- 
denen Anzeige  durch  die  Versuche  selbst  beweisen. 

Befeuchtet  man  den  Platinmohr  mit  Ameisensäure, 
so  erfolgt  augenblicklich  ein .  zischendes  Geräusch  ^-  ein 
leises  Verpuffen  — r  ^nd ,  gleichzeitig  eine  so  starke  Er- 
hitzung der  Masse,  dafs  diese  nach  kurzer  Zeit  wieder 
trocken  erscheint,  -^Tröpfelt  man  zu  dem  auf  diese  Art 
behaudelten  und  Uocken  gewordenen  Platinmohr  eiqe 
neue  Portion  Ameisensäure,  so  wiederholt  sich  dasselbe 
Geräusch  u.  s.  w. 

Briugt  man  den  Platinmohr  mit  der  Ameisensäure  in 
.einer  mit  Quecksilber  gefüllten  graduirten  Glasröhre  in 

die  befreit«  getroffenen  Anordnungen  lief  sen  es  nicht  mehr  z<i. 
In  Bezug'  auf  die  in  jener  Notiz  unwahrscheinlich  gemachte  Exi- 
stenz eines  Wasserstoffplatins  verdienen  übrigens  die  gleichfalls 
.  negativen  Resultate  des  Hrn.  Boussingault  (Ann.  Bd.  XXXI 
S.  542)  nachträglich  int  Erinnerung  gebracht  zu  werden.        P, 

1)  Siehe  dies.  Ann.  Bd.  XXXI  S.  512. 
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Berührung,  so  rieht  tnan,  dafs  im  Augenblick  der  Be- 
rührung eine  bedeutende  Menge  einer  elastischen  Flüs- 
sigkeit gebildet  wird,' welche  sich  bei  der  Untersuchung 
als- Kohlensäure,  Vermengt  tint  5  bis  7  Proc.  Stickgas,  zu 
erkennen  giebt.  •         '   . 

•  Bei  vergleichender  Untersuchung  des  nach  verschie- 
denen Methoden  bereiteten  Platinmohrs  findet  man,  dafs 
gleiche  Gewichtsmtngen  desselben  b«i  Berührung  mit  Amei- 
sensäure sehr  ungleiche  Quantitäten  Kohlensäure  bilden, 
dafe  flStnlich 
°  10  Gran  des  durch  Zink  gefällten1  Platins  0,42  Kubikzoli 

10  -  ••.-*  -1  Zucker  -  f  -  0,75 
—10  -  aesEdm.Davy'sch.Präparats1)  1,10  -  * 
Kohlensäure  drfcerigeh.  Da  nun  diese  hier  nur  das  Resultat 
einer  höheren  Oxydation  der  Ameisensäure  seyn  kann,  so 
mufs  die  Bedingung  dazu  —  der  Sauerstoff  —  in  dem 
Platinmohr  enthalten  seyn,  und  letzterer  als  ein  Sauer- 
stoffträger —  Oxyphor  —  betrachtet  werden. 

Setzt  man  den  durch  Ameisehsäure  entsauerstofften 
und  noch  damit  befeubhteten  Platinmohr  mit  Sauerstoff- 
gas  in  Berührung,  so  wird  aufs  Neue,  nur  langsamer, 
Kohlensäure  gebildet,  so  lange,  bis  alle  adhärfrende  Amei- 
sensäure zersetzt  ist;  das  Platin  selbst  beladet  sieb  dabei 
wieder  mit  so  viel  Sauerstoff,  dafs  es  nach  dem  Trock- 
nen wieder  g&nz*  mit  seiner  vorigen  o*ydirenden  Kraft 
begabt  ist.  Dietfes  beweist,  dafs  das  auf  nassem  Wege 
redueirte  Platin  fein  Sauerstoff sauger  —  ein  Oxyrrho- 
phon  —  sey. 

Das  durch  Ameisensäure  entßauerstoffte  Platin  wirkt 
nicht  auf  Wasserstoffgas,  aber  das  oxyphorische  Platin 
absorbirt  dieses  Gas  so  rasch,  dafs  es  oft  glühend  wird  *)« 

1)  "D.h.  des  durch  Behandlang  von  schwefelsaurem  Platinoxyd  mit 
gewässertem  "Weingeist  gewonnenen  Platinmohrs. 

2)  Das  Wasseratoffgas,  bemerkt  der  Hr.  Verfasser  in  einer  frühe- 
ren Notiz  (Journ.  f.  pract.  Chem.  (1834)  Bd.  I  S.  115),  wel- 
ches  der  (mit  Wasser  befeuchtete)  Platinmohr  absorbirt,    wird 
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Will  man  dieses  Glühendwerden  vermeiden  und  die  Quan- 
tität des  absörbirten  Gases  genau  bestimmen,  so  muts 
man  den  Platinmohr  nur  in  seinem  mit  Wasser  befeuch- 
teten Zustande  auf  das  Wasserstoffgas ,  wirken  lassen« 
Man  findet  dann,  dafsN  derselbe  fast  genau  ein  der  Raum- 
menge des  von  ihm  aus  Ameisensäure  entwickelten  Koh- 
lensäuregases entsprechendes  Volunien  Wasserstoffgas  ab- 
sorbirt,  dafs  nämlich 

10  Gr.  des  durch  Zink  gefällten  Platins  nahe  0,42  Kubikz. 
10    -      -       -     Zucker    -  -         -    0,75 

10        desEdm.  Davy 'seh.  Präp.  -  -    1,10 

Wasserstoffgas  aufnehmen.      Daraus  und  aus  der  Wir- 
kung des  Platinmobrs  auf  die  Ameisensäure,  folgt,  dafs 
10  Gr.  des  durch  Zink  gefällten  Platins  0,210  Kubikzoll 
10    -      -  Zucker     -.  -       0,375 

10    -      -    desEdm.Davy'sch.Präpar. 0,550 
Sauerstoffgas  verdichtet  enthalten,  oder  dafs,  wenn  das 
speeifische  Gewicht  des  Platinmohrs,  nach  Lieb  ig,  =16 
gesetzt  wird,  und  also  1  Kubikzoll  desselben  4608  Gran 
wiegt,  in 

lj Kubikz.  des  durch  Zink  gefällten  Platins  96,768  Kubikz. 
1        -         -       -      Zucker     -  -     172,800      - 

1  -  desEdm.  Da vy'sch. Präparats  253,440  - 
Sauerstoffgas  enthalten  sind.  Denkt  man  sich  die  253 
Kubikzoll  Sauerstaffgas  in  1  Kubikzoll  des  Edm.  Da- 
vy'sehen  Platinmohrs  bis  auf  den  Raum  von  0,25  Ku- 
bikzoll zusammengeprefst,  so  übt  <^as  in  letzterem  ent- 
haltene Platin  gegen  ersteres  eine  verdichtende  Kraft  aus, 

nicht  von  dem  Platin,  sondern  von  dem  in  diesem  verdichtet 
enthaltenen  Sauerstoffgase  aufgenommen;  denn  das  Volum  des 
von  einer  gegebenen  Quantität  Platinmohrs  absorbirten  Wasser- 
stoffgases  ist  genau  so  grofs  wie  das  Volum  des  von  derselben 
Menge  Platinmohrs  aus  Ameisensäure  erzeugten  Kohlensaurega- 
Aes.  —  Diefs  Resultat  stimmt  genau  mit  dem  überein,  zu  wel- 
chem Hr.  Dr.  Henry  auf  andere  Weise  gelangt  ist  (S.  158  die- 
ses Bandes).  P. 
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welche  dem  Druck  von  etwas  mehr  als  1000  Atmosphä- 
ren gleich  ist.        j 

Der  durch  Behandlung  des  Platinoxyds  oder  des 
Platinoxyd- Natrons  mit  verdünnter  Ameisensäure  gewon- 
nene Platinmohr  wirkt  so  energisch  auf  den  Alkohol,  dafe 
dieser  bei  stattfindender  Berührung  augenblicklich  ent- 
flammt; er  ist  daher  zündender  als  das  E.  Davy'sche  Prä- 
parat, enthält  aber  nicht  so  viel  SauerstoffgaS  wie  dieses, 
denn  10  Gran  desselben  geben,  mit  Ameisensäure  zu- 
sammengebracht, nur  0,80  Kubikzoll  Kohlensäuregas.  Die 
grofse  Zündkraft  des  Platinmohrs  hängt  also  nicht  allein 
von  einem  grofsen  Sauerstoffgehalt  desselben,  sondern, 
wie  es  scheint,  zugleich  von  .der  besonderen  Form  der 
moleculären  Theilchen  des  Platins  ab;  diese  sind  bei  je- 
nem nicht  von  pulvriger  oder  amorpher,  sondern  von 
unendlich  fein  blättriger  Beschaffenheit. 

Bringt  man  den  mit  Wasserstoffgas  behandelten  Pla- 
tinmohr mit  atmosphärischer  Luft  in  Berührung,  so  ab* 
sorbirt  er  aus  dieser,  wenn  er  während  seiner  Wirkung 
auf  das  Wasserstoffgas  keine  Aggregatsveränderung  erlit- 
ten hat,  wieder  Sauerstoffgas,  und  zwar  ziemlich  genau 
so  viel,  wie  er  nach  obiger  Berechnung  in  sich  aufzu- 
nehmen und  zu  condensiren  vermag. 

Digerirt  man  den  auf  irgend-  eine  Art  bereiteten  Pla- 
tinmobr  mit  mäfsig  concentrirter  Salzsäure,  so  färbt  sich 
diese  in  kurzer  Zeit  braungelb,  und  die  Theilchen  des 
Platins  vereinigen  sich  zu  einer  scheinbar  zähen,  aber 
doch  nur  lose  zusammenhängenden  Masse.  Bei  näherer 
Untersuchung  beider  findet  man,  dafs  erstere  Platinchlo- 
rid aufgelöst  und  letztere  Platincblorür  eingemengt  ent- 
hält. Wird  der  Platinmohr  vor  der  Behandlung  mit  Salz- 
säure mit  Ameisensäure  befeuchtet  und  dann  mit  ^  jener 
digerirt,  so  bildet  sich  weder  Platinchlorid  noch  Platin- 
chlorür.  Daraus  geht  hervor,  dafs  der  im  Platinmohr 
verdichtete  Sauerstoff  es  ist,  welcher  die  Salzsäure  zer- 
setzt oder  aus  dieser  Chlor  entwickelt,  welches  sich  im 
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Augenblicke  seines  Freiwerdens  mit  dem  Platin  zu  Chlorid 
und  Chlorür  verbindet.  Letzteres  occupirt  die  Zwischen- 
räume des  Platinmobrs  so  stark,  dafs  dieser  ganz  aufhört 
ein  Sauerstoffsauger  zu  seyn.  Durch  Behandlung  dessel- 
ben mit  Kaliauflösung  wird  das  Chlorür  zersetzt,  und  die 
Eigenschaft  des  Platins,  Sauerstoffgas  zu  absorbiren  und 
zu  verdichten,  wieder  hergestellt. 

Auch  die  in  Wasser  aufgelöste  Oxalsäure  wird,  von 
dem  Platinmohr,  jedoch  nicht  so  rasch  wie  die  Ameisen- 
säure, in  Kohlensäure  verwandelt,  und  sogar  die  in  Was- 
ser aufgelösten  Oxalsäuren  und  ameisensauren  Salze  ent- 
ziehen demselben  seinen  Sauerstoff  und  verwandeln  sich 
in  kohlensaure  Salze.  Dieses  Verhalten  ist  gewifs  sehr 
merkwürdig,  und  dient  zum  Beweise,  dafs  der  Sauerstoff 
im  Platinmohr  nicht  chemisch- verbunden,  sondern  blofs 
mechanisch  verdichtet  enthalten  sey,  denn  keins  der  Plä- 
jtinoxyde  wirkt  »oxydirend  auf  die  genannten  Salze.  Diefs  v 
und  der  Umstand,  dafs  das  durch  Ameisensäure,  Was- 
seratoffgas  oder  Alkohol  entsauerstoffte  Platin  sich  an  der 
Luft  schnell  wieder  mit  Sauerstoffgas  beladet,  und  dieses 
so  weit  verdichtet,  dafs  es  fähig  wird,  sich  mit  einigen 
organischen  Substanzen  chemisch  zu  verbinden,  erklärt 
die  unausgesetzte  oxydirende  Thätigkeit  desselben  in  dem 
von  mir  beschriebenen  Essigsäurebildungsapparat,  so  wie 
die  fortdauernde  Wärmeentwicklung  während  des  Pro- 
cesses dieser  seiner  Thätigkeit. 

Anderweite  Eigenschaften  des  Platinmohrs,  welche 
ich  nach  und  nach  entdeckt  habe,  z.  B.  die,  den  Holz- 
geist zu  oxydiren  und  zu  entflammen,  das  ölbildende  Gag 
zu  Essigsäure  zu  verdichten,  die  schweflige  Säure  unter 
Gegenwart  von  Sauerstoffgas  in  Schwefelsäure  zu  ver-  N 
wandeln  u.  s.  w.,  beruhen  sämmllich  auf  jenem  mechani-  . 
sehen  Verhalten  des  Platins  gegen  Sauerstoffgas,  und  las- 
sen sich^daher  jetzt  leicht  erklären. 

Ich  schliefse  diesen  Aufsatz  mit  der  Bemerkung,  dafs 
es  mir  noch  nicht  gelungen  ist,  einen  völlig  bohlenstoff- 
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freien  Platinmohr    zu    erhalten:    denn  alles  auf  nassem 
Wege  reducirte,  und  selbst  das  durch  Zink  gefällte,  Pla- 
tin giebt  beim  Glühen  entweder  lauter  Kohlensäure  oder 
ein  Gemisch    von  Kohlensäure    und  Sauerstoffgas    aus; 
60  Gran  des  durch  Zink  gefällten  und  nachher  mit  Sal- 
petersäure, Aetzkali.u.  s.  w.  behandelten  Platins,  worin, 
nach  dem  Resultate  der  Wirkung  auf  Ameisensäure,  1,26 
Kubikzoll  Sauerstoffgas    enthalten  seyn  mufsten,   gaben 
beim   Glühen  1,20  Kubikzoll  Kohlensäuregas  und   eine 
nicht  wägbare  Menge  Wassers.    Dieser  Kohlenstoffgehalt 
rührt  von  dem  Zink  her,  welches  zur  Reduction  des  Pla- 
tins gebraucht  wurde,  und  hat  auf  die  oxypborischen  Eigen- 
schaften des  letzteren  keinen  Einflufs;  ich  glaube  vielmehr 
wahrgenommen  zu  haben,  dafs   das  durch  Zink  gefällte 
Platin  überhaupt  sich  zur  Säuerung  des  Alkohols  besser 
eigne,  als  das  durch  organische  Substanzen  reducirte;  es 
ist  nämlich  dichter  als  letzteres,   und  kann  darum  nicht 
so  leicht  wie  dieses  von  der  gebildeten  Essigsäure  durch- 
drungen und  dadurch  in  seiner  Function  als  Oxyrrophon 
gestört  oder  geschwächt  werden. 


XII.    Fernere  'Mittheilungen  über  Platin  Und  Os- 
mium-Irid;  von  Demselben* 


JLlie  Herren  Dr.  Fr.  Weifs  aus  Dorpat  und  Franz 
Döbereiner,  Gehülfen  an  der  hiesigen  chemischen  Lehr- 
anstalt, haben  in  diesem  Winter  auf  meine  Veranlassung 
behufs  fortgesetzter  Uebung  in  genauen  chemischen  Ar- 
beiten 

I.     analysirt,  nach  Berzelius  Methode,  eine  ziem- 
grofse  Menge  uralischen  Platinerzes, 

IL 
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II.  geprüft  die  von  Hrn.  Piers  dz  angegebene  Me- 
thode der  Darstellung  des  Irids  und  Osmiums  und  l) 

III.  dargestellt  und  näher  untersucht  den  Herschel'- 
scben  plaf  insauren  Kalk,  und  mein  Platinöxyd-Me- 
tall2).  -       "    " 

Sie  führten  jede  dieser  Arbeiten  mit  einer  Genauig- 
keit und  Sorgfalt  aus,  die  mir  in  der  That  Freude  machte, 
und  gelangten  dabei  zu  Erfahrungen,  welche  verdienen, 
dafs  sie  zur  öffentlichen  Kunde  gebracht  und  aufbewahrt 
werden. 

1)  Diese  Methode  schreibt  Folgende«  Tor:  Man  schmelze  das  Os- 
mium-Iridium oder  den  Rückstand  von  der  Auflösung  des  Pla- 
tins mit  2  Th.  kohlensauren  Natrons  und  2}  Th.  Schwefel  in 
einem  bedeckten  Tiegel  zusammen,  ziehe  das  Schwefel  salz  mit 
Wasser  aus»   schlage  die  Schwefelmetalle  daraus  nieder  und  de- 

/atillire  sie  mit  ihrem  dreifachen  Gewichte  schwefelsauren  Queck- 
silberoxjds,  wobei  das  Osmium  theils  als  blaues  schwefelsäure- 
haltiges Oxyd,  und  theils  mit  Quecksilber  und  Sauerstoff  ver- 
bunden übergeht,  und  nun  durch  WassersCoffgas  leicht  reducirt 
*  •  werden  kann.  Das  Iridium*  bleibt  oxydirt  in  tfer  Retorte  zurück. 
••"'  .  Gewifs»  sagt  Berzelius  in  seinem  Jahresbericht,  No.  14 
S.  168,  wird  diese  Methode  Niemand  zum  zweiten  Male  versu- 
chen, der  diese  Metalle  aus  dem  Osmium  -  Iridium  bereiten  will. 
Diese  'Verbindung  wird  nur  sehr  unbedeutend  vom  Schwefel- 
Alkali  zerzetzt;  'bei  der  Scheidung  der  neiden  Metalle  erhält  man 
Osmiumfcaltige»*  Iridium,  upd  bei  der  Reduction  der  blauen  Masse 
mit  VVasserstoflTgaa  schwefelhaltiges  Osmium ,  woraus  sicjl  der 
Schwefel  d.urch  das  Wasserstoffgas  nur  fiufserst  schwierig  und 
vielleicht  nie  vollständig,  austreiben  läfst. 

-In  demselben  Aufsatz  ("Ann.  de  chim.  et  de  phjrs.  T.  LV 
p.  210),  worin  Hr.  Persoz  die  eben  erwähnte  Methode  be- 
schreibt, fugt  derselbe  noch  hinzu,  dafs  das  Zusammenschmel- 
~  zen  von  Metallen  und  Erzen  (namentlich  Platinerzen)  mit  einem. 
.  Gemenge  von  saurem  schwefelsauren  Kali  und  CElorkalium  ein 
gutes  Mittel  zur  Auflösung  derselben  abgebe;  es' werde  dabei  > 
schweflige  Säure  entwickelt  und  das  frei  gewordene  Chlor  ver- 
binde sich  mit  den  Metallen  zu  Ghlprsalzen.  Eine  Prüfung  die- 
ser Angabe  mufs  zeigen ,  in  wie  weit  sie  ihrem '  Zwecke  ent- 
spreche. P. 

2)  Ann.  Bd.  XXVI  S.  176  und  Ann.  Bd.  XXVIII  S.  180.         P 
Poggendorff's  Annal.  Bd.  XXXVI.  30 
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Sie  fanden  nämlich  im.  Laufe  der  ersten  Arbeit 

1)  dafs  meine  Methode  der  Scheidung  des  Silbers  vom 
Kupfer  sich  auch  auf  die  Scheidung  des  Palladiums 
vom  Kupfer  an  wenden,  läfst.  Man  vermischt,  um  diese 
Scheidung  zu  bewirken,  die  gehörig  verdünnte  saure 
Salpetersäure  Auflösung  beider  Metalle  mit  einem  amei- 
sensauren Alkali,  und  erwärmt  das  Gemisch  so  lange, 
bis  kein*  Kohlensäure  mehr  gebildet  und  entwickelt 
wird;  das  edle  Metall  (Silber  oder  Palladium)  wird 
reducirt  und  als  qin  gelbes  Pulver  oder  oft  auch  iu 
spiegelglänzenden  Blättchen  abgeschieden,  während 
das  Kupferoxyd  aufgelöst  bleibt. 

2)  Dafs  beim  Vermischen  einer  uranhaltigen  Auflösung 
des  rohen  Platins  mit  Quecksilbercyanid  aufser  Pal- 
ladium und  Kupfer  auch  Titan  mit  Cyan  verbunden 
gefällt  wird,  und  dafs  sich  beim  nachherigen  Glühen 
des  Niederschlags  in  einer  kleinen  Glasretorte  das 
Titancyanid  unzersetzt'  verfluchtigt  und  im  Halse  der 
Retorte  zu  einer  graulich weifsen  Masse  verdichtet, 
welche  sich  in  Wasser  leicht  auflöst,  damit  eine  Flüs- 
sigkeit bildend,  welche  von,  Ammoniak  weifs  getrübt, 
von  metallischem  Zinn,  unter  Mitwirkung  einiger  Tro- 

"  pfen  Salzsäure,  violett  gefärbt  und  von  Gallustinktur 
pomeranzenroüV  gefällt  wird. 
Sie  fanden  ferner  be}  Ausführung  der  zweiten  Arbeit 

1 )  dafs  das  Iridosmium  beim  Glühen  mit  Fünffach-Schwe- 
felnatrium  ganz  aufgeschlossen,  d.  h.  vom  Schwefel 
so  durchdrungen  wird,  dafs  das  Product  —  die  Ver- 
bindung des  Schwefels  mit  dein  Iridosmium  — -  schon 
beim  einmaligen  Glühen  mit  1  Th.  kohlensaurem  Kali 
und  2  Theilen  Salpeter  fast  ganz  oxydirt  wird,  so 
dafs  bei  Behandlung  der  geglühten  Masse  erst  mit 
Wasser,  dann. mit  verdünnter  Salpetersäure  und  end- 
lich mit  Salzsäure  nur  ein  sehr  unbedeutender  Bück- 
stand voa  Iridosmium  bleibt. 

2)  Dafs   das   schmelzende   Sclmefelnatriuin   eine  grofse 
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Menge  des  geschwefelten  Iridosmiums  aufnimmt,  da- 
mit eine  Verbindung  bildend,  welche  sich  in  Wasser 
zu  einer  dunkel  grasgrünen  Flüssigkeit  auflöst,  woraus 
Säuren  Schwefelwasserstoffgas  entwickeln  und  Schwe- 
fel -Iridosmium  von  dunkelgrauer  Farbe  fällen. 
3)  Dafs  die  selbst  in  überschüssigem  Kali  aufgelöste  Os- 
miumsäure von  einer  sehr  kleinen  Menge  Ameisen« 
säure  zersetzt  und  als  ein  tief  dunkelblaues  Pul- 
ver ausgeschieden  wird.  Dieses  blaue  Pulver  ist  me- 
tallisches Osmium,  derin  es  bildet  mit  Wasserstoffgas 
kein  Wasser,  und  verpufft,  wenn  es  mit  chlorsaurem 
Kali  erhitzt  wird. 
Sie  fanden  endlich  bei  Ausführung  der  dritten  Arbeit 

1)  dafs  .beim  Vermischen  einer  möglichst  säurefreien  Auf- 
lösung des  Platinerzes  mit  Kalkwasser  oder  sehr  ver- 
dünnter Kalkmilch  das  darin  enthaltene  Irid,  Rhodium, 
Palladium,  Kupfer,  Eisen  u.  s.  w.  als  Oxyde  gefällt 
werden,  das  Platin  aber  mit  Chlor  verbunden  aufge- 
löst bleibt,  wenn  nämlich  die  Flüssigkeit  nicht  erwärmt 
oder  dem  Lichte  •  ausgesetzt  wird  —  ejn  Verhalten, 
welches  geeignet  zu  seyn  scheint,  die  Analyse  des 
Platinerzes  zu  vereinfachen.  - 

2)  Dafs  bei  der  Zersetzung  der  mit  Salzsäure  angesäuer- 
ten chlorcalciumhaltigen  Platinaufiösung  durch  Zink  in 
der  Wärme  das,  Platin  in  so  tptt  zertheiltem  Zustande 
ausgeschieden  wird,  dafs  es,  nach  gehöriger  Reini- 
gung durch  Kochen  erst  mit  Salpetersäure,  datin  mit 
Aetzkalilauge  und  zuletzt  mit  Wasser,  einen  sehrkräf- 
tigen,  den  Alkohol  säuernden. und  zündenden  Sauer* 
Stoffsauger  (Oxyrrophon)  darstellt;  60  Gran  dessel- 
ben bilden  (in  einer  mit  Quecksilber  gefüllten  gra- 
duirten  GJasröbre)  mit  Ameisensäure  2,40  Kubikzoll 
Kohlensäuregas,  enthalten  also  1,20  Kubikzoll  Sauer- 
8toffgas,  und  zwar  dieses  in  einem  Zustande  der  Ver- 
dichtung, dafs  es  nicht  blofs  den  Alkohol  und  die 

.  'Ameisensäure  oxydirt,  sondern  auch  die  Salzsäure  ent- 

30  • 
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wasserstöfft,  wobei  Platinchlorid  gebildet  wird,  so 
viel,  dafs  das  oxy'phorische  Platin, "bei  oft  wiederhol- 
ter abwechselnder  Behandlung  mit  Salzsäure,  Kali- 
lauge und  Wasser,  nach  und  nach  ganz  aufgelöst  und 
in  Chlorid  verhandelt  wird.  Bei  diesen  Versuchen 
wurde  auch  beobachtet,  dafs  überhaupt  alles  auf  nas- 
sem Wege  reducirte  Platin  an  sauersoffsaugender  und 

•  oxydirender  Kraft  gewinnt,  wenn  es  erst  mit  Salpe- 
tersäure, um  fremdartige  Metalle  zu  entfernen,  und 
dann  mit  Kaliauflösung  behandelt  wird  l). 

3}  Dafs  der  sogenannte  platinsaure  Kalk,  d.  h.  die  weifse 
pulvrige  Substanz,  welche  sich  aus  der  mit  überschüs- 
sigem Kalkwassfcr  vermischten  Platinchloridauflösung 
ausscheidet,  wenn  letztere  der  Einwirkung  des  Son- 
nenlichts ausgesetzt  wird,  eine  Verbindung  von  Chlor- 
Platincalcium  mit  Platinoxyd -Kalk  zu  seyn  scheint, 
denn  sie  enthält  9,368  Proc.  Chlor.  Es  ist  aber  auch 
möglich,  dafs  das  Chlor  darin  blofs  mit  Calcium  ver- 
bunden sey,  wofür  der  Umstand  spricht,  dafs  die  Ver- 
bindung, in  der  kleinsten  Menge  Salpetersäure  aufge- 
löst .und  die  Auflösung  mit  Salmiak  vermischt,  nicht 
augenblicklich,  sondern  erst  nach  mehreren  Stunden 
Platinsalmiak  fallen  läfst,  und  zwar  in  so  geringer 
Menge,  dafs  die  Bildung  desselben  mehrere  Tage  lang 
fortdauert.    100  Theile  der*  bei  der  Temperatur  des 

1),  D£e  Jauerstoffschlfirfende   Kraft   des   schmelzenden   Silbers   und 

.  des    fein  .sertheilten   Platins  und  Irids,   so   wie  die  Eigenschaft 

des   Wassers  und  Alkohols,  die  Bestandtheile  der   atmospbäri- 

'  sehen  Luft  nie  in  dem  Verhaltnifs  von  1  :  4,  wie  sie  in  denscl- 

-     ben    enthalten  sind ,   sondern   stets  in  dem  Verhaltnifs  von  1  :  2 

•  oder  wie  sie  im  Stickstoffe  xydulgas  verbunden  sind,  tu  absorbi- 
ren,  sind  Erscheinungen,  welche  -zu,  den  interessantesten ,  der 
mechanischen  Chemie  gehören.  Dieser  Theil  unserer  Wissen- 
schaft ist  noch  nicht  besonders  bearbeitet  worden;  ich  mache 
ihn  vielleicht  versuchsweise  tum  Gegenstande  einer  Ferien  arbeit. 
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kochenden  Wassere  ausgetrockneten  Verbindung  liefsen 
sich  zerlegen  in: 

53,023  Platin         1       Ä1 „  m  #.         , 
8,637  Sauerstoff  }  =61*66  PlatUmyd 

12,664  Kalk 
9,368  Chlor 

17,850  Wasser 

101,343;  zieht  man  hievon  ab 
2,111  Säuerst,  als  Aequival.  für  9,368  Chlor, 

so  bleibt       99,251  und  daher  ein 
Verlufct  von    0,749. 

Da  es  sich  nicht  mit  Sicherheit  ausmittteln  liefs,  ob 
in  obiger  Verbindung  das  Chlor  mit  Platin  oder  mit 
Calcium,  oder  mit  beiden  zugleich  verbunden  sey,  so 
ist  es  schwer,  aus  der  gefundenen  Zusammensetzung 
derselben  eine  der  Watirheit  entsprechende  Formel 
zu  entwickeln.  Wäre  das  Chlor  mit  Calcium  ver- 
bunden, so  müfste  das  Product  aus  nahe 
3  Atomen  Chlorcalcium 

21        -       Wasser 
zusammengesetzt  seyn  und  durch  die  Formel 

3CaCH-2(Ca+PtÄ)+21Aq 
ausgedrückt  werden,  in  welchem  Falle  dann  die  Atome 
des  Chlorcalciums  zu  den  Atomen  des  platinsauren 
Kalks,  und  die  Atome  des  Sauerstoffs  im  Wasser  zu 
den  Atomen  des  Sauerstoffs  im  platinsauren  Kalk  sich 
wie  3  ;  2  verhielten.  Aber  man  darf  auf  diese  An- 
sicht keinen  Werth  legen,  weil  sie  unrichtig  seyn 
kann. 

Barytwasser  bildet  mit  Platinchlorid  am  Sonnen- 
lichte eine  der  vorigen  ganz  analoge  Verbindung.    Lei- 
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der  hat  man  dieselbe  nur  qualitativ,  aber  nicht  quan- 
titativ untersucht.  Einer  der  genannten  Herren,  Franz 
D.,  wird  diese  Untersuchung  in  den  nächsten  Ferien 
ausführen,  und  zugleich  die  Analyse  des  H  fers  che  1'- 
schen  Präparats  wiederholen.  Die  einfachste  Methode, 
letzteres  zu  analysiren,  besteht  darin,  dafs  man  das- 
selbe in  einem  hohen  Platintiegel  mit  starker  Amei- 
sensäure gleichförmig  befeuchtet,  dann  anfangs  schwach, 
zuletzt  aber,  wenn  alle  Feuchtigkeit  abgedampft  ist, 
bis  zum  Glühen  erhitzt,  hierauf  den  trocknen  Rück- 
stand, welcker  aus  metallischem  Platin,  Chlorcalcium 
und  kohlensaurem  Kalk  besteht,  erst  mit  reinem  Was- 
ser und  zuletzt  mit  verdünnter  Salpetersäure  auszieht, 
und  endlich  aus  den  zusammengegossenen  Flüssigkei- 
ten das  darin  enthaltene  Chlor  durch  salpetersaures 
Silberoxyd  und  den  Kalk  durch  oxalsaures  Ammoniak 
fällt  u.  8.  w.  Wird  die  Verbindung  geglüht,  so  ent- 
weicht das  Wasser  und  etwas  Sauerstoff,  und  es  bleibt 
zurück  blaues  Platinoxydul,  vermengt  mit  Kalk  und 
Chlorcalcium. 
4)  Dafs  der  chromgelbe  Niederschlag,  welcher  sich  bil- 
det, wenn  Platinchlorid  mit  einer  Auflösung  von  koh- 
lensaurem Natron,  im  Ueberschufs  vermischt  und  das 
Gemisch  mehrere  Tage  lang  digerirt  wird,  kein  Chlor 
enthält,  sondern  eine  Verbindung/  von  Platinoxyd,  Na- 
tron und  Wasser  ist.  100  Theile  desselben  fand  man 
zusammengesetzt  aus: 

79,99  Piatipoxyd 

7,44  Natron 

12,50  Wasser 
utod  die  Verbindung  kann  daher  durch  die  Formel 
NaPt3  -1-6  Aq  ausgedrückt  werden.  Verdünnte  Sauer- 
stoffsäuren entziehen  derselben  das  Natron,  ohne  auf 
das  Platinoxyd  zu  wirken,  ja  man  erhielt  letzteres 
als  ein  selbst  in  cöncentrirter  Salpetersäure  unauflös- 
liches Oxyd,  wenn  man  die  Auflösungen  des  Platin- 
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chlorids  und  des  kohlensauren  Natrons  möglichst  con- 
centrirt  auf  einander  wirken  liefs  und  das  Ganze  bei 
Sfcdbitze  bis  zur  Trockne  abdampfte.     Das  so  gebil- 
dete Platinoxyd -Natron    erschien    dichter  und  mehr 
von  ocher-,  als  chromgelber  Farbe,  wurde  aber  bei 
Behandlung  mit  verdünnter  Ameisensäure  eben  so  leicht 
wie  die  erste  Modification  zersetzt  $  die  Resultate  die- 
ser Zersetzung  sind  Kohlensäure,  Platin  und  ameisen- 
saures Natron. 
5)  Dafs  die  Chloride  des  Irids  und  Rhodium?  mit  Kalk- 
wasser keine  dem  Hers  ehelichen  Sonnenpräparate 
analoge  Verbindungen  bilden»  sondern  von  demsel- 
ben  sogleich   in   Oxyde  verwandelt  und  als  solche 
gefällt  werden.      Nur   das  Palladiumchlorid   verhielt 
sich  anders:  es  wurde  nämlich  vom  Kalkwasser  nicht 
augenblicklich,  sondern  erst  nach  einer  Stunde  gefällt, 
und  der  Niederschlag  erschien  nicht  farbig,  sondern 
weifs,  und  enthielt  Kalk. 

Mehrere  analytische  Versuche,  welche  vorstehende 
Resultate  gaben,  sollen  von  Fr.  D.  wiederholt,  und  wenn 
sie  Berichtigungen*  darbieten,  mitgetheilt  werden« 


XIII.    Platin- Analysen;  con  L.  Scanberg. 

(Berielius'a  Jahresbericht,  No.  15  S.  207  und  217  des  Originals.) 


M-j.  Svanberg  hat  zwei  amerikanische  Platinerzc  analy- 
sirt,  das  eine  von  Cboco,  das  andere  mit  der  Ueber- 
schrift  Piatina  del  Pinto;  beide  sind  wahrscheinlich  schon 
vor  sehr  langer  Zeit  aus  Amerika  gekommen.  Aus  bei- 
ben  wurde  mittelst  eines  Magneten  der  eisenhaltige  Theil,, 
ausgezogen  und  dieser  nicht  analysirt.  Aus  der  Piatina 
del  Pinto  konnten  überdiefs  mehre  Arten  von  Körnern 
ausgelesen  werden,  nämlich:  1)  abgerundete,  etwas  glän- 
zende, in's  Bleigraue  fallende,  von  17,83  speeifischem  Ge- 
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wicht;  diese  warden  zur  Analyse  angewandt;  2)  kantige, 
weniger  J  blanke,  hellgraue,  von  17,08  spec»  Gewicht; 
3)  rauhe,  etwas,  in's  Gelbe  fallende,  auf  der  Oberfläche 
zuweilen  mit  kleinen  schwarzen  Pünktchen  besetzte  von 
14,24  spec.  Gewicht;  und  4)  schwarze  glänzende,  von 
7,99  spec.  Gewicht 

Das  Resultat  der  Analysen  war: 


Choco. 

del  Pinto. 

Platin 

86,16 

84,34 

Iridium 

1;09  " 

2,58 

Rhodium 

2,16 

3,13 

Palladium 

0,35 

1,66 

Osmium 

0,97 

0,19 

Osmium-Iridium 

1,91 

1,56 

Eisen 

8,03 

7,52 

Kupfer 

0,40 

Spur 

Mangan 

0,10 

0,31 

101,17       101,29; 

Auch  hat  L.  Svanberg  ein  aus  Amerika  herrüh- 
rendes für  Osmium -Iridium  ausgegebenes  Mineral  unter- 
sucht, das  in  kleinen,  weifsen,  runden  Körnern  vorkommt. 
Einige  von  diesen  folgten  dem  Magnet,  und  wurden  mit 
diesem  ausgezogen^  Die  andern  hatten  das  specifische 
Gewicht  16,94,  und  bestanden  aus:  Platin  55,44,  Iridium 
27,79,  Rhodium  6,86,  Palladium  0,49,  Eisen  4,14  und 
Kupfer  3,30,  abgerechnet  1,98  Verlust  und  eine  Spur 
von  Osmium. 
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XIV.       Triphyllin  und   Tetraphyllin,   ver- 
'  wandte  Mineralien. 

'  (Berffelius's  Jahresbericht,  No.  15  S.  213  des  Originals.) 


IT  uchs  hat  im  Journal  für  practische  Chemie.  Bd.  Ill 
S.  98,  ein  neues  Mineral  unter  dem  Namen  Tripbyllin 
beschrieben  (von  rgig,  drei,  und  (pvlrj,  Stamm,  dreistim- 
mig, weil  es  aus  drei  Phosphaten  besteht).  Diefs  Mineral 
gleicht  dem  phosphorsauren  Eisenmangan  von  Limoges, 
und  kommt  in  der  Umgegend  von  Bodenmais  so  reich- 
lich vor,  dafs  sich  die  Frage  gestellt  hat,  ob  es  nicht 
eine  technische  Anwendung  zulasse. 

Das  Mineral  ist  kristallinisch,  grobblättrig,  spalt- 
bar nach  vier  Richtungen.  Einer  der  Blätterdurchgänge 
ist  vollkommen  und  vertical  gegen  die  übrigen,  zwei 
sind  sehr  unvollkommen  und  parallel  mit  den  Seiten 
eines  rhombischen  Prismas  von  ungefähr]  132°  und 
148°;  der  vierte  ist  weniger  unvollkommen,  und  geht 
ziemlich  deutlich  in  Richtung  der  Diagonale  der  Grund- 
flächen. Daraus  scheint  zu  folgen,  dafs  die  Grundform 
des  Minerals  ein  rhombisches  Prisma  sey.  Seine  vollkom- 
mene Spaltungsform  ist  ein  ungleichwinklig  sechsseitiges 
Prisma  mit  vier  Seitenkantenwinkeln  von  114°  und  zwei 
vonf  132°.  Die  Farbe  ist  grüngrau,  an  einigen  Stellen 
bläulich,  das  Pulver  grauweifs.  Auf  den  vollkommenen 
Spaltungsflächen  hat  es  einen  ziemlich  starken  Fettglanz. 
In  dünnen  Stücken  durchscheinend«  Specifisches  Gewicht 
3,6.  Härte  ungefähr  wie  Apatit  $chmilzt  leicht  vor  dem 
Löthrohr.  Giebt  beim  Glühen  0,68  Procent  reines  Was- 
ser, Löst  sich  leicht  in  Borax  zu  einem  eisenfarbenen 
Glas.    In  Säuren  löslich. 

Bei  der  Analyse  gab  es:  Phosphorsäure  41,47',  Ei- 
senoxydul 48,57,  Manganoxydul  4,70,  Uthiou  3,40,  Kie? 
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seierde  0,53,  Wasser  0,68,  Verlust  0,65.     Diese  Resul- 
tate führen  ungezwungen  zu  der  Formel: 
L3P+6(Fe8  ,  Mns)P; 
Es  ist  folglich  in  der  Hauptsache  basisch  phosphor- 
saures  Lithioneisenoxydul,  gemengt  mit  ein  Zwölftel  ei- 
nes entsprechenden  Manganoxydul-  Salzes. 


Schon  vor  mehren  Jahren  sandte  mir  Hr.  Norden- 
skiöld  ein  neues  Mineral  von  Keiti,  im  Kirchspiel  Tam- 
mela  in  Finland,  welches,  seiner  Angabe  nach,  Phosphor- 
säure, Lithion  und  Mangan  enthielt.  Er  beabsichtigte  es 
vollständig  zu  analysiren,  und  wollte  es  dann  unter  dem 
Namen  Perowsküi  bekannt  machen,  zu  Ehren  des  russi- 
schen Mineralogen  Hrn.  Perowsky. 

Als  Hr.  Nordenskiöld  mich  im  Sommer  1833  be- 
suchte, nahmen  wir  beide  zusammen  eine  Analyse  des 
Minerals  vor,  das  Resultat,  welches  wir  damals  erhielten, 
war:  Phosphorsäure  42,6,  Eisenoxydul  38,6,  Mangajioxy- 
dul  12,1,  Talkerde  1,7,  Lithion  8,2,  Summe  103,2. 

Dieser  grofse  Ueberschufs  -  veranlafste  natürlich,  dafs 
die  Analyse  verwarfen  wurde,  weil  er  auf  einen  Fehler 
in  dieser  hiriwiefs,  vermuthlieh  im  Lithiongehalt.  Die 
Zeit  ertaubte  es  nicht,  diese  Analyse  gemeinschaftlich  zu 
wiederholen,  und  sicher  würde  sie  nicht  öffentlich  bekannt 
gemacht  worden  seyn,  wenn  sie  nicht  durch  die  eben 
angeführte  Untersuchung  von  Fuchs  einige  Aufmerk- 
samkeit verdiente.  Das  Mineral  ist  ganz  dem  von  Fuchs 
beschriebenen  gleich,  mit  dem  einzigen  Unterschiede,  dafs 
es  auf  der  frischen  Oberfläche  gelb  ist,  aber  an  der  Luft 
allmälig  schwarz  wird,  und  dafs  es  vor  dem  Löthrohr 
eine  starke  Mangan -Reaction  giebt.  Höchst  wahrschein* 
lieh  stehen  die  Salze,  welche  es  enthält,  in  dem  von 
Fuchs  bestimmten  Sättigungsgrad.  Es  unterscheidet  sich 
vom  Triphyllin  durch  eine  dreimal  stärkere  Einmengung 
von  Manganoxydulsalz  und  durch  das  entsprechende  Talk- 
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erdesalz.    Nach  dem  von  Fuchs  angenommenen  Benen- 
nungsgrund  würde  es  Tetraphyllm  heifcen  müssen. 


XV.     TJeber  die  Krystallform  des  Schwefelnickels, 
und  anderer  Substanzen;  von  VF.  H.  Miller. 

{Philosoph.  Mag.  Sen  III  Fol  FI  p.  105.) 


Wird  um  einen  Punkt  in  einem  Kr js tall,  als  Mittel- 
punkt, eine  Kugel  beschrieben,  und  werden  senkrecht 
auf  die  Krystallflächen  Radien  gezogen,  welche  die  Ku- 
gelfläche in  Punkten  treffen,  die  wir  Pole  nennen  wol- 
len, so  wird  das  Complement  des  Winkels  zwischen  ir- 
gend zwei  Flächen  gemessen  durch  den  Bogen,  der  ihre 
Pole  verbindet  Und  wenn  irgend  eine  Anzahl  von  Flä- 
chen in  derselben  Zone  liegt  r  werden  ihre  Pole  in  Ei- 
nem gföfsten  Kreise  liegen;  auch  wird  das  Complement 
des  Winkels  zwischen  den  Durchschnitten  irgend  einer 
Fläche  mit  jeder  von  zwei  anderen  Flächen  gleich  seyn 
dem  Winkel,  enthalten  zwischen  den  gröfsten  Kreisen, 
die  von  dem  Pol  der  ersten  Fläche  durch  die  Pole  der 
beiden  letzteren  gezogen  sind.  Eine  Kugel  folglich,  auf 
deren  Oberfläche  die  Pole,  der-  Krystallflächen  in  eben 
beschriebener  Weise  aufgetragen  sind,  oder  die  Projection, 
derselben,  wird  dazu  dienen,  die  Form  und  relative  Lage 
der  Krystallflächen  zu  bestimmen.  Diese  Methode  zur 
Darstellung  von  Krystallgestalten,  deren  Erfindung  man 
Hrn.  Prof.  Neumann  in  Königsberg  verdankt  1),  ist  zur 
Erläuterung  der  folgenden  krystallographischen  Notizen . 
gebraucht  worden.  Die  Grade  und  Minuten  drücken  die 
Werthe  der  die  Pole  der  Flächen  verbindenden  Bogen 
oder  die  Complemente  der  Winkel  zwischen  den  Flä- 
chen selbst  aus. 

1)  Annal.  Bd.  IV  $.63.  />. 
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Die  Symbole  der  Flächen  sind  in  einer  Bezeichnungs- 
weise ausgedrückt,  die  Hr.  Whewell  in  einer  in  den 
Philosophical  Transactions  für  1825  bekannt  gemachten 
Abhandlung  vorgeschlagen  hat*  Ein  Abrifs  von  dieser 
Abhandlung  ist  in  der  Encyclopaedia  Metropolitana,  Art, 
Crystallography,  gegeben.  Die  chemische  Bezeichnung 
und  die  Atomengewichte  siod  ^aus  der  fünften  Auflage 
von  Turner's  Chemie  genommen. 

Schwefelnickel      Ni+Su  (Siehe  Fig.  11  Tat  VI). 
—  Die  Krystalle  dieses  Minerals  gehören  zum  rhomboe- 
drischen  System;  gewöhnlich  kommen  sie  vor  in  dünnen 
sechsseitigen  Prismen,  welche,  wenn  man  sie  durchbricht, 
die  Flächen    Ö,    Q,  R,  S,    V  zeigen.      Ein  Krystall 
zeigte   an   den  Enden  die  matten.  Flächen  T,  die  einem 
spitzen  Rhomboeder  angehören.  '  Um  wo  möglich  den 
Werth  von  O  T  zu  bestimmen,  wurde  der  Krystall  auf 
einem  Lineal  befestigt,  so  dafs  die  Flächen  MT  senk- 
recht standen  auf  der  Ebene  desselben.      Dann  wurde 
er  unter  ein  zusammengesetztes  Mikroskop  gebracht,  das 
in  dem  Brennpunkt  seines  Oculareinsatzes  einen  feinen 
Draht  ausgespannt  enthielt.   ,  Das  Lineal  wurde  dann  in 
seiner  eigenen  Ebene  gedreht,  bis  die  Bilder  von  MT 
am  Rande  succesßiv  mit  dem  Draht  zusammenfielen,  und 
die  Lage  des  Lineals  bei  jeder  Beobachtung  wurde  durch 
eine   an    demselben  auf  den  Tisch  gezogene   Linie  be- 
merkt.    Der  Winkel  zwischen  diesen  beiden  Linien,  oder 
90°  —  OT  wurde    gemessen,   und  dadurch  der  Werth 
für   O  T  zwischen  48°  und  49°  gefunden.      Auf  gleiche 
Weise  wurde  der  Winkel  zwischen  der  Axe  des  Prisma 
qnd  der  Intersection  von    TT  gemessen,    und  beinahe 
gleich  61°   gefunden.      Durch  Beobachtungen  mit  einem 
Reflexionsgoniometer  ergab  sich  OÄ=20°50\    Nun  ist 
3/fl*#20050f=/ö/i#48°47'  und  \tang 48°  47=*o/6l°  17'. 
Es  scheint  also,  dafs  der  Werth  von  OT  mit  hinreichen- 
der Genauigkeit  gemessen  war,  um  zur  Auffindung  des 
Symbols  von   T  benutzt  werden  zu  können. 
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Ö(r;l;l);t>(l;l;0)?i*(  1;0;Ö  ) ;  5(2  ;2 ; -1) 
3/(l;l;-2);r(4;4;-5)jr(-l;-l;4);Z(4;l;-5) 

OM=90°ff  OÄ=20°5ff  Q  Q=18°  38' 

MM=m  0  0^=20  50  ^Ä=35  52 

JTZssl9-6-.  0  7=48  47  ÄÄ=20  3O: 

O£=10  46  0f=43  34 

2,482  Gran  des  Minerals  wogen  2,012  Gran  im  de- 
Etillirten  Wasser  von  15°  C      Bei  einem  anderen  Ver- 
.  such  wogen  2,431  Gran  in  Wasser  von  gleicher  Tempe- 
ratur 1,969  Gran.     Die  daraus  hervorgehenden  specifi- 
sohen  Gewichte  sind  5,280  und  5,262. 

Schwefelsaures  Kupferoxyd- Ammoniak.  • 
CuS+3HNS+7H; 
(Fig.  12  Taf.  VI).    Hemiprismatiscb, 
A(   1  ;  0  ;  0    )  ;  C(0  ;  0  ;  1)  ;  P  (1  ;  1  ;  1) 
Q(l  ;-l  ?1)  ;  i5T(0;  1  ;  1)  ;  üf(l  ;  1 ;  0);  7*(2  ;  0;  1) 


AT  =  41°12i' 

^#    =75°  35' 

TC  =  64  54 

CP     =45   31* 

CA  a  73   53* 

AP    =69   10* 

MM=10S   56 

Cü!f   =76  57 

AM  =  35  52 

CQ    =34  35* 

i>i>  =139   37 

JT    =54  39 

##=127   39^ 

MT    =52   15 

(?  0=140  16* 

^FJP=66   52 

^(>  =  48   13* 

AYQ=U  56 

CH=  26   10* 

. 

Wenn  gelbes  Licht  durch  die  Flächen  TC  gebro- 
chen wird,  ist  das  Minimum  der  Ablenkung  eines  nach 
der  Ebene  TCA  polarisirten  Strahls  etwa  42ö. 

Asparagin.    (Kg.  13  Taf.  VI)  Prismatisch.    Es  stan- 
den zu  wenige  Krystalle  zu  Gebote,  um  die  Winkel 
mit  grofser  Genauigkeit  zu  bestimmen. 
2?(0;1;0);2>(1;1;1);  jfr(l;l;0);  iY(2;l;0} 

^(1;0;1) 
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B M=39°  47'  JfP==53*  29'  NP  =55*  49' 
JBiV=59  1  AP=62  47  üTiV=68  28 
KK=50  42        KPz=z21   13        JTP=67    37. 

Das  Verhältnifs  zwischen  den  Geschwindigkeiten  des 
Lichts  iq  der  Luft  und  in  dem  Krystall  ist: 

1)623  für  einen  Strahl  senkrecht  auf  BB  und  pola- 
risirt in  einer  Ebene  senkrecht  auf  BB. 

1,600  für  einen  Strahl  senkrecht  auf  ZZ,  polarisirt 
in  einer  Ebene  senkrecht  auf  ZZ. 

1,583  für  einen  Strahl  senkrecht  auf  XX  und  po- 
larisirt in  einer  Ebene  senkrecht  auf  ZZ. 

KoMenstickstöffsaures  Äa//(Fig.  14  Taf.  VI).  Pris- 
matisch. 

MM=89°  36'        LL  =40°  20' 
AM =55   12        AL=60   50 

Die  Krystalle  sind  in  Richtung  der  Axe  der  Zone 
AM  verlängert,  und  die  Flächen  L  sind  zu  klein,  als 
dafs  ihre  Lage  mit  Genauigkeit  gemessen  werden  könnte. 
Die  Doppelbrechung  dieses  Salzes  ist  vermutlich  gröfser 
als  bei  irgend  einem  anderen  Krystall.  Wenn  gelbes 
Licht  durch  die  Flächen  MM  gebrochen  wird,  ist  das 
Minimum  der  Ablenkung  eines  nach  der  Ebene  MAM 
polarisirten  Strahls  =51°  40'.  Folglich  ist  das  Verhält- 
nifs der  Geschwindigkeiten  des  Lichls  /in  der  Luft  und 
in  dem  Krystall  für  einen  in  der  Ebene  MAM  liegen- 
den iwd  nach  derselben  Ebene  polarisirten  £trabl  =1,527. 
Für  einen  Strahl,  der  in  Richtung  YY  durch  den  Kry- 
stall geht  und  nach  einer  auf  MAM  senkrechten  Ebene 
polarisirt  ist,  fand  sich  diefs  Verhältnifs  beinahe  =1,95. 

Das  zu  Strasburg,  unter  der  Aufsicht  des  Hrn.  Voltz 
stehende  Mineralienkabinet  enthält  eine  Legirung  von  Ku- 
pfer und  Zinn  in  nadeiförmigen  Krystallen,  welche,  zu- 
folge einer  Analyse  von  Hrn.  Roth,  gemäfe  der*  Formel 
2SnCu  zusammengesetzt  ist.  Einige  dieser  Krystalle,  die 
mir  zum  Behufe  einer  Bestimmung  ihrer  Form  übergeben 
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wurden,  sind  regelmäßige  sechsseitige  Prismen,  spaltbar, 
^  mit  einiger  Schwierigkeit  in  einer  auf  der  Axe  des  Prisma 
senkrechten    Richtung.      Rhoinboedrische   Flächen   oder 
Blätterdurcbgänge  waren  nicht  zu  entdecken  1). 


XVL    lieber  die  Gemengtheile  des  Euphotids. 


JL/er  Name  Euphotid  wurde  von  Haüy  einer  Gebirgs- 
art  gegeben,  die  aus  einem  Cemenge  zweier  Mineralien 
besteht,  auf  deren  Eigenthümlichkeit  Saussure  der  A ei- 
tere zuerst  aufmerksam  gemacht,  und  die  er  Jade  und 
Smaragdit  genannt  hat.  Wegen  der  schönen  Farben  der 
Gemengtheile  und  der  guten  Politur,  die  sie  annehmen, 
wird  die  Gebirgsart  häufig  geschliffen  und  zu  Kunstge~ 
genständen  verarbeitet,  und  führt  dann  den  Namen  verde 
di  Corsica,  da  sie  sehr  ausgezeichnet  in  Corsica  vor- 
kommt; nächstdem  findet  sie  sich  besonders  schön  in  der 
Schweiz. 

Die  chemische  Zusammensetzung  der  Jade,  welche 
man,  nach  Saussure  dem  Aelteren,  nun  auch  Saussurit 

1)  Das  von  Hrn.  Both  analysirte  Kupferzinn  hatte  sich,  wie  die 
'  Etiquette  aussagte,  vor  länger  »1s  30  Jahren  in  einem  verzinnten 
Kessel  (dans  une  chaudikre  ä  itariiage  en  fer-btanc)  gebildet. 
Es  war  weifs,  mit  einem  Stich  in's  Gelbgrüne,  sehr  glänzend, 
dehnbar  und  an  der  Luft  in  gewöhnlicher  Temperatur  unverän- 
derlich. In  der  Qothglühhitze  schmolz  es,  sich  dabei  mit  weifsera 
Zinnoxyd  bedeckend.  Ton  verdünnter  Salpetersäure  wurde  es 
nur  langsam  angegriffen,  stark  aber  von  conceittrirter.  In 
Salzsäure  löste  es  sich  beim  Sieden  rasch»  Es  besafs  das  spec. 
Gewicht  7,53,  d.  h.  ein  kleineres  als  das  Mittel,  aus  «den  spec.  Ge- 
wichten der  fystandthcile,  welches  7,8  seyn  würde.  Zufolge  der 
Analyse  besteht  es  aus  77,63  Zinn  und  21,88  Kupfer  (Summe 
99,51),  entsprechend  der  Formel  2Sn-j-Cü.  Die  Krystallform 
der  Legirung  ist  bemerkenswert!) ,  weil  sie  nicht,  wie  die  der 
Bestandteile,  zum  regelmäfsigen  System  gehört  (IS  Institut  %  No* 
51/1.146). 
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nannte,  mid  die  durch  ihre  grofse  Zähigkeit,  ihr  grofses 
specifiscbes  Gewicht  und  ihren  dichten,  wenig  blättrigen 
Bruch  ausgezeichnet  ist,  \frurde  von  Saussure  dem  Jon-' 
geren  und  von  Klaproth  bestimmt.      Beide  untersuch- 
ten die  Abänderung  aus  der  Schweiz  und  fanden  darin: 


'Saossare. 

Klaproth. 

Kieselsäure 

44,00 

49,00 

Thonerde 

30,00 

24,00 

Kalkerde 

4,00 

10,50, 

Talkerde 

— 

3,75 

Natron 

6,00 

5,50 

Kali 

0,25 

— 

Eisenoxyd 

12,50 

6,50 

Manganpxyd 

0,05 
96,80 

— 

99,25.  •* 

Den  Smaragdit  rechnete  Werner  zum  Strahlstein. 
Hatiy  zum  T)iallag.  Haidinger  zeigte  aber  1),  dafs  er 
fn^derJThat^die  Spaltüngsflächen  des  Strahlsteins  oder, 
was£dasselbe  sagen  will,  der  Hornblende  habe,'  und  G. 
ftose  bemerkte  .später  2),  dafs  er  die  äufsere  Form  des 
Augits  besitze,  und  folglich  zu  seinem  Uralite  zu  rech« 
nen  sey.  Der  Euphotid  hat  nämlich  eigentlich  eine  por- 
pbyrartigeTStrnctur,  der  Saussurit  bildet  die  Hauptmasse, 
und r  der {  Smaragdit  liegt  darin  zuweilen  mit  ganz  regel- 
/tnäfsiger  Form.  Es  könnte  daher  wohl  seyn,  dafs  der 
Euphotid  fcu  der  Abänderung  des  Augitporphyrs,  den 
Rose  in  einer  in  dem  34«  Bande,  S.  1,  dieser,  Annalen 
befindlichen  Abhandlung  Uralifporpbyr  nennt,  zu  rech- 
nen sey,  doch  hat  letzterer  darüber  weiter  keine  Un- 
tersuchungen angestellt,  <fe  in  der  erwähnten  Abhandlung . 
besonders  nur  die  Gebirgsarten  des  Urals  beschrieben 
werden,  wo.  der  Euphotid  nicht  vorkommt. 

Neuerlich  haben  wir  nun  neue  Analysen  über  die 
...  ,  .  Ge- 

1)  Gilbert9«  Annalen,  Bd.  LXXV  S.  381. 
12)  Poggendorff*  Annalen,  Bd.  XXXI  S.  610. 
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Gemengthelle  des  Euphotids  durch- Bo  u  lang  er  *)  er« 
halten,  die?  von  Interesse  Sind,  wiewohl,  sie  aas  einem 
falschen  Gesichtspunkte  unternommen  werden.  Bou- 
langer  ist  nämlich  der  Meinung,  dafs.  der  Euphotid  mit 
dem  Gabbro  übereinkomme.  Da:,nuft,nach  Böse  der 
Gabbro  ein  Gemenge  von  Labrador  und  Diallag  ist,  so 
setzt  er  voraus,  müsse  es  auch  die  Meinung  von  Böse 
seyn,  dafs  der  Euphotid  aus  Labrador  und  Diallag  be- 
stehe. Indem  er  nun  das  Irrthümliche  dieser  Meinung 
zu  beweisen*  sucht,  zieht  er  aus  seinen  Analysen  den 
Schlafs,  es  sey  nicht  wahr  {qua  nest  pas  vrcd),  dafs 
alle  Eupbolide  Labrador,  enthalten,  ein  .Resultat,  das 
wir  freilich  schon  seit  den  Untersuchungen  des  älteren 
Saussure  gewufst  haben. 

Von  Substanzen,  die  unzweifelhaft  Saussurit  waren, 
untersuchte  Hr.'B.  zwei. 

No/I  stammte  aus  dem  Euphotid'  vom-Mont  Ge- 
nevre.  Dieser  Saussurit  war  weifs,  mit  einem  leichten 
Stich  in's  Grüne,  compact,  hart,  mit  dem  Messer  nicht 
ritzbar,  undx  angeblich,  von  2,65  spec.  Gewicht,  was 
aber  auffallend  gering  wäre. 

No.  II,  aus  dem  E^uphotid  vom  Thal  Orezza,  in  Cor- 
sica, genommen»  war  sehr  compact,  weniger  hart  als  No.  I, 
vor  de/n  LöthYohr*  leicht  schmelzbar,  von  * concentrirter 
Schwefelsäure  nicht  angreifbar,  und  von  3/18  spec  Ge- 
wicht. Aufser  diesem  Saussurit  und  grünem  Diallag  (rich- 
tiger Uralit)  enthielt  dieser  Euphotid  /ic  h  eine  schwärz- 
liche Substanz,  die  indefs  auch  nicht»  anderes  als  Dial- 
lag (Uralit)  zu  seyn  schien.  Diese  .drei  Substanzen  bil- 
deten parallele  Zonen,' welche  dem  Euphotid  ein  band- 
artiges Ansehen  gaben  r  der  Saussurit  besafs  eine  Art  von 
Spaltbarkeit  senkrecht  auf  diesen  Zonen. 

Die  Analyse  dieser  zwei  Substanzen  gab": 

1)  Annales  des  Hfines  Ser  III  Tom.  Fill  p.  159.  , 

PoggendorfPsAnnaLBd.  XXXVI.  31 
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.) 

%.    ■ 

•    11.- 

Kieselerde 

4ifi 

43,6  • 

Thonerde 

30,4 

32,0 

Kalkerde 

15,5 

21,0 

Talkerde 

•  •  2,5 

2,4 

Natron- 

7,5 

— 

Kali 

— '  ' 

1,6 

100^ 

100,6 

entsprechend  der  Formel: 

2AlSt+(Ca  ,  Mg  ,  Na  ,  Ka)8Si. 
Zur  Bestimmung  des  Alkalis  wurde  der  Saussurit,  nach 
Berthier's  Methode,  in  einem  Ptatintiegel  mit  dem  Vier- 
fachen seines  Gewichts  einer  Mischung  von  3  Th.  koh- 
lensaurem und  1  Tb.  salpetersaurem  Bleioxyds  zusam- 
mengeschmolzen. 

,  Offenbar  nicht'  Saussurit  waren: 
1)  eine  Masse  aus  dem  Euphotid  vom  Ufer  des 
Fiumalto  in  Corsica.  Sie  war  6chon  im  Aeufsern  vom 
Saussurit  sehr  verschieden,  mit  dem  Messer  leicht  ritz- 
bar, vor  dem  Löthrohr  gut  schmelzbar,  dabei  etwas  auf- 
kochend, und  bei  geringer  Wärme  leicht  von  concentrir- 
ter  Schwefelsäure  aufschliefsbar  (welche  Eigenschaft  auch 
zur  Analyse  benutzt  ward);  Ihr  spec.  Gewicht  betrug 
3,3,  und  ihre  Zusammensetzung  ergab  sich:  , 


Kieselerde 

35,3 

Thooerde 

25,3' 

Kalk 

33,0 

Talkerde 

6,5 

100# 
entsprechend  der  Formel: 

2ÄlSi+(Ca  ,  Mg)6Si. 
2)  Die  Grundmasse  eines  im  Euphotid  vom  Moot- 
Genevre  vorgekommenen  Geschiebes.    Sie  war  nach  den 
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äufseren   Kennzeichen  und  -nach   der  Zusammensetzung 
nicbl^  als  Feldspath.      »    ,  .     %>       ,  f  f 

Äufserdem  untersuchte  Hr.  B.  noch  den  sogenannten 
Diallag  aus  dem  Ettßhtotfd  Vom  Fitnrialto.  Er  war  grün, 
blättrig,  ritzbar  vom  Stahl,  schmelzbar  vor  den*  ItfHhrohr, 
dabei  Wasser  ausgebend,  und  von  3,1  spec.  Gewicht. 
Mit  Kali  aurgeschlossen  gab  er:  ,  « 

,  SAÜerstoffvefhahnifsl' 


Kieselerde 

,  40,8 

,'    .::^ji  /    ;;.>:■  ..." 

Alaunerde 

12JS  ' 

.     j    •   ;    ;..^  •-: 

Kalk 

23,0  \ 

•  •  •     :    • '  i  •  * 

Talkerde 

11,2  1 

'    ;  •       M.'irj;:-; 

Eisenoxydul    '• 

'  $2 1 

Manganoxydul 

M  1 

■  *     c  • 

Chromoxyd 

52,0  1 

.. ., .    .  * 

Wasser  ' 

s,  2 ; 

.;o:..    .i       '.'• 

wornach  Hr.  B.  die  miDeralbgiscÜe  Formel  bildet?-'     •  « 
A  Sil  +  2Si(M ',  'Ca  ;  ,Mg;lf ,  cr)+xAq     ' 

welche,  wie  derselbe  bemerkt,  sehr  von  der  Fpriiie^  der 
Diatlage  abweicht,  .da  diese,  nach  der  Aqalype  des  von 
Spezzia 

4MSi*+MJ9    "    ;;  •  \\\  "" 

sejn  würde  1).  Er  schliefst  daraus,  dir  Eupholid  von 
Fiumalto  müsse  unter  ganz  besonderen  und  ganz  ande- 
ren Umständen  als  die  wahren  Eupho|i<Je  .  gebildet:  wqp- 
den  seyn.  •  / 

1)   Vergl.    damit  Köhler'«  Resultate   der   Analj'seji    des   Diallags, 
d.  Ann.  Bd.  XIII  S.  101.  '     "  '    P.      ' 
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XVH.    Zerlegung  eines  Schwefel-  Antimon -Blei; 
von  Hrn.  C.  Boulpnger. 

'•       "  (Ann.  des  Mines  Ser.  Ill  T.  Fll  p.  575.     Aussog.) 

JLIiefs  Miperai  findet  sich  in  der  Gegend  von  Molieres, 
Kanton  Vigan,  Departement  Gard,  in  Frankreich.  Es 
ist  bis  jetzt  nur  als  krystallinische  Masse  von  fasrigem 
und  gewundenem  Bruch  vorgekommen.  Seine  Farbe  ist 
blaugrau  und  sein  Atisehen  metallisch.  Es  ist  bedeckt 
mit  einigen  Flecken  Eisenoxydhydrat,  und  mit  gelben 
Theilen,  die,  zufolge  einiger  Versuche  im  Kleinen,  eine' 
aus  der  Zersetzung  des  Minerals  entstandene  Verbindung 
von  Antimon-  und  Bleioxyd  zu  seyn  scheint.  Da»  Mut- 
tergestein ist  Quarz  und  Eisenkies.     Die  Dichte  =5,97. 

Vor  dem  Löthrohr  schmilzt  es  leicht,  dabei  schwef- 
lige Säure  und  weifse  Dämpfe  von  Antimonoxyd  aushau- 
chend, und  auf  der  Kohle  einen  gelben  Bing,  die  An- 
zeige von  Blei,  gebend.  Arsenik  läfst  sich  nicht  darin 
entdecken.  Salpetersäure  greift  es  leicht  an,  und  bildet 
einen  Niederschlag  von  antimonsauren  und  antimonigsau- 
ren  Bleioxyd.  Concentrirte  Salzsäure  löst  es  beim  Sie- 
den vollständig,  unter  Entwicklung  von  Schwefelwasser* 
stoffgas  und  mit  einem  Rückstand  von  Quarz  und  Schwefel- 
kies. Die  Lösung  enthält  nur  Blei,  Antimon,  und  etwas 
Kupfer  und  Eisen.  / 

Der  Gang  der  Analyse  war  folgender.  Das  Mine- 
ral wurde  kochend  in  concentrirter  Salzsäure  gelöst,  die 
Lösung  mit  Weinsäure  versetzt,  von  der  Gangmasse  ab- 
filtrirt,  eingeengt,  mit  Ammoniak  tibersättigt,  mit  Schwe- 
felwasserstoff-Ammoniak in  Ueberschufs  gefällt,  der  Nie- 
derschlag, bestehend  aus  den  Sulfüren  von  Blei,  Kupfer 
und  Eisen,  noch  einige  Tage  mit  der  Flüssigkeit  in  ge- 
linder Wärme  digerirt  und  dann  abfiltrfrf.      Die  klarem 
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das  Antimon  enthaltende  Lösung  Wurde  nun  mit  Essig- 
säure fibersättigt  und  gekocht,  das  dadurch  gefällte  Scbwe- 
felantiuion  abßltrirt,  getrocknet  und  dann  in •' cöncent rir- 
ter  Salzsäure  gelöst,  was  unter  Entwicklung  *vx*i  Schwe- 
felwasserstoff und  Abscbeidoag  von  Schwefel  -  geschah. 
Nun  wurde  die  salzsaure  Lösung  mit  Salpetersäure  in 
Ueberschufs  versetzt  und  zu*  Trockne  verdampft,  endlich 
die  zurückbleibende  Antimdn6aure  geglüfit^  um»ie  in  an-, 
timonige  Siure  zu  verwandeln/  Der  aus  den  Sul füren 
von  Blei,  Kupfer  und  Eisen  bestehende  Niederschlag 
wurde  iü  Salzsäure  gelöst,  die  Lö&uhg  eingetrocknet,  und 
der  Bückstand  mit  Alkohol  behandelt,  wobei  das  Chlor- 
blei zürückblieb.  Die  alkoholische  Lösung  von  Gbtor- 
eisen  und  Chtorkupfer-  wurde  eingetrocknet/ idter  Rück- 
stand in  Wasser  gelöst,  aus  der  Lösung  das  Biaen  durch 
einen  Ueberschufs  von  *  Ammoniak  gefällt,  uhd  endlich 
die  ammoniakalische  Kupferlösung  zur  Trockne  verdampft, 
wobei  das  Kupfer  als  Oxyd  (?)  zurückblieb.  Zur  Be- 
stimmung des  Schwefels  wurde  I  Tb:  des  'fein  gepülver* 
ten  Minerals  mit  3  Th.  Salpeter  und  (um  jede  Verpuf- 
fung zu  verhüten)  4  Th.  kohiensdufch  Kalis  geglüht  JAe 
Masse  in  Wasser  eingerübrt^die  Lösung  filtrirt,  mit  Salpe- 
tersäure übersättigt  (wobei  kein*  Anunfronsäui;e  nieder- 
fiel) und  mit  saliswrem  BfcryJ»  gefällt,  ^^.^.«pt-, 
standenen  schwefelsauren  Baryt,  ergab  sich  dsr^cltftfefeh 
von  welchem  der  aus  der  Gangart  hefsftbrennfei  .da  de* 
ren  Menge  bekannt  war,  abgezogen  wurde.  Die  vom 
schwefelsauren  Baryt  abfiltrirte  Flüssigkeit,  mit  Aetzam- 
möniak  übersättigt,  gab,  keinen  Niederschlag,  voraus  auf 
Abwesenheit  von  Arsenik  geschlossen  *  wurdd.  Die  im 
Wasser  unlösliche  Substanz,  hauptsächlich  au&  antimon- 
saurem Bleioxyd  bestehend,  wuxde  kochend  in  coneentrir- 
ter  Salzsäure  gelöst  (wobei  nichts  zurückblieb)  und  wie 
vorhin  -durch  Schwefelwasserstoff-  Ammoniak  analysirt. 

Auf  diese  Weise  wurden  als  Bestandteile  des  Mi- 
nerals gefunden:  .'  ,'  ..... 
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Qh» 

Ofi 

Sehwefelkie* 

6fi 

Aatimoa: 

.  g^a 

syw 

Bier    - 

4M> 

7J59] 

- 

Eisen,  .  :.... 

.    u 

0.S5  J- 

.  8>44 

Xfpfer. 

0,8 

0,20  j 

•  - 

Scharefct. 

Ui.9 

.«73 

•  "  •  /    •*■ 

,  *      * 

17,12. 

Oder  wenn  man 

von  ^er 

Gaogpiawe 

.  abgeht: 

• '  ;  -.!>  • ..!.  *.      - 

■  •'••;  !• 

ScfawcfcL 

Vcrikiltaib. 

&bWefelantimt>n: 

35,0 

9,51 

.  I 

Srifotfrlbler 

62,1     . 

•8#8.      ] 

1 

Sohwefileisen 

l* 

0,70         ; 

I         1 

Scbwefolkupfe* 

1,1' 

0#2        J 

1      • 

j-  » ■    •  /    »»a  «... 

ltaf 

Dfcfe ; fuhrt  ~3pr  Formel:    .-,..'. 
.,.>;,;    SbS8+3(Pb;,  Fe  ,  Cn)S      .' 

pdpr#;^})^s^pT,;vpqi  |4&€^;,und  Kupfer;  .     . 

.  .  ..  w    » 

Dfefe  Mineral  'scheint'  demnach  eine  neue  Species 
atoftfcottfediM;  es  Bildet  ein  "Glied,  und  zwar  das- einfach- 
ste Glied, 'in  der  Reihe*  def* schon  bekannten  Doppeisul- 
fflte  Ton 'ähnlicher  2ü5amtneäsetzung.    Man  bat  nSmlich: 


Zinckenit 

,  Spec  Gewicht. 
"'  's^&Pb          5,31 

PJagponit 

ttt         9 

•  =tSltPbi 

latbeftönit  '"» 

=SbPM       5,58 

JFedererz 
Jieue*  Mineral 

sSbPb*. 
=s:SbPb8.      5*7.  .  . 

•  *> 

1)  Mao  vergleiche  Ann.  Bd.  XXVIII  S.  437,  wo  H.  Rose  die  ▼oll- 
•findige  Bei  he  der  bieher  gehörigen  Mineralien  an/gestellt  hat;  anch 
Ann.  Bd.  XXXV  &  361.  P. 
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Das  Mineral  kommt  an  meinem  Fundort  in  bedeuten- 
der Menge,  tot.  Hr.  Bi  glaubt  daher,  dafs  man  den  Regu- 
lus,«  welchen  man  erholt^  wenn  man  .dasselbe  rüstet  und 
4ara»f  öm4  Kohle  redocirt,  oder  wenn  man  es  mit  Eisen 
schmilzt,'  auf  Schriftmetaii. benutzen  könne.'.  Jener.  Ije-n 
gulus  würde  nämlich  69  Blei  und:  31  Antimon  enthalten; 
das  Schriftmetall  bcsUht  .aus  76  Blei  und  24  Antimon; 
mau  braucht  Ersterem  also  nur  Antimon  zu  entziehen* 
eder>  besser'  noch -,  Blei,  hinzuzufügen.  


XVIII.     Utbet  dfcfVirkungder  völtaschen  Elek* 
'  iriatät    auf  j4lköhöl'ß    Aether   und  wäfsrige 
Lösungen;  pon  Hrn.  Arthur  ConnelL 

,      (Edinb.  New  philo  soph.  Journ.   T.  XIX  p- 159)  *). 


JlJü  der"  nachstehenden  Untersuchung  wurde  ich  veran- 
laßt* durch  "cße^eqbachtüng,  *d^  eine  kleine  Batterie 
von  50  Paaren  zweizdlliger'  Platten  ,'tilit  Polen  von  Fflä^ 
ffnblech,  b>ei  Einwirkung  auf  Alkohol;'  welcher  eine 'ge- 
ringe Menge  (fc.  B.  V£xr)  reinen  Kalis  aufgelöst  enthielt/ 
offenbare.  Anzeigen  einer  Zersetzung  gab,  indem  am  ne- 
gativer» PqI  eine  Gasentwicklung  stattfand,  am  positiven 
aber  keine.  Diese  Erfahrung  erinnerte  mich  aö  die  vor 
wenigen  Jahren  vom.pr.  Ritchie  gemachte  Angabe  *), 
daf^  Alkohol,  welcher  keine  Substanz  gelöst  enthält,  am 
negativen  Pol  einer  kräftigeq  Batterie  ein' Gas  liefere, 
angeblich1  Ölbildendes  Gas)  woraus  dann  Hr.  Ritchie 
den  Schlufs  zieht^der  Alkohoj  sey  in  .dieses  Gas  und  in 
Wasser'  Erlegt  worden.,'    Hierdurch  wurde  ich  natürlich 

"1)  Afcstvg 'aus*  etecr  *aafÄhrticfcf«n ,  'in  den  Verhaädluogcor  der  K? 
I  «EdinUr^v  GUfciljthlft  tntliafallHi  A^kandlang,  die  ick  ftlei&M' 
:<frMs  4er«!}«*,  de*  fix*?  Veffosibrs  Yjerdaoke. 

b)  Philosoph.  tfrtmi&Lf.  1832 >.«8&,:;     .  (   JP. 
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auf  die  Vennutbang  geleitet,  es  tej  auch  bei  meinem 
Versuche  Ölbild endes  Gas  entwickelt  worden;  aHein  als . 
ich  das  Gas  untersuchte,  sowohl  mittelst  Chlor  ab  auch 
auf  dem  gewöhnlichen  Wege  im  voltascben  Eudiometer, 
ergab  es  sich,  als  Wasserstoflgas,  .welches,  wenn  es  aus 
einem  mit  der  Luft  in  Berührung  gewesenen  Alkohol  auf- 
gefangen worden,  eine  veränderliche  Beimengung  von  den 
Bestandtbeilen  der  atmosphärischen  Luft  enthielt,  dagegen 
rein  war,  wenn  der. Alkohol. zuvor  im  Vacuo  der  Luft- 
pumpe gewesen  und  beim  Versuche  in  eine  Röhre  ein- 
geschlossen war.  Wenn  die  Polbleche,  wie  im  letzten 
Versuch,  jpit  ,dw  Seiten  parallel  neben  einander  gestellt 
würden,  steigerte  sich  die  Menge  des  entweichenden  Ga- 
ses bedeutend*  .  , 

Das  Resultat  blieb  §ich'  gleich,  es  mochte  Alkohol 
von  0,83  oder  0,7928  specifischein  Gewichte  bei  66°  F. 
angewandt  werden.  Als  1  £  Drachmen  vom  letzteren  Al- 
kohol, welcher  7^  Kali  aufgelöst  enthielt,  in  einer  Röhre 
der.  Einwirkung  von  72  Paaren  vierzölliger  Platten,  de- 
ren Polbleche  parallel  dicht  neben,  einander  gestellt  wa- 
ren , ,  ausgesetzt  wurden ,  entwickelte  der  negative  Pol  in 
weniger  als  einer  Viertelstunde  ein  Kubikzoll  Wasser- 
stoffg^s,  und  innerhalb  2\  Stunden,  vom  Beginn,  2 i  Ku- 
bikzoll. Dabei  siedete  der  Alkohol,  färbte  sich  durch 
Bildung  einer  harzigen  Masse  roth,  und  liefs  kohlensau- 
res Kali  fallen. 

Kleine  Mengen  anderer  in  Alkohol  löslicher  Sub- 
stanzen, als  Chlorcalcium ,  salpetersaures  Kali,  Borsäure 
u.  s.  w.  bewirkten  ebenfalls  eine  Gasentwicklung,  doch 
eine  schwächere. 

Hierauf  wurde  gefuhden,  dafs  Alkohol  von}  speci- 
fischen  Gewicht  0,7928  bei  66°  F.,  welcher  nichts  gelöst 
enthielt,  unter  der  Einwirkung  einer*, SäuJ^  you  216  Paa- 
ren, vierzölliger  Platlen,  deren  Platin  «Polblfeche  in  einem 
Abstände  von  ?V  bis  <gV  Zoll  parallel  neben  •  einander 
standen,  wie  zuvor  am  negativen  Pol  ein  Gas  ausgab, 


Digitized  by  VjOOQLC 


489 

am  positiven  aber  keins.  Diefo  Gas,  welches  zuweilen 
über  Wasser,  zuweilen  fiber  Quecksilber  aufgefangen 
wurde,  ergab  sich  bei  mehrmaligen  Versuchen  als  Was- 
serstoff, gemengt  mit  einer  geringen  Quantität  gemeiner 
Luft,  die  aus  der  Flüssigkeit- herstammte.  Nach  dieser 
Einwirkung  fand  sich  dann  im  Alkohol  eine  geringe  Spur 
von  harziger  Substanz« 

Die- Wirkung  geringer  Beimengungen  fremder 'Stoffe 
besteht  darin,  dafs  sie  das  Leitungsvermögen  der  Flüs- 
sigkeit erhöhen,  wie  es  die  gesteigerte  Wirkung  auf  das 
Galvanometer  zeigte«  Dadurch  ist  dann  der  elektrische, 
Strom  im  Stande  seine  zersetzende  Wirkung  mit  gröfse- 
rer  Leichtigkeit  auszuüben. 

Die  Wirkung  in  den  obigen  Fällen  besteht  in  der 
voltaschen  Zersetzung  des  Wassers  9  welches  der  Alko- 
hol enthält,  und  zwar,  wenn  er  absolut  ist,  als  Bestand- 
teil; der  Wasserstoff  wird  dabei  am  negativen  Pol  ent- 
wickelt, der  Sauerstoff  aber  von  der  Flfissjgkeit  absor- 
birt  und  zur  Bildung  gewisser  seeundärer  Substanzen  ver-  ^ 
braucht.'  Dtese  Ansicht  wird  gerechtfertigt  erscheinen, 
wenn  man  sich  erinnert,  welche  grofse  Verwandtschaft 
zum  Sauerstoff  von  dem  Alkohol  oder  seinen  Bestand- 
teilen ausgeübt  wird,  unter  welcher  Mannigfaltigkeit  von 
Umständen  eine  Oxydation  des  Alkohols  zu  Stande  kommt, 
und  wie  verschiedenartige  Producte  dabei  je  nach  dem 
GradeNJer  Oxydation  erzeugt  werden.  Bei  der  Essig- 
gährung  wird  Sauerstoff  absorbirt,  und  es  werden  Essig- 
%  säure  und  Wasser  gebildet.  Wenn  Alkohol  dem  durch 
Schwefelsäure  aus  Manganhyperoxyd  entwickelten  Sauer- 
stoff im  Entstehungsaugenblick  ausgesetzt  wird,  oder,  wenn 
eine  Lösung  von  Kali  in  Alkohol  Sauerstoff  aus  der  Luft 
absorbirt,  oder  wenn  Alkohol  und  Aether  durch  die 
Kraft  des  glühenden  Platins  oxydirt  werden  —  so  bil- 
det sich,  neben  der  Essigsäure,  noch  eine  stärker  oxy- 
dirte  Säure,  nämlich  die  Ameisensäure  *)•  Die  Sauer- 
1 )  •  Siehe  Ann.  Bd.  XXXI  &  173. 
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atoffabsorption  bei  Eiilwjrkung  der  voltaschen  Elektrici- 
tot  auf  den  Alkohol  ist  eiu  analoger  Vorgang.  Wenn 
der  Alkohoi  7£v  Kaü  gelöst  enthält,  so  wird  er,  wie 
angegeben,  durch  Bildung  einer. hantigen  Substanz  gerö- 
thet  und  läfst  kohlensaures  Kali  faileto.  Die  Kohlensäure 
vertritt  hier  die  Stelle  der  Ameisensäure  und  Essigsäure, 
welche  in  einer  starken  alkoholischen  Kalilösung  <bei  Zu- 
tritt der  Luft  gebildet  werdeö,  und  zwar  bekanntlich,  eben- 
falls unter  Annahme  einer  rotten  Farbton  Folge  der  Er* 
zeugung  einer  harzigen  Masse;  Die  Bildung  von  Kohlen- 
säure deutet  auf  eine  stärkere  Oxydation,  und  sie  wird 
demgewftfa  bei;. der  voltaschen-  Action  auch:  nur  bemerkt, 
wenn  die*  disponirende  Verwandtschaft  des  Kalis  mit  in'is 
Spiel  kommt  und  die  Eiektricilät  eine  kräftige /ist.   ' 

Neben  dem  Gaa  am  negativen  Pol  lief»  Sich  auch  tin-' 
ter  gewissen  Umständen  am  positiven  eih  Gas  hervorru- 
fen, z.  B.  bei.  Verdünnung  des  Alkohols  durch  ein  glei- 
ches4 Vol  um  Wasser  oder  bei  Auflösung  von  t^t  Kali 
in  Alkohol  von  0,840  spec.  Gew.,  tider  auch  bei  Um- 
kehrung  der  Batterie,  nachdem  sie  eine  Zeit  lang  gfewirkt 
hatte,  oder  durch  Anstellung  des  Versuchs  in  Metallger 
fafsen,  statt  in  Gefäfsen  von  Glas  oder  Porcellan, 

Die  Ansicht,  dafs-  der  während  der  Wirkung  der 
Säule  auq  deni  Alkohol  entwickelte  Wasserstoff  von  dem 
im  Alkohol  enthaltenen  Wasser  herstamme,  wurde  fer- 
ner bestätigt,  als  ich  denselben  elektrischen  Strom  erst- 
lich durch  Alkohol  leitete,  der  bei  60°  F.  0,796?  spec 
Gewicht  besafs  und  eine"  kleine  Menge  Kali  gelöst  ent- 
hielt, und  dann  durch  Wasser,  welches  in  einem  F  a  fa- 
cia y 'sehen  Volta-  Elektrometer  befindlich  war  und  eine 
gleiche  Menge  Kali  enthielt;  dabei'  entwickelt^  sich  aus 
beiden  negativen  Polen  eine  gleiche  Menge  Gas,  zum  Be- 
weise, dafs  in  heiden  Lösungen  Wasser  das  Ziersetzte  war« 

Es  scheint  mir  ganz  klär,  dafs  in  allen  diesen  Fäl- 
len cler  Wasserstoff  aus  dem  zersetzten  Wasser  entsprang; 
allein  eine  Frage  von  einiger  Wichtigkeit  bleibt  noch : 
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Gehört  'das  so  zersetzte  Wasser  zur  Zusammensetzung 
ties  Alkohols,  wenn  man  Alkohol  von  sehr  geringen! 
«pecifiscberi  Gewicht  angewandt  hat?  Wiewohl  ganz 
allgemein  angenommen  wird,  dafs  der  Alkohol,  ein  Hy- 
drat sey,  so  ist  diefs  doch  bisher  nur  ein.. mehr  od^er 
Weniger  wahrscheinlicher  theoretischer  Schlufs  *us  eine» 
experitoentelien  Resultat  als  dieses  selbst;  allein,,  wenn 
gezeigt  •  wenden  kann,  dafs  Alkohol  von  so  geringem  spe- 
eifischen  Gewicht,  dafs  wir  ihn  für  absolut  .halten  dür- 
fen, »och  Wasserstoff  am  negativen  Pol  ausgiebt,  so 
glaube  ich  haben  wir  einen  experimentellen  Beweis,  dafs 
Wasser  als  solches  zur  Zusammensetzung  des  Alkohols 
gehört.. 

.  •  Der.  zu  den  vorhergehenden  Versuchen  angewandte 
Alkohol  hatte  meistens  bei  66°  F.  das  speeifische  Ge» 
vricht  0,7928,  welches  bei  60°  F.  dem  spec.  Gew.  0,795 
und  bei  68°  F.  "oder  20°  C.  dem  spec.  Gew.  0,792  ent- 
spricht. Er  war  nach  Hrn.  Graham's  Vorschrift  erhal- 
ten durch  vier-  bis  ftififwöchentliche  Aufbewahrung  im 
Vacuo  der  Luftpumpe  neben  Aetzkalk,  der  nach  der  er- 
sten Woche  erneut  worden  war.  Durch  abermaliges 
ächtwöchentliches  Stehenlassen  gelang  es  einen  Alkohol 
von  0,7928  bei  «2°  4  F.  zu  erhalten,  welcher  bei  60°  F. 
das.  spec*  Gew.  von  0,7938  und  bei  20°  Ci  das  spec.  Gew. 
0,750  besitzen  würde. 

Als  dieser  Alkohol  in  einer  Röhre  der  Einwirkung 
einer  SSule  von  216'  Paaren  vierzölliger  Platten  ausge- 
setzt wurde,  lieferte  er  am  negativen.  Polblech,  Cas  von 
dem  positiven  nur  ^  bis  ^  Zoll  entfernt  stand  ,.  ebenr 
falls  Gas,  doch  in  geringerer.  Menge  als  der  Alkohol  von 
0,792  bei  20°  £L  Diese  Verringerung  rührte  blofs  da- 
her, dafs  der  erstere  Alkohol  ein  geringeres  Leitungsver- 
mögen als  der  letztere  besafs;  denn  als  in  dem  Alkohol 
von  0,790  nur  t1jVtj-  Kali  aufgelöst  ward,  lieferte  er  ver- 
htftnifsmä&ig  eine  bedeutende  Menge  Gas,  und  zwar 
schon  durch  die  Wirkung  von*  nur  72  Paaren  vierzölb- 
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ger  Platten;  innerhalb  zehn  Minnten  wurde  nämlich  ein 
halber  Kubikzoll  Gas  aufgefangen,  und1  dennoch  dauerte 
die  Gasentwicklung  /ort.  Diefs  Gas  ergab  sich  bei  Un- 
tersuchung wie  vorhin  als  Wasserstoffgas.  Selbst  als  nur 
Ttr&inr  Kali  in  diesem  Alkohol  aufgelöst  wurde,  gab  pr 
noch  eine  beträchtliche  Gasentwicklung,  und  vielleicht 
hätte  die  Verminderung  des  Kalis  noch  weiter  getrieben 
werden  können,  ohne  diese  zu  stören.  Es  kann  daher, 
glaube  ich,  keinem  vernünftigen  Zweifel  mehr  unterlie- 
gen, dafs  Wasser  als  solches  zur  Zusammensetzung  des 
Alkohols  gehöre« 

Reiner,  über  Cblorcalcium  rectificirter  Aether  wurde 
der  Wirkung  von  216  Paaren  vierzölliger  Platten  ausge- 
setzt, jedoch  ohne  die  geringste  Anzeige  von  Zersetzung 
oder  Wirkung  auf  ein  Galvanometer,  bestehend  aus  ei- 
ner einfachen  Magnetnadel  von  hieben  Zoll  Länge,  inmit- 
ten von  dreifsig  Windungen  eines  isolirten  Kupferdrahts. 
Auch  wurde  derselbe  nicht  zersetzt,  wenn  er  Quecksil- 
berchlorid, Platinchlorid  oder  Chromsäure  enthielt.  Ich 
halte  mich  daher  zu  dem  Schlufs  berechtigt,  dais  Aether 
kein  Wasser  als  Bestandteil 'enthalte.  ' 

Angenommen,  es  sey  bewiesen,  dafs  der  Alkohol 
Wasser  als  Bestandteil  enthalte,  der  Aether  aber  nicht, 
scheint  die  wahrscheinlichste  Ansicht  die  zu  seyn,  dafs 
der  Alkohol,  wie  Liebig  voraussetzt/  ein  Aetherhydrat 
ist;  allein  die  Wirkungslosigkeit  der  Säule  auf  den  Aether 
scheint  mir  Liebig's  Ansicht,  dafs  diese  Flüssigkeit  das 
Oxyd  eines  unbekannten  Radicales  sey,  nicht  zu  begün- 
stigen, weil  man  nach  dieser  Ansicht  glauben  sollte,  sie 
müfste  durch  die  voltascbe  Kraft  in  ihre  elektroposiüven 
und  elektronegativen  Bestandteile  zerlegt  werden. 

Im  Laufe  dieser  Untersuchungen  wurde  ich  darauf 
geführt,  Faraday's  Gesetz  von  der  festen  Wirkung 
des  elektrischen  Stroms,  in  so  weit  es  Lösungen  betrifft, 
experimentell  zu  prüfen,  und  ifch  fand  es  beim  Wasser 
vollkommen  bestätigt,  wie  es  sich  durch  die  conetante 
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Menge  des  entwickelten  Wasserstoffs  ergab,  wenn  ver- 
schiedene /Lösungen  von  Säuren,  Alkalien  und  -Salzen 
mittelst  Hindurchleitung  eines  und  desselben  elektrischen 
Stroms  mit  einander  verglichen  worden.  Ich  gebe  jedoch 
zu,  dafs  in  Lösungen  von  Wasserstoffsäuren  die  Säure 
nicht  zersetzt  wird,  sondern  dafs  diese  Fälle  nur  Bei-  * 
spiele  von  der  festen  Zersetzung  des  Wassers  sind.  Die 
verdünnte  Wasserstoffsäure  wurde  in  eine  mit  dem  ne- 
gativen Pol  der  Batterie  verbundene  Bohre  gebracht, 
und  Wasser,  rein  oder  durch  Schwefelsäure  gesäuert,  in 
eine  andere  Röhre,  die  mit  dem  positiven  Pol  in  Ver- 
bindung stand;  die  beiden  Flüssigkeiten  waren  durch  an* 
gefeuchteten  Asbest  verbunden.  Unter  diesen  Umständen 
wurden  Sauerstoff  und  Wasserstoff  an  beiden  Polen  ent- 
wickelt, doch  in  keiner  Flüssigkeit  Jod  oder  Chlor  am 
positiven  Pol;  und  erst  nach  einer  langen  Zeit,  wenn 
von  der  Wasserstoffsäure  selbst  ein  Wenig  in  die  posi- 
tive Flüssigkeit  übergegangen  war,  erschien  durch  eine, 
secunjdäre  Wirkung  Chlor  oder  Jod  in  sehr  geringer. 
Menge.  Wenn  andererseits  die  Batterie  umgekehrt,  näm- 
lich die  Wasserstoffsäure'  positiv  und  das  Wasser  nega- 
tiv gemacht  wurde,  entwickelte  sich  kein  Sauerstoff  mehr, 
und  das  Chlor  oder  Jod  erschien  sogleich  als  secundäres 
Product.  Analoge  Versuche  zeigten,  dafs  die  Zersetzung 
aufgelöster  Halofdsalze  eine  secundäre  Wirkung  ist. 
Ueber  trockne  und  geschmolzene  Substanzen  habe  ich 
in  der  Absicht,  dabei  das  Gesetz  der  festen  Wirkung 
des  elektrischen  Stroms  zu  prüfen,- keine  Versuche  ge- 
macht, doch  führen  mehre  von  Dr.  Faraday's  Versu- 
chen sicherlich  zu  diesem  Gesetz  *). 

1)  In  Besag  auf  die  GaWanisirungen  de«  Alkohol«  und  Aethers  er- 
lauben wir  uns  hier  an  die  ähnlichen,  jedoch  nach  anderer  Rich- 
tung hin  verfolgten  Versuche  de«  Hrn.  Ludersdorff  (Annal. 
Bd.  XIX  S.  7*7)  in  erinnern.  P. 
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XIX,      lieber   das   Milchigwerden  der  arsenigen 

Säure. 


E.  u  M...  **  *  *_*.  «*.  Säure  bei 
längerer  Aufbewahrung  nach  und  nach  von  selbst  por- 
cellanartig  wird,   ohne   dabei  eine  Gewichtszunahme    zu 
-erleiden.     Unter  den  im  Handel  vorkommenden  Stück ea 
der  arsenigen  Säure  findet  man  am  häufigsten  solche,  wel- 
che beim  Zerschlagen  in  der  Mitte  einen  glasartigen  Kern 
zeigen,  während  das  Uebfrige  in  die  porcellanartige  Mo- 
dification verwandelt  ist.      Hr.   Dr.  Christ  is  od,    Pro- 
fessor der  Materia  medica  an  der  Universität  zu  Edin- 
burgh, hat  ein  solches  Stück  in  einem  verschlossenen  Glase 
unter  destillirtem  Wasser  aufbewahrt,  und  dabei  die  in- 
teressante Bemerkung  gemacht,  dafs   durch  Wasser   die 
fernere  Verwandlung   der   glasartigen  Säure  vollständig 
verhindert  wird.     Wenigstens  hat  derselbe  nach  Verlauf 
von  sechs  Jahren  durchaus  keine  Verminderung  des  glas- 
artigen und  Vermehrung  des  porcellanartigen  Theils  der 
Säure  bemerken  können. 


XX.  Ueber  die  Erscheinungen  und  Prodücte  ei- 
ner schwachen  Verbrennung;  von  Hrn.  C.  J.  B. 
Williams  M.  Dr. 

(Abrifs  eine*  vor  der  Versammlung  britischer  Naturforscher  zu  Edin« 
bürg  1834  gelesenen  Abhandlung.    Aus  dem  Report  of  the  fourth 

x  Meeting  of  the  british  Association  for  the  advancement  of 
Science  (London  1835J     p.  588.) 


Wenn  man  ein  Talglicht  im  Dunkeln  auslöscht,  so 
dafs  kein  Funke  daran  bleibt,  so  erblickt  man  noch  auf 
einige  Augenblicke  ein  schwaches  Leuchten  des  Dochtes. 
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.Wenn  mail  ferner  Wachs  oder  Talg  auf  ein  sehr  heifses» 
abet*  im  Dunkeln  nicht  mehr  leuchtendes  Eisen  streicht,  so 
erscheint  über  demselben  ein  blafsblaues  Licht,  das,  wem* 
die  Hitze  des  Eisens  dem  Glühen  sehr  nahe  kömmt,  dte 
Form  einer  leckenden  Flamme  annimmt.  Eben  so*  nur 
dem  Grade  nach  Verschieden,  verhalten  sich  alle  thieri- 
sehen  und  pflanzlichen  Oele,  ferner  Harze,  Lack,  Kaut* 
schuck;  Baumwolle,  Hanf/  Leinen,  Papier,  Stärkmehl, 
Gummi;  Seide,  Wolle,  Leder,  Haare,  Federn,  kurz  fast 
alle  verbrennlicben  Stoffe,  selbst  flüchtige,  wie  Kampher, 
auch  Gase,  £.  B.  Ölbildendes  Gas,  wenn  man  das  heifse 
Eisen  dicht  darüber  hält.  Diese  und  ähnliche  Erschei- 
nungen hatte  der  Verfasser  vor  *etwa  12  Jahren  in  den 
Annals  of  Philosophy  (Juli  1823)  bekannt  gemacht,  als 
er  neuerlich  erfuhr,  dafs  dieselben  bereits  i.  J.  1798  von 
Wedgewood  in  den  Philosoph.  Transact  beschrie- 
ben worden  sind.  Der  Umstand,  dafs  *W.  diefs  Leuch- 
ten von  einer  Phosphorenz  ableitet,  gab  ihm  indefs  Ver- 
anlassung seine  früheren  Versuche  über  diesen  Gegen- 
stand wieder  aufzunehmen.  Dabei  hat  er  als  Hauptresul- 
fat  gefunden,  dafs  diefs  Leuchten,  obwohl  es  in  seinem 
Aeufsern  so  sehr  von  der  gewöhnlichen  Entflammung  ver- 
schieden ist,  und  bei  Steigerung  der  Wärme  nicht  all- 
mälig,  sondern  plötzlich  und  mit  eider  Art  von  Verpuf- 
fung in  dieselbe  übergeht,  doch  nichts  anderes  ist  als  eine 
schwache  Verbrennung.  Der  Beweis  ergab  sich  daraus, 
dafs  Wachs  und  Talg,  bei  Ausschlufs  der  Luft  erhitzt, 
nicht  jenen  schwach  leuchtenden  Bauch  lieferten,  dafs  da- 
gegen jener  Bauch,  der  aus  dem  in  einem  Löffel  erwärm- 
ten Wachs  aufstieg,  in  eine  Flamme  ausbrach,  als  man 
ihn  in  Sauerstoffgas  versetzte. 

Am  reichlichsten  entwickelten  jenen  leuchtenden  Bauch: 
Wachs,  thierische  Oele,  Haare,  Seide,  Wolle,  feines  wei- 
f8es  Papier,  Baumwollenzeug,  Aetherdampf,  Ölbildendes 
Gas  und  Schwefel;  Papier,  Talg  und  Kakaobutter  ent- 
wickelten ihn  im  Dunkeln  bei  etwa  300°  F.,  Wachs  da- 
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gegen  erst  bei  400°  F.,  und  diefo  ist,  nach  Hrn.  W.  der. 
Grund,  weshalb  Wachslichte  mit  schwachem  oder  keinem 
Geruch  verbrennen,  während  bei  Talglichten,  das  Talg 
in  Jer  Nähe  des  Dochtes  hinreichend  erhitzt  wird,  um 
die  unvollkommene  Verbrennung  zu  erleiden ,  die  den 
unangenehmen  Geruch  eines  nicht  völlig  ausgelöschten 
Lichts  erzeugt  Der  zu  dieser  schwachen  Verbrennung 
erforderliche  Hitzgrad  kann  daraus  abgenommen  werden, 
dafs,  sobald  Qele  oder  andere  zusammengesetzte  Infla- 
mabilien  im  Hellen  einen  Bauch  geben,  sie  im  Dunkeln 
leuchten.  Talg  oder  Oel,  das  bis  zum  Sieden  an  der  Luft 
erhitzt  wird,  erleidet  also  eine  wirkliche  Verbrennung. 

Auch  einige  Metalle  zeigen  das  Phänomen  der  Schwa- 
den Verbrennung,  doch  dauert  es,  wegen  Bildung  einer 
Oxydkruste,  meistens  nur  kurze  Zeit.  Frische  Eeilspäne 
von  Zink,  Eisen*  Kobalt,  Antimon,  Wolfram,  Kupfer 
werden  momentan  leuchtend,  wenn  man  sie  auf  ein  un- 
terhalb der  Bothgluth  erhitztes  Eisen  schottet. 

Bemerkenswert  ist  das  Licht  dieser  schwachen  Ver- 
brennung; es  hat  eine  blafs  oder  bläulich  weifse  Farbe* 
Nun  fragt  sich,  was  constituirt  dieses  Licht  r*  Das  der 
gewöhnlichen  Flamme  besteht,  wie  man  annimmt,  aus 
Theilchen  des  verbrennenden  Körpers' oder,  dessen  Pro- 
ducts im  Zustande  des  Glühens.  H.  Davy  dehnt  diese 
Meinung  sogar  auf  die  langsame  Verbrennung  des  Phos- 
phors aus,  indem  er  die  Schwäche  der  Hitze  von  der 
ungemeinen  Zartheit  der  dabei  weifsglühenden  Phosphor- 
säuretheilchen  ableitet.  Hr,  W.  glaubt  indefs,  wenn  dem 
so  wäre,  müfste  die  Flamme  eine  ro the  Farbe  haben,  als 
Besulfat  der  Erkaltung  dieser  Theilchen  auf  den  Grad 
der  Bothgluth.  Bei  den  gewöhnlichen  Flammea  ist  diese 
Farbe  häufig,  besonders  im  Tageslicht,  allein  nie  sah  Hr. 
W.  dieselbe  bei  der  schwachen  Verbrennung.  Der  ge- 
ringste Grad  von  leuchtender  Hitze  wird  für  roth  ausge- 
gegeben,  und  es  ist  der,  welchen  die  Künstler  kirschröth 
nennen.     Wenn  man  indefs  ein  rotbglühendes  Eisen  im 

Duo- 
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Dunkeln  erkalten  Iäfst,  so  findet  man,  dafs  es,  Uevcfr 
es  zu  leuchten  aufhört,  sein  rothex  Licht  gänzlich  ver- 
liert und  blafs  oder  milchig  weifs  erscheint.  Diefe,  ob* 
wohl  schwächer,  ist  genan  die- Farbe  der  schwachen  Ver- 
brennung. 

Der  Verfasser  schreitet  nun  zu  einem  kurzen  Ver- 
gleich zwischen  den  Producten  der  schwachen  Verbiren* 
nung  *  )  und  denen  der  Gährung  und  FäuloiCk  bei  wel- 
cher Gelegenheit  er  eines  neuen  Processes  zur  schnellen 
Bereitung  des  Essigs  erwähnt.  Es  wird  nämlich  ein  Auf* 
gufs  von  Malz  durch  einen  mit  Reifebundeln  gefüllten 
l^aum  tröpfeln  gelassen,  so  dafs  die  Luft  freien  Zutritt 
Zu  den  Zwischenräumen  hat.  Dabei  kommt  das,  was 
oben  als  kalte  Würze  (cold -wort)  aufgegossen  wird,  im 
Laufe' einer  Stunde  unten  als  heifser  Essig  an.(?) 


XXI.      Ueber   das  Benzoyl  unä  das  Benzimid; 
von  Hrn.  A.  Laurent.       \ 

{Ann.  de  Mm.  et  de  phys.  T.  LIX  p.  397.) 

f  _ 

JL/urch  eine  merkwürdige  Arbeit  über  die  Benzoesäure 
sind  die  HH.  Liebig  und  Wühler  dahin  geführt,  ein 
Radical,  Bepzoyl  genannt,  ,von  de*  Zusammensetzung 
C14H1002  anzunehmen  und  einige  seiner  Verbindun- 
gen kennen  s  zu  lehren ,  z.  B.  die  mit  Wasserstoff,  das 
Bittermandelöl,  die  mit  Sauerstoff,  die  Benzoesäure,  die 
jnjt  Chlor,  das  C^Iorbenzöjl ;  allein  es  isolirt  darzustel- 
len ist  ihnen  noch  nicht  gelungen  2). 

1)  Zn  bedauern  iit,  dafs  <fcr  Verfasser  das  Product  dieser  schwa- 
chen: Verbrennung  sieht  ibei  irgend  einem  Körper,  s.  B.  beim 
Schwefel,  naher  untersucht  hat.  Frühere,,  von  H.  Rose  beim 
Verbrennen  des  Phosphors  in  Chlorgas  gemachte  Erfahrungen 
(Ann.  Bd.  VIEL  S.  193)  könnten- vermuthen  lassen,  dafs  dabei 
keine  schweflige  SSure  gebildet  werde.  P. 

2)  Annal.  Bd.  XXVI  S.  325  und  465. 

PöggendorJTs  Annal.  Bd  XXXVL  32 
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Bei  Untersuchung  einer  harzigen  Substanz,  die  Hr. 
£.  Lau  gier  bei  Destillation  des  Bittermandelöls  erhal- 
ten und  mir  gesandt  hatte,  fand  ich.. neue.  Verbindungen 
des  Benzoyls,  qiittelst  deren  es,  mir  gelungen  ist,  diets 
Radical  zu  isoliren.  Diese  harzige  Substanz  wurde  nur 
ein  einziges  Mal  erhalten,  und  zwar  in  der  Vorlage,  als 
man  bei  der  Rectification  von  Bittermandelöl  Brunnen- 
wasser statt  des  Seinewasser  anwandte.  Sie  enthält  we- 
nigstens drei  verschiedene  Substanzen,  nämlich  ein  Oel, 
welches  Bittermandelöl  einsclJiefst,  Benzoin,  und  einen  kry- 
stallisirten  Körper,  den  ich  Benzimid  nenne.  Behandelt 
man. diese  Substanz  mit  etwas  siedendem  Alkohol,  so 
löst  sich  das  Oel  und  das  Benzoin. .  Beim  Erkalten  läfst 
die, Lösung  etwas  Benzimid  fallen;  man  filtrirt,  engt  die 
Lösung  ein,  dabei  krystallisirt  da.8  Benzoin  und  das  Oel 
bleibt  zum  Theil  in  der  Flüssigkeit.  ^  Das  Benzimid  und 
den  Rückstand  behandelt  man  mit  so  viel  siedendfem  Al- 
kohol, um  Alles  Zu  lösen;  beim  Erkalten  erhält  -man 
weifse  "Nadeln,  bestehend  aus  mikroskopischen  Krystaf- 
len  vom  Benzimid.  Man  könnte  auch  die  harzige  Sub- 
stanz mit  etwas  Aether  behandeln,  wodurch  sich  das  Oel 
und  etwas  Benzoin  lösen  würden,,  und  <^ann  auf  den  Rück- 
stand so  viel  Alkohol  schütten,  um  Alles  beipi  Sieden  zu 
lösen!  Das  Benzimid  würde  zuerst  krystallisiren,  darauf 
das  Benzoin.  Durch  abermalige  Krystallisation  reinigt 
man  beide  Substanzen.  - 

Benzimid. 

Es  ist  eine  weifse,  geruchlose,  flockige,  ungemein 
leichte  und  etwas  perlmutterartig  glänzende  Masse,  die 
aus  kleinen  Nadeln  und  Lainelleu  besieht.  Sie  ist  unlös- 
lich in  Wasser,  sehr  wenig  in  kochendem  Alkohol  und 
Aether,  dagegen  etwas  mehr,  wie  es  scheint,  in  Hölzgeist. 
In  einem  Uhrglase  erhitzt  schmilzt  sie  und  verfliegt  dann 
unzerselzt;  beim  Erkalten  erstarrt  sie,  bei  167°  Ci,  zu 
einer  aus  kleinen  gestrahlten  Würzen  besteheq^eo  Masse. 
Bringt  man  Feuer  an   ihren  Dampf,   30  entzuodet  $ifh 
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dieser,  und  fährt  fort  mit  rother,  rufsender  Flamme  zu 
brennen,  während  ein  braunschwarzer  Rückstand  bleibt. 

Von  concentrirter  und  heifser  Salpetersäure  wird  sie 
leicht  und  ohne  Entwicklung  rotfier  Dämpfe  aufgelöst; 
Ammoniak  und  Wasser  fällen  diese  Auflösung  nicht. 
Mischt  man  sie  mit  etwas  Alkohol  und  Salpetersäure, 
und  erhitzt  darauf,  so  entwickeln  sich  rothe  Dämpfe, , und 
nach  einigen  Augenblicken  sammelt  sich  auf  der  Oberflä- 
che der  Säure  ein  farbloses  Oel.  Diefs  Oel  ist  schwe- 
rer als  Wasser;  mit  Kalilösung  erhitzt,  entwickelt  sich  dar- 
aus ein  Dampf,  der  wie  Alkohol  brennt,  und  man  erhält 
ein  Salz,  welches  bei  Zersetzung  durch  Chlorwasserstoff- 
säure, Benzoesäure  fallen  läfst.  Diefs  Öel  ist  also  Ben- 
zpeäther.  Die  Salpetersäure,  inmitten  welcher  derselbe 
sich  gebildet  hat,  giebt.  Ammoniak  aus,  wenn  man  sie  mit 
Kali .  erhitzt. 

Siedende  Chlorwasserstoffsäure  löst  das  Benzimid, 
und  die  Lösung  wird  weder  von  Ammoniak  noch  von 
Wasser  gefällt. 

Nordhäuser  Vitriolöl  löst  in  der  Kälte  das  Benzimid, 
und  nimmt  dabei  eine  schöne  dunkel  indigblaue  Farbe 
an.  Wenn  aber  diese  Farbe  erscheinen  soll,  mufs  das 
Benzimid  vollkommen  trocken  sevn;  bei  Gegenwart  von 
Feuchtigkeit  geht  die  Farbe  in's  dunkel  Smaragdgrüne 
und  dann  in's  Gelbe  über.  Erhitzt  man  das  Benzimid 
mit  gewöhnlicher  Schwefelsäure  in  einer  Röhre,  so  erhält 
man  ein  sehr  schönes  Grün,  welches  bald  gelb  und  dar- 
auf schwarz  wird;  alsdann  sublimirt  sich  Benzoesäure. 

0,377  Grm.  Benzimid  analysirt,  gaben  1,057  Koh- 
lensäure =0,29223  Kohlenstoff,  und  0,168  Wasser 
=0,01685  Wasserstoff.  Das  Fehlende  0,06612  wurde 
als  Sauerstoff  und  Stickstoff  angesehen.  Der  Stickstoff 
wurde  auch  durch  eine  zweite  Analyse  direct  bestimmt, 
aber  in  Ermangläng  der  dazu  erforderlichen  Instrumente 
nur  annähernd,  zu  etwa  7  Procent  Diese  Zahlen  führen 
zu  folgender  Formel: 

32* 

Digitized  by  VjOOQIC 


500 


Gefanden. 

Berechnet. 

C,4 

1069,88 

74,99 

74,86 

Htl 

68,64 

4,80 

4,94 

o, 

200,00 

14,02 

13,20 

N 

88,51 

6,19 

7,00 

1427,03      100,00      100,00. 

Das  Benzimid  kann  angesehen  werden  als  saures 
benzoesaures  Ammoniak,  welches  zwei  Atome  Wasser 
verloren  hat,  als:  %    • 

2C14H1008+H6N2-2H20 
oder  als:  Cl4H10O2+HN, 

d.  h.  als  ein  Atom  Benzoyl,  verbunden  mit  einem  neuen 
Amid  oder  Imid,  welches  weniger  Wasserstoff  als  das 
gewöhnliche  Amid  enthält. 

Die  Bildung  von  Benzoesäure  und  Ammoniak  ist 
hienach  leicht  zu  begreifen*.  Sie  geschieht  bei  Erhitzung 
von  Benzimid  mit  Schwefelsäure  oder  Kali,  in  Folge  der 
Zersetzung  von  einem  Atome  Wasser ,  wie  folgt: 

1)  durch  Schwefelsäure 

(C ,  4HX  0O2+HN)+H2O+iS0a=KS0a+H6N2) 

+C14H10Os 

2)  durch  Kali 
<C14H10O2+HN)+(H2O+KO)=(C14H10O3+KO)+H3N 

3)  durch  Salpetersäure  und  Alkohol 
<C14H10O2+HN+JN20fiH(H8C4+H4O2)= 

^iJ^03^8C^2Q)+KN205+H6N2) 

Benzoeätber 
Die  HH.  Wohl  er  und  Liebig  haben  eine  ähnli- 
che Verbindung,  das  Benzamid,  kennen  gelehrt;  allein 
diese  entspricht  dem  neutralen  benzoesauren  Ammoniak. 
Die  Benzoesäure  ist  also  bis  jetzt  die  einzige  Säure,  die 
zwei  Amide  liefert.  Ohne  Zweifel  darf  man  aus  «lieser 
Thatsache  die  Folgerung  herleiten:  dafs  die  Ammoniak- 
salze zweierlei  Amide  liefern  können,  die  einen,  wie  das 
Oxamid,  Benzamid,  enthalten  einfachen  Stickwasserstoff 
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H4N2,  uad  entsprechen  den  neutralen  Salzen;  dierap» 
deren  dagegen,  wie  das  Succinimid  und  ßenzimid,  ent- 
halten Doppel-Stickwasserstoff,  HN,  und  entsprechen  den 
sauren  Saiden. 

B  e  n  e  o  i  o. 

Man  hat  es  schon  im  Bittermandelöl  aufgefunden,  und 
erhält  es  leicht,  wenn  man  dieses  Oel  mit  Kali  in  Be- 
rührung bringt.  Das  von  mir  erhaltene  schmolz  bei  ll2° 
statt  bei  120°  C,  wie  das  durch  Kali  bereitete.  Diese 
Verschiedenheit  entspringt  vermuthlich  aus  der  Beimen- 
gung von  etwas  Oel,  von  dem  ich  das  meinige,  da  ich 
zu  wenig  besafs,  nicht  vollständig  reinigen  konnte. 

0,450  Grm.  dieses  Benzpins  gaben  1,280  Kohlen« 
säure  (=0,35395  Kohle)  und  0,234  Wasser  (=0,02597 
Wasserstoff);  die  fehlenden  0,07010  würden  Sauerstoff 
seyn.     Hienach  hat  man: 


Berechnet. 

Gefunden. 

C,4 

1069,88 

79,4 

78,652' 

Hi« 

75,00 

5,6 

5,772 

o4 

200.00 

15,0 

15,577 

1344,88      100,0       100,000. 

Zahlen,  welche  mit  den  von  HH,  Liebig  und  Wüh- 
ler gegebenen  übereinstimmen  und  bestätigen,  dafs  dieser 
Körper  isomer  ist  mit  dem  Benzoylwasswstoff« 

Benzoyl. 

Um  zu  erfahren,  ob  das  Benzoin  vom  Benzoyl  was-, 
serstoff  durch  eine  Anordnung  der  Atome  oder  durch  die 
Verdichtung  derselben,  d.  h.  durch  das  Sätligungsvermö? 
gen,  verschieden  sey,  liefs  ich  in  dasselbe,  während  es 
fortwährend  in  Schmelzung  erhalten  wurde,  Chlorgas  ein- 
strömen. Dabei  bildeten  sich  Chlorwasserstoffsäure  und  ein 
neuer  Körper,  das  Benzoyl.  .  Um  diefs  zu  reinigen,  löste 
ich  es  in  Alkohol  und  liefs  es  krystallisiren..  • 

Seine  Eigenschaften  sind  folgende.  Es  ist  gelblich, 
vielleicht  farblos,  ohne. Geruch  und  Geschmack,  schmelz- 
bar, dabei  unzersetzt  verfliegend,  und  beim  Erkalten  zwi- 
schen 90°  und  92°  C«  zu  einer  festen  fasrigeq  Masse  ge- 
stehend, unlöslich  in  Wasser,  aber  sehr  löslich  in  Alko- 
hol und  Aether.  Aus  diesen  Flüssigkeiten  krystallisirt  es 
bei  freiwilliger  Abdampfung  in  schönen  regehtaäfsig  sechs- 
seitigen Prismen  von  120°,  die  mit  drei  fünfeckigen  End- 
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flächen  versehen  sind,  und  also  zum  rhomboedalischen 
Systeme  gehören.  Sie  haben  einen  glasartigen  Bruch  und 
knirschen  unangenehm  zwischen  den  Zähnen,  ähnlich  wie 
es  beim  Schwefel  der  Fall  ist  Einige  haben  sonderba- 
rerweise in  Richtung  ihrer  Axe  ein  poljedrisches  Loch, 
dessen  Seiten  den  Seiten  der  Prismen  parallel  sind  1). 

Als  einige  Centigrammen  dieses  Körpers  mit  Salpe- 
tersäure behandelt  wurden,  sammelte  derselbe  sich  auf 
der  Oberfläche  der  Säure  in  Gestalt  eines  Oeltropfens, 
welcher  eine  Viertelstunde  nach  dem  Erkalten  flüssig  blieb, 
als  ich  ihn  aber  abnehmen  wollte,  um  ihn  zu  untersu- 
chen, plötzlich,  ohne  sonstige  Veränderung,  erstarrte.  Es 
ist  merkwürdig,  dafs  ein  Körper,  der  bei  92°  C.  plötz-~ 
lieh  erstarrt,  in  kleiner  Menge  bis  20°  oder  25°  flüssig 
bleiben  kann.  Dasselbe  habe  ich  bei  dem  Nitronaph- 
thalas  gesehen;  allein  der  Unterschied  in  der  Zeit  und 
der  Temperatur  ist  dort  nicht  so  grofs.  Auf  eiuem  Pla- 
tinblech erhitzt,  entzündet  er  sich  und  brennt  allein  fort 
mit  rother  und  rufsender  Flamme,  ohne  Rückstand  zu 
hinterlassen. 

Von  Schwefelsäure  wird  er  in  der  Hitze  gelöst,  und 
vom  Wasser  aus  dieser  Lösung  niedergeschlagen.  Mit 
Kalium  erhitzt,  schmilzt  er,  und  verändert  sich  dabei  ein 
wenig,  wie  es  scheint;  verstärkt  man  die  Hitze,  so  ent- 
wickelt sich  Licht,  begleitet  von  einem  violetten  Damp^ 
und  einer  Ablagerung  von  Kohle.  Durch  eine  Lösung  von 
Kali  in  Wasser- wird  es  beim  Sieden  nicht  verändert; 
bedient  man  sich  aber  einer  alkoholischen  Lösung,  so 
nimmt  diese  die  Farbe  der  Lackmustinktur  an,  welche 
indefs  bei  fortgesetztem  Kochen  verschwindet.  Hinein- 
geschüttetes Wasser  fällt  alsdann  nichts.  Dampft  man 
die  Lösung  zur  Trockne  ab,  so  bekommt  man  ein  Salz, 
welches  steh  in  einem  Ueberschufs  von  concentrirtcr 
Schwefelsäure  mit  einer  sehr  schönen,  dem  Karmin  zu 
vergleichenden  Farbe  löst  Verdünnt  man  die  Säure 
mit  etwas  Wasser,  so  verschwindet  die  Farbe,  und  es 
sammelt  sich  auf  der  Flüssigkeit  ein  farbloses  Oel,  wel- 

1)  Seitdem  habe  ich  dasselbe  an  Salpeterlry stallen  beobachtet,  die 
bei  der  Bereitung  von  saurem  chromsaoren  Kali  gewonnen  wa- 
ren. Djß  Löcher  waren  mit  der  Flüssigkeit  gefallt,  aas  -welcher 
sich  die  Kry  stalle  gebildet  hatten.  Ich  erinnere  mich  anch  un- 
ter einer  Masse  von  Schlacken  aus  Freiberg  hohle  sechsseitige 
Prismen  von  Schwefelzinkoxyd  gesehen  tu  haben. 
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ches  bald  krystallisirt.  Es  ist  diese  krystalUniqche  Masse, 
welche  durch  Berührung  mit  concentrirter  Schwefelsäure 
rosenroth  wird.  Schon  durch  Erhitzung  für  sich  wird 
sie  gleichfalls  rosenroth,  darauf  bräunt  und  zersetzt  sie  sieb. 

Um  mich  zu  versichern,  dafs  das  Benzoyl  kein  Chlor 
enthalte,  liefs  ich  es  über  glühenden  Kalk  hinwegstrei- 
chen. Dabei  bildete  sich  .kohlensaurer  Kalk ,  ein  leich- 
ter Absatz:  von  Kohle,  und  eine  ölige  Substanz,  die  ent- 
wich. Der  Kalk,  in  Salpetersäure  gelöst,  ward  nicht  von 
Silberlösung  gefällt.  . 

I.  0,5  Grm.  Benzoyl  analysirt,  gaben«  1,458  Kofc 
lensäure  (=0,402150  Kohle)  and  0,221  Wasser  (=0,024531 
"Wasserstoff);  die  fehlenden  0,073319  wären  also  Sauer- 
stoff. ,  .,  , 

IL  0,5  Grm.  gaben  1,461  Kohlensäure  (=0,40^97 
Kohle)und  0,221  Wasser  (=0,02386  Wasserstoff);  das 
Fehlende  (Sauerstoff)  =0,0721?, 

Diefs  giebt  die  Zusammensetzung: 

f  Berechnet.;  .  %  Gefunden. 

\  I.       '     ■'.  IL 

C14        1069,88        80,32        80,43        80,79     - 
Fll0  62,40  4,68  4,91,  .      4,7? 

Oa  200,00        15,00        15,66        14,44 


1332,28      1€0,00      100,00      100,0fr 

was  die  des  Benzoyls  ist« 

Da  hier  das  Chlor  dem  Benzoin  zwei  Atome  Was- 
serstoff ohne  Ersatz  (d.  h.  ohne  dafs  Chlor  dafür  ein- 
tritt) fortnimmt,  so  müssejx  in  diesem  Körper  (dem  Ben- 
zoin) die  Atome  anders  geordnet  seyn  als  in  dem  Ben- 
zoylwasserstoff;  und  wenn  man  die  beiden  folgenden 
Gesetze,  welche  dr.  Dumas  in  seiner  Substttutionstheo- 
rie  aufgestellt  hat,  anwendet,  wird  es  leicht,  diese  An* 
Ordnung  zu  errathen.  1 

1)  Wenn  ein  wasserstoffhaltiger  Körper  der  Wir- 
kung des  Chlors  ausgesetzt  wird,  nimmt  er  für  jedes  ver- 
lorene Atom  Wasserstoff  ein  Atom  Chlor  auf. 

2)  Wenn  der  wasserstoffhaltige  Körper  Wasser  ein- 
schliefst, verliert  dieser  seinen  'Wasserstoff,  ohne  dafs 
derselbe  durch  Etwas  ersetzt  wird. 

.Da  nun  das  Benzoin  zwei  Atome  Wasserstoff  ohne 
Ersatz  verliert,  mufs  dieser  darin  im  Zustande  voll  Was- 


Digitizedby  VjOOQi 


504 

6er,  verbänden  mit  einen*  neuen  Radical  C14H10  Ö  vor- 
banden seyn.      -  •    •  *  J 

Folgende  beide  Gleichungen  zeigen,    welche    Wir- 
kung das; Chlor  auf  das  Benzoin  Und  den  Benzoylwas- 
serstoff  ausübt:  '   • 

Benzoylwasserstoff  Chlorbenzöyl 

Benzbin  Benzoyl 

Daraus  könnte  man  scHiefsen,  dafe  der  von  mir  er- 
haltene' Körper  nicht  Benzoyl  sey,  sondern  sein  Isome- 
res, und  dafs  er  durch  die  Formel 
C14H10O+O 
vorgestellt  werden  müsse.  Allein  nichts  hindert  den  Sauer- 
stoff des  Wassers  in  das  Radical  überzugehen,  da  man 
weifs,  dafs  das  Benzoki,  mit  'Kali* behandelt,  Benzoesäure 
liefert 

Es  fehlen  mir  Nachweisungen,  um  die  Entstehung 
des  Benzimid8  und  Benzoins  bei  der  Bereitung  des  Bit- 
termandelöls zu  erklären.  Die  folgende  Gleichung  zeigt, 
dafs  man  sich  das  letztere  denken  kann  als  eine  Verbin- 
dung von  Benzoin,  Benzimid  und  Kohlenwasserstoff,  wel- 
cher letzterer  in  den  Zustand  von  Alkohol  oder  Benzoeä- 
ther  übergehen  oder  auch  entweichen  könnte: 

Bittermandelöl  *)  *  Benzoin 

*:*  :  Benzimid 

allein  nichts  beweist,  dais,  dem  so  sey,*4  und  man  begreift 
iricftty  wiet  ein  mit  schwefelsaurem  oder  kohlensaurem 
Kalk  beladenes  Wasser  diese  Umwandlung  hervorzurufen 
vermag.   .... 

1 )  Man    sieht ,  Hr.  L,    betrachtete,  hier  da»  Bittermandelöl  als  eine 
(  •  Verbindung  von  Benjcojlwasscrstoff  mit  Cyanwajserstoffcänre. 
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1835.  ANNALEN  ..JVfelft- 

DER  PHYSIK  UND  CHEMIE, 

BAND  XXXVI. 


X  Zehnte  Reihe  von  Experimental-  Untersuchun- 
gen über  Elektrizität;  eon  Hrn.  Michael 
Faraddy* 

(Uebersandt  vom  Hrn.  Verfasser  in  einem  besonderen  Absage  ans 
den  Philosoph.  Transact,  f  1835,  pt.  IL  —  Mit  dieser  Abband* 
lung  werden  die  Unterauebungen  de«  Hrn.  Verfasser«  im  Gebiete 
der  Elektricitatslehre  fur  längere  Zeit  geschlossen  seyn.  Zur  Er- 
leichterung  des  Nachschlageos  geben  wir"  daher  hier  nochmals  die 
Citate  eu  der  ganzen  Sammlung  von^Aufsatzen.  Die  neunte  Reihe 
findet  sich  in  dies.  Ann.  Bd.  XXXV  S.  413,  die  achte  Bd.  XXXV 
S.  1  und  222,  die  siebente  Bd.  XXXI II  $.301.  433.  481,  die 
sechste  Bd.  XXXIII  $.  149,  die  fünfte  Bd.'XXXII  S.  401,  'dio 
vierte  Bd.  XXXI  S.  225,  die  dritte  Bd.  XXIX  $.274  und  365, 
die  sweite  Bd.  XXV  S.  142  und  dir  erste  ebendaselbst  S.  91.) 


••  1119)  Kürzlich. habe  ich  Gelegenheit  gehabt  den 
voltaschen  Trogapparat  practisch  zu  untersuchen,  in  der 
Absicht  die  Construction  und  den  Gebrauch  desselben 
zu  verbessern/  und  wiewohl  ich  dicht  behaupte,  dafs  die 
Resultate  die  Wichtigkeit  der  Entdeckung  eines  neuen 
Gesetzes  besitzen,  so  glaube  ich 'doch,  dafs  sie  einigen 
Werth  haben,  und  deshalb,  in  Verbindung  mit  den  frü- 
heren Aufsätzen,  von  der  K.  Gesellschaft  beachtet  zu 
werden  verdienen. 

§.  16.    Ueber  eine  verbesserte  Form  der  volta- 
schen Batterie. 

1 12(f)  In  einer  einfachen  voltaschen  Kette  (und  auch 
in  einer  Batterie)  zerfallen  die  chemischen  Kräfte,  wel- 
che das  Instrument  wahrend  seiner  Th&tigkeit  entwickelt, . 
Überhaupt   in    zwei   Theile.      Der   eine   derselben  ta- 
fsert  sich  örtlich,  der  andere  aber  wird  im  Kreise  herum« 

Pogg endorfTs  AnnaL  Bd.  XXXVI.  33 
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geführt  (947.  966);  der  letztere  macht  den  elektrischen 
Strom  des  Instrumentes  aus,  wahrend  der  erste  ganz  ver- 
loren geht  oder  zerstört  wird.  Das  Verhältnifs  zwischen 
diesen  beiden  Krafttbeilen  kann  durch  Umstände  bedeu- 
tend abgeändert  werden.  In  einer/  nicht  geschlossenen 
Batterie  z.  B.  ist  die  gesammte  Wirkung  Örtlich;  bei  ei- 
ner Batterie  von  gewöhnlicher  Construction  ist,  wenn 
ihre  Enden  in  Verbindung  stehen,  ein  grofsdr  Theil  in 
Circulation;  und  bei  einer  vollkommenen  Batterie,  wie 
ich  sie  (1001)  beschrieben  habe,  circulirt  die  gesammte 
chemische  Kraft  und  wird  zu  Elektricität.  Aus  der  Menge 
des  von  den  Platten  aufgelösten  Zinks  (865.  1126)  und 
aus  der  Gröfse  der  in  dem  Volta- Elektrometer  (711. 
1126)  oder  sonst  wo  stattfindenden  Zersetzung  kann  das 
Verhältnifs  zwischen  der  örtlichen  und  der  übertragenen 
Wirkung,  Und  damit  auch  die  Wirksamkeit  der  volta- 
schen  Batterie  oder  der  an  ihren  Zinkplatten  stattfindende 
Verlust  an  chemischer  Kraft  unter  jeden  Umständen  ge- 
nau ermittelt  werden. 

1121)  Construirt  man  eine  voltasche  Batterie  aus 
Zink  und  Platin  auf  die  Weise,  dafs  das  letztere  Metall 
das  erste  umgiebt,  wie  in  den  Vorrichtungen  mit  dop- 
pelter Kupferplatte,  und  erregt  man  das  Ganze  durch 
verdünnte  Schwefelsäure,  so  sind  keine  isolirende  Schei- 
dewände von  Glas,  Porcellan  oder  Luft  zwischen  den 
benachbarten  Platinflächen  erforderlich;  und  vorausgesetzt, 
dafs  diese  sich  nicht  metallisch  berühren,  wird  dieselbe 
Säure,  welche  zwischen,  dem  Zink  und  Platin  die  Batte- 
rie zur  kräftigen  Wirksamkeit  anregt,  zwischen  den  bei* 
den  Platinflächen  weder'  eine  Entladung  der  Elektricität, 
noch  sonst  eine  Schwächung  der  Kraft  des  Troges  ver- 
anlassen. Diefs  ist  eine  nothwendige  Folge  des  Wider- 
standes, welchen,  wie  ich  gezeigt  habe,  der  Uebergang 
des  Stroms  an  den  Zersetzungsorten  erleidet  (1007. 
1011);  denn  dieser  Widerstand  ist  vollkommen  im  Stande 
den  Strom  zu  hemmen  und  für  die  Elektricität  der  be- 
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nachbarten  Platten  als'  eine  Isolation  zu  wirken,  in  sofern 
der  Strom,  der  zwischen  diesen  überzugehen  sucht,  nie- 
mals eine  höhere  Intensität  besitzt,  als  die,  welche  aus 
der  Wirkung  eines  einfachen  Plattenpaars  entspringt. 

1122)  Ist  Kupfer  das  das  Zink  umgebende  Metall, 
und  ist  Salpeter -Schwefelsäure  die  Säure  (1020),  so  fin- 
det zwischen  den  benachbarten  Kupferplatten  eine  schwa- 
che Entladung  statt,  vorausgesetzt,  dafs  für  die  Circu- 
lation, der  Kräfte  kein  anderer  Kanal  geöffnet  sey.  Wenn 
aber  ein  solcher  Kanal  vorhanden  ist,  so  wird  die  Rück- 
ladung, von  der  ich  spreche,  ungemein  geschwächt,  ge- 
mäfs  den  Grundsätzen,  die  ich  in  der  achten  Reihe  die 
ser  Untersuchungen  niedergelegt  habe. 

1123)  Geleitet  durch  diese  Grundsätze  wurde  ich 
zur  Construction  eines  voltaschen  Troges  geführt,  in  wel- 
chem die  Kupferplatten,  die,  wie  inWollaston's  Con- 
struction, die  Zinkplatten  auf  beiden  Seiten  umgaben, 
nicht  weiter  von  einander  getrennt  waren,  als  durch  ei- 
nen -Raum  von  Papierdicke,  um  den  Metallcontact  zu 
verhindern,  und  so  ein  compactes,  kräftiges,  ökonomi-, 
sches  und  leicht  zu  gebrauchendes  Instrument  darzustel- 
len. Später  fand  ich  jedoch,  dafs  dieser  neue  Trog  im 
Wesentlichen  derselbe  sey,  wie  dei:,  welcher  vom  Dr. 
Hare,  Professor  an  der  Universität  in  Pensylvanien,  er- 
funden und  beschrieben  worden  ist. 

1124)  Dr.  Hare  hat  seinen  Apparat  ausführlich  be- 
schrieben l ).  Die  benachbarten  Kupferplatten  sind  durch 
dünne  Holzplatten  getrennt,  und  die  Säure  wird,  in  Be- 
zug auf  die  Platten,  auf-  und  abgegossen  mittelst  der 
Viertel -Umdrehung  einer  Axe,  an  welcher  sowohl  der 
Trog,  der  die  Platten  enthält,  als  ein  anderer  Trog,  wel- 

1)  Philosophical  Magazine*  1824,  VolLXUl  />.  241,  oder  Silli- 
roan's  Journal,  Vol.  VII.  Man  sehe  auch  den  früheren  Aufsatz 
^es  Dr.  Hare  in  den  Annais  of  Philosophy,  1821,  Vol  I  p.  329, 
in  welchem  er  von  der  Unwesentlichkeit  der  Isolation  «wischen 
den  Kupferplatten  spricht. 
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eher  die  Flüssigkeit  aufnimmt,  befestigt  ist  1).       Diese 
Vorrichtung  babe  ich  als  die  zweckmäfsigste  von  allen 
gefunden,  und  deshalb  angenommen.     Meine  Zink  platten 
waren  aus  gewalztem  Metall  geschnitten,  und  hatten,  nach- 
dem sie  an  die  Kupferplatten  gelöthet  waren,  die  in  der 
Taf.  VI  Fig.  15  abgebildete  Gestalt.     Sie  wurden  sodann 
in  die  Form  Äg.  16  gebogen,  und  darauf  in  den  zu  ihrer 
Aufnahme  bestimmten  Holzkasten  gepackt,  wo  sie,  wie 
in  Fig.  17,  angeordnet  waren;  kleine  Korkscheiben  hin- 
derten die  Zinkplatten  an  der  Berührung  der  Kupferplat- 
ten, und   dickes  Papier  {cartridge  paper),  einfach  oder 
doppelt  genommen,  das  zwischen  die  benachbarten  Ka- 
pferplatten  gesteckt  war,  verhütete  eben  so  deren  unmit- 
telbare Berührung.      Diese  Einrichtung  gewährt  eine  sol- 
che Leichtigkeit  in  der  Handhabung,  dafs  ein  Trog  von 
vierzig  Plattenpaaren  innerhalb  fünf  Minuten  aus  einan- 
der genommen,  und  in   einer  halben  Stunde  wieder  zu- 
sammengesetzt werden  kann,  und  dabei  hat   die   ganze 
Reihe  nicht  mehr  als  15  Zoll  in  Länge. 

1125)  Dieser  Trog  von  vierzig  Paaren  dreiquadrat- 
zölliger  Platten  wurde ,  in  Bezug  auf  das  Glühen  eines 
Platindrahts,  die  Entladung  zwischen  Koblenspitzen,  den 
Schlag  durch  den  menschlichen  Köjrper  u.  s.  w.  vergli- 
chen mit  v^rzig  Paaren  vierzöiliger  Platten  (mit  doppel- 
ten Kupferplatten),  die  in  einzelnen  isoürten  Porcellan- 
zellen  standen  und  mit  einer  eben  so  starken  Säure  ge- 
laden waren.-   In  allen  diesen  Wirkungen  schien  der  erste 

1)  Es  lind  nämlich  zwei  Troge,  der  Lange  nach,  zusammengefegt, 
und  zwar  io,  dafs,  wenn  die  Wände  des  einen  vertical  sieben, 
die  des  anderen  horizontal  liegen.  Diese  zusammengefügten  Tröge 
drehen  sich  als  Axe  nra  die  Linie,  in  welcher  sie  verbanden  sind, 
and  der  eine  von  ihnen  enthalt  die  Platten.  Steht  dieser  letztere 
senkrecht,  so  sind  did  Platten  mit  Saure  umgehen;  dreht  man 
ihn  um  90°,  so  (liefst  die  Säure  in  den  zweiten  Trog,  und  die 
Platten  werden  sämmtlich  zn  gleicher  Zeit  enthlöTst;  beim  Zu- 
rückdrehen um  90°  werden  sie  eben  so  gleichzeitig  wieder  in 
die  Säure  versetzt,  P. 
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Apparat  dem  letzteren  vollkommen  gleich  zu  seyn.  Als 
.  ein  zweiter  Trog  Ton  der  neuen  Einrichtung,,  welcher 
zwanzig  Paare  vierzölliger  Platten  enthielt,  verglichen 
•wurde  mit  zwanzig  Paaren  ,  vierzölliger  >  Platten,  die  in 
Porcellantrögen  durch  eine  Säure  von  gleicher  Stärke  er- 
regt waren,  schien  der  neue  Trog  den  alten  in  Heryor- 
bringung  dieser  Wirkungen,  besonders  im  Glühen  des 
Drahts,  zu  tibertreffen. 

1126)  Bei  diesen  Versuchen  nahm  der  neue  Trog 
weit  schneller  an  Kraft   ab   als  der  von  der  alten  Con- 
struction, und  diefs  war  eine  nothwendige  Folge  von  der 
geringeren    Menge    der   zu  seiner  Ladung  angewandten 
Säure;  denn  bei  den  «vierzig  Plattenpaaren  von  der  neuen 
Construction    wurde  nur  ein   Siebentel  von   der  Menge 
Säure  angewandt,  die  zu  den  vierzig  Paaren  in  den  Por- 
cellantrögen erforderlich  war.     Um  daher  die  beiden  For* 
men  des  vottaschen  Troges  in  ihren  Zersetjzungskräften 
%u » vergleichen  und   genauere  Data   über  ihren  relativen 
Werth  zu  erhalten,  wurden  folgende  Versuche  angestellt 
Die   Tröge    wurden  mit  einer  bekannten  Menge  Säure 
von  bekannter  Stärke  geladen,  und  der  elektrische  Strom 
durch  ein  Volta- Elektrometer  (711)  geleitet,   das  Elek- 
troden von  4  Zoll  Länge  und  2,3  Zoll  Breite  besafs,  so 
dafs  es  dem  Strom  einen  möglichst  geringen  Widerstand 
entgegensetzte;  die  entwickelten   Gase  wurden  aufgefan- 
gen und  gemessen,  und  gaben  so  die  Menge  des  zersetz- 
ten Wassers.    Dann  wurde  das  Ganze  der  angewandten 
Ladung  zusammengemischt,   und  ein  bekannter  Theil  da- 
von analysirt,  nämlich  mit  einem  Ufebeschufs  von  koh- 
lensaurem Natron  siedend  gefällt,   und  der  Niederschlag 
wohl  gewaschen,   getrocknet,  geglüht  und  gewägt.      Auf 
diese  Weise  wurde  die  Menge  des  oxydirten  und  von 
N  der  Säure  gelösten  Metalls  ausgemittelt,  und  der  von  je- 
der Zinkplatte  oder  von  allen  aufgelöste  Theil  konnte 
berechnet  und  mit  der  im  Volta- Elektrometer  zersetzten 
Menge  Wasser  verglichen  werden»      Um   einen  festen 
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Vergleichpunkt  zu  haben,  habe  ieh  die  Resultate  so  re- 
ducirt,  dafs  sie  den  Verlust  der  Platten  in  Zink-Aequi- 
valenten  gegen  die  im  Volta-Elektrometer  zersetzten  Was- 
sbr-Aequivalente  ausdrücken.  Als  Aequivalentzahl  des 
Wassers  habe  ich  9  und  als  die  des  Zinks  32,5  genom- 
men, auch  habe  ich  vorausgesetzt,  dafs  100  Kubikzoll 
einer  Mischung  von  Sauerstoff  und  Wasserstoff  aus  der 
Zersetzung  von  12,68  Gran  Wasser  entspringen. 

1127)  Drei  Säuren  wurden  bei  diesen  Versuchen 
angewandt:  Schwefel-,  Salpeter-  und  Salzsäure.  Die 
Schwefelsäure  war  starkes  Vitriolöl;  ein  Kubikzoll  des- 
selben entsprach  486  Glan  Marmor.  Die  Salpetersäure 
war  sehr  nahe  rein;  ein  Kubikzoll  löste  150  Gran  Mar- 
mor. Die  Salzsäure  war  auch  fast  rein,  und  ein  Kubik- 
zoll löste  108  Gran  Marmor.  Alle  diese  drei  Säuren 
wurden,  dem  Volume  nach,  mit  Wasser  vermischt;  das 
Normalvolum  war  ein  Kubikzoll.  * 

1128)  Ich  bereitete  eine  Mischung  aus  200  Tbeilen 
Wasser,  4,5  TL  Schwefelsäure*  und  4  Th.  Salpetersäure, 
und  lud  mit  dieser  meine  beiden  Batterien,  bestehend  die 
eine  aus  40  Paaren  dreizölliger  Platten  und  die  andere 
aus  vier  hinter  einander  aufgestellten  Porcellantrögen, 
von  denen  jeder  zehn  Paare  vierquadratzölliger  Platten 
(die  Kupferplatten  doppelt  so  grofs)  enthielt.  *  Diese 
Batterien  wurden  mir  abwechselnd  angewandt,  und  jede 
derselben  20  bis  30  Minuten  lang  in  Wirksamkeit  er- 
halten, bis  die  Ladung  beinahe  erschöpft  war;  dabei 
wurde  während  der  ganzen  Zeit  die  Verbindung  mit  dem 
Volfa -Elektrometer  sorgfältig  unterhalten  und  die  Säure 
in  den  Trögen  zuweilen  durch  einander  gemischt.  Anf 
diese  Weise  wirkte  der  erstere  Trog  so  gut,  dafs  für 
jedes  in  dem  Volta-Elektrometer  zersetzte  Aequivalent 
Wasser  nur  2  bis  2,5  Aequivalent  Zink  von  jeder  Platte 
aufgelöst  wurden.  Bei  vier  Versuchen  betrug  das  Mit- 
tel für  jede  Platte  2,21  und  für  die  gesammte  Batterie 
88,4  Aequivalente.     Bei  den  Versuchen  mit  den  Porcel 
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lantrögen  betrag  der  Verbrauch  an  jeder  Platte  3,54  and 
in  der  gesammten  Batterie  141,6  Aequivalente.  In  einer 
vollkommenen  völtaschen  Batterie  vom  vierzig  Platten- 
paaren (991.  1001)  würde  der  Verbrauch  an  jeder  Platte 
nur  ein  A  equivalent,  also  in  der  ganzen  Batterie  vier- 
zig Aequivalente  betragen  haben. 

1129)  Aehnliche  Versuche  wurden  mit  zwei  volta- 
schen  Batterien  angestellt,  von  denen  die  eine  20  Paare 
vierzölliger  Platten  in  der  (1124)  beschriebenen  Anord- 
nung und  die  andere  20  Paare  vierzölliger  Platten  in 
Porcellantrügen  enthielt.  Bei  der  ersteren  betrug  im  Mit- 
tel aus  fünf  Versuchen  der  Verbrauch  3,7  Aequivalente 
für  jede  Platte  oder  74  für  die  ganze  Batterie;  bei  der 
zweiten  aber,  im  Mittel  aus  drei  Versuchen,  5,5  Aequi- 
valente für  jede  Platte  und  110  für  die  ganze  Batterie. 
Zwei  Versuche,  die  sehr  $tark  gegen  die  Porcellantröge 
sprachen,  wurden  hiebei  unberücksichtigt  gelassen,  da 
vermuthlich  ein  unbekannter  störender  Einflufs  zufällig 
wirkte.  Bei  allen  Versuchen  wurde  sorgfältig  daraufge- 
sehen, neue  und  alte  Platten  nicht  mit  einander  zu  ver- 
gleichen, indem  daraus  sehr  grofse  Fehler  entsprungen  seyn 
würden  (1146). 

1130)  Als  zehn  Plattenpaare  von  der  neuen  Ein- 
richtung angewandt  wurden,  betrug  der  Zinkverbrauch  an 
jeder  Platte  6,76  Aequivalente  oder  an  sämmtlichen  67,6 ; 
bei  zehn  Plattenpaaren  von  gewöhnlicher  Construction,  in 
einem  Porcellantrog,  wurden  im  Mittel  an  jeder  Platte 
15,5  oder  an  sämmtlichen  155  Aequivalente  oxydirt. 

1131)  Hienach  kann  kein  Zweifel  darüber  bleiben, 
dafs  diese  Form  der  voltaschen  Batterie  eben  so  gut  und 
besser  sey  als  die  beste  der  bisher  angewandten,  na- 
mentlich als  die  mit  Doppelplatten  von  Kupfer- und  iso- 
lirten.»  Zellen.  Man  ist  daher  der  Isolaüon~der  Kupfer- 
platten  überhoben,  und  kann  hauptsächlich  dadurch  an- 
derweitige für  die  Praxis*  vorteilhafte  Abänderungen  mit 
der  Construction  des  Troges  vornehmen. 
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1132)  Die  Vortheile  dieser  Fonn  des  Troges  sind 
zahlreich  und  grob.  I.  Ist  sie  ungemein  gedrungen,  denn 
100  Plattenpaare  erfordern  nur  einen  Trog  von  drei  Fufs 
Länge.  IL  Nach  Hrn.  Dr.-Hare's  Plan,  den  Trog  sich 
auf  Kupferzapfen  drehen  zu  lassen,  die  auf  kupfernen 
Stützen  ruhen,  gewähren  die  letzteren  feste  Enden,  und 
diese*  habe  ich  sehr  zweckmäfsig  gefunden  mit  zwei  Queck- 
silbernäpfchen zu  verbinden,  die  vor  dem  Instrument  be- 
festigt sind.  Diese  festen  Enden  gewähren  den  grofsen 
Vorzug,  dafs  man  den  in  Verbindung  mit  der  Batterie 
su  gebrauchenden  Apparat  aufstellen  kann,  bevor  die  letz- 
tere in  Wirksamkeit  gesetzt  ist  III.  Der  Trog  ist  mit 
Leichtigkeit  in  einem  Augenblick  zum  Gebrauche  fertig, 
indem  ein  einziger  Krug  (jug)  verdünnter  Säure  zur  La- 
dung von  100  Paaren  vierzölfiger  Platten  hinreicht 
IV.  Läfst  man  den  Trog  eine  Viertel -Umdrehung  ma- 

.  dien,  so  tritt  er  in  Wirksamkeit,  und  man  hat  den  grofsen 
Vortheil,  dafs  man  bei  dem  Versuch  die  Wirkung  des 
ersten  Contacts  zwischen  Zink  und  Säure  bekommt,  wel- 
che doppelt  und  zuweilen  dreimal  so  grofs  ist  als  die, 
welche  die  Batterie  eine  oder  ein  Paar  Minuted  hernach 
hervorzubringen  im  Stande  ist  (1036.  1150).  Wenn  der 
Versuch  beendet  ist,  kann  die  Säure  auf  einmal  von  den 
Platten  abgegossen  werden,  so  dafs  die  Batterie  im  un- 
geschlossenen Zustande  niemals  einen  Verlust  ausgesetzt 
ist;  die  Säure  und  Zink  werden  nicht  unnützerweise  ver- 

.  braucht,  und  überdiefs  wird  die  erstere  dabei  durch  ein-' 
ander  gemischt  und  gleichförmig  gemacht,  was  die  Re- 
sultate sehr  verstärkt  (1039),  und  bewirkt,  dafs  man, 
wenn  man  zu  einem  zweiten  Versuche  schreitet,  wiederum 
die  wichtige  Wirkung  des  ersten  Contacts  bekommt. 
VI.  Die  Schonung  des  Zinks  ist  sehr  grofs.  Nicht  blofs 
dafs  das  Zink,  während  der  Schliefsung  der^Kette,  eine 
gröfsere  voltasche  Wirkung  ausübt  (1128.  1129),  wird 
auch  alle  die  Zerstörung  verhindert,  die  bei  den  gewöhn- 
lichen Formen  der  Batterie  zwischen  den  Versuchen  statt* 
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findet.    Diese  Schonung  ist  so  beträchtlich,  dafs  das  Zink, 
meiner  Schätzung  nach,  in  der  heuen  Form  der  Batterie 
dreimal  so  wirksam  ist  als  in  den  gewöhnlichen.    VII.  Diese 
Schonuüg  des  Zinks  ist  nicht  blofs  wichtig  wegen  der  Ko- 
sten-Ersparung, sondern  weil  dadurch  die  Batterie  viel 
leichter  und  handhablicher  wird,  und  auch  weil  die  Zrnk- 
und  Kupferflächen  bei  der  Construction  der  Batterig  viel 
näher  an  einander  gebracht  Werden  können,  und  so  blei- 
ben,  bis  ersteres  abgenutzt  ist.     Der  letzte  Vortheil  ist 
sehr   wichtig  (1148).      VIII.   Da  ferner,  in  Folge  der 
Schonung,  dünne  Platten  so  viel  leisten  als  dicke,  so 
kann  gewalztes  Zink  angewandt  werden.      Ich  habe  das 
gewalzte  Zink  immer  wirksamer  als  das  gegossene  gefun- 
den, was  ich  seiner  gröfseren  Reinheit  zuschreibe  (1144). 
IX.  Ein  anderer  Vortheil  entspringt  aus   der  Ersparung 
an  Säure,  die  immer  der  Verringerung  des  aufgelösten 
Zinks  proportional  geht.     X.  Die  Säure  wird  viel  leich- 
ter erschöpft;  und  ihre  Menge  ist  so  klein,  dafs  man  nie- 
mals Veranlassung  hat,    eine   alte   Ladung  abermals   zu 
gebrauchen.      Solche  alte  Säure  löst  oft,   während  die 
Kette  geschlossen  ist,   aus  den  mit  ihr  gemengten   und 
vom    Zink    herstammenden    schwarzen    Flöckchen    (ver- 
schiedenen Metallen.  JP.)  Kupfer  auf;  allein  jeder  Kupfer- 
gehalt der  Ladung  schadet  bedeutend,  weil  er,  durch  die 
örtliche  Wirkung  der  Säure  und  des  Zinks,  sich  auf  das 
letztere  niederzuschlagen  und  dessen  voltasche  Tbätigkeit 
zu  verringern  sucht  (1145).      XI.  Bei  Anwendung  einer 
richtigen  Mischung  von  Salpetersäure  und  Schwefelsäure 
zur  Ladung  (1139)  wird  kein  Gas  aus  den  Trögen  ent- 
wickelt, so   dafs  man  eine  Batterie  von  mehren  hundert 
Plattenpaaren   ohne  Unbequemlichkeit  neben  sich  haben 
kann.    XII.  Wenn  die  Säure  im  Laufe  der  Versuche  er- 
schöpft wird,  kann   man  sie  mit  der  äufsersten  Leichtig- 
keit fortnehmen . und  durch  frische  ersetzen,   und   nach 
Beendigung  .der  Versuche  lassen  sich  eben  so  die  Plat- 
ten auch  sehr  leicht  abwaschen. 
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1133)  Es  sind  jedoch  mit  dieser  Einrichtung  auch 
einige  Unbequemlichkeiten  verknüpft,  die  ich  noch  nicht 
Zeit  hatte  zu  beseitigen,  die  sich  aber,  -wie  ich  glaube,  doch 
endlich  werden  entfernen  lassen.  Eine  derselben  besteht 
in  der  aufserordentlichen  Schwierigkeit,  einen  hölzernen 
Trog  für  den  Wechsel  von  Feucht  und  Trocken,  dem  das 
voltagche  Instrument  ausgesetzt  ist,  beständig  wasserdicht 
zu  machen.  Um  dieses  Uebel  zu  heben,  ist  Hr.  Neu- 
ro an  jetzt  beschäftigt,  sich  Porcellantröge  zu  verschaf- 
fen. Der  zweite  Nachtheil  besteht  in  einer  Fällung  des 
Kupfers  auf  die  Zinkplatten;  er  scheint  mir  hauptsäch- 
lich daraus  zu  entspringen,  dafs  die  Papiere  zwischen  den 
Kupferplatten  Säure  zurückhalten,  wenn  der  Trog  geleert 
wird,  und  dafs  diese  Säure  durch  langsame  Einwirkung 
auf  das  Kupfer  ein  Salz  bildet,  welches,  sich  allmälig  mit 
der  nächsten  Ladung  vermischt,  und  dann  durch  locale 
Action  auf  den  Zinkplatten  reducirt  wird  (1120);  dadurch 
wird  nun  die  Kraft  der  gesammten  Batterie  geschwächt 
Ich  glaube,  dafs  wenn  man  die  Kupferplatten  an  ihren 
Rändern  durch  Glasstreifen  trennt,  ihre  Berührung  hin- 
reichend verhütet  werde,  und  zwischen  ihnen  so  viel 
Raum  bleibe,  dafa  man  die .  Säure,  «usgiefsen,  abwaschen 
und  so,  nach  Beendigung  des  Versuchs,  aus  jedem  Theil 
des  Trogs  entfernen  kann. 

1134)  Die  Vorzüglichkeit  der  nach  diesen  Plan  von 
mir  construirten  Tröge  glaube  ich  hängt  zunächst  und 
hauptsächlich  von  der  gröfseren  Nähe  der  Zink-  und  Ku- 
pferflächen ab  (in  meinen  Trögen  beträgt  ihr  Abstand 
nur  ein  Zehntel  Zoll)  (1148),  und  dann  von  den  Vor-  » 
zügen  des  gewalzten  Zinks  vor  dem  gegossenen',  die  man 
bei  der  Construction  der  gewöhnlichen  Säule  anwendet 
(In  Deutschland  möchte  man  in  den  letzten  Decennieu 
wohl  selten  nur  noch  gegossenes  Zink  angewandt  ha- 
ben. P.)  Die  Isolation  zwischen  den  benachbarten  Ku- 
pferplatten kann  keinen  Nachtheil  bringen;  allein  ich  finde 
auch  nicht,  dafs  sie  irgend  einen  Vortheil  habe;  denn 
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als  ich  sowohl  bei  den  vierzig  Paaren  dreizölliger  Plat- 
ten als  bei  den  zwanzig  Paaren  vierzölliger  Platten  Wachs- 
papierQ  von  solcher  Gröfse  anwandte,  dafs  die,  an  den 
Rändern  umgeschlagen,  über  einander  griffen  und  Zellen 
bildeten,  so  isolirend  wie  die  von  Porcellan,  war' doch 
keine  Steigerung  der  chemischen  Action  zu  beobachten  *). 
1135)  Da,  der  Theorie  nach,  von  den  Bändern  der 
Zink-  und  Kupferplatten  aus,  an  den  Seiten  des  Trogs,  eine 
theilweise  Entladung  der  Elektricität  stattfinden  mufs,*  so 
würde  ich  es  vorziehen,  Tröge  zu  construiren  mit  einer 
oder  mehren.  Platten  von  Kronglas  an  den  Seiten;  der 
Boden  braucht  nicht  von  Glas  zu  seyn,  doch  würde  diefe 
hier  und  an  den  Endeq  .keinen  Nachtheil  haben.  Die 
Platten  brauchen  nicht  darin  befestigt  zu  seyn,  sondern 
blofs  hineingesetzt  zu  werden,  auch  brauchen  sie  nicht 
aus  einzelnen  grofscn  Stücken  zu  bestehen. 


§.  17.  Einige  practische  Resultate  in  Bezug  auf 
die  Construction  und  den  Gebrauch  der  vol- 
taschen  Batterie/ 

1136)  Der  Elektro -Chemiker  kennt  die  practischen 
Resultate,  welche  die  HH.  Gay-Lussac  und  Tbenard 
mit  der  vol  taschen  Batterie  erhalten,  und  auf  den  ersten 
,  fünf  und  vierzig  Seiten  ihrer  »Recherches  physico-chi- 
migues«  bekannt  gemacht  haben.  Wiewohl  die  folgen- 
den Resultate  von  gleicher  Natur  sind,  so  werden  sie 
doch  hinreichend  gerechtfertigt  seyn  durch  die  in  den 
letzten  Jahren  gemachten  Fortschritte  in  diesem  Zweige 
der  Wissenschaft,  durch  die  Kenntoifs  von  der  festen 
Wirkung  der  Elektricität  und  durch  die  genauere  und 
wissenschaftlichere  Methode,  die  Resultate  nach  den  Aequi- 
valenten  des  verbrauchten  Zinks  zu  bestimmen. 

1 )  Eid  einfaches  mit  Wachs  getränktes  Papier  vermochte  die  Elek- 
tricität eines  Troges  von  vierzig  PlatteDpaaren  zu  isoliren. 
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1137)  Natur  und  Stärke  der  Saure.  -?  Meine  Bat- 
terie aus  40  PaareiTdrelzölliger  Platten  wurde  mit  einer 
Säure  geladen,  bestehend  aus  200  Th.  Wasser  und  9 
Tb.  Vitriolöl.  Im  Mittel  aus \  mehren  Versuchen  verlor 
jede  Platte  4,66,  oder  die  ganze  Batterie  186,4  Aequiva- 
lente  Zink  für  1  Aequivalent  Wasser,  das  im  Volta  Elek- 
trometer zersetzt  wurde.  Als  sie  mit  einem  Gemische 
Ton  200  Wasser  und  16  Salzsäure  geladen  wurde,  ver- 
lor jede  Platte  3,8  oder  die  ganze  Batterie  152  Aequi- 
valente  Zink  für  l  Aequivalent  zersetzten  Wassers.  Bei 
Ladung  mit  einem  Gemisch  von  200  Wasser  und  8  Sal- 
petersäure verlor  jede  Platte  1,85  oder  die  ganze  Batte- 
rie 74,16  Aequivalente  Zink  für  1  Aequivalent  zersetzten 
Wassers.  Die  Schwefelsäure  und  die  Salzsäure  entwik- 
kelten  an  den  Platten  im  Trog  viel  Wasserstoff ;  die  Säl* 
petersäure  gab  aber  gar  kein  Gas.  Die  relativen  Con- 
centrationen  der  angewandten  Säuren  sind  .bereits  (1127) 
gegeben;  allein  ein  Unterschied  iq  dieser  Hinsicht  bringt 
keine  erhebliche  Verschiedenheit  in  den,  so  durch,  Aequi- 
valente ausgedrückten  Resultaten  hervor  (1140). 

1138)  So  zeigt  sich  demnach  die  Salpetersäure  am 
geeignetsten  zu  diesem  Zweck.  Ihre  Vorzüglichkeit  scheint 
davon  abzuhängen,  dafs  sie,  nach, den  bereits  (905.973. 
1022)  aus  einander  gesetzten  Grundsätzen,  die  Elektro- 
lysirung  der  Flüssigkeit  in  den  Zellen  des  Trogs,  und 
daher  auch  den  Durchgang  der  Elektricität  und  die  Bil- 
dung der  Uebertragungskraft  (transferable  power)  (1120) 
begünstigt. 

1139)  Es  liefs  sich  darnach  erwarten,  dafs  die  Schwe- 
felsäure und  Salzsäure  durch  einen  Zusatz  von  Salpeter- 
säure wirksamer  würden.  *  Zu  dem  Ende  wurde  der  Trog 
geladen  mit  einem  Gemisch  von  200  Wasser,  9  Vitriolöl 
und  4  Salpetersäure;  der  Zinkverbrauch  betrug  für  jede 
Platte  2,786  und  tut  die  ganze  Batterie  111,5  Aequiva-^ 
lente.  Bei  Ladung  mit  200  Wasser,  9  Vitriolöl  und  8 
Salpetersäure  betrug  der  Verbrauch  2,26  oder  für  die 
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ganze  Batterie  90,4  Aequivalente;  bei  Ladung  mit  200 
Wasser,  16  Salzsäure  und  6  Salpetersäure  nur  2,11  für 
jede  Platte  und  84,4  für  die.  ganze  Batterie.  Aehnli- 
-che  Resultate  .wurden  mit  meiner  Batterie  von  20  Paa- 
ren vierzölliger  Platten  erhalten  (1129).  Hieraus  ist  klar, 
dafs  der  Zusatz  der  Salpetersäure  zur  Schwefelsäure  von 
grofeem  Nutzen  ist;  daher  wurde  denn  von  nun  an  für 
die  gewöhnlichen  Versuche  meistens  eine  Ladung  von 
200  Wasseiv  4,5  Vitriolöl  und  4  Salpetersäure  angewandt 

1140)  Man  darf  nicht  glauben,  dafs  Mie  verschie- 
dene Concentration  der  Säuren  die  obigen  Unterschiede 
veranlasste;  denn  ich  habe  gefunden,  dafs  die  elektroly- 
tischen Effecte  innerhalb  gewisser  Gränzen  sich  nahe  wie 
die  Concentratiönen  der  Säuren  verhalten,  so  dafs  dte 
Kraft,  wenn  sie  in  Aequivalenten  ausgedrückt  wird,  nahe 
constant  bleibt.  Wenn  z.  B.  der  Trog  mit  einem  Ge- 
misch von  200  Wasser  und  8  Salpetersäure  geladen  ward, 
verlor  jede  Platte  1,854  vAequivalejate  Zink;  bei  Ladung 
mit  200  Wasser  und  16  Salpetersäure  betrug  der  Ver- 
lust auf  die  Platte  1,82  Aequivalente,  und  bei  Ladung  mit 
200  Wasser  und  32  Salpetersäure  betrug  er  2,1  Aequi- 
valente. Die  Unterschiede  sind  also  nicht  gröfser  als  sie 
aus.  unvermeidli6hen  Unregelmäfsigkeiten,  die  mit  der 
Stärke  der  Säure. nichts  zu  schaffen  haben,  entspringen; 

1141)  Als  ferner  eine  Ladung, '  bestehend  aus  200 
Wadger  4,5  Vitriolöl'und  4  Salpetersäure,  gebraucht  ward, 
verlor  jede  Zinkplatte  2,16  Aequivalente;  bei  Ladung  mit 
200  Wasser,  9  Vitriolöl  und  8  Salpetersäure  betrug  der 
Verlust  für  jede  Platte  2,26  Aequivalente. 

1142)  Ich  brauche  wohl  nicht  zu  sagen,  dafs  bei  der 
regelmäfsigen  Wirkung  des  voltaschen  Trogs  kein  Kupfer 
aufgelöst  wird.  Dagegen  habe  ich  gefanden,  dafs  bei 
Aufwendung  von  Salpetersäure,  reiner  oder  mit  Schwe- 
felsäure gemischter,  viel  Ammoniak  in  den  Zellen  ge- 
bildet wird.  Es  bildet  sich  in  den  Zellen  zum  Theil  als 
ein  secundäres  Resultat  an  den  Kathoden  (663)  der  ver- 
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8chiedenen  Portionen  des  Fluidums,  welches  den  not- 
wendigen Elektrolyten  ausmacht. 

1143)  Gleichförmigkeit  der  Ladung.  —  Sie  ist  ein 
höchst  wichtiger  Umstand,  wie  bereits  (1042  u.  s.  w.) 
experimentell  gezeigt  worden  ist,  und  daraus  entspringt 
der  grofse  Vortbeil  bei  der  mechanischen  Vorrichtung 
Ton  Dr.  Hare  's  Apparat. 

1144)  Reinheit  dee  Zinks.  —  Reines  Zink   würde 
zur  Construction  des  voltaschen  Apparats  sehr  vorteil- 
haft seyn  (998).    Die  meisten  Zinksorten  bekleiden  sich 
ja  verdünnter  Schwefelsäure  mehr  oder  weniger  mit  ei- 
ner  Kruste  von  unlöslichen  Substanzen,  bestehend  aus 
Kupfer,  Blei,  Zink,  Eisen,  Kadmium  u.  s.  w.  im  metal- 
lischen Zustande.    Dergleichen  Substanzen  nehmen   einen 
Theil  der  Uebertragungskraft  fort,  machen  dieselbe  focal 
und  schwächen  die  Batterie.     Als  eine  Anzeige  von  der 
mehr  oder  weniger  vollkommenen  Wirkung  der  Batterie 
will  ich  hier  erwähnen,  dafs  sich  an  den  Zinkplatten  kein 
Gas  entwickeln  darf.      Je  mehr  Gas  an  diesen  Flächen 
entsteht,  desto  gröfser  ist  die  locale  Action  und  desto  gerin- 
ger die  Uebertragungskraft     Jene  Kruste*  ist  auch  darum 
schädlich,  als  sie  Verschiebung  und  Erneuung  der  La- 
dung an  der  Zinkfläche  hindert.      Dasjenige  Zink,  wel- 

,  ches  sich  in  verdünnter  Säure  am  saubersten  löst,  löst 
sich  auch  am*  langsamsten '),  und  ist  das  beste.  Kupfer- 
haltiges  Zink  besonders  mufs  vermieden  werden.  Im  All- 
gemeinen habe  ich  gevvalztes  Lütticher  oder  Mosselman's 
Zink  am  reinsten  gefunden,  und  diesem  Umstände  schreibe 
ich  zum  Theil  die  Vorzüge  der  neuen  Batterie  zu  (1134). 

1145)  Sauberkeit  der  Zinkplatten.  —  Nach  dem 
Gebrauch  müssen  die  Platten  der  Batterie  von  dem  nie- 
tallischen  Pulver  auf  ihren  Oberflächen  gereinigt  werden, 
besonders  wenn  man  sie  anwendet,  um  die  Gesetze  der 
Wirkung  der  Batterie  zu  studiren.  Bei  den  (1125  etc.) 
beschriebenen  Versuchen  mit  den  Batterien  mit  Porcel- 
lantrögen  wurde  diese  Vorsicht  immer  beachtet.    Wenn 

l)  S.  De  U  Rive.Ami.  Bd.  XIX  S.  221.  P. 
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ein  £aar  schmutzige  Plätten  mit  vielen  sauberen  gemischt 
sind,  machen  sie  die  Wirkung  in  den  verschiedenen  Zel- 
len unregelmäfsig;  die  Uebertragungskraft  wird  dadurch 
geschwächt,  und  dadurch  die  örtliche  oder  verloren  ge- 
,  hende  Kraft  vermehrt.  Ein  alte,  Kupfer  enthaltene  La- 
dung darf  nicht  zur  Erregung  der  Batterie  angewandt 
werden. 

1146)  Neue  und  alte  Platten.  —  Ich  habe  die  vot 
taschen  Batterien  weit  wirksamer  gefunden,  wenn  die 
Platten  neu  waren  als  wenn  ich  sie  zwei  oder  drei  Mal 
gebraucht  hatte.  Eine  neue  und  eine  alte  Batterie  kann 
man  nicht  mit  einander  vergleichen,  selbst  nicht  eine  Bat- 
terie mit  sich  selbst  in  der  ersten  und  späteren  Zeit  ihres 
Gebrauchs.  Mein  Trog  von  20  Paaren  vierzölliger  Plat- 
ten, geladen  mit  einem  Gemisch  von  200  Wasser,  4,5 
"Vitriolöl  und  4  Salpetersäure,  verlor,  nach  der  ersten  Zeit 
ihfes  Gebrauchs,  2,32  Aequivalente  at)f  die  Platte;  als  sie 
zum  vierten  Male  mit  derselben  Ladung  gebraucht  ward, 
betrug  der  Verlust  für  jede  Platte  3,26  bis  4,47  Aequi- 
valente. Das  Mittel  aus  beiden  Verlusten  ist  3,7  A«q. 
Die  vierzigpaarige  Batterie  (1124)  verlor  in  der  ersten 
Zeit  ihres  Gebrauchs  nur  1,65  Aequivalente  auf  die  Platte, 
späterhin  2,16;  2,17  und  2,52.  Als  die  20  JJaare  vierzöl- 
liger Platten  in  Porcellantrögen  zum  ersten  Mal  gebraucht 
^wurden,  betrug  der  Verlust  auf  jlie  Platte  nur  3,7  Aequi- 
valente; allein  späterhin  5,25;  5,36  und  5,9.  Und  doch 
war  immer  vor  jedem  Versuch  das  Zink  vom  anhängen- 
den Kupfer  gereinigt  worden. 

1147)  Beim  gewalzten  Zink  schien  die  Kraftabnahme 
bald  constant  zu  werden,  d.  b.  nicht  weiter  zu  schreiten. 
Allein  bei  den  gegossenen  Ziokplatten,  die  zu  den  Por- 
cellantrögen gehörten,  schien  sie  bis  zuletzt  bei  derselben 
Ladung  immer  fortzudauern;  jede  Platte  verlor,  für  eine 
gegebene  Gröfse  der  Wirkung,  mehr  als  zwei  Mal  so 
viel  Zink  als  anfangs.  Diese  Tröge  wurden  jedoch  so 
unregelmäfsig,  dafs  ich  die  Umstände,  welche  den  Betrag 
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"  der  elektrolytischen  Wirkung  afficirten,  nicht  immer  be« 
stimmen  konnte.      — 

1148)  Nähe  des  Kupfers  und  Zinks.  —  Die  Wich- 
tigkeit  dieses  Punkts  in  der  Construction  der  voltaschen 
Batterien  und  die  Kraft  der  unmittelbaren  Wirkung,  wel- 
che man  erhält,  wenn  Zink  und  Kupfer  nahe  an  einan- 
der stehen,  'sind  wohl  bekannt.  Ich  finde,  dafs  die  Kraft 
nicht  nur  gröfser  ist  im  Augenblick,  sondern  auch,  dafe 
die  Summe  der  Uebertragungskraft  in  Bezug  zur  "ganzen 
Summe  der  chemischen  Action  der  Platten,  sehr  vergrö- 
fsert  wird.  Die  Ursache  dieses  Gewinns  ist  sehr  einleuch- 
tend. Alles  was  die  Circulation  der  Uebertragungskraft 
(d.  h.  der  Elektricität)  zu  verlangsamen  trachtet,  vermin- 
dert auch  den  Betrag  dieser  Kraft  und  vermehrt  den  der 
localen  (990.  1120).  Nun  besitzt  die  Flüssigkeit  iti  den 
Zellen  diese  Verzögerungskraft,  und  deshalb  wirkt  sie 
schädlich,  mehr  oder  weniger,  als  die  Quantität  dersel- 
ben zwischen  den  Zink-  nnd  Kupferplatten,  d.  h.  als 
der  Abstand  zwischen  diesen,  gröfser  ist.  Ein  Trog  also,/ 
in  welchem  die  Platten  nur  den  halben  Abstand  wie  in 
einem  anderen  haben,  wird  mehr  Uebertragungskraft  und 
weniger  örtliche  Kraft  als  der  letztere  ausüben,  und  da- 
her wird,  weil  der  Elektrolyt  in  den  Zellen  den  Strom 
leichter  durchlassen  kann,  sowohl  die  Intensität  als  die 
Quantität  der  Elektricität  für  einen  gegebenen  Verbrauch 
von  Zink  vergröfsert.  Von  diesem  Umstände  hauptsäch- 
lich leite  ich  die  Vorzüglichkeit  des  (1134)  beschriebe- 
nen Troges  ab. 

1149)  Der  Vorzug  den  doppelten  Kupferplatlen  vor 
den  einfachen  hängt  auch  zum  Theil  von  dem  Wider- 
stand des  Elektrolyten  zwischen  den  Metallen  ab.  Denn 
bei  doppelten  Kupferplatten  wird  der  Querschnitt  der  da- 
zwischen befindlichen  Säure  wirklich  doppelt  so  grofs  als 
bei  einfachen  Kupferplatten,  und  daher  lälst  die  Säure 
die  Elektricität  leichter  durch.  Doppelte  Kupferplatten 
sind  jedoch  hauptsächlich  wirksam,  weil  sie  n>  der  That 
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die  wirkende  Zinkfläche,  Verdoppeln  oder  nahe  verdop- 
peln; denn  in  einem  Trog  mit  einfachen  Kupferplatten 
und  von  der  gewöhnlichen  Construction  der  Zellen,  ist 
diejenige  Oberfläche  des  Zinks,  welche  nicht  der  Ku-  * 
pferfläche  gegenübersteht,  fast  ganz  aus  der  voltaschen 
Wirkung  gerissen;  allein  dennoch  fährt  die  Säure  fort 
auf  dieselbe  zu  wirken  und  Metall  aufzulösen,  wodurch 
sie  wenig  mehr  als  eine'  locale  Wirkung  thut  (947. 996)* 
Allein  wenn  man  das  Kupfer,  bei  verdoppelter  Gröfse, 
der  zweiten  Flächender  Zinkplatte  gegenüberstellt,  wird 
ein  grofser  Theil  der  Wirkung  auf  die  letztere  in  Uebertra- 
gungskraft  verwandelt,  und  so  die  Wirksamkeit  des  Trogs, 
was  die  Quantität  der  Elektricität  betrifft,  sehr  verstärkt 

1150)  Erste  Eintauchung  der  Platten.  —  Die  grofse 
Wirkung  beim  ersten  Eintauchen  der  Platten  (abgesehen 
davon,  dafs  sie  neu  oder  gebraucht  sind  (1146)),  habe 
ich  früher  (1003.  1037)  dem- unveränderten  Zustand  der 
mit  den  Zinkplatten  in  Berührung  kommenden  Säure  zu- 
geschrieben. So  wie  die  Säure  neutralisirt  wifrj,  nimmt 
ihre  erregende  Kraft  stufenweise  ab.  Hare's  Trog  ist 
£ebr  vorteilhaft  in  dieser  Beziehung,'  da  die  Flüssigkeit 
durchgemischt,  und  jedesmal,  wenn  man  sie  nach  Ruhe 
wieder  gebraucht,  eine  gleichsam  frische  Oberfläche  der 
Säure  an  die  Metallplatten  gebracht  wird. 

1151)  JnsuM  der  Platten  l ).  —  Welche  Zahl  von 
Platten  bei  Anwendung  einer  Batterie  zu' chemischen  Zer- 
setzungen am  Vortheilhaftesten  sey,  hängt  fast  gänzlich 
von  dem  Widerstände  ab,  der  an  dem  Wirkungsort  zu 
Überwinden  ist;  indefs,  wie  auch  dieser  Widerstand  be- 
schaffen sey  n  mag,  so  giebt  es  doch  eine  gewisse  Zahl, 
welche-  öconbmischer  ist  als  .eine*  andere,  gröfsere  oder  /' 
kleinere.  Zehn  Paar  vierzölliger  Platten  iA  einem  Por-  ( 
celTantroge  von  gewöhnlicher  Construction  gaben,  im 
Volta -Elektrometer,  bei  Wirkung  auf  verdünnte  Schwe- 

1)  Gay-Luuac  und  21  binar d,  Recherche*  pkyuco-chimiques, 
T.Ip.M. 
Poggendorff«  Annal.  'Bd.  XXXVI-  34 
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feisäure  von  1,314  spec.  Gewicht,  durchschnittlich, einen 
Zinkverbrauch  von  15,4  Aequivalenten  pro  Platte  oder 
154  für  die  ganze  Batterie.  Zwanzig  Paare  derselben 
Platten,  mit  derselben  Säure,  gaben  nur  einen  Zinkver- 
brauch von  5,5  pro  Platte  oder  110  für  die  gauze  Bat- 
terie. Bei  Anwendung  von  vierzig  Paaren  derselbeu  Plat- 
ten war  der  Verbrauch  3,54.  Aequivalente  für  die  Platte, 
und  141>6  för  die  ganze  Batterie.  Die  Anordnung  des 
Zinks  zu  zwanzig  Platten  war  also  in  Betreff  des  Ver- 
brauchs vorteilhafter  als  die  zu  zehn  oder  vierzig  Platten. 

1152)  Bei  zehn  Paaren  meiner  vierzölligen  Platten 
(1129)  verlor  jede  6,76  und  das  Ganze  67,6  Aequiva- 
lente Zink,  während  bei  zwanzig  Paarep  derselben  Plat- 
ten, erregt  durch  dieselbe  Säure,  jede  3,7  und  das  Ganze 
74  Aequivalente  verlor.     In  anderen  vergleichenden  Ver- 
suchen über  die  Plattenzahl  betrug,  bei  zehn  Paaren  drei- 
ßiger Platten  (1125)  der  Verlust  für  jede  Platte  3,725 
und   für   das  Ganze  37,25,  während  er  bei  zwanzig  Paa- 
ren für  jede  Platte  2,53  oder  im  Ganzen  50,6,  so  wie  bei 
40  Paaren  für  die  Platte  2,21  oder  .im  Gapzen  88,4  betrug. 
In  diesen  beiden  Fällen  war  mithin  die  Vermehrung  der 
Platten -Anzahl  nicht  vortheilhaft  gewesen  für  die  Erzeu- 
gung von   Vebertragungskraft  aus  der  ganzen  Quantität 
der  an  den  Erregungsflächen  wirksamen  chemischen  Kraß 
(1120). 

1153)  Hätte  ichv  aber  in  dem  Volta- Elektrometer 
eine  schwächere  Säure  oder  einen  schlechteren  Leiter  an- 
gewandt, so  würde  die  gröfste  Wirkung  erst  bei  einer 
grösseren  Anzahl  von  Platten  eingetreten  seyn,  sind  um- 
gekehrt, wenn  ich  einen  besseren  Leiter  in  dem  Volta- 
Elektroineter  angewandt  hätte  als  wirklich  geschah,  würde 
ich  die  Plattenpäare  selbst  bis  auf  eins  haben  vermindern 
können,  wie  z.  B.  im  Fall,  wenp  ein  dicker  Draht  zur 
Scbliefsung  der  Kette  gebraucht  wird  (865).  Die  Ursa- 
che dieser  Variationen  mufs  sehr  einleuchten,  wenn  man 
bedenkt,  dafs  jede  dem  voltaschen  Apparat  hinzugefügte 
Platte  die  Menge  der  von  der  ersten  Platte  in  Bewegung 
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gesetzten  Uebertragungskraft  oder  Elektricität  um  nichts 
vergrössert,  vorausgesetzt  dafs  ein  guter  Leiter  vorhan- 
den sey,  sondern  dafs  sie  Mofs  die  Intensität  dieser  Quan- 
tität zu  erhöben  sticht,  so  dafs  diese  den  Widerstand 
schlechter  Leiter  besser  zu  überwinden  vermag. 

1154)  Große  oder  kleine  Platten.  —  Die*  vorteil- 
hafte Anwendung  grofser  oder  kleiner  Platten  zu  Elek- 
trölrsirungen  hängt  von  der  Leichtigkeit  ab,  mit  welcher 
die  Uebertragungskraft  oder  Elektricität*  übergehen  kann. 
Wenn  für  einen  besonderen  Fall  die  wirksamste  Zahl 
von  Platten  bekannt  ist  (1151),  so  würde  der  vorteil- 
hafteste Zusatz  von  Zink  in  einer  Vergrqfserung  der 
Platten  und  nicht  in  einer  Vermehrung  derselben  beste- 
hen. Zugleich  würde  eine  starke  Vergrößerung  der  Plät- 
ten die  vorteilhafteste  Anzahl  derselben  ein  wenig  ver- 
gröfsern.  C 

1155)  Grofse  und  kleine  Platten  dürfen  nicht  zu- 
sammen in  einer  Batterie  angewandt  werden ;  die  kleinen 
schwächen  die  Kraft  der  grofsen,  wenn  sie  nicht  durch 
eine  verhältnifsmäfsig  stärkere  Säure  angeregt  werden; 
denn  mit  einer  gewissen  Säure  können  sie  in  einer  gege- 
benen Zeit  nicht  so  viel  Elektricität  durchlassen,  als  die 
nämliche  Säure  durch  Einwirkung  auf  die  gröfseren  Plat- 
ten zu  entwickeln  vermag. 

1156)  Gleichzeitige  Zersetzungen.  —  Wenn  die  An- 
zahl der  Platten  in  einer  Batterie  die  vorteilhafteste  (1151 
bis  1153)  stark  überschreitet,  können  zwei  oder  mehre  Zer- 
setzungen gleichzeitig  mit  Vortheil  unternommen  werden. 
So  erzeugten  meine  vierzig  Plattenpaare  (1124)  in  Ei- 
nem Volta-  Elektrometer  22,8  Kubikzoll  Gas.  Als  sie 
genau  auf  dieselbe  Weise  wieder  geladen  wurden,  gaben 
sie  in  jedem  von  zwei  Volta -Elektrometern  21  Kubik- 
zoll. Im  ersten  Versuch  betrug  der  gesammte  Verbrauch 
an  Zink  88,4  Aequivalente',  und  in  dem  zweiten  nur 
48)28  Aequivalente  für  das  Ganze  des  in  beiden  Volta- 
Elektrometern  zersetzten  Wassers. 

'  34  * 
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1157)  Als  aber  die  zwanzig  Paare  vterzöiliger  Plat- 
ten (1129)  in  ähnlicher  Weise  versticht  wurden,  ergaben 
sich  entgegengesetzte  Resultate,  Mit  Einem  Volta-EleL- 
Urometer  wurden  52  Kubikzoll  Gas  erhalten,  mit  zwei 
nur  14,6  Kubikzoll  in  jedem.  Die  Quantität  der  Ladung 
war  nicht  gleich  in  beiden  Fällen,  wohl  aber  die  Stärke 
derselben.  Als  indefs  die  Resultate,  um  sie  vergleichbar 
zu  machen-,  auf  Aequivalente  reducirt  wurden  (1126), 
fand  sich,  dafs  der  Verbrauch  an  Metall  im  ersten  Fall 
74,  und  im  letzten  97  Aequivalente  für  das  Gesammie 
des  zersetzten  Wassers  betrug.  Diese  Resultate  hängen 
natürlich  von  denselben  Verzögerungsumständen  u.  s.  w. 
ab,  welche  ich  anführte,  als  ach  von  der  geeigneten  Plat« 
zaU  sprach  (1151). 

1158)  Dafs  <Jie  Uebertragungs  -  oder,  wie  man  es  ge- 
wöhnlich nennt,  die  Leitungskraft  eines  zu  zersetzenden 
Elektrolyten  oder  anderen  eingeschalteten  Körpers  mög- 
lichst gut  seyn  müsse2),  ist  sehr  einleuchtend  (1020. 1120). 
Bei  einem  vollkommen  guten  Letter  und  einer  guten  Bat- 
terie geht  fast  alle  Elektricität  über,  d.  h./ast  alle  che- 
mische Kraft  wird  überführbar,  selbst  bei  einem  einzel- 
nen Plattenpaar  (867).  Bei  Dazwischensefcung  eines 
Nichtleiters  wird  nichts  von  der  chemischen  Kraft  über- 
geführt. Bei  einem  unvollkommenen  Leiter  wird  von 
dieser  Kraft  mehr  oder  weniger  übergeführt,  je  nachdem 
die  Umstände,  welche  diese  Ueberführung  durch  den  un- 
vollkommenen Leiter  begünstigen,  erhöht  oder  geschwächt 
werden.  Diese  Umstände  sind :  Steigerung  des  Leitungs- 
vermögens, Vergröfserung  der  Elektroden,  gegenseitige 
Annäherung  der  Elektroden  und  Verstärkung  des  durch- 
gehenden Stroms. 

1159)  Gewöhnliches  Brunnenwasser  in  einem  der 
Volta- Elektrometer  bei  den  zwanzig  Paarten  vierzölliger 
Platten  (1156)  angewandt,  veranlafste  eine  solche  Hern- 

1)  Gay-Lnsiac  und  Th£nard,  Recherche*  physico-  chimiques, 
T.  Ip.  13,  15,  22. 
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mung,  dafe  nicht  ein  Funfzehntel  von  der  tiberführbaren 
Kraft  durchging,  die  ohne  dasselbe  circulirt  haben  würde 
Vierzehn  Funfzehntel  von  der  Nutzkraft  der  Batterie 
waren  also  zerstört  und  in  örtliche  Kraft  verwandelt 
(welche  sich  durch  die  Gasentwicklung  an  den  Zinkplat- 
ten zu  erkennen  gab),  und  doch  waren  die  Platin-Elek- 
troden in  dem  Wasser  drei  Zoll  lang,  fast  einen  Zoll 
breit  und  nicht  einen  Viertelzoll  aus  einander. 

1160)  Diese  Umstände,  d.  h.  die  Erhöhung  der  Lei- 
tungskraft, die  Vergröfserung  der  Elektroden  und  die  An- 
näherung derselben  müsset)  besonders  bei  den  Volta- 
Elektrometern  beachtet  werden.  Die  Grundsätze,  auf 
denen  ihr  Nutzen  beruht,  sind  so  einleuchtend,  dafs  sie 
hier  nicht  weiter  entwickelt  zu  werden  brauchen. 

Royal  Institution,  11.  Oct.,  1834. 


II.    Beschreibung  zweier  neuen  thermo-dektrischpn 
4  Säulen  und  ihres  Gebrauchs  zu  Untersuchun- 
gen über  die  Wärme;  von  Hrn.  L,  Nobili. 

(In  einem  besonderen  Abzüge  aus  der  Antotogia  dt  Firenze  über- 
wandt von  dem  Verfasser,  der  leider  seitdem  der  Wissenschaft 
durch  einen  frühzeitigen  Tod  entrissen  worden  ist)  '). 


In  der  Sammlung  meiner  Abbandlungen  2 )  habe  ich  un- 
ter .  dem  Artikel  ThermomuÜiplicator  die  verschiedenen 
Arten  von  Säulen  beschrieben,  mit  denen  man  dieses  In- 
strument versehen  kann.      Darunter  ist  auch  eine,  wel- 

1  1)  Eine  zweite  Abhandlung  verwandten  Inhalts,  betitelt:  Memoria 
su  l'un  dornen  to  e  gli  effetti  delie  correnti  elettricne  dentro  le 
masse  conduit  r ici ,  die  ich  spater  noch  vom  Verfasser  zugesandt 
erhielt,  hoffe  ich  den  Lesern,  wenigstens  auszugsweise,  in  einem 
der  ersten  Hefte  des  künftigen  Jahrgangs  vorlegen  zu  können. 

Ä 

2)  Fol  II  p.tf,  Firenze  1834v 
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eher  ich  wegen  ihrer  Gestalt  den  Namen  Strahlen-  (Spei- 
chen«) Säule  (Pü<*  a  raggi)  gegeben  habe,  und  welche 
mir  in  Praxis  Vorzüge  vor  allen  übrigen  zu  besitzen  schien. 
Neue  Versuche  haben  mich  in  dieser  Meinung  bestärkt, 
und  zugleich  auf  einige  Verbesserungen  des  Apparats  ge- 
führt, die  ich  nun  beschreiben  will. 

Strahlensaole. 

Man  denke  sich  verschiedene  Radien,  in  einer  Ebene, 
von  einem  und  demselben  Punkte^  ausgebend,  and    auf 
federn  derselben  eine  thermo-elektrische  Kette  gelegt,  be- 
stehend   aus  einem  Wismuth-  und   einem  Antimonstäb- 
chen.    Alle  Stäbchenpaare  seyen  an  einem  Ende  zugespitzt 
und  mit  diesem  gegen  den  gemeinschaftlichen  Mittelpunkt 
gerichtet,  so  entfernt  jedoch  noch  von  einander,  dafs  sie 
sich  nicht  berühren;  auch  sey  die  Ordnung  der  Metalle 
in  jedem  Paare  dieselbe,  so  dafs  sich  in  allen  das  Wis- 
muth z.  B.  rechts  von  dem  Antimon  befinde*     Die  Ver- 
bindung der  benachbarten  Paare  geschehe  (am  Rande) 
durch  Bogen   oder  Streifen  entweder  von  Antimon  oder 
Wismuth,   mittelst  zweckmäßiger  Lötbung.      Die   ganze 
Kette  scbliefce  man  nicht,  so  dafs  ein  Wismuth-  und  ein 
Antimonstäbchen  frei  bleiben,  und  die  Pole  bilden,  die 
mit  dem  Galvanometer  verbunden  werden  können. 

Hierauf  ist  der  Apparat  nur  noch  mit  einer  dauer- 
haften Fassung  zu  versehen,  und  diefs  geschiebt,  indem 
man  die  thermo  -  elektrischen  Glieder  mittelst  einer  Harz- 
masse auf  eine  Holzscheibe  kittet  die  in  der  Mitte  durch- 
bohrt ist,  damit  die  Spitzen  der  Stäbchen  frei  hinüberra- 
gen. Die  Scheibe  wird  eingeschlossen  in  die  runde  Mes- 
*ingkapsel  mm  (Figv  14  Tat  II  Bd.  XXXV),  die  in  a 
und  b  zwei  runde  Oeffnungen  besitzt.  Die  Oeffnung  0 
bleibt  beständig  offen,  oder  wenigstens  verschliefst  man 
sie  nur  dann,  wenn  man  die  Säule  nicht  gebraucht,  mit 
einem  Schieber.  Auf  die  Oeffnung  b  setzt  man  ein  Mes- 
singrohr, verschlicfsbar  durch  einen  Deckel  d,  welcher 
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seinerseits  wieder  mit  em  em  Löchelchen  versehen  ist,  um 
den  Mittelpunkt  n  der '  Säule  sehen  und  ihm  die  richtige 
Lage  geben  zu  könnenf  Diese  Oeffnung  ist  zu  klein,  als 
dafs  die  Wärme  des  Auges  merklich  auf  die  Säule  ein- 
wirken könnte.  Um  jedoch  alle  Wärmestrahlung  vollstän- 
dig von  der  Säule  abzuhalten  wende  man  überdiefs  die 
Vorsicht  an,  diefs  Löchelchen  mit  einem  Glimmer-  oder 
Gypsblättchen  zu  verschliefsen. 

Die  Kapsel  mm  ist  in  n  mit  einer  Schraube  verse- 
ben, mittelst  deren  man  sie  auf  das  zuweilen  notwen- 
dige Gestell  befestigt. 

-  Das  kreisrunde  Loch  steht  dem  Mittelpunkt  der  Säule 
gegenüber  und  hält  gewöhnlich  10  bis  15  Millimeter. 
DieTs* reicht  hin,  auf  die  Spitzen  der  thermo- elektrischen 
Glieder  ein  Bündel  Wärmestrahlen  fallen  zu  lassen,  das 
Sehr  starke  Ablenkungen  am  Galvanometer  erzeugt. 

-  Verkleinert  man  das  Loch,  nehmen  natürlich  auch 
die  Ablenkungen  ab;  sie  sind  indcfs  noch  ziemlich  merk- 
lich, wenn  auch  das  Loch  nur  zwei  bis  drei  Millimeter 
fafst.  Der  wirksame  Theil  der  Säule  ist  dann  auf  Di- 
mensionen zurückgebracht,  die  kleiner  sind  als  die  Ku- 
geln der  empfindlichsten  Thermometer. 

Es  ist  leicht,  sich  ein  Mittel  zu  verschaffen,  durch 
das  man  den  Durchmesser  des  Loches  nach  Belieben  re- 
gulären könne.  Zu  dem  Ende  bringe  man  auf  die  Kap- 
sel einen*  sectorenförmigen  Schieber  an,  der  an  verschie- 
denen Stellen  mit  Oeffhungen  versehen  ist,  z.  B.  mit  vier 
von  3,  6,  9  und  12  Millimeter  Durchmesser,  was  zu 
allen  Bedürfhissen  hinreicht. 

Zu  der  ersten  Säule,  die  ich  construiren  liefs,  jjahm 
ich  nur  acht  Stäbchenpaare,  hernach  vergröfserte  ich  diese 
Zahl  auf  zwölf,  und  gegenwärtig  bin  ich  bis  zu  zwanzig 
gegangen ;  allein  ich  weifs  nicht,  ob  der  damit  verknüpfte 
Vortheil  für  die  ungemeine  Schwierigkeit  der  Ausführung 
einer  solchen  Säule  entschädigt. 

Die  Vorzüglichkeit  dieser  Säule  wird  aus  Folgendem 
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erhellen:  1)  Bei  gleicher  Zahl  von  Gliedern  ist  die  Strah- 
lensäule wirksamer  wie  jede  anders  construirte.  2)  Wird 
sie  pünktlicher  von  der  Wärme  afficirt  als  jede  andere 
Säule,  und  eben  so  kommt  sie  rascher  auf  ihre  ursprüng- 
liche Temperatur  zurück.  3)  Die  vordere  Oeffnung  ge- 
stattet dem  Beobachter,  der  Säule  jede  Richtung  zu  ge- 
ben, und  die  Lichtwirkungen,  wenn  diese  die  Wärme- 
wirkungen begleiten,  nicht  aus  den  Augen  zu  verlieren. 
4)  Kann  man  die  Oeffnung  auf  den  Durchmesser  redo- 
dren,  den  man  für  pttthig  hält,  ohne  dafs  man  nöthig 
hat  die  Anzahl  der  thermo-  elektrischen  Glieder  zu  än- 
dern oder  sie  dem  Wärmeeinflufs  zu  entziehen.  5)  End« 
lieh  ist  diese  Säule  die  einzige,  welche  sich  zu  gewissen 
Untersuchungen,  z.  B.  tu  denen,  welche  die  Concentra- 
tion der  Wärmestrahlen  bezwecken,  brauchen  läflst,  und 
zugleich  eignet  sie  sich  zu  allen  gewöhnlichen  Untersu- 
chungen. 

Durchgang  der  WSrmc  durch  verschiedene  Substanien. 

v  Mit  der  Strahlepsäule  kann  man  die  so  merkwürdi- 
gen Versuche  des  Hrn.  Melloni  ')  auf  das  Allerleich- 
tegte  wiederholen.  Der  zu  diesem  Ende  für  das  Floren- 
tiner Museum  angefertigte  Apparat,  besteht  aus  einem 
sehr  starken  Balken  von  der  Länge  eines  Meters,  auf 
welchem,  unabhängig  von  einander,  die  drei  Gestelle 
verschoben  werden  können,  welche  die  Haupttheile  des 
Apparates  tragen,  nämlich  die  Wärmequelle,  das  Ob- 
ject und  die  Säule. 

Die  Hauptrinne,  in  welcher  diese  drei  Träger  zu 
verschieben  sind,  ist  in  Millimeter  getheilt.  Der  eine 
Träger  ist  mit  einer  Schraube  ohne  Ende  versehen;  die 
beiden  andern  werden  mit  der  Hand  bewegt. 

Der  Objectenträger  ist  in  horizontaler  Richtung  Ver- 
schiebbar. Er  ist  mit  einer  grofsen  Metallscheibe  verse- 
hen, die  alle  Wärme  auffängt,  mit  Ausnahme  des  Theils, 
1)  S.  Ann.  Bd.  XXXV  S.  112,  277,  385  qnd  530.  P. 
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welcher  auf  die  zu  untersuchende  Substanz  fallen  solK 
Diese  Substanz  führt  man  vor  der  Säule  vorüber  mittelst 
eines  Gezäbns  am  unteren  Theil  des  Trägers.  Die  Di- 
mensionen dieses  Stücks  sind  so  berechnet,  dafs  man  neun 
Lamellen  anwenden  kann,  von  denen  jede  in  eine  be- 
sondere Fassung  eingefügt  ist.  Der  Theil  dieser  Lamel- 
len, welcher  entblöfst  bleibt,  ist  kreisrund  und  bei  allen 
gleich  grots,  d.  h.  20  Millimeter  im  Durchmesser. 

Bei   einem  mit  Sorgfalt  angestellten  Versuch  habe 
ich  folgende  Resultate  erhalten: 


Blätter,  2  Millimeter  die*. 


Ablenkungen  des 
Galvanometers. 


Ohne  Blättchen 

Steinsalz  •...*•  M 

Rauchtopas    .  . 

Farbloser  Quarz  .  .  . 

Flintglas 

Spiegelglas t  . 

Rothes,  fast  undurchsichtiges  Glas 
Netz  von  Messiogdräbt    ...... 


20° 

19 

17 

17 

15 

13 

10 

10 


Diese  Resultate  erhielt  ich  unter  folgenden  Umstän- 
den. Die  äufsere  Temperatur  war  22°,5  C  .  Die  Strah- 
lensäule hatte  12  Glieder  und  ihre  Oeffnung  betrug  15 
Millimeter.  DJe  Argand'sche  Lampe,  die  ich  als  Wär- 
mequelle anwandte,  stand  57  Centimeter  von  der  Säule 
entfernt.  Die  Flamme  strahlte  nicht  ganz  gegen  den  Ob* 
jectenträger;  der  obere  Theil,  der  beweglicher  und  we- 
niger beständig  ist,  war  durch  ein  Diaphragma  mit  ova- 
ler Oeffhung  davon  abgeschnitten.  Die  Entfernung  des 
Objectenträgers  von  der  Säule  betrug  20  Centimeter. 

Das  Netz  aus  Messingdraht  wurde  nur  der  Neugierde 
wegen  zum  Versuch  angewandt  Der  Zufall  machte,  dafs 
es  gerade  eben  so  stark  wirkte  ab  das  rothe  Glas.  Wäre 
es  aber  nicht  möglich,  mit  dergleichen  Metallgeweben  die 
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Durchgänglichkeit  der  IVärme  bei  verschiedenen  Substan- 
zen vorzustellen?  Das  tu  obigem  Versuch  angewandte 
Netz  bestand  aus  0,15  Millimeter  dickem  Draht  und  das 
Verhältnifs  des  Leeren  zum  Vollen  war  ungefähr  wie 
5:9. 

Man  mufs  auch  die  Geschwindigkeit,  mit  welcher 
diese  Beobachtungen  geschehen,  in  Betracht  ziehen.  Die 
oben  erwähnten,  obgleich  acht  an  der  Zahl,  erforderten, 
einschliefslich  einiger  Berichtigungen,  dicht  Ihtehr  als  15 
Minuten. 

Die  normale  Ablenkung*  welche  Hr.  Melloni  zu 
30°  nimmt,  setze  ich  auf  20°,  und  zwar  aus.  folgendeu 
Gründen:  Man  vermindert  dadurch  die  Wahrscheinlich- 
keit ein**' Erwärmung. der  Säule;  die  .Beobachtungen  ge- 
schehen rascher;  und  zwischen . den  .Graden  0?  und  20° 
der  Skale  sind  die  Ablenkungen  des  Galvanometers-  den 
Intensitäten  des  Stromes  .proportional..  Map  vermeidet 
dadurch  ..den  Gebrauch  .der.  Tafeln  über  die.  Correspon- 
ded beidfer  Zahlen. .  (Ann.  BdL  XXXV  S.  133.) 

Noch  ein  Wort,  über  den  Vortheil,  den  mir  der  mit 
unseren  Apparat  verbundene.  Objectenträger  zuv  vorste- 
henden Beobachtungen  zu  haben  scheint.  Dieser  Träger 
hat  neun  Ausschnitte,  in  welche  man  eben  so  viele  Blätt- 
chen einschieben  kann.  Den  ersten  und  neunten  Iftfst 
mau  offen  r  und  kl  die  Übrigen  schiebt  man  die  Blätt- 
chen, die  man  untersuchen  will.  Man  beginnt  den  Ver- 
such ntit 'dc?m  ersten,  leeren  Ausschnitt»  und' läfst  hierauf 
die '  Übrig^d  Ausschnitte  einen  nach  den  andern  vor  der 
SäUle1  vorübergehen,  bis  zum'  neunten,  der  wiederum  leer 
int.  v  Die'  bei  letzterem  geritachte  Beobachtung  mufs  mit 
der  seilen 'übereinstimmen,  wenn  bei  den  intermediären 
Beobachtungen  keine  Fehler  stattgefunden  haben.  Diefs 
ist  die  schnellste  Prüfung,-- die  man  erhalten  kann.  Die 
Temperatur- Umstände,  welche  Einfldfs  auf  dte  Resultate 
haben  können,  sind  drei:  1)  die  Temperatur  der  Wär- 
mequelle, 12)  die  des  zu  prüfenden  Körpers  und  beson- 
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ders  die  der  ujpgebenden  Luft,  und  endlich  3)  die  der 
Säule.  Die  Genauigkeit  der  •  Beobachtungen  hängt  von 
der  Beständigkeit  dieser  drei  Temperaturen  ab. 

Polarisation  der  Wärme. 

Melloni  hat  in  seiner  letzten  Abhandlung  bewie- 
sen, dafs  die  strahlende  Wärme  beim  Durchgang  durch 
einen  Turmatin  nicht  polarisirt  -wird.  Ehe  ich  difefs  Re- 
sultat kannte,  hatte  ich  dasselbe  bereits  im  Museo  zu 
Florenz  mittelst  einer  Strahlensäule  aufgefunden.  Son* 
derbar  macht  es  steh,  beim  Durchsehen  durch  die  Oeff- 
nuog  wahrzunehmen,  dafs,  während  einer  der  Turmaline 
gedreht  wird,  die  "Flamme  abwechselnd  verschwindet  und 
wieder  erscheint,  ohnd  dafs  das  Galvanometer  seine  Ab- 
lenkung im  Geringsten  verändert.  , 

Diese  Beobachtung  fügt  der  Beobachtung  Mello- 
ni's  nichts  hinzu;  sie  bestätigt  sie  riur;  allein  es  blieb 
doch  noch  die  Wärmepolarteation  durch  Reflexion  an 
Spiegeln  zu  prüfen  übrig. 

Die  Strahlensäule  ist  nicht  schwer ;  man  kann  sie 
leicht  an  dem  Spiegel  des  Malus'schen  Apparats  befe- 
stigen und  in  die  gehörige  Richtung  bringen.  Auf  diese 
Weise  habe  ich  die  B era r dachen  Versuche  wiederholt, 
aber  dabei,  wie  beim  Turmalin*  keine  Polarisation  beob- 
achten können  *).  Als  Wärmequelle  diente  auch  hier 
eine  Argand'ftche  Lampe. 

Es  war  auch  interessant , zu  wissen,  ob  an  Metall- 
spiegeln, die  bekanntlich  unter  kleinen  Einfallswinkeln 
das  Licht  eigentümlich  polarisiren,  eine  Polarisation  der 
Wärmestrahlen  stattfinde.  Ich  fing  daher  den  Versuch 
mit  einer  Neigung  von  10°  an,  und  setzte  ihn  fort  bis 
zu  einer  von  45°.  Allein  in  diesem  ganzen  Intervall 
gaben  die  Wärmestrahlen  keine  Anzeigen  von  Polari- 
sation. 

Es  scheint  daher  als  Thatsache  angenommen  werden 
zu  können,  dafs  die  Wärme  sich  in  keiner  Weise  pöla- 

1)  JMen  Powell,  Ann.  Bd.  XXI  S.  311.  P. 
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vrisire  *);  doch  blieb  ich  nicht  bei  den  eben  erwähnten 
Resultaten  stehen,  sondern  suchte  die  Kraft  und  Genauig- 
keit meiner  Apparate  zu  erhöhen,  um  neue  Beweise  für 
die  Richtigkeit  dieses  Resultates  aufzufinden.  v 

Refraction  nod  Concentration  der  WSrrae. 

Nach  den  von  Hrn.  Melloni  zuerst  angestellten  und 
im  Florentiner  Museo  erfolgreich  wiederholten  Versuchen 
mit  einem  Steinsahprisma,  kann  an  der  Brechbarkeit  der 
Wärmestrahlen  kein  Zweifel  übrig  bleiben.  Allein,  nach 
welchem  Gesetz  werden  diese  Strahlen .  gebrochen  und 
zerstreut?  diefs  bleibt  noch  zu  bestimmen  übrig. 

Bekanntlich  verändert  sich  der  Punkt,  wo  im  Son« 
nenspectrum  das  Maximum  der  Wärme  liegt,  mit  der  Na- 
tur des  Prismas,  und,  wie  Melloni  gezeigt  hat,  liegt 
derselbe,  wenn  man  sich  eines  Steinsalzprismas  bedient, 
viel  weiter  unterhalb  der  rothen  Strahlen  als  man  es  zu- 
vor geglaubt  hat.  Die  zu  diesem  Punkt  gelangenden 
Strahlen  sind  die  wirksamsten;  sie  alle  sind  zugleich  we- 
niger brechbar  als  die  Lichtstrahlen,  und  fallen  beträcht- 
lich weit  von  der  unteren  Gränze  des  Roth. 

Wo  wird  nup  hiernach  der  Brennpunkt  (im  eigent- 
lichen Sinne  — fuoco  calorificö)  einer  Steinsalzlinse  lie- 
gen. Da  die  heifseren  Strahlen  weit  wenige*  brechbar 
sind  als  die  Lichtstrahlen,  so  vereinigen  sich  die  erste- 
ren  später  als  die  letzteren;  ihr  Brennpunkt  wird  also 
nicht  mit  dem  Licht-Brennpunkt  zusammenfallen,  sondern 
in  einem  gewissen  Abstände  hinter  diesem  liegen.  Um 
diefs  durch  Versuche  zu  bestätigen  haben  wir  versucht, 
die  Strahlen  zweier  Wärmequellen,  Dämlich  die  eines 
rothglühenden  Eisenwürfels  und  die  einer  Argand'scheo 
Lampe  zu  concentriren. 

'  Eisenwürfel.  Er  wurde  auf  das  eine  Ende  unseres 
Apparats  gelegt,  und  zwar  mit  einer  Seite  auf  das  an- 
dere Ende  gerichtet,  wo  sich  die  Slrahlenfeäule  befand. 
Würfel  und  Säule  waren  930  Millimeter  von  einander 

1)  S.  Forbes,  Ann.  Bd.  XXXV  S.  55a  JP. 
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entfernt.  Zwischen  beiden  befand  sich  die  Steinsalzlinse, 
und  zwar  genau  an  dem  Ort,  dafs  das  Bild  des  Wür- 
fels, welcher  die  Rolle  eiues  leuchtenden  Gegenstandes 
spielte,  auf  die  Säule  fiel.  Dieser  Ort  war  vorher  durch 
eine  Flamme  ausgemittelt,  die  an*  die  Stelle  des  Wür- 
fels gesetzt  worden  war.  Die  Mittelpunkte  des  Würfels, 
der  Linse  und  der  Säule  waren  genau  in  eine  und  die- 
selbe Linie  gestellt.  Die  Brennweite  der  Linse  betrug 
270  Millimeter  *). 

Der  Eisenwürfel  wurde  anfangs  bis  zur  Rothgluth 
erhitzt;  allein  die  Beobachtung  begann  nicht  eher,  als 
bis  er  nicht  mehr  sichtbar  glühte.  Nun  wurden  die  Dia- 
phragmen fortgenommen  und  die  Wärmestrahlen  durch 
die  Linse  auf  die  Säule  gerichtet;  sie  bewirkten  am  Gal- 
vanometer eine  Ablenkung  von  18  bis  20°.  Die  dabei 
angewandte  Säule  "hatte  zwölf  Speichen  und  nur  drei  Mil- 
limeter Oeffnung.  ' 

Nachdem  die  Wirkung  beobachtet  wöjden,  wurde 
die  Linse  fortgenommen,  und  augenblicklich  sank  die 
Ablenkung,  bis  sie  zuletzt  nur  5°  betrug.  Nach  Wie- 
derhinstellung  der  Linse  stieg  auch  die  Ablenkung  und 
kam  nahe  bis  auf  18°  oder  20°.  Dafs  sie  nicht  ganz 
ihren  anfänglichen  Werth  erreichte;  rührte  von  der  Er- 
kaltung her,  die  der  Würfel  während  der  drei  Beob- 
achtungen erlitten  hatte. 

Die  Concentration  der  dunkeln  Strahlen  mittelst  der 
Linse  kann  gewifs  nicht  besser  gelingen;  indefs  läfst  sie 
sich  noch  auf  eine  andere  Art  erweisen.  Man  rücke  die 
Säule  vor,  bis  sie  nur  noch  ganz  wenig  von  der  Linse 
entfernt  ist.  Bei  dieser  Bewegung  nähert  die  Säule  sich 
der  Wärmequelle,  und  dadurch  allein  mufste  die  Ablen- 
kung zunehmen.  Allein  es  findet  das  Umgekehrte  statt; 
die  Ablenkung  nimmt  beträchtlich  ab.  Bei  einem  Versu- 
che dieser  Art  zeigte  sich  eine  Abnahme  von  6°  auf  15°. 

„  1)  Die  Linse  war  biconvex,   hielt  50  Millimeter  im  Durchmesser 
und  hatte  eine  Hauptbrennweite  ron  190  Millimetern. 
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Wenn  man  diäsc'  Vezeuche  wiederholen  wHI,  darf 
man  nicht  vergessen,  die  Steinsalzlinse  mit  einer  gewöhn- 
lichen Glaslinse  zu  vergleichen.  Die  letztere  fängt  alle 
Wärmestrahlen  des  Würfels  auf,  wie  man  diesen  auch 
stellen  mag.  Bei  einer  gewissen  Epoche  der  Erkaltung 
bekam  ich  folgende  Resultate: 

Ohne  Linse  .  Ablenkung    41° 

,  mit  der  Glaslinse  -  0 

-     Steinsalzlinse  -    -   ,  -       15 

Der  Eisenwürfel  hält  sich  hinreichend  lange  warm,' 
dafs    man    die    Versuche ;  mehrmals    wiederholen    kann. 

\  Sollte  indefa  die  Erkaltung  so  weit  gediehen  seyn ,  dafe 
die  Ablenkungen  zu  klein  würden,  so  brauch!  man  nur 
die  Oeffnung  der  Säule  zu  vergröfsern,  statt  der  von  3 
Millimetern  eine  von  6  oder  9  Millimetern  zu  nehmen. 
Die  vorhergehenden  <Beobchtungen  erfordern  keine 
genauen  Messungen ;  man  braucht  sie  nur  auf  angegebene 
Weise  anzustellen«    Anders  aber  verhält  es  sich  mit  den 

,  Beobachtungen    über   das  Maximum    der  Concentration. 
Dieser  Punkt  liegt,  wenn  es  sich  um  die  Wärmestrahlen 

-  des  Würfels  handelt«  ohne  Zweifel  sehr  dicht  an  dem 
leuchtenden  Brennpunkt.  Verknöpft  man  die  Linse  mit 
der  endlosen  Schraube  dfes  Apparats,  so  bemerkt  man 
eine  merkliche  Abnahme  der  Wirkung  auf  das  Galvano- » 
meter,  so  jvie  man  sie  in  Bezug  auf  die  Stellung,  in  der 
ihr  leuchtender  Brennpunkt  auf  die  Säule  fallen  würde, 
um  einige  Centimeter  vor-  oder  rückwärts  bewegt.  Mehr 
kann  ich  jetzt  hierüber  nicht  sagen ;  nm  weiter  zu  ge- 
hen, müfste  man  sich  eine  constante  Wärmequelle  ver- 
schaffen und  vielleicht  ein  genaueres  Instrument  als  das 
unsrige  anwenden.  Diese  Untersuchung  würde  sich  an 
die  über  den  dunkeln  Brennpunkt  der  Sonnenstrahlen 
anschliefsen. 

Arganäsche  Lampe,  — *  Die  Versuche,  welche  mit 
dieser  Wärmequelle  angestellt  wurden,  um  die  Vereini- 
gung der  dunkeln  Strahler*  nachzuweisen,  waren  frucht- 
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los;  Defstiageaehtet,  wollen  vrir  sie  liier  anführen,  um 
wenigstens*  zu  aeigen,  wie  sich,  die  Säule  )>ei  gewesen 
Untersuchungen  verhält.  .     • 

Die  Einrichtung  war  d$r  beim  .vorhergehenden,  Ver- 
suche  Shflficb.  Der  gröfste* Unterschied  befand  darip, 
dab  statt  des  Ei&enwürfels  eine  Argaqd'sche  Lampe  ge- 
rtömmen*  und  vor  derselben,  um  ein  deutliches  Bild  m 
haben, .  ein  Metalkcbirm  mit  einem  kreisrunden  Loche 
von  .7  Millimetern  aufgestellt  worden  war.  Diese  Flamme 
wurde  470  Millimeter  von  der  Linse  entfernt  hingestellt. 
Sei  diesep  Stellung  lag  der  leuchtende  Brennpunkt  320 
Millionter,  hinter  .der  Linse;  er  bestand  auä  einer  recht 
hellen  und  scharf  begränzten  Scheibe  von  5  Millimetern 
im  Durchmesser.  Die  angewandte  Säule  bestand  aus  acht 
Speicbenr  und  hatte  eine  Oeffuung  von  10  Millimetern. 
Die  Speichen  hatten  die  Gestalt  von  Sector eu,  und  ihre 
SpiUeq  waren  nach  dem  Mittelpunkt  hin  einander  so  ge- 
nähert, dafs  kaum  ein  Zwischenraum  von  einem- Millime- 
ter blieb.-  Die  Säule  war  mit  der  endlosen  Schraube  des 
Apparats  verknüpft,  und  konnte  auf  diese  Weise  in  den 
Brennpunkt  der  Linse  gestellt  oder  beliebig  vor-  oder 
rückwärts*  geschoben  werden. 

Nachdem  ich.  die  Säule  im  Brennpunkt  der  Linse  be* 
festigt  hatte,  beobachtete  ich  am  Galvanometer  eine  Ab- 
lenkung von  18°.  Hierauf  brachte  ich  die  Säule  näher 
an  die  Linsfe,  bis  sie  dabin  kam,  wo  das  Bild  die  ganze 
Weite  des  Feldes  der  Säule  einnahm.  Diefs  fand  statt 
in  50  Millimetern  Abstände  von  dem  Brennpunkt.  Nichts 
ging  verloren  von  den  Lichtstrahlen,  die  zuvor  auf  did 
Säule  gefallen  und  in  deren  Mitte  vereinigt  waren;  allein 
dennoch  sank  die  Ablenkung  von  18°  auf  15°. 

Anfänglich  glaubte  ich  diesen  Unterschied  davon  ab« 
leiten  zu  dürfen,  dafs  die  dunkeln  Strahlen,  in  Folge 
ihrer  geringeren  Brechbarkeit  als  die  Lichtstrahlen,  bei 
Annäherung  der  Säule .  an  die  Linse  aus  dem  Felde  der 
Säule  gerückt  worden  seyen. 
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Um  die  Richtigkeit  dieser  Voraussetzung  zu  prüfen, 
nahm  ich  statt  der  Steinsalzlinse  eine  Glaslinse,  durch 
welche  die  dunkeln  Strahlen  aufgefangen  und  folglich  von 
der 'Säule  abgehalten  werden  mufsten.  Wenn  man  nun 
die  Säule  aus  dem  Brennpunkt  der  Linse  näher  an  die- 
selbe rückte,  durfte  nicht  mehr,  wie  bei  der  Steinsalz- 
linse, eine  Abnahme  der  Wirkung  erfolgen.  Allein  der 
Versuch  zeigte  im  Gegentbeil  bei  der  Glaslinse  einen  be- 
trächtlichen und  ähnlichen  Verlust,  wie  er  vorhin  bei  der 
Steirisalzlinse  stattfand. 

Man  mufste  also  die  Erklärung  abändern,  und  schlie- 
fsen,  däTs  die  hei  Näherung  der  Säule  an  die  Linse  beob- 
achteten Unterschiede  entweder  davon  herrührten,  dafs 
das  concentrirte  Licht,  blofe  vermöge  seiner  Concentra- 
tion, eine  gröfsere  thermometriscbe  Wirkung  ausübe,  oder 
(was  wahrscheinlicher  war)  dais  die  Mitte  der  Säule,  trotz 
des  Zwischenraums,  der  gelassen  werden  mufste,  damit 
die  thermo- elektrischen  Glieder  sich  nicht  berührten,  der 
empfindlichste  Theil  derselben  sey.  Dieser  Umstand  ist 
wichtig  genug,  um,  abgesehen  von  jeder  anderen  Betrach- 
tung, eine  aufmerksame  Untersuchung  zu  verdienen. 

Nun  versuchte  ich  die  dunkeln  Wärmestrahlen  ab- 
zusondern; allein  der  Versuch  beschränkte  sich  auf  Er- 
sinnung einte  Mittels,  d/ts  vielleicht  unter  günstigeren  Um- 
ständen zum  Ziele  führen  kann. 

Als  ich  die  Säule  in  den  Brennpunkt  der  Linse  stellte, 
nahm  das  Bild  de*  Flamme  eine  Scheibe  von  5  Millime- 
tern' Durchmesser  ein.  Man  brauchte  also  nur  vor  der 
Oeffnung,  der  Säule  eine  kleine  Metallscheibe  von»  eben 
der  Gröfse  aufzustellen,  um  alle  Lichtstrahlen  aufzufangen 
und  den  dunkeln  Strahlen  alleinig  den  Durchgang  zu  ge- 
statten. In  diesem  Fall  sank  die  Ablenkung,  die  ohne 
den  Schirm  180°  betrug/ auf  2°  herab.  Ohne  Zweifel 
war  die  kleine  Ablenkung  von  2  Graden  eine  Wirkung 
der  dunkeln  Strahlen.  Allein  aus  dieser  Wirkung  liefs 
sich,  wegen  ihrer  Kleinheit,  keine  Folgerung- ziehen. 

In- 
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Interferenz. der  Wärmestrahfeu. 

Hr.*  Matteucei  hat  sich  zwei  Mal  mit  diesem  Ge- 
genstande beschäftigt  '),  Beim  ersten  Male  bediente  er 
sich  als  Wärmequelle  einer  quadratischen  Eisenplatte, 
die  aber  eine  viel  „zu  ausgedehnte  Wärmequelle  darstellt, 
als  dafs,  wie  auch  Hr.  Arago  bemerkt  hat,  die  Resul- 
tate beweisend  seyn  könnten. 

Bei  der  zweiten  Arbeit  hat  Hr.  M.  sich  gegen  die- 
sen Uebelstand  sicher  gestellt,  indem  er  die  Wärmequelle 
auf  einen  sehr  dünnen,  mittelst  einer  voltaschen  Kette  von 
hundert  Quadratzoll  Oberfläche,  zum  Glühen  gebrachten 
Platiödraht  reducirt.    *  * 

Die  Idee  ist  glücklich;  allein  mir  scheint,  dafs  sie 
in  der  Ausübung  noch  starken  Einwürfen  ausgesetzt  ist. 
'  Es  reicht  z.  B.  niety  hin,  dafs  man  die  Wärmequelle  auf 
einen  strahlenden  Punkt  rednehre;  man  mufe  überdiefs, 
um  die  Resultate  vergleichen  zu  können,  auch  der  Be- 
ständigkeit dieses  Wärmecentrums  während  der  ganzen 
Dauer  des  Versuches  gewifs  seyn.  Diefs  konnte  Hr. 
Matteucei  bei  seinem  Versuch  um  so  weniger,  als  die 
Kraft  einer  einfachen  voltaschen  Kette  beträchtlichen  Ver- 
änderungen *  von  einem  Moment  zum  andern  unterwor- 
fen ist.  .    .     * 

Als  Hr.  M.  eins  der  interferirenden  Wärmebündel 
mit  einem  Gypsblättchen  auffing,  will  er  an  den  Anzei- 
gen seines  Thermometers  bemerkt  haben,  dafs  die  mitt- 
lere Wärmefranse  verschoben  wurde,  auf  dieselbe  Weise 
wie  Hr.  Arago  es  in  seinem  berühmten  Versuch  bei  den 
Lichtstrahlen  beobachtet:  hat.  Diese  Beobachtung  ist  so 
fein,  dafs  man  sich  wundern  mufs,  wie, sie  Hrn.  Mat- 
teucei "mit  den  von  ihm  angewandten  Mitteln  hat  gelin« 
gen  können..  Allein,  auch  diese .Thatsa^he* angenommen, 
warum  hat  dieser  Physiker  die  merkwürdige  Erscheinung,' 
von  der  sie  begleitet  vrird,  .nicht  ebenfalls  wahrgenom- 
men? Er  setzt  stillschweigende  voraus,  die  Erscheinung 
1)  Siehe  Annal.  Bd.  XXXV  S.  558  and  Bd.  XXVII  S.  462.  P. 
PoggendorfTs  Annal.  Bd.  XXXVI.  35 
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müsse  bei  der  Wärme  eben  so  gelingen  wie  beim  Lichte, 
und  berücksichtigt  doeb  nicht  die  Natur  des  Gypses,  wel- 
cher wohl  für  das  Licht  durchgänglich  ist,  nicht  aber  oder 
sehr  unvollkommen  für  die  Wärme  l ).  Hr.  Matteucci 
hätte  nicht  blofs  bei  seinem  Versuche  keine  Verschiebung 
der  mittleren  Fratise,  sondern  vielmehr  bei  dieser  Franse 
eine  beträchtliche  Intensitätsabnahme  bemerken  müssen. 

Ich  glaube,  es  wird  nicht  noting  seyn,  diese  Kritik 
weiter  fortzusetzen,  um  die  Ueberzeugung  zu  gewähren, 
dafs  die  Frage  über  die  Interferenz  der  Wärmesfrahleö 
noch  bei  weitem  nicht  gelöst  ist.  Um  hierüber  zu- einetil 
genügenden' Resultate  zu>  gelangen/ müfste  man  deA  Ver- 
such mit  mehr  Sorgfalt,  und  vor  allem  mit  empfindliche- 
ren und  genaueren  tbermoskopischeü  Apparaten  wieder- 
holen. 

Zunächst  mofs  man  alle*  Vorsicht  auf  die  Gestalt, 
die  Intensität  und  die  Unveränderlichkeit  der  Wärme- 
quelle verwenden.  Was  die  Gestalt  betrifft,  so  roüfß 
man  sich  nach  dem  richten,  was  uns  die  Lichtinterferen- 
zen andeuten,  die  am  schärfsten  sind,  wenn  man  sich, 
wie  Hr.  Arago,  einer  Lichtlinie  bedient.  Was  die  In- 
tensität und  Beständigkeit  betrifft,  mufs  man,  wie  es  Hr. 
Matteucci  gethan,  seine  Zuflucht  zur  Wirkung  der 
Elektromotor«  nehmen,  allein  nicht  ohne  die  folgenden 
Vorsichtsttiafsregeln.  \ 

I)  Der  zu  erhitzende  Draht  mufs  eine  gewisse  Länge 
haben,  und  vertical  ausgespannt  werden  vor  dem  Jjtfick 
des  Schirms,  das  die  beiden,  die  Interferenz  erzeugende 
Schlitze  trennt  (vorausgesetzt  natürlich,  dafs  diese  Schlitze 
auch  vertical  gestellt  seyen.    JP.). 

1)  Bei  einem  vergleichenden  Versuch,  gemacht  mit  Schnelligkeit, 
mittelst  des  Warme  der  Hand  und  einer'  sie  aufnehmenden  bald 
enthläfsten,  bald  mit  einem  Gypsblattchen  bedeckten  Strahlen- 
säule,  erhielt  ich  im  ersten  Fall.. eine  Ablenkung  von  22°  und 
im  letzten  eine  von  10°.  Hiebei  ward  also  mehr  als  die  Hälfte 
der  Wärme  aufgefangen,  nnd  dennoch  war  das  auffangende  Blatt- 
chen  ungemein  dünn,  kaum  ein  Zehntel  Millimeter  dick. 
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2)  Der  Draht  mufs  mit  seiner  Mitte  vor  diesen  Zwi- 
schenraum angebracht  werden,  weil  liier  seine  Tempe- 
ratur am  gleichförmigsten  ist 

3)  Um  jedem  Einwurf  zu  beseitigen,  darf  der  Draht 
nicht  leuchtend  heifs  seyn. 

4)  Statt  einer  einfachen  vo haschen  Kette  mufs  man 
eine  Säule  anwenden,  und  deren  Platten  in  der  durch 
die    vorhergehenden  Versuche    angezeigten   Anzahl  und  , 
Gröfse  anwenden. 

5)  Man  mufs  immer  in  den  Kreis  der  Säule  ein  Gal- 
vanometer einschliefsen,  um  die  Kraft  des  Stroms  zu  tt± 
fähren,  welcher  die  Wärmewirkung  in  dem  zum  Versücfi 
genommenen  Draht  hervorbringt.  Dadurch  kann  man  ftrf- 
iner,  wenn  es  nöthig  ist,  einerlei  Wär'ipe  hervorbringt 
und^ugleich  wird  der  Beobachter  fortwährend  von  den  et- 
vtaigen  Uttregelmäfsigkeiten  in  der  "Wirkung  der  Säule 
in  Kenntnifs  gesetzt,  sodafs  er  im  Stande  ist,  nur  die- 
jenigen Resultate  aufzuzeichnen,  die  unter  gleichen  Um- 
ständen erhalfen  wurden. 

Bisher  haben  wir  nur  von  dem  Mittel  gesprochen*, 
die  Frahsen  der  dunkeln  Wärme  hervorzubringen;  'ea 
bleibt  nun  noch  übrig,  sich  eiri  zu  diesen  Unters uchuri^ 
gen  geeignetes  Thenriöskop  zu  verschafffeö. 

Ist  die  Wärmequelle  geradlinig,  so  mufs  auch  dad 
zürn  Studium  der  Interferenzen  dienende  Tbermoskop  eine 
solche  v  Gestalt  haben.  Schon  früher  *)  empfahl  ich  zu 
dieseni  Zweck  eine  thermo-  elektrische  Säule,  die  aus  ei- 
ner einzigen  Reihe  von  Gliedern  bestand,  und  die  ich 
wegen  ihrer  Gestalt  KarhmsäuU  (pila  a  pettine)  nannte^ 
Melloni  hat  sich  zu  einem  änderten  Behufe  2)  einer  ähn- 
lichen Säule  bedient.  Als  ich  indefs  weiter  hierüber  nach- 
dachte und  die  Notwendigkeit  £iner  skrupulösen  Genauig- 
keit bei  diesen  Untersuchungen  einsah/  erdachte  ich  eine 


1)  Meine  Abhandlungen ,  Vol.  II  p.  48. 

2)  S.  Annal.  Bd:  XXXV  S.411. 
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andere  Contraction,  die  mir  scheint  den  Anforderungen 
des  Beobachters  noch  vollständiger  zu  entsprechen.  Diese 
Säule  kann,  nach  ihrer  Construction,  Schlitzsäule  (Pila 
afessura)  genannt  werden. 

Schlittsäule. 

Die  Glieder  dieser  Säule  liegen  iii  Einer  Ebene  und 
haben  die  in  Fig.  15  Taf.  II  (Bd.  XXXV)  abgebildete 
Gestalt  Jeder  Haken  besteht  aus  einem  Antimon-  und 
einem  Wismuthstäbcben ,  die  wie  jjie  Buchstaben  a  und 
b  mit  einander  abwechseln.  Die  Stäbchen  sind  in  der 
Mitte  des  Apparats  in  den  Punkten  1,J3,  5,  7  vereinigt 
und  an  den  Enden  2,  4,  6  mit  einem  Tropfen  Zinn  zu- 
sammengelötbet.  Die  Pole  der  Säule  liegen  in  A  und 
Bf  und  von  hier  aus  gehen  die  Verbindungsdrähte  ab. 
In  der  Figur  sind  die  Theile  der  Kette  in  einem  be- 
trächtlichen Abstände  von  einander  gezeichnet,  um  die 
Construction  des  Apparats  besser  einsehen  zu  können. 
In  Wirklichkeit  sind  aber  die  Stäbchen  aufserordentlich 
dünn,  und  so  nahe  an  einander,  dafs  acht  von  ihnen 
nicht  mehr  als  15  Millimeter  Breite  haben.  Die  schfoa- 
len  Bäume  zwischen  .denselben  sind  offen  gelassen,  so 
dafs  man  durchsehen  kann. 

Diese  Säule  ist  in  eine  viereckige  Schachtel  mm 
(Fig.  16  Taf.  II  Bd.  XXXV)  eingeschlossen,  die,  nach  Art 
des  wohl  bekannten  Apparats  von  S'Gravesande  zur 
Anstellung  der  Diffractionsversuche,  durch  zwei  Schieber 
pq  geöffnet  und  verschlossen  werden  kann.  Mittelst  die- 
ser Vorrichtung  kann  man  die  Säule  in  oo  nach  Erfor- 
dernifs  entblöfsen. 

Der  Boden  mm  ist  nicht  ganz  geschlossen,  sondern 
hat  in  der  Mitte  eine  kleine  Spalte,  die  den  Punkten  1, 
3,  5,  7  der  thermo- elektrischen  Glieder  entspricht,  und 
dazu  dient,  den  entblöfsten  Theil  der  Säule  gehörig  zu 
richten.      Um  die  Säule  vor  der  Wärme  des  Auges  zu 
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schütten',  ist  diese  Spalte  für  gewöhnlich  durch  eiü  Glim- 
mer- oder  Gypsblättchen  geschlossen. 

Uebrigens  hat  dieser  Apparat,  wie  alle  ähnlichen, 
einen  Stiel  n,  mittelst  dessen  man  ihn  nach  Erfordernifs 
auf  einem  Gestell  befestigen  kann. 

Nach  dieser  Beschreibung  habe  ich  noch  Einiges  über 
die  Empfindlichkeit  des  Apparats  zu  sagen.  Die  folgen- 
den Versuche  wurden  mit  der  Säule  angestellt,  als  ihre 
Oeffnung  ein  halbes  Millimeter  betrug.  Eine  Oeffnung 
▼on  dieser  Gröfse  mufs  man  wahrscheinlich  zum  Studium 
der  Interferenzen  anwenden. 

Flamme  einer  Arg  and' sehen  Lampe.  In  650  Mil- 
limeter Abstand  fing  sie  an  merklich  auf  die  Säule  zu 
wirken. 

In  510  Millimeter  Abstand  war  die  Ablenkung     2° 
.340  -  -  -      -  -  8 

■  .-   220  ...  .  14 

Rothglühender  Eisendraht.  Dieser  Versuch,  der  in- 
teressanter als  der  vorige  ist,  wurde  folgendermafsen  an-' 
gestellt.  Ich  bog  einen  Eisendraht  rechtwinklig,  um  eine 
seiner  Seiten  senkrecht  vor  der  Spalte  der  Säule  anbrin- 
gen und  die  andere  auf  ein  Gestell  befestige^  zu  kön- 
nen, welches  so  hoch  war,  daCs  der  Winkel  den  An- 
fang der  Spalte  gegenüberstand.  Hierauf  wurde  eine 
Weingeistflamme  unter  den  Winkel  gestellt,,  um  den  ver- 
ticalen,  vor  der  Spalte  der  Säule  stehenden  Draht  zu  Er- 
hitzen. Beim  Beginn  des  Versuchs  war  diese  Spalte  mit 
einer  Metallplatte  bedeckt  Als  der  Draht  glühte,  wurde 
die  Flamme*  fortgezogen  und  die  Säule  entblöfst.  Der 
/Draht  hatte  nur  0,6  Millimeter  Durchmesser,  und  er  hörte 
nach  Fortnahme  der  Lampe  fast  augenblicklich  zu  leuch- 
ten auf;  dennoch  bewirkte  er  am  Galvanometer  eine  Ab- 
lenkung, von  12°.  Der  Abstand  des  Drahts  von  der 
Säule  betrug  25  Millimeter. 

Diefs  Resultat  ist  hinreichend  befriedigend.    Da  das 
thermoskepische  Mittel  gefunden  ist,  so  scheint  mir  das 


Digitized  by  VjOOQLC 


542 

Wichtigste  gethan  zu  seyn.  Es  bleibt  nur  noch,  eine 
Anwendung  davon  zu  dem  besprochenen  Versuch  zu  ma- 
chen. Wir  werden  diesen  Versuch  im  Florentiner  Mu- 
seo  ausführen,  sobald  unsere  Schlitzsäule  mit  einer  mikros- 
kopischen Bewegung  in  zwei  Richtungen,  dieser  zur  An- 
stellung genauer  Versuche  unumgängliche*!  Vorrichtung, 
versehen  ist. 


III.  lieber  eine  Methode  kräftige  Hufeisenmag- 
nete durch  Streichen  zu  bereiten;  vom  Dr. 
Friedr.  Mohr  in  Coblenz. 


J3ci  Gelegenheit  der  Anfertigung  eines  Hufeisenmagnets 
richtete  ich  meine  Aufmerksamkeit  auf  die  Umstände,  wel- 
che bei  der  gewöhnlichen  Streichmethode  den  Erfolg  in 
Hinsicht  auf  Zeit  und  Kraft  der  Erregung  bestimmen. 
Man  kann  Beobachtungen  hierüber  nur  bei  der  ersten 
Magnetisirung  machen,  weil  die  I\este  von  Polarität,  und 
die  Leichtigkeit,  womit  der  frühere  Magnetismus  in  der-' 
selben  Richtung,  wieder  hervorgerufen  werden  kann,  jede 
Vergleichuug  unmöglich  machen.  Im  Folgenden  werde 
ich  einen  Vortheil  beschreiben,  welcher  zur  schnellen 
und  kräftigen  Erregung  magnetischer  Polarität  von  gro- 
bem Einflüsse  ist. 

Im  Allgemeinen  streicht  man  Hufeisenmagnete  selbst 
mit  anderen  Hufeisenmagneten;  sind  die  Schenkel  des 
streichenden  und  des  zu  streichenden  Hufeisens  von  sehr 
verschiedener  Eröffnung,  so  dafs  sie  nicht  auf  einander 
aufgesetzt  werden  können,  so  versieht  man  den  eigent- 
lichen Magnet  mit  einem  Paar  flacher  eiserner  Schuhe 
woran  sich  Absätze  befinden,,  welche  durch  Umkehren 
in  beliebige  Entfernungen  gebracht  werden  können.  Diese 
Schuhe  müssen  auf  irgend  eine  Weise  an  die  Füfse  des 
Magneten  befestigt  werden,  weil  selbst  kräftige  Magnete 
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wenig  tragen,  wenn  der  magnetische  Bogen  nicht  geschlos- 
seil ist 

Das  in  diesem  falle  zu  magnetisirende  Hufeisen  wog 
94-  Pfund,  und  bestand  aus  5  Lamellen,  von  denen  die 
iniltlere  die  schwerste  und  hervorragendste  war,  um  d^P 
Anker  unmittelbar  zu  tragen» 

Die  Läqge  jedes  Schenkels  war  1  Fufs,  der  Stahl 
gleichmäfsig  gehärtet,  und  so  weit  angelassen,  dafs  er  sic|i 
mit  einem  Scbarfbammer  noch  eben  richten  liefs.  Das 
zum  Streichen  bestimmte  Hufeisen  wog  nur  3  Pfund,  und 
trug,  nach  wiederholtem  Abreifsen  des  Ankers,  16  Pfund, 
Die  Füfse  hatten  bei  beiden  Hufeisen  eine  leere  Entfer- 
nung von  nahe  3  Zoll. 

Es  wurde  nun  eine  Lamelle  flach  auf  einen  Tisch 
befestigt,  und  die  Pole  des  Magnetes  an  der  Bucht  der 
Stahllamelle  senkrecht  sp  aufgesetzt,  dafs  der  Südpol  auf 
das  vor  dem  Härten  sphon  gezeichnete  Ende  zu  stehen 
kam.  An  die  Füfse  der  Lamelle  legte  ich  einen  Anker 
von  weichem  Eisen.  Derselbe,  zeigte  beim  Aufsetzen  des 
Magnetes  noch  nicht  die  geringste  Anziehung.  Nun  wurde 
der  Magnet  mit  der  linken  Hand  langsam  gegen  die  En- 
den der  Lamelle  hingeführt,  während  zu  gleicher  .Zeit 
mit  der  rechten  Hand  am  Anker  untersucht  wurde,  wann 
sich  die  ersten  Spuren  von  Anziehung  einstellten.  Ms 
der  Magnet  auf  eine  Entfernung  von  1  Zoll  vom  Ende 
gekommen  war,  fing  der  Anker  an  gezogen  zu  werden, 
und  diese  Anziehung  nahm  zu,  je  näher  die -Pole  des 
Hufeisenmagnets  ankamen.  Damit  nun  die  Wirkung  des 
ersten  Striches  nicht  verloren  gehe,  wurde  der  andere  zu 
Gebot  stehende  Anker  dicht  hinter  dem  Hufeisenmagnet 
auf  die  Lamelle  gelegt,  und  nun  das  Hufeisen  mit  dem 
ersten  Anker  abgestrichen.  Der  Anker  haftete  nach  die- 
sem ersten  Striche  mit  einer  bedeutenden  Kraft  an  der 
Lamelle. 

Die  Erscheinungen  des  zweiten  Striches  sind  von  de- 
nen des  ersten  verschieden.    Der  Hufeisenmagnet  wurde 
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mit  dem  daran  bangenden  Anker  wieder  'an  der  Bucht  ! 
der  Lamelle  aufgesetzt  und  der  Anker  vom  Magnet  seit- 
wärts abgezogen.  Im  ersten  Augenblicke  bielt  der  zweite 
Anker  an  der  Lamelle  noch  f,est,  so  wie  aber  das  strei- 
chende Hufeisen  allmälig  den  Polen  der  Lamelle  sich  nä- 
herte, nahm  die  Adhärenz  deutlich  ab,  und  als  der  Streich- 
magnet auf  64  Zoll  vom  Ende  gekommen  war,  zeigte 
sich  gar  keine  Anziehung  mehr  zwischen  der  Lamelle  und 
dem  Anker. 

Wurde  nun  das  Hufeisen  in  der  bekannten  Richtung 
weiter  bewegt,  so  trat  von  Neuem  eine  Anziehung  des 
Ankers  ein,  und  diese  zweite  Anziehung  nahm  zu,  je 
näher  das  streichende  Hufeisen  an  die  Enden  der  La-* 
melle  kam. 

Die  Erklärung  dieser  Erscheinung  liegt  ganz  nahe. 
Vor  dem  ersten  Striche  war  die  Stahllamelle  unmagnetisch, 
es  zeigte  sich  also  bei  dem  ersten  Striche  durch  Verthei-  \ 
lung  im  entferntesten  Ende  jeder  LameMe  die  gleichna- 
mige Polarität  mit  derjenigen,  welche  auf  die  Lamelle 
aufgesetzt  war.  Nach  dem  ersten  Striche  war  in  dem 
gezeichneten  Ende  der  Lamelle  nördliche  Polarität  zu- 
rückgeblieben; wurde  nun  wieder,* wie  vorher,  der  Süd- 
pol auf  diese  Seite  aufgesetzt,  und  in  eine  gewisse  Ent- 
fernung dem  Ende  der  Lamelle  genähert,  so  suchte  er 
an  diesem  Ende  durch  Vertheilung  südliche  Polarität  her- 
vorzurufen, welche  bei  dem  vorhandenen  Reste  nördli- 
cher sich  aufhoben,  und  dadurch  das  Loslassen  des  An- 
kers bewirkten.  Rückte  nun  der.  Südpol  weiter  nach 
dem  Ende  hin,  so  überwand  er  durch  seine  Nähe  den 
nordpolaren  Rest  der  Lamelle,  und  wirkte  mit  seinem 
Ueberschusse  wie  freier  Südmagnetismus,  weshalb  der 
Anker  von  Neuem  angezogen  wurde. 

Die  Erscheinungen    des    dritten  Striches  und  jedes 
folgenden  waren  dieselben  wie  beim  zweiten;  es  liefs  sich 
ein  Indifferenzpunkt  wahrnehmen,  wobei  der  Anker  ab-  . 
fiel,  und  ein  Punkt  der  neuen  Anziehung.    Diese  beiden 
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Punkte  rückten  mit  jedem  folgenden  Striche  dem  Ende 
der  Lamelle  etwas  näher,  und  aus  dem  Maafse  dieses 
For  truck  ens  kann  man  über  den  Erfolg  der  Operation 
und  fiber  die  noch  erfolgende  Zunahme  an  Elasticität 
"weit  leichter  und  sicherer  urtheilen  als  aus  der  Tragkraft 
-welche  von  der  Berührungsfläche  des  Ankers,  vom  schnei« 
leren  Auflegen  der  Gewichte,  vom  geraden  und  schiefen 
Zuge  auf  eine  nicht  in  Anschlag  zu  bringende  Weise  ab- 
hängig ist. 

Sind  endlich  diese  Punkte  für  mehrere  hinter  einan- 
der folgende  Striche  stationär  geworden,  oder  ist  der 
Punkt  der  neuen  Anziehung  ganz  von  der  Lamelle  ver- 
schwunden, so  hat  die  Lamelle  für  den  gegebenen  Streich- 
magnet und  ihre  eigene  Gröfse  und  Härte  das  Maximum 
von  magnetischer  Erregung  erlangt. 

Eine  Lamelle,  welche  schwächer  an  Masse  ist  als 
der  Streichmagnet,  wird  in  keinem  Falle  eine  diesem  an 
Stärke  gleiche  Polarität  erlangen  können;  wenn  also  der 
Streichmagnet  an  die  Pole  der  Lamelle  gekommen  ist, 
so  .  bindet  er  nicht  nur  alle  dort  entwickelte  ungleich- 
namige Polarität,  sondern  er  wirkt  noch  frei  mit  dem 
Ueberschusse  seiner  eigenen,  und  es  tritt  die  neue  An- 
ziehung des  Ankers  ein.  Der  Punkt  der  neuen  Anzie- 
hung wird  deshalb  auch  nicht  über  eine  gewisse  Entfer- 
nung der  Pole  der  Lamelle  genähert  werden  können. 
Ist  hingegen  die  Stahllamelle  sehr  grofs  und  gut  gehär- 
tet, sd  kann  in  ihr  zuletzt  durch  Streichen  eine  der  des 
ursprünglichen  Magneten  gleichkommende  Polarität  erregt 
werden,  und  wenn  nun  am  Ende  eines  Striches  die  Pole 
der  beiden  Magnete  auf  einander  stehen,  so  halten  sie 
sich  bei  der  Gleichheit  ihrer  Kräfte  vollkommen  in  wech- 
selseitiger Bindung,  und  da  kein  freier  Ueberschufs  vor- 
handen ist  f  so  bleibt  die  neue  Anziehung  des  Ankers  in 
diesem  Falle  aus.  Dieser  Erfolg  trat  auch  wirklich  bei 
der  mittleren  Lamelle  und  noch  einer  anderen  ein.  So 
wie  man  nun  hier  mit  Bestimmtheit  behaupten  kann,  dafe 
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der  gegebene  Stricbmagnet  keine  höhere  Erregung  her* 
vorbringen  könne,  wenn  de*  Punkt  der  neuen  Anziehung 
nicht  mehr  vorhanden  ist,  eben  so  kann  man  auf  der  an- 
dern Seite  .feststellen,  dafs  der  Streichmagnet  in  diesem 
Falle  für  die  Lamelle  zu  schwach  ist,  dafs  aber,  wenn 
der  Punkt  der  neuen  Anziehung  eine  constante  Entfer- 
nung von  den  Enden  der  Lamelle  angenommen  bat,  kein 
anderer  noch  so  starker  Streichmagnet,  eine  stärkere  Mag- 
no tisirung  bewirken  könne. 

Neben  eine  Stahllamelle  wurde  ein  Zollmaafs  befe- 
stigt, so  dafs  der  Nullpunkt  an  den  Fufs  der  Lamelle 
zu  stehen  kam»  wd  bei  acht  hinter  einander  folgenden 
Strichen  wurden  folgende  Zahlverhältnisse  beobachtet; 


Entfernung 

des  Punites 

ZaW  des  Striches. 

des  Abfallens              Äes  "Wiederanxiehens 

des  Ankers. 

V. 

l 

2 

6*  Zoll 

H    - 

3£Zoll 
2|     - 

■■■-  3 
4 

4i     - 

4       - 

2\    - 
2      - 

5 

3      - 

14    - 

6 

7 

24     - 
2       - 

H    - 
l     - 

8 
9 

u  - 

H    - 

1 

4     - 

Es  hatte  demnach  die  Lamelle  schon  beim"  achten 
Striche  das  Maximum  von  Polarität  erlangt,  als  ihr  der 
Magnet  und  auch  jeder  andere  geben  konnte,  weil  der 
Punkt  der  neuen  Anziehung  constant  auf  i  Zoll  vom 
Ende  blieb,  so  dafs  also  ein  Ueberschufs  von  freiem  Mag- 
netismus vorbanden  war,  ohne  dafs  die  Lamelle  eine 
stärkere  Erregung  annahm.  Eben  so  zeigten  sicji  die  an- 
deren Lamellen  bei  9  und  10  Strichen  gesättigt,  die  mitt- 
lere erst  bei  12. 

Von  den  5  Lamellen,  welche  so  behandelt  wurden, 
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hatten  zwei  den  Punkt  der  neuen  Anziehung  des  Ankers 
verloren,  woraus  man  schliefsen  konnte,  dafs  der  Streich- 
mahnet  nicht  kräftig  genug  war,  pm  dieselben  zu  sätti- 
gen. Als  die  Platten  zusammengeschraubt  wurden,  trug 
der  Anker  21  Pfund.  Da  mir  kein  gröfserer  stählerner 
Streichmagnet  zu  Gebote  stand,  so  setzte  ich  einen  gro- 
fsen  Elektromagneten  in  Tätigkeit.  Derselbe  wiegt  ohne 
Umwindungen  39  Pfund,  und  zieht ,  mit  frischer  Säure 
belebt,  4  Centner. 

Es  wurden  nun  nochmals  alle  fünf  Platten  mit  den 
Füfsen  des  Elektromagneten  gestrichen,  wovon,  sie  mit 
grofser  Gewalt  abgerissen  werden  mufsten.  Der  Punkt 
der  neuen  Anziehung  zeigte  sich  hier  sehr  weit  ijnd  ver- 
schwand bei  keiner  Lamelle.  Als  alle  wieder  zusammen- 
geschraubt waren,  zog  der  Anker  31  \  Pfund,  so  dafs 
also 'die  Tragkraft  durch  den  Elektromagneten  xpa  10 \ 
erhöht  worden  war. 

Der  Anker  hatte  absichtlich  eine  ganz  rectapguläre 
Gestalt  erhalten.  Im  geometrischen  Mittelpunkte  .war  ein 
Loch  mit  scharfen  Rändern  angebracht,  worin  ein  Ring 
befestigt  war,  welcher  sich  um  den  ganzen  Anker  her- 
umschlagen liefe,  so  dafs  man  denselben  eben  so  gut  mit 
seiner  flachen  Seite,  als  mit  der  anderen  halbcylindri- 
schen  Seite  an  das  Hufeisen  legen  konnte.  Mit  der 
gewölbten  Fläche  angesetzt,  trug  der  Anker  31-$  Pfund, 
mit  der  flachen  Seite  nur  20  Pfund.  Diese  Resultate  ha- 
ben in  sofern  einigen  Vergleichungwerth,  weil  die  Sub- 
stanz und  das  Gewicht  des  Ankers  in  beiden  Fällen  das- 
selbe, und  nur  die  Berührungsfläche  verschieden  war. 
Ferner  will  ich  noch  auf  den  Umstand  aufmerksam  ma- 
chen, dafs  die  vorteilhafteste  Lage  des  Streichmagnets 
senkrecht  auf  der  Lamelle,  ist,  und  nicht, # wie  zuweilen 
angerathen  wurde,  schief. 

Stand  nämlich  das  streichende  Hufeisen  senkrecht 
auf  den  Enden  der  Lamelle,  und  zeigte  der  Anker 
eine  deutliche  Anziehung ,  so  verschwand  diese  vollkom- 
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men,  wenn  man  den  Sfreichmagnet,  ohne  ihn  von  der 
Stelle  zu  rücken,  in  eine  immer  schiefere  Lage  brachte, 
und  zwar  gleichgültig,  ob  zur  Seite  der  Lamelle  oder 
des  Ankers  hin;  die  Anziehung  trat  aber  wieder  ein,  so 
wie  er  sich  beim  Aufrichten  der  denkrechten  Lage  wie- 
der näherte.  Es  übt  also  in  dieser  schiefen  Lage  der 
Streichmagnet  keine  gröfsere  Kraft  aus,  als  die  schon 
magnetische  Lamelle  selbst,  während  er,  senkrecht  mit 
der  Sohle  darauf  gestellt,  mit  einem  Ueberschusse  freier 
Polarität  wirkt 

Die  Vortheile  dieser  kleinen  Modification'  in  der 
Streichmethode  liegen  darin,  dafs  die  beiden  magnetischen 
Bogen  während  der  ganzen  Operation  nicht  geöffnet  wer- 
den, wodurch  die  durch  einen  Strich  gerichteten  magne- 
tischen Molecule  bis  zum  folgenden  Strich  vollkommen 
in  dieser  Richtung  beharren,  und  nun  die  neue  Wir- 
kung noch  hinzukommt  Man  erreicht  durch  eine  sehr 
geringe  Anzahl  von  Strichen  das  Maximum  von  Erregung 
und  kann  aus  je  zwei  auf  einander  folgenden  Strichen 
erkennen,  ob  man  dieses  Maximum  erreicht  habe. 


IV.  Einfache  Apparate  zur  Erläuterung  der 
etektro-.  chemischen  Erscheinungen;  von  Hrn. 
A.  Pinaud. 

s 

(Ann.  de  Mm.  et  de  phy*.  f.  LF1I  p.  204.     Aussog.) 


JL/as  Bedürfnifs,  die  Haupterscheinungen  der  dynamischen 
Elektricität  einem  grofsen  Kreis  von  Zuhörern  auf  einfa- 
chem und  wenig  kostspieligem  Wege  zu  zeigen,  gab  Ver- 
anlassung zur  Construction  der  folgenden  Instrumente, 
die  als  Abänderungen  des  von  Hrn.  De  la  Rive  erdach- 
ten elektro-  dynamischen  Schwimmer  *)  zu  betrachten  sind: 

1)  Gilb.   Annal.  Bd.  LXIX  S.  81.      Die  erste  Idee  zu  diesem  In- 
strument gab  eigentlich  Hr.  Dr.  Nee  ff  in  Frankfort  a.  M.       P. 
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Mau  sieht  dieselben   abgebildet  auf  Tat  II  Bd.  XXXV 
Fig.  18  bis  24. 

Fig.  18  ist  eine  einfache  voltasche  Kette,  nach  Wol- 
laston's  Einrichtung,  die  mittelst  des  Brettchens  TT"  im 
gesäuerten  Wasser  schwimmt;  a  und  b  sind  Metallnäpf- 
chen, die  respective  mit  dem  Kupfer  und  Zink  verbun- 
den sind,  Quecksilber  enthalten»  und  durch  einen  in  die- 
ses eingetauchten,  von  Korkstöpseln  gehaltenen  Drahts 
mit  einander  in  Verbindung  stehen. 

Fig.  19  und  20  weichen  von  dem  De  la  Rive'- 
schen  Apparat  nur  in  so  weit  ab,  als  die  Kupferplatte 
die  Zinkplatte  von  beiden  Seiten  umgiebt,  wodurch  der 
Strom  in  dem  Verbindungsdrabt  stärker  wird.      "  * 

.  Fig.  21  und  22  sind  astatische  Instrumente.  Wenig- 
stens da,  wo  die  Drähte  sich  berühren,  müssen  sie  mit 
Seide  umwickelt  seyn. 

Fig.  23  besteht  aus  einer  Zinksäule  zz,  die  einep 
angelötheten  Kupferdraht  ££,  und  damit  wiederum  ein 
Näpfchen  c  trägt,  in  welchem  sich  einige  Tropfen  Queck- 
siber  befinden.  ,  Den  Boden  des  Näpfchens  bildet  eine 
kleine  Glasplatte,  und  auf  dieser  Platte  ruht,  mittelst  des 
Stahlstifts  fi,  der  Kupferdraht  abfd,  welcher  Sich  unten 
in  einem  Ringe  von  demselben  Metalle  endigt.  Die  Zink- 
säule und  der  von  ihr  getragene  Ring  sind  in  gesäuertes 
Wassef  getaucht,  welches  in  einem  irdenen  Gefäfse  ent- 
halten ist. 

Fig.  24  ist  ein  mittelst  der  Korkscheibe  //schwim- 
mendes Solenoid;  es  wird  von  den  Holzgabeln  ff  getra- 
gen, da  hiezu  die  Drähte  cc*  allein  zu  schwach  seyn 
würden. 

Die  Erscheinungen,  welche  sich  mit  diesen  Appara- 
ten zeigen  lassen,  sind  nun  kürzlich  folgende:    , 

I.  Wirkung  der  Ströme  auf  Ströme.  Indem 
man  den  Verbindungsdraht  von  Figur  18  einem  der 
Apparate  Figur  19  oder  20  nähert*  findet*  man  leicht: 
1)  dafo  parallele  und  gleichlaufende  Ströme  einander  an- 


Digitized  by  VjOOQLC 


550 

ziehen  l);  —  2)  dafs  parallele  und  ungleichlaufende  Ströme 
einander  abstofsen;  —  3)  dafs  zwei  schiefe  Ströme  ein- 
ander anziehen,  wenn  beide  entweder  zum  Scheitel  des 
Winkels  oder  von  ihm  ablaufen;  —  4)  dafs  sie  dage- 
gen einander  abstofsen,  wenn  einer  hin-  und  der  an- 
dere herläuft. 

Continuirliche  Rotation  von  Strömen  durch  Ströme 
erlangt  man,  wenn  man  auf  den  Rand  des  Gefäfses 
Fig.  23  ein  kreisrundes  Drahtgewinde  legt,  und  dessen 
Enden  mit  den  Polen  a  und  b  der  Säule  Fig.  18  ver- 
bindet. Sogleich,  wie  diefs  geschehen,  rotirt  der  Draht 
fabd. 

II.  Wirkung  der  Ströme  auf  Magnete.  Die  Kette 
Fig.  18  reicht  hin,  um  zu  wiederholen:  alle  Versuche  von 
Oersted  über  die  Richtung  der  Magnete  durch  Ströme; 
die  über  die  Magnetisirung  von  Eisen  und  Stahl  durch 
dieselben ;  Urtd  endlich  die  über  die  continuirliche  Rota- 
tion von  Magnetstäben  durch  Ströme. 

III.  Wirkung  der  Magnete  auf  Ströme.  Gerade 
hfezu  eignen  sich  die  schwimmenden  Apparate  vorzüglich. 
Wenn  man  auf  einen  Magnetstab  Fig.  25  die  Richtung 
der  vollaschen  Ströme  zeichnet,  wie  sie  nach  Hrn.  Am- 
pere vorhanden  sind,  so  kann  man  leicht  die  Uebereia- 
stimmung  seiner  Theorie  mit  den  Erscheinungen  zeigen. 
Hält  man  den  Magnetstab  horizontal  vor  Fig.  19,  20,  21 
oder  22,  so  findet  Abstofsung  oder  Anziehung  statt,  je 
nachdem  iet  Strom  in  den  Drehten'  gleich  oder  verkehrt 
laufend  mit  denen  in  dem  Magneten  1st.  Hält  man  ihn 
horizontal  Über  Fig. '22,  so  stellt  sich  dieser  Apparat 
rechtwinklig  gegen  den  Magneten.  —  Hält  man  einen 
Magnetstab  oder  ein  Bündel  von  Magnetstäben  senkrecht 
über  die  Spitze  p,   Fig.  2ä,   so   geräth  der  bewegliche 

1)  Am  aller  einfachsten  läfst  sich  die  Anriehung  zwischen  paral- 
lelen und  gleichlaufenden  Strömen  durch  einen  schraubenförmig 
aufgewundenen  Draht  von  hinreichender  Bünnheit  und  Biegsam- 
keit darthun.  So  wie  die  Enden  -dieses  Drahts  mit  der  Kette 
verbunden  werden,  zieht  sich  sein  schraubenförmiger  Theil  tu- 
sammen.     Dieser  Yersuch  ist  vom  Dr.  Böget.  P. 
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Draht  ür  continuirtichc  Rotation,  rechts  oder  links  herum, 
je  nachdem  der  Süd-  oäer  Nordpol'  des  Magneten  nach 
unten  gekehrt  ist. 

IV.  Wirkung  der  Erde  auf  die  Ströme.  —  Er- 
giebt  sich  unmittelbar  aus  den  Instrumenten  Fig.  20  und 
21,  da  sich  diese,  nach  einigen  Oscillationen  immer  senk- 
recht auf  den  magnetischen  Meridian  stellen.  —  Macht 
man  deti  Apparat  Fig.  23  hinreichend  empfindlich,  so 
«dreht  er  sich  continuirlteh,-  und  zwar,  da  der  Strom  in 
dem  Draht  apb  vom  Umfang  zur  Mitte  geht,  too  Ost 
durch  Süd  nach  West 

V.  Solenoide. -~~  Fig.  24  stellt  sich,  wie  ein  Ma#- 
netstab,  in  den  magnetischen  Meridian,  und  zwar  so,  daft 
die  rechte  Seite  der  Ströme  nach  Norden,  die  linke  nach 
Süden  gekehrt  ist  (vorausgesetzt  der  Beobachter  sey  hin- 
gestreckt in  dem  Strom  und  kehre  der  Axe  des  elektro- 
dynamischen Cylinders  den  Hucken  zu).  Nennt  man 
Südpol  des  Solenoids  den,  der  zur  Rechten,  und  Nord- 
pol den,  der  zur  Linken  des  Stroms  liegt,  so*  findet  man, 
dafs  letzterer  von  dem  Südpol  eines  Magneten  angezo- 
gen und  von  dem  Nordpol  desselben  abgesfofsen  wird; 
dasselbe  geschieht,  wenn  man  statt  des  Magnetstabeis  ein 
zweites  Solenoid  nimmt,  mit  der  Kette  Fig.  18  verbin- 
det und  dem  ersten  ein  Solenoid  oder  einen  Magnetstab 
nähert 


V.     lieber   die  Zersetzungsproducte   des  Aethers 
durch  Brörn;Oon  «J.  Löwig. 


öetzt  man  zu  Aether  nach  und  nach  so  viel  Brom  als 
derselbe  auflösen  kann,  und  lafst  man  diese  Auflösung 
zehn  bis  zwölf  Tage  lang  stehen,  so  wird  Aether  voll- 
ständig zersetzt.  Es  haben  steh  während  dieser  Zeit  fol- 
gende Producte  gebildet: 
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1)  Ameisensäure  ? 

2)  Bromwasserstoffsäure 

3)  Bromwasserstoffäther 

«   4)  Schwerer  Bromäther  . 

5)  Bromal. 
Uqi  diese  Substanzen  von  einander* zu  trennen,  de- 
stillirt  maadie  zersetzte  Flüssigkeit.  Die  vier  ersten  Pro- 
dacte  geben  über,  während,  wenn  die  Destillation  nicht 
su  weit  getrieben  wird,  das  Bromal,  mit  etwas  schwerem 
Bromäther  und  Bromwasserstoffsäure  gemengt,  in  der  Be- 
törte zurückbleibt.  •  Wird  der  Bückstand  mit  Wasser  ge- 
mengt, und  12  bis  24  Stunden  in  einer  flachen .  Schale 
stehen  gelassen,  so  erhält  man  die  schönsten  Krystalle 
▼on  Bromalhydrat. 

Zusammensetzuog  des  Bromais. 

0,550  Grm.  wasserfreies  Bromal  lieferten  0,172  Grm.  Koh- 
lensäure =  47,55  Kohle. 
0,550  Grm.    dito  lieferten  0,018  Grm.  Wasser  =2,09 

Wasserstoff. 
Ferner  lieferten  0,400  Grm.  Bromal,    durch  glühenden 
Aetzkalk  zersetzt,  0,806  Grm.  Bromsilber.    0,550  Bromal 
würden  demnach  liefern:  1,108  Grm.  Bromsilber  =465,11 
Brom.     Daher: 

Kohlenstoff  47,55        .8,64 

Wasserstoff  2,09  0,38 

Sauerstoff  35,25  6,33 

Brom  465,11        84,65 

550,00-     100,00. 
Hieraus  ergeben  sich  folgende  Atomverhältnisse: 

4  Atome  Kohlenstoff  24,52  8,50 

1  -      Wasserstoff  1,00  0,36 

2  -      Sauerstoff  16,00  5,31 

3  -      Brom  235,17  85,83 


1  Atom  Bromal  276,69      100,00. 
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Zusammensetzung  des  firomalhydrats. 

Zur  Analyse  des  Bromalhydrajs  wurden  nur  voll- 
ständig ausgebildete  grofse  Krystalle  angewandt  Da  diese 
Kr/stalle  sehr  leicht  zu  erhalten  sind,  so  läfst  sich  die 
Analyse  derselben  viel  sicherer  ausführen,  als  die  des 
Broinals  selbst. 

I.  0,875  Grin.  Bromalhydrat  lieferten  0,248  Kohlensäure 

=68,57  Kohle.      ' 
0,875  Grm.  dito  liefert.  0,126  Wasser  =  13,99  Wasserst 

II.  0,536  Grm.  dito  liefert  0,149  Kohlens.  =41,19  Kohle. 

III.  0,529  Grm.  dito  lief.  0,074  Wasser  =8,22  Wasserst 

IV.  0,477  Grm.  dito  lief.  0,857  Bromsilb.  =359,84  Brom. 

V.  0,586  Grm.  dito  lief.  1,050  Bromsilb.  =440,88  Brom. 

Berechnet  man  diese  Verhältnisse  auf  Procente,  so 
erhält  man: 

I.  U.         III.       ~  IV.  V. 

9  Kohlenstoff         7,83        7,68 

Wasserstoff        1,59  1,55 

-    Brom  57,56      75,25 

Nimmt  man  aus  diesen  Verhältnissen  das  Mittel*  so 
erhält  man  in  100  Theilen: 

Kohlenstoff  7,83 

Wasserstoff  1,59 

Sauerstoff  15,34 

Brom  75,24 

100£0. 

Diefs   stimmt  ganz  genau  mit  folgenden  Atom -Verhält- 
nissen: 

4  At  Kohlenstoff  24,52  7,83 

5  -    Wasserstoff  5,00  1,59 
;6    -    Sauerstoff             48,00         15,34 

3    -    Brom  .   235,07         75,24 


1  At.  Brombydrat       312,59      100,00. 
PoggcodorfTsAnnaLBd.  XXXVL  36 
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1  At.  Bromalhydrat  besteht  daher  aus: . 

1  At.  Bromal  C4  H ,  Oa  Br, 

4    -    Wasser  H404 

1  At.  Broinhydrat       C4H506Br3. 
Wird   das  Bromalhydrat  mit  wäfsrigen  Alkalien  ge- 
kocht, so  zersetzen  sich  2  Atome  wie  folgt: 

2  At.  Bromalhydrat       =C8  HI0O12Br6,  diese  bilden: 
2    -    Ameisensäure        =C#H2   Oe 

2    -    Bromoform  =C4Ha   Brß 

6     -    Wasser  =      H6   Oc 

C8H10O12Br6. 
Doch  zerfallt  auch  ein  Theil  Bromoform  in  Brommetall 
und  Ameisensäure/ 

■  Zusammensetzung  de«  schweren  Bromäther*« 

Der  schwere  Bromäther  bildet  sich  in  reichlicher 
Menge  bei  der  Zersetzung  des  Aethers  durch  Brom.  Er  ist 
sehr  flüchtig,  besitzt  einen  durchdringenden,  sehr  angeneh- 
men. Geruch,  und  einen  zuckersüfcen,  sehr  lange  anhaltenden 
Geschmack.  Er  ist  schwerer  als  Wasser;  auch  in  Schwe- 
felsäure sinkt  er  unter.  Wird  er  mit  Schwefelsäure  ge- 
kocht, so  zersetzt  er  sich;  es  wird  Brom  frei,  und  es  geht 
eine  audere  farblose  Flüssigkeit  über.  Durch  Schütteln  mit 
Kalilauge  oder  durch  mehrmalige  Destillation  über  Aetz- 
kalk  läfst  er  sich  wasserfrei  darstellen,  fr  ist  vollkommen 
klar  und  wasserhell,  bricht  das  Licht  sehr  stark.  Wird  er 
über  glühenden  Kalk  geleitet,  so  entwickelt  sich  ein  mit 
heller  Flamme  brennendes  Gas,  es  bildet  sich  Chlorka- 
lium,  während  sogleich  etwas  Kohle  abgeschieden  wird. 
Wird  der  schwere  Bromäther  mit  wäfsrigem  Kali  gekocht, 
so  entweicht  Bromoform,  und  es  bildet  sich  ameisensau- 
res Kali  und  Bromkalium. 
L     0,855  Grm.  schweren  Bromäthers  lieferten  0,279  Grm. 

.    Kohlensäure  =66,65  Kohle. 

0,855  Grm.  dito  lieferten  0,110  Grm.  Wasser  =12,22 
Wasserstoff. 
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II.  0,700  Grm.  dito  lief.  0,225  Grm.  Kohlens.  =62,21  Kohle. 
0,700  Gnn.  dito  lief.  0,082  Grm/Wass.  =9,1 1  Wasserst. 

III.  1,100  Grm.  dito  lief.  0,366  Grm.  Kohlens.  =  101,20  Kohle 
Ferner  lieferten  1,115  Grm.  Bromäther  2,015  Bromsilber 
=902,65  Brom. 


I. 

II. 

i 
in. 

Kohlenstoff 

7,80, 

8,88 

9,20 

Wasserstoff 

1,43 

1,30 

1,36  das  Mittel 

Sauerstoff 

9,83 

8,88 

8,50 

Brom 

80,94 

80,94 

80,94 

100,00    100,00    100,00. 

Hieraus  ergeben  sich  folgende  Atomgewichte: 

8  At.  Kohlenstoff  49,04  8,52 

8    -    Wasserstoff  8,00  1,39 

6    -    Sauerstoff  48,00  8,3? 

6    -    Brom  470,34  81,72 


575,38      100,00. 

Weil  der  schwere  Bromäther  die  schwerste  von  den. 
Flüssigkeiten  1st,  welche  sich  bei  der  Zersetzung  des 
Aethers  durch  Brom  bilden  und  überdestilliren,  so  kann 
er  sehr  leicht  von  den  übrigen  Substanzen  getrennt  wer« 
den.  Ob  er  eine  reine  Verbindung  sey,  oder  ob  aus  vef~ 
schiedenen  Substanzen  bestehe?  lasse  ich  vorläufig  dahin 
gestellt. 

Vi.     Zusammensetzung  -des  flüchtigen  Oels  der 
Rinde  eon  Prunus  Padus;  von  Demselben. 


JL/as  flüchtige  Oel  der  Rinde  von  Prunus  Padus' hat  in 
seinem  rohen  Zustande  eine  hochgelbg  Farbe  und  einen 
widrigen  holzartigen,  zugleich  aber  durchdringenden  Ge- 
ruch nach  Blausäure.      Gereinigt  und  wasserfrei  besitzt 

36* 
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es  dieselben  Eigenschaften,  wie  das  reine  Bittermandelöl, 
und  verwandelt  sich  bei  Zutritt  von  Sauerstoff  vollständig 
in  Benzoesäure. 
0,500  Grm.  Oel  lieferten  1,435  Gm.  Kohlensäure  =396,78 

Kohle. 
0,500  Grm.  dito  liefert.  0,260  Wasser  =±28,88  Sauerstoff. 


Kohlenstoff 

396,78 

79,34 

Wasserstoff 

28,86 

5,68 

Sauerstoff 

74,34 

14,98 

' 

500,00 

100,00. 

ic  berechnet: 

4  At.  Kohlenstoff 

85,82 

79,67 

6    -    Wasserstoff 

6,00 

5,60 

2    •    Sauerstoff 

16,00 

14,73 

107,82      100,00. 

Das  -Oel  des  Prunus  Padus  ist  folglich  Benzoylwas- 
serstöff.  Derselbe  zeigt  gegen  Kalium  ein  sonderbares 
Verhalten.  Bringt  man  ihn  mit  Kalium  Ober  Quecksil- 
ber zusammen,  so  bewegt  sich  dasselbe  sehr  lebhaft  und 
verschwindet  nach  einiger  Zeit.  In  demselben  Verhält- 
nisse färbt  sich  das  Oel  immer  dunkler,  und  wird  zu- 
letzt  ganz  dick.  Eine  Gasentwicklung  wird  nicht  be- 
merkt. 

VII.      Ueber   einige    merkwürdige    Eigenschaften 

der  JVesimnde  in  Dänemark; 

von  H.  W.  Dove. 

In  der  Abhandlung  über  den  Emflufs  der  Drehung  der 
Erde  auf  die  Strömungen  Hirer  Atmosphäre  babe  ich 
gezeigt,  däfs,  nach  Berechnungen  aus  viel  jährigen  Beob- 
achtungen in  Paris,  London  und  Danzig,  und  nach  di- 
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reetco  Und  io'directen  Beobachtungen  in  Königsberg,  Frei- 
berg, Stockholm.,  Franeker  und  Gunzenhausen,  das  Ba- 
rometer bei  westlichen  und  nördlichen  Winden  steigt, 
bei  östlichen  und  südlichen  fällt.  Die  einzige  mir  be- 
kannte Ausnahme  von  dieser  notwendigen  Folge  des, 
Drehungsgesetzes  findet  sich  in  Dänemark.  In  den  von 
Hm»  Professor  Schouw  herausgegebenen  Beiträgen  zur 
Climatologie  heifst  es  nämlich  S.  66:  Indessen  wird  ein 
Jeder,  der  mit  Barometerbeobachtungen  vertraut  ist,  ein» 
räumen,  dafs  die  Veränderungen  des  Barometers  in  den 
mehrsten  Fällen  von  Windveränderungen  begleitet  sind, 
und  zwar  so,  dads  das  Quecksilber  bei  nördlichen  und 
östlichen  Winden  steigt,  bei  südlichen  und  westlichen 
dagegen  fällt.«  Es  ist  möglich,  dafs  Herr:Schouvf 
damit  hat  sagen  wollen,  dafs  das  Barometer  bei  südlichen 
und  westlichen  Winden  im  Mittel  tiefer  stehe,  als  bei 
nördlichen  und  östlichen,  dann  würde  also  diese  Aus- 
nahme wegfallen.  Ich  glaube  aber,  ctofs  eine  mit  solcher 
Bestimmtheit  ausgesprochene  Behauptung  sich  auf  wirk- 
lieh gemachte  Beobachtungen  gründet,  und  daher  nicht 
auf  irgend  eine  Weise  gedeutet  werden  darf,  weil  über- 
haupt die  westlichen  Winde,  nach  Hrn.  Schouw,  in  Da* 
nemark  sich  ganz  anders  verhalten,  als  in  den  übrigen 
Theilen  der  gemäfsigten  Zone.  Im  Allgemeinen  nämlich 
befolgen  dort  die  Winde  bei  ihren  Veränderungen  gar 
kein  Gesetz,  sondern  drehen  sich  nach  der  Seite  hin  hau* 
figer,  von  welcher  der  Wind  am  häufigsten  weht  (dies, 
Annalen,  Bd.  XIV  S.  549).  Sind  nun  SW.  Winde 
häufiger  als  NW.  Winde,  so  sollte  man  glauben, 
dafs  die  Westwinde  sieb  nach  SW.  drehen  i  würden* 
Diefs  thun  sie  aber,  nach  Hrn.  Schouw,  nicht,  son« 
dem  sie  drehen  sich  nach  NW.,  weil  die  NW.  Winde 
eine  gröfsere  Intensität  haben.  Kommt  non  aber  ein 
Jahr  vor,  in  weichem  die  NW.  Winde  die  seltneren  sind, 
und  zugleich  ihre  Intensität  die  geringere  ist,  so  sollte 
man  meinen,  dafs  nun  wenigstens  den  dänischen  West« 
winden  nichts  anderes  Übrig  bleiben  werde,  als  sich  nach 
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SW.  zu  drehen.  Das  than  sie  aber  Dicht,  sondern  sie 
drehen  sich  nach  NW.,  weil  sie  nämlich,  nach  Herrn 
Schouw,  berücksichtigen,  daß  doch  in  der  Regel,  d.  h. 
in  andern  Jahren  und  an  andern  Orten,  die  NW.  Winde 
eine  größere  Intensität  haben.  Diefs  ist  wenigstens  der 
Sinn  eines  im  28.  Bande  dieser  Annalen,  S.  511,  gegen 
mich  gerichteten  Angriffs. 

1  Im  11.  Bande,  S.  548,  wo  ich  die  Gründe  aus  einan- 
dersetzte,  warum  ich  gerade  durch  die  Veränderungen  des 
Barometers,  und  nicht  durch  directe  Zählung  der  Schwan- 
kungen der  Windfahne  in,  dem  einen  oder  dem  anderen 
Sinne  das  Drehungsgesetz  zu  erweisen  suche,  sagte  ich: 
»eine  directe  Auflösung  der  ersten  Aufgabe,  ein  solches 
Zählen  nämlich,  könnte  nur  eine  langweilige  Aufzählung 
einzelner  Fälle  seyn.  Ihr  Resultat  wäre,  da  doch  .nicht 
alle  Fälle  beobachtet  weisen  können,  ein  trügliches  Mehr 
oder  Minder,  und  es  würde  eine  eigene  Sagacität  erfor- 
dern, wenn  ich  in*  einem  fremden  Beobachtungsjournale 
heute  Süd  und  Morgen  Nord  angegeben  fände,  unmit- 
telbar zu  wissen,  ob  der  Wind'  durch  West,  ob  er  durch 
Ost  nach  Nord  gegangen  sey. «  Diese  Zählung  übernahm 
nun  im  14.  Bande  dieser  Annalen,  S.  346,  Hr.  Schouw 
an  einjährigen  in  Apenrade  angestellten  Beobachtungen, 
und  fand,  dafs  unter  1100  Windveränderungen  559  in  dem 
von  mir  angegebenen  Sinne,  457  in  der  entgegengesetz- 
ten Richtung  stattgefunden  hatten.  Die  Aufzählung  der  ein- 
zelnen Fälle  findet  sich  S.  548.  Diefs  für  mich  sprechende 
Mehr  erklärt  Hr.  Schouw  dadurch,  dafs  die  Windesich 
nach  der  Seite  hin  häufiger  gedreht  hätten,  von  welcher 
der  Wind  am  häufigsten  wehte.  Diese  Erklärung  pafste 
aber  nicht  auf  die  Westwinde,  weil  die  NW.  Winde 
seltener  waren  als  die  SW.  Winde.  »Diefs  liefse  sich, 
sagt  Hr.  Schouw,  aus  der  gröberen  Stärke  des  NW. 
erklären,  denn  wenn  auch  der  SW.,  wenn  er  vorhan- 
den ist,  länger  anhält,  so  kann  doch  die  gröfsere  Inten- 
sität des  NW.   veranlassen,  dafs  die  Drehung  häufiger 
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Dach  demselben  geschieht. «  Ich  glaubte  daher,  und  ich 
denke,  jeder,  welcher  diese  Stelle  las,  wird  geglaubt  ha« 
ben,  dafs  in  jenen)  Jahre  der  NW.  Wind  wirklich  eine 
gröfsere  Intensität  gehabt  habe,  was  mir  gar  nicht  aufge- 
fallen wäre,  weil  ich  seihst  in  meiner  früheren  Abhand- 
lung das  schnelle  Steigen  des  Barometers  auf  der  West- 
seite durch  da$  stürmische  Eindringen  des  nördlichen  Stro- 
mes erklärt  hatte.  Zu  meinem  gröfsten  Erstaunen  zei- 
gen aber  die  1829  herausgegebenen  Beobachtungen  die- 
ses Jahres,  welche  Hr.  Schouw  selbst  zusammenge- 
stellt hat,  dafs  die  Intensität  der  NWV  Winde  gerin» 
ger  war,  als  die  der  SW.  Winde;  ich  konnte  daher  nun 
erwiedern  (diese  Annal.  Bd.  XXIII  S.  69)  »meine  Be- 
hauptung (dafs,  mit  Berücksichtigung  der  Intensität,  die 
nach  der  Lambert  'sehen  Formel  berechnete  mittlere  Win- 
desrichtung südlicher  ausfallen  würde,  als  ohne  diese),  wel- 
che für  Dänemark  bestimmt  unrichtig  seyn  sollte,  wird 
also  durch  Hrn.  Schouw  selbst  bestätigt,  die  gegebene 
Erklärung  desselben  durch  die  Beobachtungen  selbst  wi- 
derlegt, auf  welche  sie  angepaßt  ist.  Ich  habe  daher 
nichts  "hinzuzufügen  nöthig.«  Auf  diese  Bemerkung  er- 
schien »beispielsweise,  damit  man  das  Schweigen  ilea  Hrn. 
Schouw  nicht  mifsdeute«  (diese  Annalen,  Bd.  XXVIII 
S.  511),  folgende  Erwiederung:  »Mir  (Hr.  Seh.)  konnte 
es  in  der  That  nie  einfallen,  die  relative  Intensität  der 
Winde  nach  einjährigen  Beobachtungen  zu  bestimmen, 
jene  Behauptung,  dafs  in  Dänemark  die  südlichen  Winde 
keine  gröfsere  Intensität  haben  als  die  nördlichen,  war 
auf  mehrjährige  Beobachtungen  und  auf  die  allgemeine 
Meinung  der  Seeleute  begründet;  das  entgegengesetzte  Re- 
sultat aus  einjährigen  Beobachtungen  gezogen,  gehört  nur 
dem  Hrn.  Dove,  mit  ihm  bin  ich  demnach  in  Wider- 
spruch,  keines  tveges  aber  mit  mir.«  Hrn.  Schouw  fällt 
es  also  ein,  Berechnungen  lOjähriger  Beobachtungen  mit 
einer  Zählung  einjähriger  Beobachtungen  gegenüberzutre- 
ten, und  wenn  ihm  entgegnet  wird,  dafs  selbst  bei  diesen 
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jährigen  Beobachtungen  seine  Erklärung  zu  dem  Gegen- 
theil  führt,  so  macht  er  seinem  Gegner  darüber  Vorwüfe, 
dafs  er  eine  Widerlegung  auf  einjährige  Beobachtungen 
gründe,  was  ihm  nie  einfallen  würde,  ja  er  behauptet, 
dafs  seine  im  Jahr  1827  geschriebene  Bemerkung  auf 
Beobachtungen  gegründet  sey,  welche  er  selbst  2  Jahre 
später  erst  durch  den  Druck  bekannt  machte.  Die  Er- 
örterung dieses  Beispiels,  deswegen  unternommen,  damit 
man  auch  mein  Schweigen  nicht  mißdeute,  wird  mich 
gewifs  rechtfertigen,  wenn  ich  erkläre,  dafs  ich  Angriffe 
dieser  Art  künftig  ganz  auf  sieb  beruhen  lassen  werde. 
Dafs  ich  sie  habe  übernehmen  mQssen,  thut  mir  beson- 
ders deswegen  leid,  weil  der  Angriff  von  einem  Manne 
ausgegangen  ist,  dessen  anderweitige  Verdienste  um  die 
Meteorologie  von  mir  gewifs  am  wenigsten  verkannt 
werden. 


VIII.     Vermischte  Notizen. 


.  1 )  Jl  alias  sehe  lEisenmasse.  —  An  einem  Orte  Ihrer 
Annalen  habe  ich  die  Yermuthung  aufgestellt  gefunden, 
dafs  die  Pallas'sche  Eisenmasse  wohl  ganz  zerstückelt 
sey  x ).  Ich  trug  daher  auf  eine  Wägung  derselben  an. 
Sie  beträgt  noch  gegenwärtig  31  Pud  30  Pfund  =1270 
Pfund  Russisches  Gewicht,  hat  also  im  Ganzen  einen  nur 
unbedeutenden  Abgang  erhalten,  der  gröfstentheils  in  der 
Liberalität  der  Academic  seinen  Grund  bat,  da  man  aus 
ihren  Protocollen  ersieht,  dafs  mehren  Gelehrten  Stücke 
davon  geschenkt  worden  sind.  (Aus  einem  Schreiben  des 
Hrn.  Academikers  Hefs.) 

2)  Erfahrungssätze  über   den  Stand  der   Ostsee. 
—  Wenn  bei  Windstillen  oder  leichtem  östlichen  Winde 

der 
1)  Annal.  Bd.  XXXIII  S.  123. 
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der  Pregel  einzulaufen  anfängt  und  dadurch  der  Wasser- 
stand erhöht  wird«,  so  läfst  sich  mit  Wahrscheinlichkeit 
auf  Eintritt  eines  nördlichen '  Windes  schliefeen,  indeitt 
#  die  Wassermenge,  welche  hier  hohea  Wasser  verursacht, 
.  aus  dem  Finnischen  Meerbusen  herabgetrieben  wird.  — • 
Wenn  mit  stark  eingelaufenem  Strome  viel  Wasser  nach 
Königsberg  oder  ^Elbing  strömte,  so  staut  das  Wasser 
bei  der  Ausströmung  aus  dem  Haffe  hier  anfänglich  hö- 
her an,  als  es  bei  der  Einströmung  am  Pegel  gestanden, 
selbst  wenn  die  Windrichtung  das  Ausströmen  nicht  hin- 
dert; weht  der  Wind  aber*  aus  See,,  so  ist  das  Anstauen 
um  so  bedeutende*!*.  (Aus  einem  Schreiben  des  Hrn. 
Navigationslehrer  Bannasch.) 

3)  Aale  im  artesischen  Brunnen*.  —  Vor  längerer 
Zeit  (Ann.  .Bd.  XXI  S.  353)  theilten  wir  die  Nachricht 
mit,  dafis  ein  artesischer  Brunnen  in  Tours  verschiedene 
Ueberre8te  von  Pflanzen,  namentlich  frische  Stängel  und 
Wurzeln  von  Sumpfpflanzen,  mehre  Arteq  von  Saamen, 
so  wie  Auch  Süfswassermuscheln  und  Land6chnecken  aus- 
geworfen babe,  zum  Beweise ,.  dafs  das  Wasser  dieses 
Brunnens  von  der  Erdoberfläche  herstammen,,  und  durch 
förmliche  Kanäle  bis  zu' dem  Orte  seines  Ausflusses  ge- 
langt  sevn  müsse.  Ein  Seitenstück  zu  dieser  Thatsache 
hat  vor  Kurzem  Hr.  GrrardLn,  Prof.  der  Chemie  zu 
Rouen,  der  Pariser  Academie  von  einem  zu  Elheuf  ge- 
bohrten Brunnen  berichtet  Aus. diesem  Brunnen  sind 
nämlich  kleine  lebendige  Aale  hervorgekommen.  Die  An- 
gabe darf  nicht  in  Zweifel  gezogen  werden,  da  die  Thiere 
nach  -Paris  gesandt  und  von  Hrn.  Dumeril  untersucht 
worden  sind.  Der  Brunnen  liegt  unweit  der  Seine  und 
hat  eine  Tiefe  von  149,4  Meter;  er  entspringt  in  dem 
unter  der  Kreide  liegenden  Grünsapd.  Sein  Wasser  spru- 
delt reichlich,  hat  die  Temperatur  16°  C,  hält  wenig 
Kalk,  und  ist  für  gewöhnlich  sehr  klar.  Merkwürdig  ist 
noch,  dafs  es  24  Stunden  nach  einem  Gewitter  und  hef- 
tigen Regen  durch  eine  grofse  Masse  Thon  stark  getrübt 

Poggendorff«  AnnaU  Bd.XXXVL  37 
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wurde,  so  dafs  es  im  Ansehen  dem  Wasser  der  Seine  nach 
anhaltendem  Regen  glich.  (L Institut,  No.  127  p.  331 
and  No.  \30  p.  360)  l). 

4)  Sternschnuppen.  Seitdem  wir  in  diesen  Annalen 
(Bd.  XXXIII  S:  129)  von  dem  so  merkwürdigen  Stern- 
schnuppenregen, der  in  der  Nacht  vom  12.  auf  den  13. 
November  1833  in  Nordamerika  beobachtet  wurde,  ^Bericht 
erstatteten,  und  dabei  auf  die  rftthselhafte  Wiederholun- 
gen solcher  Erscheinungen  fast  genau  an  demselben  Tage 
verschiedener  Jahre  (vom  11.  auf  derf  12.  November 
1799  (in  Amerika)  vom  12.  .auf  den»,  13.  November  1832 
(in  Europa)  und  1833  (Amerika),  vom  13.  auf  den 
14.  November  1834  (Amerika))  aufmerksam  machten,  sind 
noch  ein  Paar  Beispiele  der  Art  zur  öffentlichen  Kunde 
gelangt,  zur  fernem  ei  tigen  Bestätigung,  dafs  zwischen 
der  Jahreszeit  und  dem  Auftreten  von  dergleichen  Phä- 
nomenen irgend  ein  Causalnexus  obwalten  müsse.  Vor 
Kurzem  nämlich  hat  Hr..  Ar  a  go  der  Pariser  Academie 
angezeigt,  dafs  er  von  Hrn.  Befard  einen  Brief  erbal- 
ten habe  (von  woher  ist  nicht  gesagt),  nach  welchem 
derselbe  in  der  Nacht  vom  12.  zürn  13.  Nov.  1831  eine 
grofse  Anzahl  von  Sternschnuppen  zu  beobachten  Gele- 
genheit hatte.  Ferner  berichtete  ihm  Hr.  Millet  d'Au- 
benton,  dafs  dieser  am  13.  Nov.  1835  um  9  Uhr  Ab. 
im  Arröndissement  Belle y,  Departement  Äin,  ein  Feuer- 
meteor beobachtete,  welches  in  der  Gemeinde  Belmont 
zersprang,  und  zwar  fiber  Heusern  mit  Strohdächern,  die 
es  entzündete.    Derselbe  will  auch  zwei  eigrofse  Stücke 

1)  Ähnliches  ist  im  J.  1831  bei  einem  artesischen  Brunnen  zu 
Bochum  in  JYestphalen  beobachtet.  Dieser  einige  Jahre  früher 
angelegte  Brunnen  verlor  im  Juni  1831  sein  Wasser.  Man  bohrte 
ihn  darauf  tiefer  aus,  bis  tu  143  Fu£s  Tiefe,  worauf  er  -wieder* 
reines  Wasser  in  grofser  Fülle  gab.  Als  man  am  andern  Mor- 
gen die  Bretter  fortnahm,  mit  denen  er  zugedeckt  worden,  fand 
man  in  dem  Wasser  15  bis  £0  lebende  Fischchen  (angeblich 
Gründlinge). 
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gefunden  haben,  die  ganz  die  Beschaffenheit  eines  Aero- 
lithen  hesafsen.    (L'Institut,  fito.  134  p.  386)  1). 

5)  Merkwürdiges  Stück  Bernstein.  —  In  der  vor- 
letzten Versammlung  britischer  Naturforscher  (zu  Edin- 
burgh 1834)  sprach  Hr.  Dr.  Brewster  über  ein  merk- 
würdiges Stück  Bernstein,  welches  von  Hrn.  S  win  ton 
aus  Indien  mitgebracht  und  im  Königreich  Ava  gefunden 
wurde.  Es  hat  die  Gröfse  eines  Kindskopfs,  und  weicht 
sowohl  im  Ansehen  als  in  seinen  physikalischen  Eigen* 
scbaften  beträchtlich  von  dem  gewöhnlichen  Bernstein  ab. 
Am  merkwürdigsten  unterscheidet  es  sich  aber  durch  den 
Umstand,  dafs  es,  nach  verschiedenen  Richtungen  hin, 
von  Adern  einer  krystallisirten  Substanz  durchsetzt  ist, 
welche  an  einigen,  Stellen  so  dünn  wie  ein  Blatt  Pa- 
pier, an  anderen  aber  etwa  ^  Zoll  dick  sind.  Aus  dem 
dicksten  Theil  einer  solchen  Ader  kopute  Hr.  B.  ein 
Rhotnboeder  herausspalten,  und  durch  die  Winkel  des- 
selben wenigstens  ermitteln,  dafs  die  krystallisirte  Sub- 
stanz entweder  reiner  oder  talkerdehaltiger  kohlensaurer 
Kalk  sey.  {Report  of  the  fourth  meeting  of  the  british 
Assoc,  p.  574.) 

6)  Strüctur  des   Diamants.   —   Veranlafst   durch 

1)  Auch  im  Jahr  1822  worden,  «n folge  einer  in  diesen  Annalen 
(Bd.  II  S.  !219)  von  Hrn.  Director  Klöden  gegebenen  Notiz,  an 
die  mich  Hr.  Prof.  Dove  kürzlich  erinnerte,  gerade  am  12.  und 
13.  Nov.  Abends  in  Potsdam  mehre  ungewöhnlich  grofse  Stern- 
schnappen  beobachtet.  Vermuthlich  wurden  sich  bei  sorgfalti- 
ger Durchsicht  der  alteren  Nachrichten  von  Sternschnuppen  noch 
mehre  Belege  fur  die  kosmische  Bedeutung  jener  Tage  auflinden 
lassen;  doch  wird  man  sich  auch  auf  Ausnahmen  gefafst  machen 
müssen.  So'  z.  B.  war  es  die  Nacht  vom  6.  auf  den  7.  Decem- 
ber 1798,  in  welcher  der  verstorbene  Brandes  auf  der  Fahrt 
von  Haarburg  nach  Buxtehude,  vom  Postwagen  aus,  wo  er  nur 
den  fünften  Theil  des  Himmels  überschauen  konnte,  innerhalb 
vier  Stunden  nicht  weniger  als  480  Sternschnuppen  zahlte.  (Gilb. 
Ann.  Bd.  VI  S.  231.)  Für  die  Wiederholung  dieser  Meteore 
am  12.,  13.  oder  14.  Nov.  hatte  man  bis  jetzt  die  Jahre:  1799, 
1822,  1831,  1832,  1833,  1834  und  1835.  P. 
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neuere  Beobachtungen  über  das  Mattergestein  des  Dia- 
mante in  Indien  (nach  Dr.  Voysey;  in  Südindien:  Sand- 
steinbreccie  der  Thonschieferformation;  nach  Kapitain 
Franklin,  in  Bunde]  Kund:  Sandstein  {new  red  sand- 
stone von  England)),  und  die  dabei  geäufserten  Mei- 
nungen über  die  Entstehung  dieses  Edelsteins,  hat  Hr. 
Dr.  Brewster  ifeuerlich  seine  älteren  Beobachtungen 
über  das  polarisirende  Gefüge,  das  gewisse  Diamanten 
in  der  Nähe  kleiner  von  ihnen  eingeschlossenen  Luftbläs- 
chen offenbaren  (siehe  diese  Annal.  Bd.  VII  S.  484)  wie- 
der aufgefrischt  und  mit  einigen  neuen  Bemerkungen  ver- 
sehen. Im  polarisirten  Lichte  (bei  senkrechter  Stellung 
des  zerlegenden  Turmalins  gegen  die  Polarisationsebene 
des  einfallenden  Lichts)  zeigen  solche  Diamanten  um  je- 
des Luftbläschen  vier  helle  Sectoren,  durchschnitten  von 
einem  schwarzen  Kreuz.  Und  wenn  man  ein  Gypsblätt- 
chen,  welches  das  Blau  zweiter  Ordnung  der  Newton'- 
schen  Skale  liefert,  vor  dem  Diamant  einschaltet,  so  dafs 
seine  Axe  mit  dem  Radius  zweier  gegenüberstehenden 
Sectoren  zusammenfällt,  so  sinkt  in  diesen  Sectoren  das 
Blau  auf  das  Roth  erster  Ordnung  herab,  während  es 
in  den  beiden  anderen  darauf  rechtwinkligen  Sectoren 
zum  weifslichen  Gelb  zweiter  Ordnung  erhoben  wird. 
Daraus  schliefst  Dr.  B.,  dafs  die  Polarisation  in  den 
Sectoren  negativ  sey  wie  im  Kalkspatb,  und  dafs  sie 
durch  eine  von  den  Höhlungen  aus  wirkende  Compres- 
sionskraft  erzeugt  worden  sey.  Solche  Compression  in 
der  Masse  in  unmittelbarer  Nähe  von  Luftbläschen  oder 
Höhlungen  findet  sich,  nach  B.,  nirgends  in  den  auf  feu- 
rigem Wege  entstandenen  Mineralien,  und  er  schliefst 
daraus,  die  Weichheit,  die  der  Diamant  unzweifelhaft 
ehemals  besessen,  sey  die  eines  halb  eingetrockneten 
Gummis  gewesen.  {Philosoph.  Mag.  Ser.  III  Fol.  VII 
/>.249.) 

7 )  Manganreaction.  —  Nicht  selten  hat  ein  Chemi- 
ker Körper  qualitativ  zu  untersuchen,  ohne  jedoch,  wie 
z.  B.  auf  Reisen,  eine  ausführliche  Analyse  derselben  un- 
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ternehmen  za  können.  Methoden,  die  in  möglichst  kur- 
zer Zeit  möglichst  vollständige  Resultate  geben,  sind  da- 
her fast  jederzeit  erwünscht.  Dieser  Forderung  entspricht 
zwar  am  meisten  das  Löthrohr:  indefs  ist  zu  dessen  er- 
folgreichem Gebrauch  eine  Fertigkeit  erforderlich,  die 
nicht  ein  Jeder  besitzt;  Erkennungsmethoden  dürften  daher 
den  Vorzug  verdienen,  die  eben  so  kurz  und  eibfach» 
auch  bei  minder  Geübten  einen  zuverlässigen  Erfolg  haben. 

Oefters  hatte  ich  käufliche  Pottaschesorten  sowohl  als 
verschiedenerlei  Arten  von  Seifen  zu  untersuchen,  und 
bemerkte,  dafs,  nachdem  die  Pottasche  im  Platintiegel 
geschmolzen  oder  die  Seife  l )  verkohlt,  eingeäschert  und 
der  Rückstand  in  Flufs  gebracht,  und  auf  die  geschmol- 
zene Salzmasse  ein  Tropfen  verdünnter  Salzsäure  gesetzt 
worden  war,  derselbe  sich  mit  einer  feurig  rosenrothen 
Aureole  umgab,  die  aber  verschwand,  sobald  man  den 
Tropfen  darüber  gleiten  liefs,  während  sich  ein  neuer 
.solcher  Rand  jedesmal  erzeugte,  wo  der  Tropfen  Säure 
an  die  noch  trockne  Salzmasse  gränzte.  Bei  näherer  Un- 
tersuchung geigte  jede  Salzmasse,  Welche  diese  Erschei- 
nung darbot,  einen  Mangangehalt,  wovon  jener  herrührte. 
Die  nähere  Erklärung  dieses  Phänomens  ist  unnöthig,  da 
Mitscherlich's  schöne  Entdeckungen  im  Gebiete  der 
Manganverbindungen  keinem  Chemiker  unbekannt  sind. 

Jedenfalls  bietet  diese  Erscheinung  ein  bequemes 
Mittel  dar,  in  vielen  Fällen  die  Gegenwart  des  Mangans 
ohne  weitere  Untersuchungen  nachzuweisen,  indem  es 
zweifelsohne  auch  in  allen  jenen  Fällen  anwendbar  ist, 
wo  Fossilien  mit  Kali,  Natron  oder  Baryt  aufgeschlossen 
werden,  und  man  die  geschmolzene  oder  zusammengesin- 
terte Masse  in  Chlorwasserstoffsäure  auflöst,  wie  es  meistens 
der  Fall  ist.    (J.  v.  Kraskowitz  in  Wiener.  Neustadt.) 

1)  Dieft  fand  ich  jedoch  gröfstentheils  nur  hei  Kali-,  seltner  hei 
Natron  seifen.  Die  letzteren  sind  wahrscheinlich  nnr  dann  man- 
ganhaltig,'  wenn  sie  durch  Zersetzung  einer  Kaliseife  durch  Koch- 
salz erhalten  worden  sind,  und  das  Mangan  aus  der  Pottasche  oder 
kalihaltigen  Aschenlauge  in  die  Natronseife  übergegangen  ist. 
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Nachweis  zu  den  Kupfertafeln. 

Ta£  I  Fig.  1  bis  7,  zur  Anmerkung  S.  30.  —  Fig.  8  und  9,  Mohr, 
S.  224  und  225. 

Ta£ü,  Ehrenberg,  S.  237. 

Tat  III,  Quenstedt,  Fig.  1  S.  245;  Fig. 2,  S.248;  Fig.  3  und .4, 
S.  249;  Fig.  5,  S.  250;  Fig.  6,  S.  268;  Fig.  7,  S.  250. 

Tat  IV,  Fig.l  und  2,  Bannasch,  S.  210.  -  Fig.  3.  4.  5,  Neeff, 
S.  352.  —  Fig.  7.  8.  9,  Jacobi,  S.  367. 

Tau  VI,  Fig.  1  und  2,  Quenstedt,  S.370.  —  Fig.  3  biß  10,  Bun- 
sen,  S.  405  und  iE  —  Fig.  11  bis  14,  Miller,  S.  476  bis  478. 
—  Fig.  15.  16.  17,  Faraday,  S.50a 

Die  Tafel  V  hat  für  eben  künftigen  Band  zurückgelegt  werden 
müssen.  — 

Aufserdem  findet  sich  in  diesem  XXX VI  Band  der  Text  zur 
Tat  II  Bd.  XXXV  Fig.  14  bis  16,  Nobili,  S.  526  und  540.  —  flg.  17, 

Bonssinganlt,  S.  449.  -  Fig.  18  bis  24,  Pinaud,  8.  548 

bis  551, 


Berichtigungen. 

Seite  378  letate  Zeile  1.  Serpentin  statt  Olivin. 

-  411  Z.  14  1.  »H*€l  it.  »H4Cy. 

—  426.  Zum  Aufsau  de*  Hrn.  Ö.  Heft.  —  »Ich  gab  S.  426  an, 
dafi  da«  ölbildende  6a«  Ton  der  Naphta  verschlackt  werde,  diese 
Angabe  beruht  auf  einem  früheren  Versuche,  und  ist  wohl  nicht 
richtig.  Ich  habe  mich  gegenwärtig  fiberoeugt,  dafs  wenn  das  Gas 
sorgfaltig  von  dem  ihm  anhängenden  Aether  gereinigt  worden  ist, 
es  von  der  Naphta  nicht  absorbirt  wird.  Es  ist  also  auch  die  un- 
ter No;  5,  am  Ende  der  Abhandlang  (S.  435)  gemachte  Folgerung 
alt  ungültig  su  betrachten.« 

H.  Hefa. 


Gedruckt  bei  A.  W.  Schade  in  Berlin. 
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